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Ich wünſch' euch Allen ein gut Neujahr, 
Ihr lieben Leſer an Rhein und Aar, 
Im raſch gewachſenen ſtattlichen Preußen, 
Wie in den klein gebliebenen Reußen, 
Auch denen in Oeſtreich, Baiern und Sachſen, 
Und denen, die an der Nordſee wachſen, — 
In Baſel und Barmen, Berlin und Bremen 
(Weiß keinen Reim drauf, muß mich ſchämen), 
Kurz, wer noch ſonſt dieſe Blätter liest, 
Die ſeien alle von mir gegrüßt: 
Jedoch, zur Verhütung von Neid und Aerger, 
Zuerſt die lieben Württemberger. 

Beſonders grüß' ich in Dörfern und Städten 
Die Leſer, die heute zum erſtenmal 
Als Rekruten in unſern Kreis eintreten, 
Zu beſchauen unſern Bilderſaal. 
Sie ſeien willkommen, es iſt noch Platz; 
Wer etwas recht ergreift, der hat's! 

Und wenn ſie ſich nicht zu viel verſprechen, 
So können ſie manche Frucht hier brechen. 
Die Leſer, die wir vor dreißig Jahren 

Zuerſt in unſrem Kreis erblickt, 

Die ſind nun um ein Haus weiter gefahren 
Und unſerem Gärtchen längſt entrückt. 

Die Einen ſchauen mit dankbarem Blick 
Auf dieſe Jugendblätter zurück; 

Die Andern haben's ſtolz vergeſſen, 

Daß ſie auf unſern Bänken geſeſſen. 
Jugendbl. 1867. I. (62.) 


Hier reifen die Früchte in ſchönem Gedeih'n, 


Dort welken die Blätter und ſchrumpfen ein. 
Es wechſeln die Kreiſe mit jedem Jahr, 

Hier mindert, dort mehrt ſich die Leſerſchaar; 
Wo im Lenz ein grünender Buſch geweſen, 


Da ſchneidet man Winters die dürren Beſen. 


Dieſe Blätter, will's Gott, die bleiben friſch, 
Und bieten der Jugend in buntem Gemiſch, 
Und doch in der Ordnung, wie ſich's gebührt, 
Damit man nicht den Faden verliert, 

Eine Menge von Bildern aus allen Reichen, 
Soweit des Wiſſens Grenzen reichen, 

Was auf und in der Erde iſt, 

Und was des Geiſtes Maßſtab mißt; 

Auch aus dem großen Reich der Gnaden. 
Und dazu ſeid auf's Neue geladen! 

Ein edles Ziel iſt uns geſtellt: 

Wir wandern nach der neuen Welt, 

Nach einer wunderſchönen Stadt, 

Die ew'ges Licht und Frieden hat. 

Kommt, laßt uns mit einander geh'n! 

Der Weg iſt weit, das Ziel iſt ſchön. 

Ich will euch unterwegs erzählen, 

Den Pfad euch zeigen, der zu wählen, 

Und allzeit deuten rechts und links 

— Oft nur vermittelſt eines Winks — 

Auf Alles, was zu lernen iſt, 

Was Ang’ und Ohr fo leicht vergißt, 
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Auf alle die labungsreichen Quellen, 
Auf alle die gefährlichen Stellen, 
Wo irgend goldene Adern blinken, 
Wo ſüße Früchte am Baume winken, 
Und wo das edle Kräutlein ſprießt, 


Das alle Bitterkeit verſüßt, 
Das jedem innern Schaden wehrt 
Und allen Krankheitsſtoff verzehrt. 
Wohlan, ſo ſchenkt mir geneigtes Gehör! 
Es grüßet euch herzlich der Redakteur. 


* 


Mein rother Ohawl. 


Ich las heute eine betrübte Geſchichte in 
der Zeitung, welche mein guter Johann hält. 
Er iſt gerade kein Kannegießer und ereifert ſich 
weder über Wahlen, noch über Miniſter und 
Fürſten; doch liegt ihm daran, einigermaßen zu 
wiſſen, was in der Welt vorgeht, und darum 
hat er auf ein Blatt abonnirt, das ihm jeden- 
falls wohlfeiler zu ſtehen kommt, als wenn er es 
im Wirthshaus läſe. Ich bin auch froh daran, 
ihn Abends ſo regelmäßig bei mir zu haben, 
und höre ihn gern daraus vorleſen. Manchmal 
ſehe ich auch ſelbſt hinein und ſo fand ich die 
Geſchichte, die er mir — wohl aus Zartgefühl 
— vorenthalten hatte. 

Was die Geſchichte ſei? Nun nichts ſo gar 
ſeltenes. Ein armes Weib hatte ſich irgendwo 
vergiftet, und zwar aus Furcht vor ihres Gat⸗ 
ten Zorn. Der Mann war ein armer Matroſe; 
ſie aber hatte ſich in ſeiner Abweſenheit bereden 
laſſen, allerhand zu kaufen, und damit eine 
Schuld auf ſich geladen, die ſie in wöchentlichen 
Raten abzahlen wollte. Allein es kamen ſchlimme 
Zeiten, fie konnte nicht zahlen, ihr wurde ver— 
gantet, und bis der Maun vom Meer heim kam, 
traf er weder Haus noch Gattin. 

Mich nun bewegte dieſe Geſchichte zu heißen 
Thränen, denn ſie erinnerte mich an den An⸗ 
fang unſers ehlichen Lebens und — an eine 
große, ſchwere Noth, die ich mir damals berei— 
tet habe. Nicht ohne Zittern kann ich daran 
zurückdenken. Jetzt will ich mich ſo weit über— 
winden, meinen Kindern die bittere Erfahrung 
zu erzählen, die ich an meinem eigenen Herzen 
machen ſollte. 


45 


Vor 25 Jahren war's, wenige Monate nach 
unſerer Hochzeit, als ich noch in meinem neuen 
Glücke ſchwamm, und mich auf Johanns Rück— 
kehr vom Zimmerplatze freute, da klopfte es an 
meiner Thüre. Ich ſtand vom Nähtiſch auf 
und fand im Hausöhrn einen Hauſirer mit ſei— 
nem Pack, freundlich lächelnd und mit dem Ell⸗ 
meß ſpielend, bereit, mir etwas Gutes zu ver— 
kaufen. 

„Ich brauche nichts,“ war meine Autwort. 
— „Aber, das wiſſen Sie noch nicht, gute 
Frau, bis Sie erſt meine Sächlein geſehen 
haben,“ und ſchon begann er auszupacken. — 
Wiederum verſicherte ich ihn, er verſchwende 
damit nur ſeine Zeit; ich habe nichts vonnöthen. 

„Nun ſei's! Sie ſcheinen eine herzgute Frau 
zu ſein und würden mir vielleicht einen Schluck 
Waſſer geben? und mich einen Augenblick aus— 
ſchnaufen laſſen — nicht? Ich bin ſo durſtig 
und der Marſch war heiß.“ 

Was konnte ich ſagen, als er ſei willkom— 
men, ſich zu ſetzen, während ich ihm Waſſer 
pumpte. Ich war gewiß keine Minute abweſend, 
aber bis ich in's Zimmer kam, mit dem gefüll— 
ten Waſſerkrug, hatte er ſchon feine Waaren 
EN und auf Tiſch und Stuhl herumge— 
egt. 

„Ach!“ ſagte ich, „das iſt mir leid; Sie 
hätten ſich dieſe Mühe erſparen können. In 
allem Ernſt, ich brauche nichts.“ Aber ihm 
war's keine Mühe, ein reines Vergnügen, er 
wollte nur zeigen, was er Alles habe; und ſchon 
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glitzerten die Zitze und Shawle mir in die Augen, 
alles „ſpottwohlfeil und ſo dauerhaft;“ denn er 
brauche ja für keine Schaufenſter und ſchöne 
Läden zu zahlen, könne es darum ſo viel billiger 
geben als die großen Herren, die Kaufleute ꝛc. 

Zum drittenmal verſicherte ich ihn, daß ich 
nichts kaufe. „Natürlich! wie ſollte ich in Sie 
dringen? Doch beſchauen Sie's einmal, eine 
Frau von Ihrem Geſchmack,“ und er fuhr fort, 
an ſeinem Waſſer zu ſippen und unbefangen zu 
reden, während ich einige ſeiner Waaren näher 
beſah. 

„Das iſt ein feiner Shawl, Madame, den 
Sie da in der Hand haben,“ bemerkte er gleich— 
giltig; und mir gefiel er wirklich. Der Schar— 
lach glänzte in der Sonne, und die Blumen 
des breiten Randes ſchienen mir gar geſchmack— 


voll. 

Was ſoll ich die Verſuchung ausmalen, in 
die ich verſank, ehe ich mich viel beſonnen hatte! 
Zwanzig Thaler, verſicherte er mich, ſei der 
Preis und zwar koloſſal billig für den letzten 
dieſer Art, den er noch habe, wohl dreißig 
Thaler werth in jedem Laden! 

„Unſinn! zwanzig Thaler! woher die neh⸗ 
men! Nein, packen Sie nur zuſammen. Bitte, 
laſſen Sie's!“ ſagte ich und ſuchte mich des 
Gedankens zu erwehren, der mich bereits um- 
garnt hatte. Sicherlich aber hatte er ſchon ge⸗ 
ſehen, daß ſeine Waare mir in die Augen ſtach, 
und fuhr verwundert fort: „Was zahlen? Sie 
behalten den Shawl und geben mir ein kleines 
Handgeld. Den Reſt zahlen Sie in wöchent⸗ 
lichen Raten. Zwei Thaler in der Woche, das 
kann Ihnen nicht ſchwer fallen.“ 

„Unmöglich,“ ſagte ich und winkte ihm fort— 
zugehen. — „Nun denn, einen Thaler in der 
Woche, und drei oder vier zum Anfang. Ich 
komme oft hier vorbei und klopfe gerne bei 
Ihnen an.“ 

„Aber ich weiß nicht, ob es meinem Manne 
lieb ſein wird.“ Wie wußte er da zu ſchmei⸗ 
cheln, und mir zu erzählen, wer Alles ihm ab⸗ 
kaufe, und wie wenig die Männer davon erfüh⸗ 
ren, weil er ſein Geld immer zur gelegenen 
Stunde zu holen wiſſe. Das hätte mir die 
Augen öffnen ſollen; allein ſie waren einmal 
geſchloſſen. Ich zog den Beutel heraus und 
gab ihm vier Thaler — wie wenig blieb mir 


doch übrig! Dann ſah ich, wie er meinen 
Namen in ſein Büchlein ſchrieb und die Waaren 
zuſammenpackte, während ich den Shawl in einer 
Schublade verſchloß. 

Es war mir nicht wohl dabei. Einmal 
hätte ich die Waaren nicht beſehen ſollen; dann 
war der Shawl doch zu vornehm für meinen 
Stand, und Schulden machen im Anfang des 
ehlichen Lebens iſt mehr als nur eine Thorheit. 
Das Schlimmſte aber war gewiß, daß ich das 
Alles hinter meinem Manne that; und er ſo 
gut, ſo treu! 


2. 


Der Mann war noch nicht lange gegangen, 
als mich eine wahre Reue überfiel. Meine 
Börſe war faſt leer, ich wünſchte mir die vier 
Thaler zurück. Der Shawl ſchien mir ſehr 
unnöthig; mein beſtes Halstuch hatte ich ſeit 
der Hochzeit kaum je getragen. Und dann die 
Scharlachfarbe! ſie paßte wirklich nicht zu mei⸗ 
nen Kleidern und meinem beſten Hut. Wie 
konnte ich auch das überſehen! Vor allem aber 
drückte mich, daß Johann nichts davon wiſſen 
ſollte. Wir hatten bisher kein Geheimniß vor 
einander gehabt. Ich blickte alles Ernſtes hin⸗ 
aus, ob der Mann nicht noch in der Nachbar- 
ſchaft ſich umtreibe, und hätte gern zwei Thaler 
drum gegeben, wenn er den Shawl zurüdge- 
nommen hätte. Der aber war ſchon auf und 
davon. 

Sollte ich's nun meinem Johann ſagen? 
Und wenn nicht, konnte ich je den grellfarbigen 
Shawl tragen, ohne daß er es bemerkte? Ich 
ſank faſt zu Boden über dieſem Gedanken, und 
wer gerade hereingetreten wäre, hätte mein Ge⸗ 
ſicht ſo ſcharlachroth gefunden, wie mein Shawl 
nur immer ſcheinen konnte! 

„Ich will nicht mehr darüber denken!“ ſagte 
ich ärgerlich zu mir ſelbſt und ſtand auf. „Es 
hilft jetzt doch nichts mehr. Vor einer Woche 
kommt der Mann nicht wieder, und bis dahin 
werde ich ſchon mich entſchloſſen haben, Johann 
zu ſagen, welch ein Gänschen ich geweſen fer!” 

Hätte ich's ihm doch ſchon am Abend ge- 
ſagt! Allein ich war zu feig, ich wollte ihn 
ſchonen. So behielt ich mein Geheimniß feſt 
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bei mir verſchloſſea, ſo feſt, wie den Shawl in 
der Schublade. 

Wir ſaßen am Nachteſſen, da muß Johann 
fragen: „Iſt heute Niemand da geweſen, Gretchen?“ 

„Niemand beſonderes!“ ſagte ich und hob 
die Augen nicht vom Teller auf. 

„Armes Gretcheu, du mußt dich doch manch— 
mal etwas einſam fühlen. Ich wünſchte, ich 
hätte mehr in der Nähe zu arbeiten, daß ich 
einigemal hereinſchauen könnte.“ Und er ſah 
mich ſo traulich an. 

„O Johann,“ ſagte ich, „ich bin allemal 
ſo froh, wenn dein Feierabend kommt (und das 
war die volle Wahrheit). Aber ich komme mir 
nicht einſam vor, während du fort biſt. Habe 
Haufen zu thun, und denke als an dich; auch 
ſieht der und jener herein. Heute kam Einer 
und bat um einen Schluck Waſſer,“ fügte ich 
in leichtem Tone bei. Was wird er wohl drauf 
antworten? Je nachdem, wäre ich ſchon drauf 
eingegangen und hätte mehr herausgelaſſen. 

„Was war es für ein Mann?“ fragte 
Johann und ſah mich wie etwas mißtrauiſch an. 
Mir ſchien es ſo, doch täuſchte ich mich darin. 

„Was für ein Mann, Johann? Ach, ſo 
ein Hauſirer, wie mir ſcheint.“ 

Wirklich blickte er jetzt ernſter drein und 
ſagte freundlich: „Nimm dich in Acht vor fol- 
chen, Gretchen. Habe nichts mit ihnen zu thun. 
Es mag ja recht ehrliche Leute unter ihnen 
geben, aber wir kennen ſie nicht, und brauchen 
ſie nicht. Oder was meinſt? Wir haben ein— 
mal kein übrig Geld, um ihre Bekanntſchaft zu 
machen, ſo lang uns noch zuverläſſige Kauf— 
läden offen ſtehen. Nicht wahr, Gretchen?“ 

Was konnte ich darauf erwiedern? Freilich, 
genug, wenn ich nicht ſo feig geweſen wäre, 
aber ich ließ die Gelegenheit entſchlüpfen, und 
Geheimniß und Shawl blieben verſchloſſen. 

Zweimal hatte ich den wöchentlichen Thaler 
bezahlt), der Mann ſtellte ſich immer ein, wenn 
er wußte, daß mein Gatte auf dem Zimmerplatz 
ſei), als Johann eines Abends gedankenvoller 
als ſonſt heimkam: „Ich meine, Gretchen, wir 
ſollten was thun, wenn es dir nämlich auch 
recht iſt;!“ begann er. „Wenn dirs nicht auch 
ſo iſt, muß es nicht ſein.“ 

„Was iſt's, Johann?“ 

„Siehe, meine Mutter könnte wohl einen 
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Thaler weiter in der Woche brauchen. Sie hat 
viel an mich gerückt, und wir könnten es uns 
wohl auch etwas koſten laſſen, daß ihr nichts 
abgehe. Sollten wir's nicht jetzt am leichteſten 
vermögen, da ich ſo gut bezahlt werde?“ 

Ich muß da bemerken, daß wir vor der 
Hochzeit ausgemacht hatten, Johanns Mutter 
ſolle wöchentlich von uns 1½ Thaler bekommen. 
Sie war erſt kürzlich Wittwe geworden und 
arbeitete nach Kräften, ſich ihren Unterhalt ſelbſt 
zu verſchaffen, ohne daß ihr das recht gelingen 
wollte. Und ſo lieb mich auch Johann hatte, 
ſo weiß ich doch, daß er nicht geheirathet hätte, 
wenn dieſer Schritt der Verſorgung ſeiner Mut— 
ter im Wege geſtanden wäre. — Er fuhr fort: 
„Nicht als ob Mutter klagte, du weißt, das iſt 
nicht ihre Art. Aber ich fürchte, es geht bei 
ihr ſehr knapp her, und ich mag nicht ſo flott 
leben, wie wir's jetzt haben, wenn ich bei ihr 
wirkliche Armut ſehen muß. Verſteh mich, 
Gretchen, dir darf nichts abgehen, das wäre 
unrecht. Aber wir haben von einem neuen 
Winterrock für mich geſprochen, der würde ſeine 
18 Thaler koſten, und da könnte ich ja wohl 
den alten noch einen Winter ausdienen laſſen. 
Meinſt nicht?“ e 

„Er ſieht ſehr ſchäbig aus.“ 

„Nicht ſo ſehr,“ meinte Johann, „und er 
gibt noch recht warm. Was liegt dir auch am 
ſchäbigen Ausſehen, gutes Weibchen, nicht mehr 
als mir. Und für die Mutter wäre es ſo ein 
Unterſchied. Doch ohne dich wollte ich's nicht 
thun, Liebe, denn in Geldſachen ſoll ſo wenig 
ein Geheimniß zwiſchen uns aufkommen, als 
ſonſt in irgend was. Erlaubſt du mirs aber, 
den Thaler ſo auszugeben, nun dann bin ich froh.“ 

Was hat mich doch beſeſſen, daß ich meinem 
Johann damals mein Geheimniß nicht ausſchüt— 
tete! Natürlich ſtimmte ich ganz mit ſeiner 
Anſicht überein: „es iſt nicht mehr als recht, 
und Mutter muß es beſſer haben.“ Er aber 
dankte mir von Herzen, als ob es ſich um mein 
Geld gehandelt hätte, und küßte mich, der liebe 
Johann! Und immer noch blieben Geheimniß 
und Shapl bei mir auf's Beſte verſchloſſen. 


3. 
Wollte ich alle die Qualen beſchreiben, die 
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mir der rothe Shawl bereitet hat, meine Ge— 
ſchichte würde faſt kein Ende nehmen. Acht 
Wochen, daß ich's kurz mache, giengen fo leid— 
lich vorüber und ich brachte es, nicht ohne 
ſchwere Nöthen, jedesmal dahin, daß der Thaler 
bereit lag, wenn der Hauſirer — ganz regel— 
mäßig — ſich bei mir einſtellte. Aber die Angit, 
falls jetzt gerade mein Johann dazu käme! Und 
die Scham, daß ich mich vor ſeiner Rückkehr 
fürchten mußte! Da ward mir's doch jedesmal 
bedeutend leichter, wenn wieder ſo eine Rate ab— 
bezahlt war; nur ſeufzte ich: wann doch einmal 
die Termine zu Ende wären! 

Zum Reden und Bekennen war die Zeit 
nun ſchon vergangen; die beiden beſten Gelegen— 
heiten hatte ich unbenützt entſchlüpfen laſſen, 
und damit ſchwand auch die Willigkeit, mich 
durch ein offenes Geſtändniß zu erleichtern. Er 
hatte ſo wahr geſagt, zwiſchen Mann und Frau 
dürfe kein Geheimniß aufkommen; wie bange war 
mir jetzt, er möchte einmal das meinige entdecken. 

Und dazu ließ es ſich eines Tags wirklich 
an. Welch einen Schrecken mir das bereitete! 
Es war an einem Sonntagmorgen, und ich 
hatte ihm den Ueberrock für die Kirche nicht her— 
ausgethan; da kam er zu mir in die Küche und 
bat um die Schlüſſel. „O bleib nur; gewiß, 
bleib doch. Ich kann den Rock ſchon finden.“ 

„Nein, Johann, es war meine Vergeßlich— 
keit; du findeſt die rechte Schublade nicht, weißt 
auch den Schlüſſel nicht. Laß mich, du könn⸗ 
teſt das Schloß verdrehen!“ 

Er lachte laut: „Als ob ich noch nie mit 
Schlöſſern zu thun gehabt hätte, o du ſorgſame 
Frau! Und der Rock iſt in der mittleren Schub— 
lade, nicht wahr, ich weiß es?“ 

„Nein, Johann, in der unteren.“ Das 
war eine Lüge, die erſte direkte, ächte und ge— 
rechte Lüge, die ich meinem treuen Manne ſagte! 
„Du könnteſt mir auch meine Sachen verkrum— 
peln. — Lieber hole mir einen Krug Waſſer 
friſch vom Brunnen, während ich's heraus nehme.“ 

Es ſchickte ſich gerade, daß ich das Waſſer 
wirklich brauchte, und bis es kam, war der 
Rock glücklich herausgenommen und die Schub- 
lade wieder verſchloſſen. Aber meine Gedanken 
an jenem ganzen Sonntag drehten ſich — um 
meinen rothen Shawl. „Ich muß ihn doch von 
dort entfernen und irgendwo anders unterbringen, 


wo Johann nie etwas zu ſuchen hat.“ Und 
auch der andere Gedanke ſtellte ſich ein: „wann 
werde ich ihn endlich tragen dürfen, den edeln 
Shawl, der mich fo viel Herzeleid gekoſtet hat!“ 
Ich wollte freilich auch beten in der Kirche, 
aber der Shawl kam mir immer ſo überzwerch 
dazwiſchen. „So viel habe ich jetzt daran be⸗ 
zahlt, und fo viel bleibt noch übrig. Heraus— 
nehmen will ich ihn erſt, wenn der letzte Thaler 
bezahlt iſt. Johann ſieht es nicht, wenn ich 
ihn das erſtemal anlege, oder mache ich einen 
Spaß daraus. Wenn nur er ſich nicht ſelbſt 
ſo verleugnet hätte mit ſeinem Winterrock! Nein, 
mit einem Scherz gehts nicht ab; doch kommt 
Zeit, kommt Rath. Ich könnte ihn ja auch 
ſchon als ledig beſeſſen haben. Was weiß ein 
Mann von ſolchen Sachen! Nur eine Lüge ſage ich 
nicht mehr — ach daß ich nicht ſchon eine ge— 
ſagt hätte! — es wird ſich ſchon machen ꝛc.“ 

O welche Kette von Gedanken und Werken 
ſchließt ſich doch an eine einzige Sünde an. Ich 
hätte es keinem Menſchen geglaubt, wenn mir 
Einer vorausgeſagt hätte, was Alles ſich an 
meinen rothen Shawl hängen würde! 


4. 


Doch ich ſollte nicht ewig an meinen rothen 
Shawl denken! Eines Abends kam Johann 
ziemlich niedergeſchlagen nach Hauſe und ſagte: 
„das iſt eine ſaubere Geſchichte, Gretchen. Ich 
habe keine Arbeit mehr.“ 

„Keine Arbeit mehr?“ fragte ich, auffahrend, 
„was meinſt du damit?“ ö 

„Eben, was ich ſage, du Gute,“ erwiederte 
er mit einem Seufzer. „Es iſt was im Werk, 
ſo viel ich hören konnte, dem Werkmeiſter ſoll 
vergantet werden, oder ſo was. Wir alle ſind 
entlaſſen!“ 

„Ach, was iſt da zu machen, mein Lieber?“ 

„Ich weiß es noch nicht; muß halt Arbeit 
ſuchen, wo ſie zu finden iſt.“ Und am Mor⸗ 
gen ſchon machte er ſich auf den Weg, um 
Abends müde und gedrückt zurückzukehren und 
zu berichten, wie er nichts ausgerichtet habe. 
Der Winter war vor der Thür und für Zim— 
merleute wenig zu thun; Arheiter überall mehr 
als genug! 
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Es will was heißen, ihr jungen Vögel, 
wenn ſo ein fleißiger Handwerker Arbeit ſucht 
und keine findet, eine Woche lang von einem 
Herrn zum andern läuft und überall mit Achſel⸗ 
zucken entlaſſen wird! „Wir müſſen uns in 
Geduld faſſen, Gretchen; laß dich's nicht fo ans 
fechten! Hoffnung läßt nicht zu Schanden wer⸗ 
den, du kennſt ja den Spruch. Mittlerweile 
aber gilts zu ſparen, verſteht ſich. Wir haben 
doch — laß ſehen — 60 Thaler oder ſo in der 
Sparkaſſe, da ſind wir noch nicht am Hunger— 
tuch. Es müßte ſchief gehen, wenn ich nicht 
auch zwiſchen hinein ein Tagwerk bekäme, bis 
die rechte Arbeit wieder anhebt. Alſo nur auf⸗ 
geſchaut, mein Schatz, — und wie glücklich 
ſind wir doch, keinen Groſchen Schulden zu 
haben! Die Vierteljahrsmiethe iſt bezahlt, und 
bis zum Neujahr ſtehts noch zwei Monate an.“ 

„Ja, aber dann 15 Thaler!“ ſagte ich voll 
bangen Zweifels. 

„Fünfzehn Thaler, 15 Groſchen,“ rechnete 
er mir vor, und ich gedachte mit meinem ſchwe⸗ 
ren Herzen der Schuld, die über mir ſchwebte. 
Wie konnte ich ihm jetzt ſeinen Troſt rauben, 
daß wir doch Niemand etwas ſchuldig ſeien! — 
Er ſah meine Herzensnoth und tröſtete noch 
weiter an mir; ach, wie mich die wohlgemeinten 
Worte ſtachen! „Nun, ſieh, auf Nebenverdienſt 
dürfen wir uns gerade nicht verlaſſen. Aber 
von den 60 Thalern bleiben uns doch 44 ge⸗ 
wiß. Jetzt, wie weit kann das reichen? Her⸗ 
aus mit deiner Rechenkunſt, Gretchen!“ Ich 
konnte nur den Kopf ſchütteln und meine Un— 
wiſſenheit bekennen. 

„Was meinſt du auch, daß Mutter mir ges 
ſagt hat?“ Ich konnte es nicht errathen. 

„Nun, die gute, alte Frau, ſie will uns 
nicht eines Groſchens weiter berauben. Berauben, 
ſagte ſie, und ich lachte, das ſei Unſinn, nichts 
für ungut! und ſolang wir einen Dreier haben, 
ſoll ſie ihn mit uns theilen. Dir iſt's doch auch 
ſo, Gretchen?“ 

„Freilich, Johann. Ganz natürlich.“ 

„Ich ſage dir aber, ich hatte ordentlich meine 
Noth mit ihr, und um's Leben nicht hätte ſie 
mehr als einen Thaler in der Woche angenom- 
men. Keinen Pfennig weiter, wie ich auch mit 
ihr handelte. Wie die gute Frau damit zurecht 
kommen will, geht über meinen Verſtand; mit 


ihrem Kram ſchlägt ſie ſicherlich nicht mehr als 
die Miethe heraus. Sie dauert mich in die 
Seele hinein.“ 5 

Dahin war es alſo gekommen, daß ich für 
den verfluchten Shawl wöchentlich fo viel aus⸗ 
geben ſollte, als meine Schwiegermutter für alle 
ihre Bedürfniſſe! Johann aber merkte nicht, 
wie er mir in's Herz einſchnitt, und fuhr 
faſt luſtig fort: „Alſo gelt, wir machens die 
nächſten Monate mit drei Thalern in der Woche. 
Dann wird ſich doch auch wieder etwas für uns 
zeigen. Es wird knapp hergehen, aber Alles 
iſt beſſer, als Schulden machen. Nicht ſo?“ 

„Ja,“ ſeufzte ich und dachte, was ich mei— 
nem Gläubiger denn auch ſagen könne, wenn er 
mit ſeinem Taſchenbuch bei mir eintrete. Johann 
ließ mich allein, daher ich nun mich beſinnen 
konnte. Ich hatte dreizehn Thaler an meiner 
Schuld abbezahlt, ſieben blieben noch gegen mich 
ſtehen. Wie ließe ſich das am beſten machen? 
Gefunden: ich gebe ihm den Shawl zurück, ver⸗ 
liere dann freilich, aber doch komme ich irgend⸗ 
wie aus der Noth. Der Gedanke machte mich 
ſo muthig, ſo ſtark, daß ich mit eigentlicher 
Ungeduld übermorgen — den Termin — her⸗ 
bei wünſchte. Wenn nur Johaun dann nicht 
zu Hauſe iſt! Irgendwie geht jetzt die Noth 
zu Ende. 


5. 


Uebermorgen kam und Johann ſuchte in der 
Ferne nach Arbeit. „Nur herein,“ winkte ich 
dem Hauſirer zu und ſchloß die Thüre hinter 
ihm. „Es geht uns jetzt ſchwer.“ 

„Wirklich? Wie das?“ fragte er und ſchlug 
ſein Taſchenbuch auf. Als ich ihm meine Noth 
erklärt hatte, meinte er, das ſei freilich ärger— 
lich, doch werde ſich bald wieder Arbeit finden, 
und ſich darüber grämen helfe doch zu nichts. 

„Was ich eigentlich wollte, war — wir 
müſſen über dieſen Shawl reden. Dießmal habe 
ich keinen Thaler.“ Das wußte er gewiß ſo 
gut wie ich, vom erſten Empfang an, aber er 
ſchaute auf, als könne er ſich abſolut nicht dar— 
ein finden. Gar ernſthaft bemerkte er: „das iſt 
mir ſehr leid. Sie wiſſen, daß das nicht recht 
iſt, Madame.“ 

„Aber auch nicht ſchlecht,“ erwiederte ich 
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haſtig. „Was man nicht kann, das kann man 
nicht.“ Er aber ließ ſeine Augen im Zimmer 
herumſpazieren, als rechne er aus, was unſere 
Möbel werth ſeien, und wie er am Beſten das 
Geld von meinem Manne herausſchlagen könne. 

„Nun alſo,“ machte ich weiter, „möchte ich 
Sie bitten, mir einen Freundesdienſt zu erwei⸗ 
ſen. Ich würde ja gern zahlen, wenn ich's 
vermöchte, aber ich habe kein Geld, und werde 
auch Aange keines haben, jedenfalls nicht mehr, 
als um Brot und Butter zu kaufen.“ Ein un⸗ 
angenehmes Lächeln auf ſeinem Geſicht bewog 
mich, mit einiger Heftigkeit beizufügen: „Es iſt 
wahr, was ich ſage!“ 

„Dummheit, mit Verlaub! Als ob ich 
nicht wüßte, daß ihr was in der Sparkaſſe 
habt.“ 

„Und wenn wir auch dort haben, wirds 
nicht lange mehr währen. Das gehört meinem 
Manne, nicht mir.“ 

„Ganz recht, Madame. So iſt auch dieſe 


Schuld nicht die Ihrige, ſondern Ihres Man- 


nes, wenn's vor's Gericht kommt. Aber Sie 
wollen ja einen Freundesdienſt; worin beſtünde 
denn der, wenn man fragen darf?“ 

Demüthig ſagte ich: „nun ich möchte gern 
den Shawl Ihnen zurückgeben; Sie kaufen mir 
ihn wieder ab und zahlen mich aus dem Gelde, 
das Sie empfangen haben. Seien Sie ſo gut, 
es liegt mir viel daran.“ 

Er glotzte mich an, bis ich faſt bebte: „alſo 
betrügen wollen Sie mich, betrügen? daß Sie 
es nur wiſſen, Sie bezahlen, was Sie mir 
ſchuldig ſind, oder es geht Ihnen hinderlich.“ 

Mit Thränen in den Augen ſagte ich: 
„guter Mann, ich möchte ja gerne bezahlen. 
Gehts nicht in einer Weiſe, ſo doch in einer 
andern. Sie haben jetzt dreizehn Thaler von 
mir.“ 


„Und Sie haben einen Zwanzigthaler Shawl 


von mir, und wollen ihn nicht bezahlen wie eine 
ehrliche Frau.“ Als er ſah, daß ich bis in's 
Innerſte erſchüttert war, milderte er ſeine laute 
Stimme und ſetzte hinzu: „Oder wie meinen Sie 
es denn eigentlich?“ 

„Ich bitte Sie, nehmen Sie den Shawl 
wieder und geben mir ſieben Thaler zurück. So 
haben Sie ſechs Thaler gewonnen, und ich habe 
ſie verloren, aber ich laſſe ſie gerne fahren.“ 


Er brach in ein helles Gelächter aus: 
„habe ſchon etliche luſtige Dinge in meinem 


Leben gehört, aber nichts Prächtigeres als das. 


Sie ſcheinen zu denken, ich ſolle — wie viel 
iſt's denn? — ſolle 14 Thaler für einen alten 
Shawl hinwerfen. Sie verſtehen ſich auf's 
Handeln.“ 

„Einen alten Shawl!““ wiederholte ich und 
weinte; „ich habe ihn nie getragen, ihn nicht 
einmal aus der Schublade genommen.“ 

„Das ſagen Sie, Madame. Wer ſteht 
mir gut dafür? Ich weiß auch, was Weiber⸗ 
worte werth ſind. Wie dem ſei, für mich iſt's 
ein alter Shawl, und dafür verlangen Sie 
14 Thaler;“ und nun fuhr er fort zu reden, bis 
ich nicht mehr wußte, woran ich war, und ihm 
auch bedeutete, ich verſtehe ihn nicht. Doch 
wenn er einen Vorſchlag habe, möge er ihn 
hören laſſen. 

„Ich kaufe keine Waaren, und nehme nichts 
zurück von dem, was ich verkauft habe. Doch 
einmal iſt keinmal. So ſage ich denn! Sie 
zahlen mir noch zwei Thaler. Dann nehme ich 
Ihnen den Shawl ab und ſtreiche die Schuld 
aus. Das heiße ich honorig, und mehr vermag 
ich nicht. Angenommen oder nicht?“ 

„Ach Gott!“ rief ich aus, „dann hätte ich 


15 Thaler für nichts und wieder nichts gegeben.“ 


„Nichts, Madame? Meinen Sie, meine 
Zeit koſte mich nichts?“ 

„Ich kann es einmal nicht thun; ich habe 
kein Geld, und weiß nicht, wie lange ich keines 
haben werde. Und wenn ich's hätte, würde ich 
doch nicht auf Ihren Vorſchlag eingehen. Lieber 
ſage ich Alles meinem Mann und überlaſſe es 
ihm, die Sache mit Ihnen abzumachen.“ 

Damit hatte ich ihn nur gereizt. Mit 
ſtechendem, höhniſchem Blick erwiederte er: „das 
wagen Sie nicht, ich laſſe es drauf ankommen. 
Da habe ich Sie feſt, Madame.“ — Doch als 
ich in Weinen ausbrach, ließ er es für dießmal 
mit dem Thaler anſtehen, falls ich nur nächſte 
Woche ihn befriedigen könne, empfahl mir ſeinen 
Vorſchlag zu nochmaliger Berückſichtigung und 
war auf und davon. 

Ich weinte mich nun aus, wie nie zuvor, 
ohne daß ich doch mich erleichtert fühlte. „Wenn 
der Muth liegt, wer kann es tragen?“ (Spr. 
18, 14.) hat ein weiſer Mann geſagt, und bei 
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mir traf es ein: mein Muth lag am Boden 
ohne eine Spur von Emporſchwingen. Immer⸗ 
hin, meine ich, habe Gott damals angefangen, 
mein Herz zu erweichen und zurecht zu bringen. 
Ich wußte nun doch deutlich genug, daß ich all 
dieß Elend ſelbſt über mich gebracht hatte durch 
meine thörichte Eitelkeit und den Mangel an 
Doch 
ſollte ſich die Noth noch ſteigern, ehe ſie in 


Zutrauen zu meinem theuren Manne. 


Freude verkehrt wurde. 


6. 


Der Hauſirer hatte Recht, ich fürchtete mich, 
Freilich nicht 
vor ſeinem Zorn, wie der rohe Mann meinte, 
denn von Zorn hatte ich bei meinem lieben 


meinem Gatten Alles zu ſagen. 


Johann noch nichts bemerkt: kein unfreundliches 
Wort hatte er mir gegeben ſeit unſerer Hochzeit. 


Wovor ich mich fürchtete, war, ich möchte für 


alle Folgezeit ſein Zutrauen verſcherzt haben. 

In der Nacht, nachdem er heimgekommen 
war, ohne einen Arbeitgeber zu finden, ſagte er 
zu mir: „was mir eigentlich an's Herz greift, 
Gretchen, das iſt deine Niedergeſchlagenheit. Du 
läßſt dich's zu ſehr aufechten. Es wird ſich ſchon 
wieder aufhellen, und wir müſſen Gott mehr 
Vertrauen ſchenken, Er hat es wahrlich um uns 
verdient. Nimm's doch nicht ſo zu Herzen, 
ſonſt machſt du dich krank, und was ſoll ich 
dann thun?“ Auf's zärtlichſte redete er mir zu, 
und ich fühlte mich ſowohl erleichtert als be— 
ſchwert durch ſeine traulichen Worte, bis es mir 
durch einige Anſtrengung gelang, meinen Schmerz 
zu unterdrücken. Er hatte von einem Geſchäft 
in einer nahen Landſtadt gehört und wollte mor- 
gen dort einen Verſuch machen. 

Das ſetzte meine Nachtgedanken in Bewe— 
gung, bis ich auch zum Entſchluß kam, morgen 
einen neuen Verſuch zu machen. Nicht weit von 
uns war ein Tuchladen, wo wir gewöhnlich 
unſere Einkäufe machten; man durfte alles Zu— 
trauen zu dem ehrlichen, menſchenfreundlichen 
Herr Schmidt haben. Kaum war mein Johann 
mit halbem Frühſtück davongegangen (ein Stück 
Brot hatte er eingeſchoben), als ich meinen 
rothen Shawl einwickelte, damit in den Tuch— 
laden gieng und Herrn Schmidt meine ganze 


Geſchichte erzählte. Ich öffnete mein Paket und 
zeigte ihm den Shawl. 

„Wenn ich Sie recht verſtehe,“ ſagte er 
freundlich, „ſo wünſchen Sie, daß ich den 
Shawl kaufe.“ Das wars, was ich wollte. 

„Und wie theuer, ſagten Sie, daß Sie ihn 

gekauft haben?“ Ich wiederholte 20 Thaler, 
und wollte es ihm überlaſſen, wie viel er mir 
dafür geben wolle. Da er nicht darauf ein— 
gieng, ſondern zu wiſſen verlangte, wie viel ich 
dafür erwarte, nannte ich endlich 14 Thaler, 
und da er den Kopf ſchüttelte, 12 Thaler. Mir 
liege nur daran, den hartherzigen Gläubiger los 
zu werden. 
„Es iſt mir leid, daß ich Ihnen nicht die— 
nen kann, ich will Ihnen aber zeigen, warum.“ 
Und damit legte er einen Pack auf den Laden— 
tiſch, öffnete ihn und nahm einen Shawl her— 
aus, der dem meinen auf's Haar ähnlich ſah; 
Farbe, Rand und Franſen ſtimmten völlig über⸗ 
ein, wie ich mich ſelbſt überzeugte. „Nicht wahr, 
hier iſt kein Unterſchied? Der Stoff iſt derſelbe, 
beide kamen wohl von demſelben Stuhl, jeden— 
falls aus derſelben Fabrik. Nun will ich Ihnen 
nicht verrathen, was mich der Shawl koſtete, 
noch wie ich ihn verkaufe; mein Commis ſoll's 
ſagen.“ Er rief einem jungen Mann, der das 
Kärtlein beſchaute und ſagte: „ſieben Thaler.“ 

„Das iſt der Verkaufspreis,“ bemerkte Herr 
Schmidt; und zu dem Commis gewendet: „nun 
ſagen Sie auch Frau N. was er mich gekoſtet 
hat.“ — „Fünf Thaler, 15 Groſchen,“ war 
die Antwort, und der Commis gieng ab. 

„Sie ſehen alſo,“ fuhr Herr Schmidt fort, 
„daß ich Ihnen nicht dienen kann, wie Sie es 
wünſchen. Ich könnte Ihnen nicht mehr für 
den Shawl geben, als er mich gekoſtet hat; und 
auf dieſe Weiſe werden Sie den Gläubiger nicht 
los. Sie würden auch Ihren Shapl geradezu 
verlieren.“ 

„Es liegt mir nichts daran,“ ſagte ich auf— 
geregt, „wollte Gott, ich hätte ihn nie geſehen, 
noch den Lügenbeutel, der ihn mir verkaufte. 
Was würden Sie mir rathen zu thun?“ 

Der Kaufmann gab mir ſeinen Rath. Das 
erſte ſei, den läſtigen Gläubiger mir vom Halſe 
zu ſchaffen. Es gebe gewiß auch wackere Hauſirer, 
aber dieſer habe mich nun einmal drangekriegt, 
und wolle befriedigt ſein. Ich habe alſo zu 
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wählen zwiſchen den fortlaufenden Zahlungen, 
wenn ich auch damit dreimal ſo viel ausgebe, 
als der Shawl werth ſei, und — „ich kann 
das nicht, und will's nicht, wenn ich's könnte,“ 
fuhr ich mit leidenſchaftlicher Rede heraus. 
„Ich wundere mich nicht, daß Sie ſich über 
die Sache ärgern, und halte auch für's Beſte, 
Sie brechen mit den Zahlungsraten ab. Aber 
dann müſſen Sie den Shawl dran geben und 


noch zwei Thaler drauf legen. Wie ſtehts da— 
mit?“ 

Ich wußte wirklich nicht, was darauf zu 
erwiedern. Ich hatte kein Geld und konnte 
keines bekommen, außer ich bäte meinen Mann 
darum. Das möge ich nicht, ſo bleibe nichts 
übrig als irgend ein Möbel zu verkaufen. 

„Nicht doch,“ unterbrach mich der freundliche 
Mann, „das wäre unredlich. Ich ſehe ſchon, 
ich muß Ihnen herauszuhelfen ſuchen. Ich 
leihe Ihnen das Geld und Sie befriedigen den 
Gläubiger; können mich zahlen, wann es Ihnen 
möglich iſt, nicht eher. Wenn Sie dann ein⸗ 
mal einen Shawl brauchen, dann ſind Sie ſo 
gut und ſuchen ihn bei mir. Ich werde Ihnen 
einmal nicht den dreifachen Werth abfordern.“ 
Darauf gab er mir die zwei Thaler, und ich 
gieng mit leichterem Herzen heim, als ich ſeit 
Monaten gefühlt hatte. 


7. 


Ich hielt die Noth bereits für überſtanden; 
ſo weit aber waren wir noch nicht. Die zwei 
Thaler lagen für den Hauſirer bereit; mein 
Johann hatte in der Landſtadt Arbeit gefunden 
auf etliche Tage, ſomit durfte ich hoffen, meine 
Angelegenheit im Stillen abmachen zu können. 
Freilich war dann mein rother Shawl verſchwun— 
den und 15 Thaler dazu; aber ich hatte mich 
zu dem Opfer entſchloſſen. 

„Hier iſt der Shawl, und hier die zwei 
Thaler,“ ſagte ich ſo kalt als ich's vermochte 
zu dem Hauſirer, ſobald er erſchien; „ſeien Sie 
jetzt ſo gut und ſtreichen Sie meinen Namen 
aus Ihrem Büchlein.“ 

Er ſchien nicht ſo erfreut, wie ich mir ge— 
dacht hatte, ſtrich jedoch die Thaler ein und 
ftedte fie in die Taſche. Dann machte er fi 
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an den Shawl, hob ihn gegen das Licht und 
prüfte ihn genau. 

„Sie brauchen ihn nicht ſo ſcharf zu be— 
ſehen, ich habe ihn nie getragen, nie auch nur 
umgelegt, ſeit Sie ihn da ließen, außer das 
erſtemal, da ich ihn anprobirte.“ 

Keine Antwort. Erſt nachdem er jeden Fuß 
breit unterſucht hatte, faltete er den Shawl zu— 
ſammen und ließ ſich vernehmen: „nun, dieß ⸗ 
mal thue ich es Ihnen zu lieb; es iſt freilich 
nicht die rechte Art, und ich denke, Madame, 
Sie muthen mir etwas Tüchtiges zu.“ 

Hätte ich nur meine Zunge beherrſcht, ſo 
wäre ich den läſtigen Geſellen los geweſen. So 
aber brach ich nun los, weil ich mich ſchon für 
geſichert hielt. Ich ſagte ihm, er muthe mir 
zu viel zu, habe mich betrogen, habe dreimal 
ſo viel gefordert, als der Shawl werth ſei und 
trage jetzt 15 Thaler davon für nichts und 
wieder nichts. Ich habe das Zeug einem ehr— 
lichen, ja einem ehrlichen Handelsmann ge⸗ 
zeigt, und von ihm erfahren, wie ich anges 
ſchmiert worden ſei. Und ſo fort, bis mir der 
Athem ausgieng. 

Er ſchien faſt auf ſo etwas gewartet zu 
haben. Wie thöricht war ich doch geweſen, mein 
Herz ſo überfließen zu laſſen. „So, das iſt's 
alſo? Sie treiben ſolche Geſchäfte? Gut, ſo 
nehme ich den Shawl unter keiner Bedingung 
zurück. Sie behalten ihn, Madame, und be— 
zahlen mich dafür. Es iſt kein Zeuge da, der 
gehört hätte, daß ich ihn zurücknehmen wollte, 
und ich thue es auch — hol mich der Kukuk — 
nimmermehr. Die zwei Thaler behalte ich für 
die letzte und für dieſe Woche. Dann komme 
ich wieder und hole, was mir gehört. Seien 
Sie parat damit, oder es geht Ihnen ſchlecht.“ 
Geſagt und hinaus mit ſeinem Pack. . 

Was ſollte ich nun thun? Ich ſchämte mich, 
wieder zu Herrn Schmidt zu gehen, und wie 
ließ ſich jetzt die Sache meinem Johann bei— 
bringen? Der Karren war gar zu ſehr ver⸗ 
führt. Mit Bangigkeit wartete ich auf ſeine 
Heimkunft. 

Er hatte Arbeit gefunden, wie gemeldet, auf 
etliche Tage, aber im Freien, in rauher Witte⸗ 
rung. Daran war er nicht gewöhnt, allein er 
nahms, wie's kam; das war immer ſeine Art. 


Durchnäßt und todesmatt kam er am nächſten 
2 
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Abend heim, und am Morgen konnte er nicht 
aus dem Bette. Ich hielt es erſt für einen 
ſtarken Schnupfen, doch, da er bei aller Pflege 
nur ſchlimmer wurde, rief ich den Arzt. 


„Ihr Mann iſt übel drau,“ ſagte mir der,, 


als er gieng. „Nicht doch, bitte!“ rief ich voll 
Angſt. 

„Wenn ich's auch nicht ſagte, ſtünde es doch 
nicht beſſer, als es ſteht. Es iſt nichts zum 
Erſchrecken, keine Gefahr für jetzt. Aber eine 
lange Krankheit wird's ſchon, und gute Pflege 
wird am Platze ſein. Es iſt ein rheumatiſches 
Fieber, und mit dem beſten Willen kann ich es 
nicht im Nu vertreiben. Hier das Recept!“ 

Es war das erſte, nicht das letzte Recept. 
Wochen vergiengen, und um Weihnachten konnte 
Johann eben erſt aus dem Bette kriechen und 
ſich in den Lehnſtuhl ſetzen. Wie geduldig er 
das alles hinnahm! Nie hörte ich von ihm 
ein Wort der Klage. Man hat mir ſchon oft 
geſagt, Männer könnten nicht ſo ruhig leiden, 
wie wir Fraueif, ich halte das aber für bloßes 
Weibergeſchwätz. Wir ſind doch eigenliebige 
Dinger. Seine Mutter, die ihn abwechslungs— 
weiſe mit mir verpflegte, hatte eine wahre Hoch— 
achtung vor ſeiner Ergebenheit. 

Aber alle Geduld meines Johann konnte 
unſer Geld nicht vor dem Schmelzen bewahren; 
und um Weihnachten waren von unſerer ganzen 
Einlage nur noch drei Thaler übrig, dazu der 
Doktor unbezahlt, und die Miethe ſchuldig! 

Jede Woche, während Johann darniederlag, 
hatte ſich auch der Hauſirer eingeſtellt und da 
ich ihn nicht bezahlen konnte, war er mit jedem 
Male gröber geworden. Meines Mannes Krank— 
heit mußte eine Kriegsliſt, ein ſchöner Treffer 
ſein; ich möge mich aber winden, wie ich wolle, 
aus ſeinem Gelde laſſe er ſich nicht hinaus— 
manövriren. Wiederholt bot ich ihm den Shawl 
an, aber davon wollte er nichts mehr hören; 
das Geld brauche er und das Geld werde er zu 
finden wiſſen. 


8. 


Es war eine trübe Weihnachtszeit für mich; 
und ſo feſt auch mein Mann auf ſeinen himm— 
liſchen Vater vertraute, der ſeine Kinder auf 


Wegen krumm und doch gerad zu ſich kommen 
laſſe, unſere Lage griff ihn dennoch auf mehr 
als einem Punkte merklich an. Einmal ſteckte 
ihn meine Niedergeſchlagenheit an, und dann 
quälte ihn der Gedanke, für ſeine Mutter nichts 
thun zu können. 

Es war das erſte Mal, daß er in Schulden 
gerathen war. Der vierteljährige Miethzins 
war verfallen, und der Doktor noch zu bezahlen; 
doch beide, der Hausherr und der Arzt erwieſen 
ſich als Ehrenmänner: Johann ſolle ſich's nicht 
anfechten laſſen, es ſei ja nicht ſeine Schuld, 
ſie warten gerne, bis er wieder in beſſern 
Umſtänden ſei. — Aber freilich, wann werden 
auch die beſſern Umſtände eintreffen? Johann 
ſchleppte ſich mühſam herum und konnte noch 
nicht arbeiten, wenn es auch lauter Arbeit ge— 
regnet hätte. 

Wir ſaßen am Sylveſterabend beiſammen, 
er bleich, mager und kraftlos. Seine Mutter 
hatte uns eben verlaſſen, nachdem ſie uns in 
ihrer entſchloſſenen Weiſe Muth eingeſprochen 
hatte. Eine Weile ruhten wir ſchweigend an 
einander gelehnt, dann fragte er mich: „wie viel 
Geld haben wir noch übrig, Gretchen?“ 

Ich wußte es, ohne nachzuzählen: „10 Gro— 
ſchen und 6 Pfennige, keinen Heller weiter!“ 
ſagte ich, und brach in Thränen aus. Das be- 
wegte ihn tief: „keinen Heller weiter, Gretchen, 
aber etwas Beſſeres als Heller und Groſchen 
und Thaler. Reiche mir doch die Bibll her— 
unter.“ Ich gab ſie ihm in ſeine zitternden 
Hände. Da las er mir aus der Bergrede die 
troſtreichen Worte Matthäi am ſechsten, die letz— 
ten zehn Verſe, und weiter noch zwei Sprüche 
aus 1 Petri: „So demüthiget euch nun unter 
die gewaltige Hand Gottes, daß Er euch erhöhe 
zu feiner Zeit; alle eure Sorge, werfet auf Ihn, 
denn Er ſorget für euch.“ Das ſind doch köſt— 
liche Worte, gelt, Gretchen?“ 

Ich weinte und konnte nichts erwiedern. 
Langſam und mit unſicherer Stimme fuhr er 
fort: „du meinſt vielleicht, die Verheißungen 
ſeien ſchön und gut, bringen uns aber weder 
Geld in den Beutel, noch Brot auf den Tiſch. 
Allein es ſteht geſchrieben: „Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeg— 
lichen Wort, das aus dem Munde Gottes geht.“ 
Und dann heißt es im Liede: „Indeß iſt abge— 


meſſen, die Laſt, die uns ſoll preſſen, auf daß 
wir werden klein.“ Ich habe es verſucht, die 
Worte zu glauben, und ich meine es geht. „Er 
will das Fleiſch nur ſchwächen, den Eigenwillen 
brechen, die Luft ertödten, die uns plagt.“ So 
nach und nach, iſt mir's, demüthige ich mich 
unter ſeine Hand.“ — 

Ich drückte ihm die Hand und ſchwieg be— 
harrlich. „Nun möchte ich dir aber etwas ſagen, 
Gretchen,“ fuhr er ſo leiſe und zärtlich fort, 
„du haſt irgend ein Anliegen, das du vor mir 
verbirgſt. Das möchte ich heute von dir hören. 
Laß mich's mit dir theilen, vielleicht könnte ich 
dir doch heraushelfen.“ 

„Was meinſt du damit?“ fragte ich in 
großer Beſtürzung. „Iſt's nicht Anliegen genug, 
daß du ſo krank biſt und alles Geld dahin? 
Warum ſollte mein Johann denken, daß ich 
ſonſt noch was auf dem Herzen trage?“ 

Er erzählte mir nun, wie er oft in den 
langen Nachtwachen mich belauſcht und meinem 
unruhigen Schlaf etwas abgemerkt habe. Son— 
derbare Reden ſeien mir entfahren, die er ſich 
nicht zurechtlegen könne, als habe ich mich mit 
Jemand herumzuſtreiten und klage über Beutel- 
ſchneiderei, über einen Lügenbeutel. Auch am 
Tage, da er im Bett gelegen ſei mit ſchärferem 
Gehör als wohl ſonſt, habe er gemeint zu ver— 
nehmen, wie ich unter der Hausthüre in großer 
Aufregung mit Jemand ſpreche. Er habe nicht 
alsbald darüber reden mögen, könne ja jetzt noch 
kaum ſich auf eine längere Beſprechung einlaſſen. 
Doch möchte ich's ihm endlich ſagen, was es 
denn ſei. N 

Ich wollte es weglachen und ließ ſo etwas 
fallen von Einbildungen kranker Leute; allein es 
wollte nicht verfangen. Er umfaßte mich zärt— 
lich und ſagte: „brauchſt dich meiner nicht zu 
erwehren, Gretchen. Weißt, ich bin dein Mann 
und dein beſter Freund auf Erden, und was 
dich angeht, geht mich an. Wir haben noch 
kein Geheimniß vor einander gehabt und wollen 
keines zwiſchen uns aufkommen laſſen.“ 

Dießmal verſuchte ich nicht zu lachen, ſon— 
dern fuhr mit dem Taſchentuch gegen die Augen. 
„Sieh, ich ſag's gerade heraus, mein Weiblein, 
mir iſt, als ſeiſt du bei irgend wem in Schulden 
gerathen, um mir etwas Erquickung zu verſchaf— 
fen, während ich ſo elend war, und jetzt möch⸗ 
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teſt du mir den Aerger erſparen. Aber es wird 
mehr an mir nagen, wenn du mich im dunkeln 
läßſt, während ich ſpüre, daß etwas auf dich 
drückt, was ich nicht mittragen darf. Gelt, 
Liebe, du ſagſt mirs?“ 

Was konnte ich da machen? Ich theilte es 
ihm Alles mit. — 

Endlich war ich aufrichtig gegen ihn ge- 
worden und ehrlich gegen mich ſelbſt. Ich ent⸗ 
ſchuldigte nichts; meine ganze Selbſtſucht und 
Unwahrheit kam an's Licht. Er aber zog mich 
an ſich, küßte und umfieng mich wieder und 
wieder, während ich mein Geſicht an ſeiner 
Schulter zu verbergen ſuchte. Faſt luſtig ſprach 
er zuletzt: „armes Gretchen, ſo, das iſt die 
Laſt, die dich preßt? Alſo dem Hauſirer fünf 
Thaler, und zwei an Herrn Schmidt, und in der 
Hand 10 Groſchen und 6 Pfennige? Du dauerſt 
mich. Aber ſchau doch nur auf; da läßt ſich's 
ſchon noch herauskommen, nun wir klein gewor- 
den ſind. Die Schuld muß freilich abgetragen 
werden und der Mann ſoll mein Täublein nicht 
mehr in Angſt jagen.“ 

„Ach, Johann, wie gut du biſt! Aber wie 
können wir ihn bezahlen?“ 

„Das überläßſt du mir, Gretchen. Für heute 
ſchlafen wir einmal darüber, und jeder Tag hat 
ſeine eigene Plage. Wann kommt denn der 
Mann wieder?“ 

„Uebermorgen,“ ſagte ich; und Johann war 
gewiß, bis morgen Abend das Geld bereit zu 
haben. 

„Aber, kannſt du mir auch ver —“ ich durfte 
das Wort nicht ausſprechen, er hatte mir ver— 
geben, ehe ich mein Bekenntniß recht angefangen 
hatte. 

Und was er thun würde, um meine ſchmäh— 
liche Schuld abzutragen, das konnte ich mir 
leicht denken. Wir hatten ja gute Möbel, eben 
die, welche der Hauſirer ſich ſchon angeſehen 
hatte! Aber geredet wurde kein Wort mehr von 
der Sache, und das Jahr ſchloß für mich mit 
einer Ruhenacht, wie ich ſie ſeit Monaten nicht 
gekannt hatte. f 

Das Neujahr brach an; und mit ſchwerem 
Herzen, und doch mit leichtem, gieng ich Nach— 
mittags auf den Möbelladen zu, von dem wir 
unſere Sachen gekauft hatten. Ich wollte den 
Kaufmann einladen, ſie wieder zu beſehen und 
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eine Kommode uns abzunehmen; keine angenehme 
Aufgabe. Da trat mir Herr Schmidt in den 
Weg, ſchüttelte den Kopf und ſah mich ernſthaft 
an, indem er ſprach: „Sie ſind mir eine ſchöne 
Nachbarin.“ 

Gewiß ſah ich nicht minder ernſthaft aus, 
als ich ihm erwiederte: „Ach, Herr Schmidt, es 
iſt mir ſo leid, ich habe gewiß nicht vergeſſen, 
daß ich Ihnen —“ 

„Puh, puh!“ unterbrach er mich; „habe ich 
nicht geſagt: Sie zahlen, wann es Ihnen mög⸗ 
lich iſt? Schlagen Sie ſich das aus dem Sinn.“ 

„Es drückt mich aber ſehr, mein Herr, oder 
hat mich wenigſtens gedrückt; ich hoffe, Ihnen 
morgen das Geld erſtatten zu können.“ 

„Ach ſo? Und wie das?“ fragte er ſo 
dringend, daß ich am Ende nicht umhin konnte, 
ihm mitzutheilen, was ich gerade vorhatte. 

„Unſinn!“ ſagte er, „eure Möbel verkaufen? 
Nur rechts umkehrt. Ich gehe mit Ihnen.“ 
Und als wir umkehrten, fuhr er lachend fort: 
- „find mir eine ſchöne Nachbarin, in der That. 
Iſt's auch recht, ſich plagen und ſcheeren, und 
dem Manne mager kochen, wenn man Freunde 
hat, die einem gern unter die Arme griffen?“ 

Wir waren bald zu Hauſe angekommen, und 
Herr Schmidt ſchüttelte Johann die Hand ſo fein, 
daß in ihr ein Fünfundzwanzigthalerſchein fteden 
blieb. „Nur eingeſteckt! Was Dank? Höchſt 
unnöthig! Stille doch! Erſt geſtern hörte ich, 
wie ſchwer es Ihnen gehe, ſo beſuchte ich zwei, 
drei Freunde und dann —. Nun, wo das her— 
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„Was iſt Ihre Anſicht über den Konflikt 
zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Bibel, zwiſchen 
der Geologie und dem Schöpfungsbericht 1 Moſ. 
1.2“ — Dieſe Frage kann Einer, der ſich das 
Studium der Natur zur Aufgabe gemacht hat, 
oft genug hören, wenn er mit Leuten zuſammen— 
kommt, denen es um die Wahrhaftigkeit des 
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kommt, iſt noch mehr übrig; Sie laſſen mich 
alſo wiſſen, ehe es verbraucht iſt. Und ſobald 
Sie etwas leichte Arbeit zu thun vermögen, 
kommen Sie zu mir; brauche etwas Fachwerk 
im Magazin. Und jetzt, liebe Freunde, wenn's 
Ihnen recht iſt, knieen wir mit einander nieder 
und ich bete ein paar Worte. Kann nichts 
ſchaden, gerade zum Anfang eines neuen Jahrs; 
oder?“ — — 

Das iſt ſo meine Geſchichte und ich habe 
wenig mehr zu erzählen, als daß wir nie mehr 
in eigentliche Noth gerathen ſind. Wir haben 
kein Möbel verkauft, Johann konnte bald wie— 
der arbeiten und das Geſchäft iſt ihm nie aus— 
gegangen; der guten Mutter hat es auch an 
nichts gefehlt bis zum Tage ihres Todes. Von 
meinem Johann hätte ich viel zu ſagen, aber 
ich bringe es mit der Feder doch nicht recht 
hin; Gott ſei gelobt, daß Er mir ihn geſchenkt 
hat. Geheimniſſe habe ich keine mehr vor ihm 
gehabt, und er keines vor mir. Meinen rothen 
Shawl habe ich nie getragen, aber mich auch 
nie von ihm getrennt. Da liegt er noch, wie 
vor 25 Jahren, nicht ungenützt, hoffentlich auch 
nicht abgenützt; denn er hat mich klein gemacht 
und erhält mich klein. Doch nicht der Shawl 
hats gethan, ſondern der, welcher mich damit 
verſuchte, daß kund würde, was in meinem 
Herzen wäre, der treue Gott, der noch ganz 
andere Schulden für mich getilgt hat, als die 
ich hier euch vorgerechnet habe. 


. 
# 

Wortes Gottes zu thun iſt. So wichtig der 
Gegenſtand iſt, um den ſich dieſe Frage dreht, 
— ich muß doch geſtehen, es wird Einem immer 
etwas enge zu Muthe, wenn man ſich auf ein⸗ 
mal zugemuthet ſieht, ſo ſchnell als die Frage 
gemacht wurde, eine Antwort darauf zu haben. 
Man ahnt ſogleich, daß hinter der Frage eine 


ganze Reihe von klaren und unklaren Zweifeln, 
von verſtandenen und unverſtandenen Einwürfen 
gegen die Zuverläſſigkeit naturhiſtoriſcher, ins⸗ 
beſondere geologiſcher Lehrſätze verborgen liege, 
über welche der Frager oft weniger eine Auf— 
klärung, als vielmehr ein Geſtändniß der Un— 
ſicherheit zu haben wünſcht. Er weiß ja, oder 
glaubt vielmehr zu wiſſen, daß die Geologen 
ſelbſt über die wichtigſten Grundfragen nicht 
einig ſind, wie: „Vulkanismus oder Neptunis⸗ 
mus?“ (d. h. verdanken die Geſteine ihre Ent— 
ſtehung mehr der Wirkung des Feuers oder 
der des Waſſers?) Er weiß, daß die Geologie 
das Alter des Menſcheu zu ganz unmenſchlichen 
Zahlen berechnet haben will, von denen für das 
Alter der Erde gar nicht zu reden. Es iſt ihm 
wohl bekannt, daß die meiſten Naturforſcher über 
die Abſtammung des Menſchen vom Gorilla 
einig ſind, und was der erſchreckenden Thatſachen 
mehr iſt, die alle die Naturwiſſenſchaft feſtgeſtellt 
haben ſoll. Kurz, er iſt überzeugt, der Natur— 
wiſſenſchaft iſt nirgends recht zu trauen, nachdem 
ſie uns ſo ſchändlich irre geführt hat. Aber 
halt! Hier möchte ich mir erlauben, ehe das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet wird, auf ein 
ſtarkes Vorurtheil hinzuweiſen, in welchem gar 
häufig bei aller guten Meinung ſolche Zweifler 
ſich befinden. Ich muß aber etwas weiter aus— 
holen. 

Die obige Frage ſchließt ſchon eine falſche 
Vorausſetzung in ſich, welche, bewußt oder un- 
bewußt, zu häufig gemacht wird, als daß ich 
befürchten müßte, beſchuldigt zu werden, ich hätte 
jene Frage nur hingeſtellt, um mich nun über 
ſie herzumachen und ihre Lächerlichkeit zu bewei— 
ſen. Zwiſchen der Naturwiſſenſchaft und der 
Bibel kann nämlich gar kein Konflikt beſtehen, 
ſobald man nur zugibt, daß die Bibel Gottes 
Wort iſt und wahr ſein muß. Die Naturwiſ— 
ſenſchaft, d. h. der Inbegriff alles deſſen, was 
man von der Natur weiß und zwar gewiß 
weiß, — ſie kann ja nichts behaupten wollen, 
was dem Wort Gottes widerſpricht. Bibel und 
Natur, ſie ſind die beiden großen Bände der 
Offenbarungen Gottes an die Menſchen, von 
denen einer den andern erklärt. Gleichwohl be— 
trachtet man oft die ganze Naturwiſſenſchaft mit 
ſehr mißtrauiſchen Blicken; ich will nicht ſagen, 
daß ſie geradezu gar für ſataniſche Eingebung 
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gehalten worden ſein ſoll, aber man traut ihr 
eben nicht und ſagt: Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht u. ſ. w. x 

Es ift wahr, viele Vertreter der Naturwiſ⸗ 
fenfchaft, insbeſondere viele Geologen, haben ſich 
zum Theil große Fehler zu Schulden kommen 
laſſen, fie haben alles Mögliche gethan, um ihre 
Wiſſenſchaft bei ſolchen, die kein ſelbſtändiges 
Urtheil darüber haben, in Mißkredit zu bringen, 
freilich nicht in dieſer Abſicht, vielmehr in der 
Abſicht, die Autorität des Wortes Gottes und 
den Bibelglauben zu untergraben. Bei vielen 
iſt ihnen leider das letztere gelungen; bei andern 
haben ſie lediglich nichts weiter erreicht, als daß 
dieſelben nun den Behauptungen der Naturfor⸗ 
ſcher gar keinen Glauben beimeſſen wollen. Und 
das iſt ſehr bedauerlich, und es thut oft ordent- 
lich weh, wenn man das ganze ſchöne große 
Gebiet der Geologie mit einem Achſelzucken bei 
Seite ſetzen fieht, ein Gebiet, worin doch die 
Größe Gottes nicht minder großartig hervor— 
leuchtet, als in irgend einem andern Theile der 
Naturgeſchichte. Iſt ja doch in dieſem Gebiet 
der Stoff zur Unterſuchung ſo reich, ſo vielfach, 
daß Eines Mannes Leben und Kraft nicht mehr 
hinreicht, um mit gleicher Gründlichkeit alle ein— 
zelnen Theile deſſelben zu umfaſſen. 

Was den Streit zwiſchen Vulkanismus und 
Neptunismus betrifft, fo iſt man ſehr im Irr⸗ 
thum, wenn man meint, es handle ſich hierbei 
um Fragen, deren Beantwortung nach dieſer oder 
jener Seite hin mit den Ausſprüchen der heiligen 
Schrift im Widerſpruch ſtände. Anders verhält 
es ſich freilich mit der Hypotheſe von dem maß⸗ 
los hohen Alter des Menſchen und mit ſeiner 
Abſtammung vom Affen. Daß ſolchen Behaup- 
tungen wefentlih nur die Abſicht zu Grunde 
liegt, die Autorität der Bibel zu ſchmälern, 
braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden. 
Zwingende Gründe dafür können auch nicht im 
Entfernteſten aus den Naturgeſetzen abgeleitet 
werden. Dagegen iſt es ein ganz Anderes, wenn 
es ſich um das Alter der Erde handelt. Wie 
lange es her iſt, daß die Erde exiſtirt, kann 
vom geologiſchen und wohl auch vom aſtronomi— 
ſchen Standpunkt aus in keiner Weiſe auch nur 
annähernd angegeben werden. Daß aber ſelbſt 
zwiſchen dem Entſtehen des erſten lebenden 
Weſens auf der Erdoberfläche und der Erſchaf— 
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fung des Menſchen ſehr große Zeiträume 
liegen müſſen, das ſteht feſt und kann von Kei⸗ 
nem geleugnet werden, der ſich auch nur mit 
den elementarſten Grundzügen der Geologie ver- 
traut gemacht hat. Indeſſen wie groß dieſe 
Zeiträume ſind, das zu beſtimmen und in Zah- 
len anzugeben, iſt ebenſo unmöglich, als wenn 
man die Länge eines Fluſſes nach feiner Waſſer⸗ 
maſſe an der Mündung berechnen wollte. Es 
kann aber auch offenbar für Niemand ein wirk— 
liches Intereſſe haben, jene Zeiträume nach 
unſern Jahren und Jahrzehnten abzuſchätzen, 
wohl aber gibt es für ſie eine andere Zeitein⸗ 
theilung, auf die wir weiter unten zurückkommen 
werden. 

Ob nun dieſe Zeiträume, wenn ſie mit dem 
bibliſchen Schöpfungsbericht (1 Moſ. 1.) ver⸗ 
glichen werden, zwiſchen den erſten und zweiten 
Vers zu verlegen ſind, oder ob man den Begriff 
eines Schöpfungstages in einem weiteren Sinn, 
als Periode zu faſſen hat, in welchem Falle ſie 
in den dritten, vierten, fünften und ſechsten 
Schöpfungstag fielen, das ſei dem Leſer der fol⸗ 
genden Blätter zu beurtheilen überlaſſen. Die 
bibelglaubigen Naturforſcher ſind darüber nicht 
ganz einerlei Meinung; doch will es Einem vor- 
kommen, als könnte, wenn vor dem erſten 
Schöpfungstag ſchon einmal eine Welt der man⸗ 
nigfaltigſten Geſchöpfe auf der Erdoberfläche ſich 
des Lebens und des Lichtes gefreut hätte, kaum 
vom zweiten Vers an der Bericht ſo wie wir 
ihn leſen, gegeben ſein, als wäre vordem nichts 
dergleichen da geweſen. Ueberdieß braucht wohl 
kaum darauf aufmerkſam gemacht zu werden, daß 
wenigſtens die drei erſten Schöpfungstage keine 
gewöhnlichen 24ſtündigen Tage geweſen ſein 
können, da ja erſt mit dem vierten die Himmels⸗ 
körper als Zeiteintheiler gemacht wurden; warum 
nicht auch die übrigen, deren Beſchreibung genau 
mit denſelben Worten gegeben iſt. (Vgl. 2 Petri 
3, 8. u. a. Stellen.) Die Aufgabe der Geo— 
logie iſt es nicht, darüber zu urtheilen, wie es 
möglich ſei, daß Sonne und Mond erſt nach 
der Erde, und erſt nachdem dieſelbe mit Pflanzen- 
wuchs bedeckt war, geſchaffen worden ſeien, oder 
wenigſtens diejenige Geſtaltung und Stellung 
gegen die Erde eingenommen haben, vermöge 
deren ſie für die letztere als Zeiteintheiler dienen 
können. Nur das wollen wir anführen, daß 


dieſe Vorſtellung vom aſtronomiſchen Standpunkt 
keineswegs unhaltbar iſt. 

Indem wir nun in den folgenden Blättern 
die geologiſchen Perioden durchgehen wollen, 
würde es dem Verfaſſer zu nicht geringer Be⸗ 
friedigung gereichen, wenn es ihm gelingen ſollte, 
bei dem einen oder andern Leſer das Mißtrauen 
gegen die Behauptungen der Geologen auf das 
richtige Maß zu reduziren. Wir wollen dabei 
nicht vergeſſen, daß, wenn wir einer vorgefaßten 
einfeitigen Meinung über irgend eine Stelle der 
heiligen Schrift zu lieb die Reſultate der Natur⸗ 
forſchung umſtoßen wollten, wir in einen ähn⸗ 
lichen Fehler verfallen würden wie Jene, die, 
um die Bibel zu widerlegen, ſich nicht ſcheuen, 
die abenteuerlichſten Schlüſſe aus den Ergebniffen 
der Forſchungen ziehen zu wollen. Es bleibt 
noch viel zu thun, bis wir beides, die Schrift 
und die Natur, verſtändig und vollſtändig leſeu 
können. — Wir wollen deßhalb ganz einfach 
der Reihe nach beſchreiben, was man über die 
einzelnen Perioden wirklich weiß, und uns 
hüten, das, was nur hypothetiſch iſt, für Factum 
auszugeben. Eine Welt voll Leben entfaltet ſich 
nach der andern und geht wieder unter; und 
das wiederholt ſich ſo lange, bis die Zeit erfüllt 
iſt, da nach dem Rathſchluß Gottes das letzte 
und edelſte Glied der Schöpfung auf den Schau⸗ 
platz tritt, der Menſch, der nach dem Ebenbild 
Gottes geſchaffen und nicht nur zum Herrn der 
ganzen Kreatur, ſondern zum Erben eines ewi⸗ 
gen Lebens beſtimmt iſt. — Aber nicht eine 
lebhafte Phantaſie lehrt uns den Stufengang 
kennen, in welchem immer höher und höher or⸗ 
ganiſirte Weſen die vorher dageweſenen, niedri⸗ 
geren abgelöst haben, ſondern nur das mühevolle 
und pünktliche Studium der verſteinerten Reſte 
und der Lagerſtätten, in welchen ſie fi finden, 


Wo immer auf der Erdoberfläche man den 
Bohrer anſetzt und die oberſten Geſteinsſchichten 
durchſenkend allmählig auf tiefer und immer 
tiefer liegende Schichten kommt, da findet man 
zuletzt, tiefer als alle andern gelagert, gewiſſe 
Felsmaſſen, welche aus einzelnen Kryſtallkörnern 
zuſammengeſetzt ſind und, zum Unterſchied von 
den oberen, nirgends die geringſten Spuren ver⸗ 
ſteinerter Reſte einer früheren Welt in ſich 
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ſchließen. An vielen Stellen müßte man viel— 
mal tauſend Fuß hinnnterbohren, um auf dieſe 
kryſtalliniſchen Felsmaſſen zu ſtoßen, an 
andern Orten trifft man ſie unmittelbar unter 
der wenige Fuß mächtigen Decke lockeren Bodens, 
in welchem die Vegetation wurzelt, oder aber 
ſtehen dieſelben unmittelbar zu Tage, unbedeckt 
von andern Geſteinsmaſſen, nackt und bloßgelegt 
dem nagenden Zahn der Zeit, oder beſſer geſagt 
der unaufhörlich thätigen Einwirkung von Luft 
und Feuchtigkeit. Die beiden letztgenauuten Fälle 
findet man da, wo ſich jene kryſtalliniſchen „Kern— 
geſteine“ emporheben über die gleichmäßige Wöl— 
bung unſerer Erdkugel und mächtige Gebirgszüge 
und Stöcke zuſammenſetzen, durch ihre unregel— 
mäßigen grotesken Formen ſchon von Ferne dem 
kundigen Auge ſich charakteriſirend und unter— 
ſcheidend von den gleichmäßigeren Bergzügen, 
welche aus den jüngeren „Sedimentgeſteinen“ 
zuſammengeſetzt ſind. Grundgebirge, Ur— 
gebirge, Urgeſteine, primitive Ge— 
ſteine, azoiſches Gebirge, — alles das 
ſind Namen, die man für jene kryſtalliniſchen 
Felsmaſſen gebraucht und deren Bedeutung von 
ſelbſt in die Augen ſpringt. Sie bilden die 
Grundlage für alle übrigen Fels- und Gebirgs— 
maſſen, ſie waren demnach vor ihnen da und 
haben ihnen das Material zur Entſtehung ge— 
liefert; und da ſie keine Reſte von lebenden 
Weſen enthalten, (was der Name „azoiſch“ be— 
deutet,) ſo hat man keinen Grund, anzunehmen, 
daß ſchon vor ihrer Entſtehung lebendige Weſen 
auf der Erdoberfläche geweſen ſind. — Was 
nun aber die auflagernden Geſteine betrifft, 
welche der Bohrer durchſunken hat, ehe er auf 
das Grundgebirge ſtieß, ſo beſtehen dieſe zwar 
aus einem ſcheinbar regelloſen Wechſel von 
Schiefern, Sandſteinen, Kalkbänken, Thonlagen 
u. ſ. w.; nichts deſtoweniger kann man eine wun⸗ 
dervolle Ordnung in demſelben erkennen, welche 
uns überzeugt, daß der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Schichten ein geſetzmäßiger Plan zu 
Grunde liegt. Der Eiuſchluß von Verſteiner— 
ungen unterſcheidet ſie nämlich nicht bloß über— 
haupt von ihrer petrefactenleeren Unterlage, dem 
Grundgebirge, und gibt uns, im Gegenſatz gegen 
dieſes, einen ſichern Anhaltspunkt für die Wahr— 
ſcheinlichkeit ihrer Entſtehung als ruhiger Nieder— 
ſchlag (Sediment) aus marinen oder ſüßen Ge— 


wäſſern; ſondern die beſtimmten Formen und 
Arten dieſer Reſte organiſchen Lebens, welche in 
jeder einzelnen Schichte ſich finden, geben, weil 
für dieſe charakteriſtiſch, ein willkommenes Mittel 
ab zu ihrer Unterſcheidung von ihren oberen 
und unteren Nachbarn, ſowie zur Wiedererken— 
nung derſelben Schichte in weit entlegenen Ge— 
genden. Will man dieſe einzelnen Schichten oder 
Etagen der Ordnung nach von unten nach oben 
numeriren und etwa die unterſte Etage mit A, 
die zweite mit B, die nächſtfolgenden mit C, P 
u. ſ. w. bezeichnen, ſo läßt ſich Folgendes als 
feſtſtehendes Ergebniß der geologiſchen Unter— 
ſuchungen ausſprechen: 

1) Die Reſte organiſcher Weſen, welche man 
in A antrifft, find großentheils in B nicht mehr 
enthalten und treten dann auch in allen folgen— 
den Schichten nicht wieder auf, andere finden 
fi vielleicht noch in B, aber in C ſchon nicht 
mehr u. ſ. f. Auf der andern Seite begeguet 
man in B oder C ſolchen neuen Formen, die in 
A, beziehungsweiſe B, noch nicht vorhanden ge— 
weſen ſind u. ſ. w. Und dieſe Beobachtung 
macht man ſo allgemein und mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit, daß von einer Zufälligkeit entfernt 
keine Rede fein kaun. Wenn wir nun anneh- 
men, daß die petrefactenführenden Geſteinsſchich— 
ten, welche zu unterſt liegen, zuerſt entſtanden 
ſind, wie es ja auch gar nicht anders ſein kann, 
dann erſt diejenigen, welche darüber gelagert ſind, 
ſo kann man das, was vorhin mit Rückſicht auf 
die räumliche Aufeinanderfolge geſagt worden 
iſt, ebenſogut mit Rückſicht auf die Zeit ſo aus— 
drücken: Es ſind im Lauf der Zeiten ganze 
Pflanzen- und Thiergeſchlechter untergegangen, 
neue entſtanden, dieſe find hernach wieder vet- 
ſchwunden und haben abermals anderen und an— 
deren Geſchöpfen Platz gemacht. Dieſe Wahr— 
nehmung iſt zugleich für das Studium der geo— 
logiſchen Bildungen ungemein erleichternd; denn 
der Umſtand, daß die in einer Schichte vor— 
kommenden Verſteinerungen wenigſtens zum Theil 
charakteriſtiſch für dieſelbe ſind, macht es allein 
möglich, die einzelnen Schichten in verſchiedenen 
Gegenden aufzuſuchen und wieder zu erkennen. 
Solche Verſteinerungen, welche durch ihr aus— 
ſchließliches und zugleich zahlreiches Vorkommen 
in einer Schichte vorzugsweiſe als Führer dienen, 
werden als „leitend“ für dieſelbe, allgemein als 


rr 
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„Leitverſteinerungen, Leitpetrefacte“, insbeſondere, 
wenn es Muſcheln ſind, als „Leitmuſcheln“ bes 
zeichnet. 

2) Die in den unterſten Etagen vorkommen— 
den Verſteinerungen deuten auf Organismen von 
niedriger Entwicklungsſtufe, und zwar ſowohl die 
pflanzlichen als die thieriſchen Reſte. Es finden 
ſich von Pflanzen zunächſt nur niedrige Meer⸗ 
gewächſe, von Thieren nur Korallen, beſchalte 
Waſſerthiere, niedrig organiſirte Krebſe und an⸗ 
dere auf tieferer Stufe der Organiſation ſtehende 
Meerthiere. Erſt in etwas höheren Schichten 
findet man die erſten Knochenthiere, nämlich 
Fiſche, noch weiter oben froſchartige und kroko⸗ 
dilartige Reptilien. Dann beginnen die erſten 
zerſtreuten Spuren von Sängethieren, aber erſt 
nachdem man noch eine ganze Reihe von Schich— 
ten von unten nach oben durchgegangen hat, 
ſindet man Reſte von Säugethieren in größerer 
Zahl, ſowie ſolche von Vögeln. Neben dieſen 
höheren Thieren ſieht man aber immer auch 
neue Formen von niedriger ſtehenden Geſchöpfen 
an die Stelle ihrer Anverwandten kreten, welche 
die untern Etagen bevölkern und in der oberen 
verſchwunden ſind. — Aehnlich verhält es ſich 
mit der Pflanzenwelt. — Ganz zuletzt, nur in 
den alleroberſten (neueſten, jüngſten) Ablagerungen 
erſcheinen Reſte von menſchlichen Skeletten, 
menſchliche Werkzeuge und erſte Anfänge von 
menſchlicher Kunſt. Zu dieſen gehören die Pfahl⸗ 
bauten und andere Erfunde, von denen ſeit etli⸗ 
chen Jahren die Zeitungen ſo viel berichten. 

Mit andern Worten: Von den Organismen, 
welche in den verſchiedenen Perioden der Vorzeit 
die Erde bevölkert haben, waren die älteſten zu⸗ 
gleich weniger vollkommene Geſchöpfe, und in 
der Reihenfolge, in welcher die nad) einander 
entftandenen und erloſchenen Generationen von 
Thier⸗ und Pflanzengeſchlechtern einander abgelöst 
haben, ſind neben den niedrigen immer höher 
und höher organiſirte Geſchöpfe aufgetreten, bis 
endlich mit der Erſchaffung des Menſchen, des⸗ 
jenigen Weſens, das nach ſeiner materiellen Seite 
an die leibliche Natur angrenzt, nach feiner gei⸗ 
ſtigen Seite aber einer höheren Welt angehört, 
der ganzen Schöpfung die Krone aufgeſetzt war. 

— Freilich darf man nun nicht meinen, daß 
dieſes Geſetz, das im Allgemeinen ſeine voll- 
kommene Gültigkeit hat, ſich nun auch im Ein⸗ 


zelnen ganz ſtreng durchführen ließe. So treten 
z. B. die Säugethiere, fo viel wir bis jetzt 
wiſſen, zum erſten Mal zu einer Zeit auf, da 
noch keine Schlangen eriſtirt haben. Und von 
den Geſchöpfen, die man bis jetzt als die älteſten 
kennt, kann man nicht gerade ſagen, daß ſie ab⸗ 
ſolut die am niedrigſten ſtehenden Thiere ſeien. 
Uebrigens wiſſen wir, was das letztere betrifft, 
nicht einmal, ob die älteſten Reſte von Thieren, 
welche man kennt, auch zugleich die Reſte der 
älteſten Thiere ſind, die je exiſtirt haben. Viel⸗ 
mehr iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß man ent⸗ 
weder noch ältere Thierreſte auffinden wird, 
oder daß der Leib der ülteſten Thiere ſich gar 
nicht zur Erhaltung im verſteinerten Zuſtand 
eignete. 


Wenn man jede einzelne Schichte, welche ſich 


von ihren untern und obern Nachbarn durch Ver⸗ 
ſchiedenheit der einzelnen Verſteinerungen unter 
ſcheidet, beſonders aufzählen will, ſo erhält man 
von unten bis oben eine ſehr beträchtliche Anzahl 
von Schichten, welche jedenfalls für die Unter- 
ſuchung wenig Ueberſichtlichkeit bietet. Nun 


beobachtet man aber immer innerhalb einer klei⸗ 
neren Reihe aufeinanderfolgender Schichten eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung hinſichtlich der Lagerung, 
der organiſchen Einſchlüſſe und anderer Umſtände, 
und man nimmt deßhalb jedesmal eine ſolche 
Gruppe von auf einander folgenden Schichten 
unter dem Namen einer Formation zuſammen. 
Solcher Formationen kann man nun, je nach⸗ 
dem man kleinere oder größere Gruppen von 
Schichten zuſammennimmt, von unten bis oben 
8, 12 oder noch mehr annehmen. Dabei iſt es 
ganz wohl möglich, daß an irgend einem Ort 
auf der Erdoberfläche die eine oder andere For⸗ 
mation ganz oder zu einem Theil ihrer Schichten 
fehlt; ja es gibt wohl keine einzige Stelle auf 
dem Erdball, wo alle Formationen in vollſtän⸗ 
diger Aufeinanderfolge vorhanden wären. Denn 
während an dem einen Ort eine gewiſſe Art 
von Geſtein als Schlammniederſchlag aus ſüßem 
oder ſalzigem Gewäſſer ſich gebildet und die 
Gehäuſe von Schnecken und Muſcheln einge⸗ 
ſchloſſen hat, die da ihr Weſen trieben, ſo hat 
vielleicht gleichzeitig an einem andern Ort eine 
etwas andere Bildung ſtattgefunden, oder war 
der Boden trocken gelegt, jo daß gar keine Nie⸗ 
derſchläge aus Waſſer hier entſtehen konnten. 
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Immerhin bleibt es merkwürdig, daß, je tiefer | oder die Meeresküſte die einzelnen Etagen bloß— 


die Schichten liegen, d. h. je älter ſie ſind, 
deſto mehr eine gewiſſe Conformität beobachtet 
wird, an der man eine und dieſelbe Formation 
und ihre Glieder an ſehr verſchiedenen Orten 
wieder erkennen kann, woraus man wohl für 
jene Zeiten auf eine größere Gleichmäßigkeit der 
klimatiſchen Verhältniſſe auf große Erſtreckungen 
hin ſchließen darf. 

Um die Ueberſicht noch mehr zu erleichtern, 
hat man ſodann jene Formationen nochmals 
unter eine noch kleinere Zahl großer Hauptab— 
theilungen gebracht; womit jedoch ſo wenig als 
beim Uebergang von einer Formation zur andern 
geſagt ſein ſoll, daß die Bildung irgend einer 
Etage nothwendig durch ein gewaltſames und 
plötzliches Naturereigniß abgeſchloſſen und die 
einer neuen eröffnet worden ſei; vielmehr ſieht 
man ſich mehr und mehr veranlaßt, ein ganz 
allmähliches Uebergehen von dem einen Zuſtand in 
einen andern, ein allmähliches Ausſterben der 
alten und Entſtehen einer neuen Bevölkerung 
anzunehmen. Noch heutzutage beobachtet man 
langſame Schwankungen (Hebungen und Senk— 
ungen) des Erdbodens, indem man im Lauf der 
Jahrzehnte die Ufer aus dem Meer ſich erheben, 
oder in daſſelbe einſinken, oder aber von einem 
beſtimmten Standpunkt aus die Spitzen von 
Häuſern und Kirchthürmen allmählich hinter einer 
Anhöhe hervorkommen ſieht, die ſie früher voll— 
ſtändig verdeckt hatte. Aehnliches mag zu allen 
Zeiten geſchehen ſein, und dadurch Meere ſich 
abgeſchloſſen oder in Verbindung mit einander 
geſetzt haben, Länderſtrecken allmählich unter 
Waſſer geſetzt oder Meeresboden bloßgelegt wor— 
den ſein. Solche Veränderungen hatten begreif— 
licher Weiſe einen Wechſel der klimatiſchen Ver— 
hältniſſe und ſomit auch Wandlungen in der 
Thier- und Pflanzenbevölkerung zur Folge, und 
die Niederſchläge, welche zu verſchiedenen Zeiten 
an derſelben Stelle ſtattfanden, wechſelten beſtän— 
dig und begruben immer andere und andere 
Ueberreſte von Organismen; — ſo ſind die über 
einander liegenden Gebirgsſchichten entftanden, 
deren Beſchaffenheit und Einſchlüſſe wir jetzt 
mühſam unterſuchen, wenn die Gewinnung eines 
Werkſteins in Steinbrüchen, der Abbau von 
Erzen oder Salz in Bergwerken, ein Eiſen— 
bahn⸗ oder Straßeneinſchnitt, ein Flußufer 
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legt. 

Die einzelnen Formationen petrefactenfüh— 
render Geſteine, welche wir im Verlauf der fol— 
genden Abſchnitte der Reihe nach betrachten 
wollen, ſind folgende: 

1) Die Silurformation (unterſte, demnach 

älteſte petrefactenführende Schichten), 

2) die Devonformation, 

3) die Steinkohlenformation, 

4) die Dyasformation, 

5) die Triasformation, 

6) die Juraformation, 

7) die Kreideformation, 

8) die Tertiärformation, 

9) die neueſten Bildungen. 

Der umſtehende ideale Durchſchnitt durch 
einen Theil der Erdoberfläche bringt die Auf— 
einanderfolge dieſer einzelnen Formationen zur 
Anſchauung, und es wird wohl kaum nöthig 
ſein, zu ſeiner Erklärung ein paar Worte bei— 
zufügen. Zu unterft liegt das Ur- oder Grund— 
gebirge, darauf lagern in regelmäßiger Folge 
die angegebenen Formationen, zum Theil aus 
ihrer horizontalen Lage etwas verrückt durch 
Hebungen und Senkungen, welche ſtattgefunden 
haben müſſen, der ſchiefen Richtung nach zu 
ſchließen, welche wir ihre Schichten in Stein- 
brüchen und an ähnlichen Orten einnehmen ſehen, 
zum Theil wohl auch durchbrochen von vulkani— 
ſchen Eruptionen, wie ſie theils heute noch vor 
ſich gehen, theils in früherer Zeit vor ſich ge— 
gangen find, und wovon wir bei den einzelnen 
Formationen reden werden. 

Setzt man an die Stelle des Begriffs von 
einem Schichtenkomplex oder einer Formation 
den der Zeit, in welcher ſich dieſelbe gebildet 
hat, ſo kann man in gleicher Weiſe, wie von 
den Formationen, auch von einer Silurzeit, 
einer Devonzeit, einer Steinkohlenzeit 
u. ſ. w. ſprechen. Der geſammte Zeitraum, 
welcher dieſe einzelnen Zeiten umfaßt, läßt ſich 
freilich nicht nach Jahren, Jahrhunderten oder 
Jahrtauſenden bemeſſen oder eintheilen, was ja 
auch, da die Menſchenzeit erſt ſpäter kommt, 
hier noch keine Bedeutung hätte; es fehlen auch 
dafür alle Anhaltspunkte. Aber an die Stelle 
der Jahrzahlen treten hier die Grenzen der ein— 
zelnen Formationen, ſowie diejenigen ihrer Glieder. 
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Geygnoſtiſcher Durchſchnitt der Erdrinde in einem Bogen von Paris über Luxemburg, Trier, Speyer nach Stuttgart 


und dem Bodenſee. 


Es bedeutet: U Urgebirge (Silurformation fehlt), D Devon, Ko Kohlen-, d Dyas-, Tr Trias, J Jura-, Kr Kreide-, t Tertiärformation. 


en Bildungen bedeckt. 
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An vielen Orten, beſonders in Thälern, werden die älteren Formationen von den neue 


Bodenſee. 
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Die Geſchichte dieſes ganzen langen Zeitraums 
zu geben, welcher zwar bis in die Zeiten des 
Menſchen hereinreicht, aber doch der Hauptſache 
nach vor den Zeiten der Menſchenge— 
ſchichte liegt, das iſt die Aufgabe der Geologie. 
Wir werden, der chronologiſchen Ordnung fol— 
gend, mit den älteſten Schichten, der Silurfor— 
mation, beginnen, und mit den jüngſten, den 
neueſten Bildungen, ſchließen. Wir theilen den 
ganzen Zeitraum, analog der Menſchengeſchichte, 
in eine alte, eine mittlere und eine neue 
Zeit, und rechnen zur alten die Zeit der vier 
erſten Formationen, zur mittleren die der fünften, 
ſechsten und ſiebenten, zur neuen die der beiden 
letzten. Vor dieſen drei Hauptzeitabſchnitten aber 
liegt endlich noch eine Zeit, für die wir nicht 
einmal eine Zeiteintheilung, geſchweige ein Maß 
haben, die Zeit, in welcher die Ur- oder Grund— 
gebirge entſtanden ſind, — wir haben keinen 
andern Namen für ſie, als die Urzeit. Und 
fo dienen uns alſo als Anfangs- und Aus— 
gangspunkt 


Die Bildungen der Urzeit. 


Wir müſſen nothwendig hieher alles das 
rechnen, was unter den verſteinerungsführenden 
Schichten liegt, was alſo ſchon vorher vorhan— 
den war, ehe die Waſſerniederſchläge die erſten 
Reſte von Thieren und Pflanzen einhüllten, 
welche wir jetzt im verſteinerten Zuſtand finden. 
Sie ſelbſt, die Bildungen jener uranfänglichen 
Zeit, enthalten nicht nur keine Petrefacten, ſon— 
dern auch ebenſowenig Geſchiebe von abgerun— 
deter Form, wie man ſie in jüngeren Forma— 
tionen häufig antrifft, wie denn auch ihr ganzes 
Ausſehen meiſtens wenig Aehnlichkeit mit mecha— 
niſchen Niederſchlägen aus Waſſer hat. Gleich— 
wohl können wir uns nichts weniger als eine 
klare Vorſtellung machen von der Art und Weiſe 
der Entſtehung jener kryſtalliniſchen Geſteine, 
aus denen die Bildungen der Urzeit zuſammen— 
geſetzt ſind. Sei es, daß man dieſelben als aus 
geſchmolzenem oder erweichtem Zuſtand erhärtet 
ſich denke, ſei es, daß man auch für ſie eine 
Art der Bildung auf wäſſrigem Wege (durch 
chemiſchen Niederſchlag!?) annehme, oder, wie 
man in neuerer Zeit ſo gerne möchte, einen 
dritten Weg einſchlage, in allen Fällen ſtößt man 
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auf erhebliche Schwierigkeiten, deren Wegräumen . 
die Geologen ſchon viel Kopfbrechens gekoſtet 
hat, ohne daß bis heute ein endgiltiges Reſultat 
erzielt worden wäre. Die heißen Quellen, die 
aus den Tiefen der Erde kommen, ſowie der 
Umſtand, daß man das Innere der Erde, je 
weiter man durch Keller, Brunnen und Berg— 
werke in daſſelbe eindrang, deſto wärmer gefun⸗ 
den hat, (die Zunahme der Temperatur beträgt 
auf je 100 Fuß Tiefe etwa 1 Grad Eelf.) 
ſcheinen zwar darauf hinzudeuten, daß das In— 
nerſte der Erde in einem außerordentlich heißen, 
vielleicht feurig flüſſigen Zuſtande ſich befinde, 
und daß in früheren Zeiten nicht bloß das 
Innere, ſondern der ganze Erdball eine ge— 
ſchmolzene Kugel geweſen iſt, deren Oberfläche 
nur durch die Berührung mit dem kalten Welt— 
raum allmählich abgekühlt wurde. Mag ſein, daß 
der Druck der damaligen Atmoſphäre den der 
heutigen um Vieles übertraf, weil bei der höheren 
Temperatur noch viele andere Stoffe, die jetzt 
als feſte Körper oder als Flüſſigkeit einen Theil 
der Erdrinde bilden, darin enthalten waren, — 
mag ſein, daß ſich nach und nach bei zunehmen— 
der Abkühlung, Eisſchollen gleich, feſte Geſteins— 
partieen anfingen auf der Oberfläche des ufer— 
loſen feurigen Meeres zu bilden, ja, daß unter 
jenem ſtarken Druck der Atmoſphäre chemiſche 
und mechaniſche Vorgänge ſtattfinden konnten, 
die wir nach den heutigen Verhältniſſen nicht 
mehr für möglich hielten. — Wir wagen es 
nicht, ein feſtes Urtheil über jene Kataſtrophen 
auszuſprechen, durch welche der Granit und 
Syenit, Gneiß und Glimmerſchiefer entſtanden 
ſind und in vielfachem Wechſel mit einander ihre 
koloſſalen Gebirgsmaſſen — denn die gewaltig⸗ 
ſten Gebirge ſind aus dieſen Urgebirgsarten 
zuſammengeſetzt — aufgethürmt haben; wir wagen 
es nicht, den Schleier zu lüften, der, wie über 
der Zukunft, ſo über jener älteſteu Vergangenheit 
liegt und den Niemand ganz wird wegziehen 
dürfen bis zu der Zeit, da „kommen wird das 
Vollkommene und das Stückwerk aufhören wird.“ 
Aber wie wir durch den Glauben eine gewiſſe 
Hoffnung deſſen haben können, was zukünftig 
iſt, ſo können und müſſen wir durch den Glauben, 
und durch den Glauben allein merken, daß 
die Welt durch Gottes Wort fertig iſt und daß 
Alles, was man ſieht, aus Nichts geworden iſt. 


So viel fteht feſt, es war eine Zeit, da un⸗ 
ſere Erde ein wüſtes und leeres Chaos war; 
da gab es keine Abwechslung der Landſchaften, 
kein munteres Regen und Treiben einer belebten 
Welt. Nur die Geſetze der lebloſen Natur be— 
herrſchten den geſchaffenen Stoff und legten das 
erſte Fundament zu der Wohnung, die Gott der 
Herr dem Menſchen bereiten wollte. Und wieder 
war eine Zeit, da die Oberfläche unſeres Pla— 
neten mit Waſſer bedeckt war, aus welchem ſich 
nach und nach die erſten Feſtländer erhoben und 
in welchem auf das Wort des Schöpfers ſich 
eine neue Schöpfung, ein Reich der Lebendigen, 
zu regen anfieng. Zwiſchen beiden Zeitpunkten 
liegt die Entſtehung der Urgebirge und wir 
wollen, ſtatt uns in zweckloſen Hypotheſen über 


die Art ihrer Bildung zu ergehen, uns lieber 


die Geſteinsmaſſen genauer anſehen, mit denen 
wir es hier zu thun haben. 

Wie majeſtätiſch ſtehen fie da, dieſe ehrwür— 
digen Zeugen einer uralten, längſt vergangenen 
Geſchichte unſeres Erdballs, die mächtigen Berge 
von Granit, Gneiß, Glimmerſchiefer, Syenit 
und wie die Geſteine alle heißen! It nicht der 
alte, von den Stürmen der Jahrtauſende kaum 
berührte Granit des Sinai ein herrliches Symbol 
der ewig unwandelbaren Treue des Gottes, der 
ſich von den Höhen dieſes Gebirges aus ſeinem 
Bundesvolk auf eine ſo denkwürdige Weiſe 
offenbarte? — 

Im Gegenſatz gegen die Geſteine der ſpä— 
teren Bildungen ſind auch die Beſtandtheile der 
Urgebirgsarten von viel beſtändigerer Natur, 
welche ſie fähig macht, eine weit längere Zeit der 
Einwirkung der Luft und der Gewäſſer zu trotzen. 
Nehmen wir zum Muſter das bekannteſte Glied 
derſelben, den Granit, das ſchöne Geſtein, aus 
dem z. B. die Jubiläumsſäule auf dem Schloß⸗ 
platz zu Stuttgart beſteht, oder den Gneiß, 
der ſich von jenem nur durch die Lagerung, 
nicht die Beſchaffenheit ſeiner einzelnen Gemeng— 
theile unterſcheidet, ſo haben wir in beiden 
drei Mineralien, welche in Form kleiner Kryſtall— 
fragmente unmittelbar ohne Bindemittel Korn 
an Korn feſt mit einander verwachſen ſind, 
nämlich Feldſpath, Quarz und Glimmer. Am 
meiſten zur Veränderung geneigt unter den 
Dreien iſt noch der Feldſpath, zuſammengeſetzt 
aus Kieſelſäure, Thonerde und Kali (oder 
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Natron). Doch nur ganz allmählich und nur 
an der Oberfläche des Geſteins, wo er mit den 
Atmoſphärilien in unmittelbare Berührung tritt, 
erleidet er eine äußerſt langſame Zerſetzung, 
welche weſentlich unterſtützt wird durch die mecha⸗ 
niſche Wirkung des Froſtes, der mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt die Felſen, in deren Spalten 
das Waſſer eindringen kaun, auseinanderſprengt. 
Es entſteht ſo und entſtand ſeit alter Zeit aus 
der Kieſelſäure und der Thonerde des Feldſpaths 
in Verbindung mit Waſſer der Thon, jener 
Hauptbeſtandtheil der Mergel, Thonſchiefer, wie 
des Ackerbodens; und der Kali- (oder Natron-) 
Gehalt wird, in Waſſer gelöst, den Pflanzen— 
wurzeln als mineraliſches Nahrungsmittel zuge— 
führt. Der Quarz, der im durchſichtigen 
kryſtalliſirten Zuſtand Bergkryſtall heißt, und 
aus reiner Kieſelſäure beſteht, bleibt bei der 
Zerſtörung des Feldſpaths völlig unverändert, 
und erſt wenn durch lange anhaltende Einwirkung 
der Luft und des Waſſers der Feldſpath faſt 
ganz zu Pulver zerſetzt iſt, verlieren dadurch 
die einzelnen kryſtalliniſchen Körner des Quarzes 
ihren Zuſammenhalt, fallen aus einander und 
das nimmer ruhende Waſſer ſpült ſie weg, um 
ſie, höchſtens mechaniſch zerkleinert, als Sand 
an andern Stellen wieder abzuſetzen. Durch 
ein thoniges oder kalkiges Bindemittel an einan- 
der gekittet, bilden ſie nun und bildeten ſie von 
je her Sandſteine und Trümmergeſteine (Con⸗ 
glomerate, Breccien) aller Art. Der Glimmer, 
wenig mehr zur Zerſetzung geneigt als der Quarz, 
übrigens von einer chemiſchen Zuſammenſetzung 
ähnlich der des Feldſpaths, bleibt dabei meiſt 
unverändert in kleinen perlmutter- bis metall⸗ 
glänzenden Blättchen dem Sand oder Thon bei- 
gemengt und macht, durch die parallele Lage 
dieſer Blättchen, daß die Sandfteine oder Schiefer, 
in denen er ſich findet, leicht in dickeren oder 
dünneren Platten ſich losbrechen laſſen. 

Wenn man die Urgebirgsarten in ihrer Be— 
ſchaffenheit im Großen betrachtet, ſo findet man 
zweierlei Arten ihres Vorkommens, welche frei— 
lich vielfach in einander übergehen, nämlich ein 
geſchichtetes und ein ungeſchichtetes. Die 
Geſteine der erſteren Art ſetzen gewaltige Ge— 
birgszüge zuſammen und es verhalten ſich zu 
ihnen die der letzteren als ſolche, welche die ge— 
ſchichteten Maſſen durchbrochen und ſich über ſie 
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hin ausgebreitet haben. Sobald man zugibt, 
daß das Durchbrochene vor dem Durchbrechenden 
da geweſen ſein muß, ſo müſſen die geſchichteten 
Urgeſteine, als deren Repräſentant vor allen 
andern der Gneiß genannt zu werden verdient, 
die älteſten Geſteine der Erde ſein. Die Glim— 
merblättchen haben im Gneiß ſämmtlich eine 
parallele Lage, ſo daß das Geſtein dadurch auf 
dem Querbruch ein geſtreiftes Anſehen erhält, 
während der Bruch längs der Schieferungsrich— 
tung den ganzen Glanz der Glimmerblättchen 
dem Auge zeigt. In noch auffallenderem Grade 
iſt dieß der Fall beim Glimmerſchiefer, der 
in den Alpen eine ſo große Rolle ſpielt; er 
beſteht faſt nur aus Glimmer und Quarz, birgt 
jedoch häufig genug in feinem Innern die ſchön— 
ſten Edelſteine, beſonders häufig Granaten, 
Turmaline, Cyanit- und Staurolithkryſtalle 
u. ſ. w., wie denn überhaupt das Urgebirge die 
urſprüngliche und hauptſächlichſte Lagerſtätte der 
Edelſteine iſt. Dem Glimmerſchiefer ähnliche 
Geſteine ſind der Chloritſchiefer, in welchem 
Chlorit, und der Talkſchiefer, in dem Talk 
an die Stelle des Glimmers tritt; beide kommen 
vorzüglich in den Alpen vor. Hornblende— 
ſchiefer iſt ein ſchiefriges Geſtein, das nur 
aus Hornblende beſteht. Auf weite Strecken 
hin ſind die mächtigſten Gebirgszüge der Erde 
aus ſolchem geſchichteten Urgebirge zuſammen— 
geſetzt; aber nirgends findet man eine Verſtei— 
nerung darin. — Wie nun unſere heutigen vul- 
kaniſchen Laven die verſteinerungsführenden Schich— 
ten der Flözgebirge durchbrechen, ſo erheben ſich, 
nur in viel rieſenhafterem Maßſtabe, aus den 
Schichten des Gneißes die gewaltigen Maſſen 
des ungeſchichteten Granits, deſſen Beſtandtheile 
zwar, wie geſagt, dieſelben ſind, wie im Gueiß, 
aber regellos durcheinander gemengt keine Spur 
von Schichtung zeigen, ſo daß man verſucht 
ſein könnte, die Granitberge als die Vulkane 
der Urzeit zu betrachten. Es iſt hier nicht der 
Ort, auf die Verſchiedenheit des Granits und 
ähnlicher Felsarten von den vulkaniſchen Laven 
einzugehen; aber ſoviel muß man zugeben, daß 
es zu allen Zeiten Eruptionen aus der Tiefe 
gleichſam als Ventile des Erdinnern gegeben hat, 
und daß unſere heutigen vulkaniſchen Ausbrüche 
nur die letzten Nachzügler ſind, welche uns kaum 
einen Begriff davon geben können, was dem 


Aehnliches in früherer Zeit auf der Erde ſtatt⸗ 
gefunden hat. Je älter ſolche aus dem Innern 
emporgedrungene Felsmaſſen ſind, deſto mehr 
ähneln ſie in ihrem Ausſehen und ihrer Be— 
ſchaffenheit dem Granit; je jünger ſie ſind, deſto 
näher kommen ſie unſern heutigen Laven. 

Die ungemeine Härte und Feſtigkeit der 
Urgebirgsgeſteine erſchwert natürlich ihre Ge— 
winnung und Bearbeitung in hohem Grade; um 
ſo beſſer halten ſie ſich aber auch und bieten 
den zerſtörenden Wirkungen von Sturm und 
Wetter Trotz, wo man fie zu großartigen Monu- 
menten benützt, wie dieß ſchon vor Jahrtauſenden 
vorzüglich mit dem Granit und dem ebenfalls 
ungeſchichteten Syenit, einem prächtigen Geſtein 
aus weißem oder rothem Feldſpath und grüner 
Hornblende beſtehend, in Egypten geſchehen iſt. 

Man kann vom Urgebirge nicht reden, ohne 
jener Einſchlüſſe zu gedenken, welche ſeit alter 
Zeit die Menſchen veranlaßt haben, das Innere 
der Berge zu erforſchen. Dieß ſind die Erze; 
Steine, aus denen man nutzbare Metalle ges 
winnen kann und welche meiſt ſchon von weitem 
durch ihren metalliſchen Glanz ſich bemerklich 
machen. Sie machen in der Regel nicht, wie 
die oben erwähnten Mineralien, einen Beftand- 
theil des Geſteins ſelbſt aus, ſondern ſie erfüllen 
tiefe und lange Spalten, die das Gebirge durch— 
ziehen, — Gänge heißen dieſe Spalten in der 
Sprache des Bergmanns. Wie die Spalten und 
wie die Erze nebſt den fie begleitenden Mine— 
ralien, dem ſogenannten Gangmittel, entſtanden 
ſind, wer weiß es zu ſagen? So viel ſchon 
darüber gemuthmaßt worden iſt, man iſt noch 
zu keiner völligen Klarheit gekommen. Am 
meiſten Wahrſcheinlichkeit ſcheint uns die Er— 
klärung zu haben, welche ſie langſam durch Aus— 
ſcheidung aus dem die Geſteine durchſickernden 
Waſſer, darin ihre Beſtandtheile aufgelöst waren, 
und nachherige chemiſche Umwandlung entſtehen 
läßt. Doch mögen wohl den verſchiedenen Erzen 
ſehr verſchiedene Wege der Entſtehung zukommen. 

In unmittelbarer Nachbarſchaft der ſchiefri— 
gen Urgebirgsarten und oft ohne eine ſcharfe 
Grenze gegen dieſelben hin zu bilden, findet man 
ein Geſtein, welches dem Ausſehen nach eines— 
theils an den Glimmerſchiefer, anderntheils an 
die verſteinerungsführenden Schichten erinnert: 
Urthonſchiefer hat man es genannt. Man 
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kann wohl nicht ſagen, daß wie bei den fpäte- ſchleimige Meerpflanzen, die zu vergänglich waren, 


teren Thonſchiefern der Thon fein Hauptbeſtand— 
theil ſei; nur die äußere Aehnlichkeit mit den 
letzteren hat zu dem Namen verleitet. Vielmehr 
ſcheint der Urthonſchiefer die Beſtandtheile der 
übrigen Urgebirgsarten zu enthalten, aber in ſo 
feiner Vertheilung und inniger Miſchung, daß 
eine mechaniſche Trennung und ein Erkennen 
der einzelnen Theilchen mit dem Auge nicht 
mehr möglich iſt. Zuweilen gehen dieſe Schiefer 
ſo allmählich in die verſteinerungsführenden 
Schichten der ſpäteren Formationen über, daß 
nichts als der Mangel der Petrefacten ſie unter— 
ſcheiden läßt. Sind ſie vielleicht die Nieder— 
ſchläge aus dem erſten Urmeere, das die Erde 
bedeckte, und waren die Organismen, welche 
damals die Gewäſſer erfüllten, vielleicht nur 


als daß ihre Formen ſich im Schiefer erhalten 
konnten? Unter allen Umſtänden mußte, ehe 
Thiere auf der Erde leben konnten, eine Pflan— 
zenbevölkerung auf derſelben ſich befinden, von 
der die Thiere ſich nähren konnten. Denn 
die Pflanzen entnehmen ihre Nahrung dem 
Mineralreich; den Thieren aber iſt zu ihrer 
Speiſekammer das Pflanzenreich angewieſen, da 
ſie aus unorganiſchen Stoffen keine thieriſche 
Subſtanz zu erzeugen vermögen. So muß es 
alſo damit ſeine Richtigkeit haben, daß die Pflan— 
zen vor den erſten Thieren geſchaffen wurden, 
wie die Bibel erzählt. Mit dieſem Schöpfungs— 
akte beginnt nun aber ſchon die Zeit der orga— 
niſchen Welt, und zwar zunächſt ihr erſtes 
Drittel, die alte Zeit. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


Turus und Sidon. 


Welch ein elender Hafen! rufſt du aus, 
wenn du dem unanſehnlichen Dörflein dich näherſt, 
das jetzt den Namen Sur trägt. Wohl ſiehſt 
du im Meer eine Reihe von Felſen, die den 
Wellen einen Damm entgegenſetzen; aber fie find 
nicht ununterbrochen und ſchützen jedenfalls jetzt 
mit ihrer niedrigen Mauer kein Schiff, das vor 
dem Sturme Zuflucht hinter ihnen ſuchte. Wo 
lagen denn aber vor Zeiten die ſtolzen Tarſis⸗ 
fahrer der Phönicier? Wohl nur in dem engen 
Raum zwiſchen der einſtigen Inſel und dem 
Feſtland, wovon noch ein kleiner gegen Winde 
geſchützter Reſt übrig iſt. Da ſah ich Boote 
auch den ſtärkſten Sturm hindurch ſicher auf 
ihrem Auker reiten. Aber wenn Benjamin von 
Tudela vor 800 Jahren dieſen Hafen den ſchön— 
ſten der Welt genannt hat, muß er ſich wohl 
einige Aufſchneiderei erlaubt haben, wiewohl der— 
ſelbe damals noch etwas weiter und tiefer ge— 
weſen ſein mag als heutzutage. 

Dieß alſo iſt die feſte Stadt Zor, wie Jo— 


ſua ſie nannte (Joſ. 19, 29.), als er Aſſers 
Erbtheil beſchrieb; dieß die Herrſcherin, die da 
ſprach: „Ich bin die Allerſchönſte, und deren 
Fürſt ſich erheben konnte und ſagen: „Ich bin 
Gott, ich ſitze im Thron Gottes, mitten auf 
dem Meer“ (Ezech. 27 f.). Was findet ſich jetzt 
viel anderes als „ein bloßer Felſen“ — Zor 
heißt ja Fels — „und ein Wehrd, darauf man 
Fiſchgarne aufſpannt,“ wie die Drohung (Ez. 
26, 14.) lautet. „Ach, wie biſt du ſo gar 
wüſte geworden!“ 

Alt⸗Tyrus erſtreckte ſich einſt im Süden des 
jetzigen Marktfleckens dem Geſtade entlang, gewiß 
in langer Ausdehnung. Sie rühmte ſich ſchon 
in Jeſaias Tagen ihres Alters (Jeſ. 23, 7. 12.); 
doch nennt er ſie eine Tochter Zidons, zum 
Zeichen, daß ſie nicht die erſte Stadt der Phö— 
nicier war, wenn auch ihre Blüthezeit viel länger 
dauerte als die der Mutter. Hier deutet keine 
Ruine dem Wanderer auch nur von ferne an, 
daß einſt eine große Stadt daſtund. Natürlich, 
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denn ihre Steine wurden ja in's Waſſer gewor⸗ 
fen (Ezech. 26, 12.), damals, als Alexander ſich 
den Damm baute, auf welchem allein er die 
Inſelſtadt erreichen konnte. 

Uebrigens iſt die ganze Ebene voller Grund— 
mauern. Erſt vor wenigen Jahren hat Reſchid 
Paſcha das Uferland gekauft und außer Oel— 
bäumen und anderen Pflanzungen 50,000 Maul- 
beerbäume ſetzen laſſen. Nun gerathen zwar 
dieſe Pflanzen wohl, aber die Bauern klagen, 
das Land ſei allzu ungeſund, als daß man 
darauf ſich niederlaſſen könne, daher müſſe das 
Unternehmen fehlſchlagen. Merkwürdig jedoch 
iſt der Umſtand, daß man nirgends Fundamente 
für Häuſer graben konnte, ohne auf alte Grund— 
mauern zu ſtoßen. Dadurch iſt die Lage von 
Alttyrus zweifelsohne ermittelt. 

Reitet man über dieſe Stätte nordwärts 
dem Strand entlang, ſo präſentirt ſich ein 
langes, zackiges Vorgebirge, das durch eine 
niedrige Landzunge von Sand mit dem Feſtland 
zuſammenhängt. Es iſt dieß die frühere Inſel, 
auf der etliche ärmliche Häuſer, Thurmruinen 
und zerbrochene Mauern ſtehen, während auch 
ein weißes Minaret und die Kuppel einer Mo— 
ſchee anzeigen, daß der Glaube Muhammeds an 
die Stelle des Baalsdienſtes getreten iſt. 

Reitet man über die breite ſandige Landzunge, 


ſo gelangt man durch das einzige Thor, das 


noch übrig iſt, in den Flecken. Die Mauern 
gewähren übrigens den Einwohnern noch manche 
Pfade zum Aus- und Eingehen, ſo gar hin— 
fällig ſind ſie geworden. Uns zeigte dann ein 
Syrer, der ordentlich franzöſiſch ſprach, die 
Reſte einer prächtigen Kirche, die ſchönſte Ruine, 
welche der Ort aufweist. Wir haben ſogar 
noch eine Rede des Kirchenvaters Euſebius, 
welche bei ihrer Einweihung gehalten wurde; er 
beſchreibt ſie als den herrlichſten Tempel von 
ganz Phönicien, 222“ lang und 136“ breit. 
Jetzt ſteht noch ein Stück vom weſtlichen 
Eingang, und ein größeres vom Oſtende; die 
Mitte aber des Prachtbau's iſt völlig zerſtört 
und der Platz mit Hütten bedeckt. Auch von 
den ſtattlichen Ueberbleibſeln wird bald wenig 
mehr zu ſehen ſein; denn wir fanden Arbeiter 
beſchäftigt, die ſchönſten Quader loszubrechen. 
Der Paſcha von Beirut hatte ſie hergeſchickt, 
um für eine Kaſerne Steine zu brechen! Da 


wird vollends bald verſchwunden ſein, was von 
der Baſilika des würdigen Paulinus noch übrig 
geblieben war. Doch wer weiß? Der Paſcha 
iſt vielleicht ſchon wieder verſetzt worden, und 
ſein Nachfolger hat möglicher Weiſe andere Ge— 
danken. Wunderſchöne Säulen von roſenrothem 
Granit liegen nun halb im Sand begraben oder 
vom Meer beſpült herum. Dieſe wenigſtens 
wird der Türke wohl liegen laſſen, weil ſie ihm 
zu hart ſind. 

Wir wiſſen, daß ſchon der Aſſyrer Tyrus 
umſonſt belagerte, und daß daſſelbe die größte 
Handelsftadt der Welt blieb, auch nachdem Ne— 
bukadnezar 13 Jahre lang ſeine Heere an dieſen 
Mauern ſich zerarbeiten ließ (Ezech. 29, 18.). 
Noch in Sacharja's Zeit ſaumelte fie Silber 
wie Sand, und Gold wie Koth auf der Gaſſe 
(Sach. 9, 3.). Dann aber kam Alexander der 
Große gegen ſie, warf alle Steine von Alttyrus 
in das Meer am Südende der Inſel und baute 
den gewaltigen Damm, der ſeine Griechen auf 
die Inſel führte. 8000 phönieiſche Krieger 
wurden im Sturm niedergemetzelt, 2000 ge— 
kreuzigt, über 30,000 als Sklaven verkauft. 
Die Stadt wurde mit Feuer verbrannt, wie 
Sacharja vorhergeſagt hatte. Wenn auch Ale— 
randers Nachfolger fie wieder bauten, jo war 
doch der Handel mittlerweile nach Alexandrien 
gezogen. Vom Tyrus der Phönicier iſt nur 
Ein ſicheres Ueberbleibſel entdeckt worden, an 
der Nordſpitze der Felſeninſel, wo bei ſtillem 
Meere noch ein 17“ langer Block der ältejten 
Mauer beſchaut werden kann. 

Das römiſche und dann mit der Zeit chriſt— 
liche Tyrus wurde wieder eine anſehnliche Stadt; 
in Hieronymus Zeiten (um 400 n. Chr.) war 
ſie die ſchönſte in Phönicien und die Krenz— 
fahrer noch bewunderten ihre prächtigen Thürme 
und die dreifache Mauer. Damals wurde unſer 
großer Kaiſer, der Hohenſtaufe Friedrich Roth— 
bart, in der Kathedrale von Tyrus beſtattet. 
Seither aber haben Erdbeben und die Türken 
ihr Beſtes gethan, um die alten Weiſſagungen 
wieder und wieder zu erfüllen. Es iſt noch 
nicht ſo lange her, daß in dem Gebüſch, das 
über den Säulenhallen und Tempelreſten der 
Inſelſtadt aufwuchs, wilde Eber ihr Lager 
fanden. — 

Zehn Stunden nördlich von Tyrus liegt ihre 
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Mutter, Sidon, bei Joſua auch Groß-Zidon 
genannt (d. h. die Hauptſtadt Zidon). Der Name 
bedeutet Fiſchfang. Hier an einem hafenloſen 
Ufer ließen ſich die Kananiter nieder und leg— 
ten ſich auf Fiſchfang und Schifffahrt. Ihre 
Schiffe waren noch klein genug, um den Win— 
ter über auf den Sand gezogen zu werden, wie 
das noch jetzt in Malabar während der Regen— 
zeit geſchieht. Andere glauben, die Felsreihe 
welche ſich parallel mit dem Ufer im Meere hin— 
zieht, wie bei Tyrus, ſei früher höher und feſter 
geweſen und habe wohl als Schutz für die Schiffe 
gedient. 

Sidon, jetzt Saida genannt, ſtellt mehr vor 
als Tyrus. Es iſt nie ſo hoch geſtiegen, wie 
die Tochter, aber auch nie ſo tief gefallen; auf 
7000 - 9000 Einwohner mag ſich jetzt feine 
Bevölkerung belaufen, und eine ziemlich gut er— 
haltene ſaraceniſche Burg erhebt ſich ſtattlich 
über den engen Straßen. Noch immer beſteht 
hier einiger Handel in Seide, Baumwolle und 
Galläpfeln; und die Früchte der Gärten, welche 
für die beſten des Landes gelten, werden in 
Maſſe ausgeführt. Es ſind namentlich Granat— 


äpfel, Aprikoſen, Feigen, Mandeln, Orangen 


und Zwetſchen. 

„Still und ſicher“ wohnten einſt die Zido— 
nier (Richt. 18, 7.), ſelbſt in den Zeiten, da 
ihre Brüder, die ſüdlichen Kanaaniter vor Joſua's 
Schwert erbebten und dahinſanken. Auf allen 
Meeren trieben ſich ihre Kaufleute herum, und 
wußten, wie uns Homer erzählt, auch die klugen 
Griechen und andere Völker mit ihren Waaren 
zu ködern und zu beſchwatzen. 
mehr ſank Sidon, während die Tochterſtadt ſich 


Aber mehr und 


hob, und ſeine Könige zahlten denen von Tyrus 
Tribut. In den perſiſchen Zeiten hatte es noch 
bedeutenden Handel, den es auch unter Alexan— 
der behielt; von einer Feſtung aber und politi— 
ſchem Selbſtgefühl war längſt keine Rede mehr. 

Die Mauern der ſaraceniſchen Burg enthal— 
ten noch prächtige Granitſäulen des alten Sidon; 
ſonſt läßt ſich nicht viel Alterthümliches ſehen. 
Zwar überall, wo man gräbt, findet man Mar— 
morſänlen, Sarkophage, zerbrochene Statuen 
u. dgl.; das Volk aber denkt nicht daran, ſolche 
Ueberbleibſel zu ſammeln, ſondern brennt ſie zu 
Kalk, oder haut ſie zu Bauſteinen zurecht. Im 
Januar 1855 entdeckte man einen Sarkophag, 
der durch die anweſenden Europäer und Ameri- 
kaner gerettet wurde. Der Herzog von Luynes 
hat ihn gekauft, und Gelehrte haben viel dar— 
über geſchrieben. Ein Königsbild iſt nämlich 
auf dem Deckel des Sargs erhalten, und in 
deſſen Bruſt und Leib ſteht eine kanaanitiſche 
Inſchrift eingegraben, welche männiglich warnt, 
die Ruhe des jung dahingerafften Königs Eſch— 
munazar nicht zu ſtören. Habe er doch Tempel 


„gebaut der Aſchtarte und dem Baal, auch andern 


| 


Göttern, und ſich in jeder Weiſe um den Dienft 
dieſer Götter bemüht. „So öffne denn Niemand 
meinen Eingang, oder hebe den Sarg meines 
Ruhelagers auf, damit ihn nicht ausſchließen 
jene heiligen Götter!“ Daß in der ganzen Um— 
gegend noch viele ähnliche Gräber zu finden 
ſind, Zeugniſſe von Geſchlechtern bis in die 
Richterzeit hinauf, daran iſt nicht im mindeſten 
zu zweifeln, und es ſcheint, daß eine Geſellſchaft 
von Engländern, auch an dieſen Orten, nun— 
mehr umſichtige Nachgrabungen anordnen wird. 


Eine ächte Irländetin. 


Es war ein heißer Auguſtabend; die Sonne, 
obwohl geneigt, brannte noch immer auf die weite 
Fläche von Kildare, ohne daß ein Lüftchen die 
Blätter der wenigen Bäume bewegte, ſchmachtend 
lagen Ochſen und Schafe in der Sonne, denn 
Schatten war keiner zu finden. Unter dem ein⸗ 
zigen größeren Baume aber ſtand eine kleine 
Lehmhütte neben dem Fußpfad, der ſich um das 
Torfmoor wand, und ein blauer Rauch, welcher 


aus einer Spalte des elenden Dachs, die als 
Kamin diente, gerade emporſtieg, verkündete, daß 
die Hütte nicht leer ſtehe. Biddy Mulrony hatte 
gerade einen dreifüßigen Topf voll Kartoffeln 
über das Feuer gehängt, um ihr Abendbrod zu 
bereiten. Dann ſteckte ſie ihr Pfeifchen in den 
Mund, that einige raſche Züge, um es in Stand 
zu ſetzen, und lagerte ſich auf der Schwelle, wo 
ſie es etwas kühler fand. Doch nicht lange 
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blieb ſie allein, ein raſcher Fußtritt unterbrach 
ihre Muße, und plötzlich ſtand ein feiner junger 
Herr in großem Strohhut vor ihr. 

„Guten Abend,“ ſagte er höflich, als er ſich 
der Thüre näherte. 

„Guten Abend zu Dienſten, Euer Gnaden,“ 


ſagte Biddy, indem ſie aufſtand und ihren Knicks: 


machte, „'s iſt ein wirklich heißer Abend, Ehre 
ſei Gott.“ 

„Heiß in der That,“ meinte der Herr. 
„Könnte ich eine Weile hier ausruhen? Ich hatte 
einen langen Spaziergang.“ | 

„Mit dem größten Vergnügen von der Welt,“ 
erwiederte Biddy, indem ſie einen Schemel brachte 
und mit der Schürze ſorgſam abſtäubte. 

„Ich will ihn außen hinſtellen,“ ſprach der 
Herr und ſetzte ſich bequem, mit der Schulter 
an den Thürpfoſten gelehnt; „bitte nun, gute 
Frau, ſetzen Sie ſich, und rauchen Ihr Pfeif— 
lein, wie Sie thaten, ehe ich Sie ſtörte.“ 

„Ach was, keine Störung keineswegs, Euer 
Gnaden, vielmehr das höchſte Vergnügen,“ ſagte 
Biddy und ſetzte ſich beſcheiden gegenüber. 

„Dürfte ich um etwas Feuer bitten?“ fragte 
der Herr und zog ſein Cigarrenetui aus der Taſche. 

„O und wie gern will ich das ſelbſt thun 
und ſollt willkommen ſein,“ ſagte Biddy und 
brachte ein Stück glühenden Torfs vom Feuer; 
„hier nun, Euer Gnaden, nur Eure Pfeife hin— 
gehalten, während es flammt.“ Und ſie blies 
mit Macht darauf. 

„Aber Sie werden Ihre Finger daran ver— 
brennen, gute Frau,“ meinte der Herr und ſah 
aus, als fürchte er, ſeine Naſe anzuzünden, 
wenn er zu nahe käme. 

„Oh, das fürchtet nur nicht,“ ſagte Biddy 
lachend, „aber eine kurioſe Pfeife iſt das ein— 
mal, die Euer Gnaden da haben.“ 

„Das iſt keine Pfeife, ſondern eine Cigarre,“ 
bemerkte der Herr. N 

„Wirklich? Das geht doch über Alles,“ ſagte 
Biddy und ſchaute voll Bewunderung auf das 
neue Ding, „aber wo ſtopfen Euer Gnaden denn 
den Tabak hinein, der fo luſtig brennt?“ 

„Das ganze Ding iſt Tabak,“ ſagte der Herr 
und puffte drauf los. 

„Nun, das iſt einmal eine wirkliche Kurio— 
ſität; das verdient, daß mans recht betrachtet, 
habe nie was ähnliches geſehen“ 
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„O dann,“ meinte der Herr, „nehmen Sie 
einmal eine, wenn Sie Luſt haben, und verſu— 
chen ſelbſt, wie es ſchmeckt.“ 

Biddy hatte ſich geſetzt, um das Wunder 
gehörig zu betrachten; jetzt ſtand ſie auf und 
machte einen noch tieferen Knicks: „Je nun, da 
bin ich denn Euer Gnaden ganz völlig verpflich— 
tet, und nehme alſo eine und danke Euch ſchön— 
ſtens dafür; wenns Euch aber nichts ausmacht, 
ſo behalte ichs lieber ungeraucht, um der Merk— 
würdigkeit willen, nicht wahr?“ 

„Nur zugeraucht!“ lachte der Herr, „ich gebe 
Ihnen noch eine andere zum Aufheben, ehe ich 
gehe.“ Ohue Zögern ſpringt Bid auf, zündet 
die Cigarre an und zieht ſo toll daran, daß 
ſie ihr nicht lange aushielt. Wie ſie zum Ende 
kam, ließ ſie einen Seufzer los, erſchrack aber 
faſt ſelbſt darob und ſetzte ſich wieder, mit Nichts— 
thun beſchäftigt. Was ſollte ſie auch reden, da 
ja der Herr es mißverſtehen könnte, als ſei's ihr 
nur um die andere zu thun! 

Auch der Herr machte ſich ſeine eigenen Ge— 
danken — über was wohl? — bis er ſie endlich 
abſchüttelte und fragte: „Wie heißen Sie, wenn 
ich fragen darf, gute Frau?“ 

„Biddy, Euer Gnaden; natürlich wurde ich 
nach der Heiligen getauft, denn hier auf dieſem 
Raſen bin ich geboren, und mit ihrem Segen 
werde ich auch meine Tage hier enden.“ 

„Biddy? Wußte nicht, daß es eine Heilige 
Biddy gibt!“ 

Darüber nun mußte Frau Mulrony trotz 
aller Höflichkeit lachen, es lautete auch ſo gar 
ungeſchickt! „Verſteht ſich doch, Euer Gnaden, 
daß ſie nicht Biddy genannt wurde, nun und 
nimmermehr! Das iſt nur, um es kurz zu 
machen. Nach der St. Brigitta wurde ich ge— 
heißen, und von ihr werden Euer Gnaden doch 
wiſſen? Was frage ich auch!“ 

Der Herr wurde etwas roth: „Nun, daß 
ichs nur geſtehe, ich bin darin nicht recht be— 
ſchlagen. Wären Sie vielleicht ſo gut und ſagten 
mir, wer ſie eigentlich war.“ 

Verwundert über ſolcher Unwiſſenheit fieng 
Biddy in mütterlichem Tone an: „Und das will 
ich thun mit ganzem Herzen, ja mit anderthalb. 
Wiſſet denn, daß die h. Brigitta vor vielen 
Jahren gelebt hat, als Dermott Mae Murrough 
König von Leinſter war; da hatte fie alle Mönche 


ns nee 
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und Nonnen in dieſer Landſchaft zu commandiren | 


und machte fo fort, bis ihrer jo viele wurden, 
daß ſie in keinem Kloſter mehr Platz hatten. 
Nun wußte ſich St. Brigitta faſt nimmer zu 
helfen, wie auch ein Stück Land zu bekommen 
wäre, um noch ein Kloſter drauf zu bauen. Bei 
Tag dachte ſie darüber nach und träumte Nachts 
davon — an Einem fort, denn einen vollen 
Beutel hatte ſie nicht, und leider fand ſie noch 
immer nicht, wie fie es angreifen ſolle. Zuletzt 
und endlich faßt ſie ſich ein Herz durch Gnade 
und entſchließt ſich, den König um einen Brocken 
Landes bitten. Sie konnte ſich denken, daß er 
einer Dame kaum etwas abſchlagen werde, na— 
mentlich wenn ſie ein hübſches Geſichtchen mit⸗ 
brachte. Doch darüber iſt man nicht im Reinen; 
einige ſagen, St. Brigitta hatte ein ſolches, und 
wieder andere behaupten, die eine Seite ihres 
Geſichts ſei ſchön und freundlich geweſen wie 
ein Engel, und die andere fo ſchauerlich, daß 
Buttermilch davon ſauer wurde, und ein Pferd 
darüber von ſeinem Haber wegſcheute. Irgend— 
wie glaube ich, daß die Heilige ſich damit or- 
dentlich zu helfen wußte: wollte ſie Einen um 
etwas bitten, ſo hielt ſie ihm nur die hübſche 
Seite hin, und dann konnte man ihr nichts 
abſchlagen; wenn man ſie aber um etwas an⸗ 
gieng, das ſie nicht gerne gab, ſo drehte ſie nur 
die häßliche Seite herum, und das war genug 
in allen Fällen; wer die geſehen hatte, kam ge⸗ 
wiß kein zweites Mal, um etwas zu bitten. Nun 
alſo denkt St. Brigitta hin und her, was ſie 
auch zum Könige ſagen wolle, und macht ſich 
auf den Weg nach Dublin, thut dem Könige zu 
wiſſen, ſie ſei da und möchte ihn gerne ſehen. 
Es dauerte nicht lang, ſo führte man ſie in 
einen großen Saal, und da ſaß der König auf 
einem großen Thron bedeckt mit Gold und Dia⸗ 
manten und weiß ſelber nicht was ſonſt; er ſah aber 
ſo ſtolz und gewaltig aus, daß St. Brigitta 
Anfangs ſich halb fürchtete, hineinzugehen. Doch 
weil ſie ſchon einmal ſo weit war, wird es ihr, 
ſie müſſe die Sache vollends ausfechten, und 
geht keck auf den König los, nimmt ſich aber 
in Acht, ihm nur die ſchöne Seite ihres Geſichts 
hinzuhalten. Das Ding iſt gut, der König ſieht, 
welch eine liebliche Kreatur ſie iſt, und wird 
ganz mild und fromm wie ein Lamm. „Was kann 
ich Euch zu Gefallen thun, junge Dame?“ ſagt 
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die Herren und Damen um mich her, und tri⸗ 
buliren mich immer um dieſelbe Vergünſtigung, 


er recht freundlich, denn er konnte höflich ſein wie 
Einer, der alte Griesgram, wenn er nur wollte. 

„Mir nichts zu Gefallen, Ew. Majeſtät,“ 
ſagte die Heilige, ganz ebenſo höflich wie Er. 
„Euch ſelbſt zu Gefallen möchte ich was fragen 
und bitte Ew. Majeſtät um eine Gunſt, ſo ein 
kleines Bröcklein Land.“ 

„Hui!“ machte der König und ziſchte lang 
wie durch ein Pfeiſchen. „So, das iſt's?“ 
ſagte er; „ja dann frage ich, junge Dame, Wo» 
her denn ich es bekommen ſoll. Da ſtehen all 


und wenn ich's für ſie nicht bekommen kann, 
die doch immer um mich ſind, ſo braucht es 
nicht viel Beweiſens, daß ich für ein Fremdes 
noch weniger auftreiben kann!“ 

Damit war er ſie aber nicht los. St. 
Brigitta machte immer ſchönere Worte und ſetzte 
ihm auseinander, zu was ſie das Land brauche, 
und wozu das Kloſter gut ſei, und am Ende 
konnte er nicht mehr hinaus. Sagt alſo König 
Dermott: „Ja, das iſt freilich ein anderes 
Ding. Wenn Ihr's zu einem Kloſter braucht, 
ſo müßt Ihr es haben. Und dann darf ich ſo 
einer netten Kreatur nichts abſchlagen. So 
ſaget denn, wo hättet Ihr eigentlich am liebſten 
das Stück Boden?“ 

Die Heilige merkt wohl, daß er ſie gern 
zum Beſten hätte, aber was ſchadets? denkt ſie, 
und ſchmeichelt ihm: „Ich mochte es Ew. Mafe⸗ 
ftät fo bequem als möglich machen, geſetzt alſo 
den Fall, wir nähmens in der Grafſchaft Kildare?“ 

„Das wäre alles ſchon recht,“ fährt der 
König fort,“ nur ſeht Ihr wohl ein, daß ich's 
nicht umſonſt hergeben kann. Aber ich will Euch 
nicht zu viel zumuthen,“ ſagt er, weil er ſieht, 
wie ſie erſchrickt. „Ihr habt ſicherlich nicht 
viel harte Münze, ſo müßt Ihr mir einen 
Mantel machen für meine Tochter, die Prinzeſſin 
Eva, die nächſten Monat den großen Sachſen— 
Grafen Strongbow heirathen ſoll.“ 

„Das ſollt Ihr haben, ſo groß als Ihrs 
begehrt,“ ſagt ſie und nimmt ihn beim Wort. 

„Gut,“ ſagt er, „und ſo groß Ihr ihn 
macht, ſo groß ſoll das Stück Land ſein, und 
größer nicht.“ 

„Was meint Ew. Majeſtät?“ fragt St. 
Brigitta. 


„Nun das: ſo viel Boden als Ihr mit dem 
Mantel zudecken könnt, den Ihr für meine Toch—⸗ 
ter macht, ſo viel gebe ich Euch auf ſo lange, 
als Gras wächst und Waſſer rinnt.“ 

„Und darf ich's Jedem hinterlaſſen, der mir 
anſteht?“ fragt die Heilige. 

„Ganz nach Belieben,“ ſagt der König und 
lacht in ſeinen Aermel über dem Gedanken, wie 
pfiffig er fie dran gekriegt habe, und wie blut— 
wenig Land ſie bekommen werde. 

„Eingeſchlagen!“ ſagt ſie. „Gilt der Handel, 
Ew. Majeſtät?“ 

„Er gilt,“ ſagt der König und ſchlägt mit 
ſeiner Fauſt in ihre Hand. St. Brigitta aber 
gieng hocherfreut hinaus, brachte alle Nonnen 
in Leinſter zuſammen und erzählte ihnen die 
ganze Geſchichte. Eine jede machte ſich dran zu 
arbeiten wie toll, Tag und Nacht; nichts als 
Stich um Stich, bis die Zeit gekommen war. 
Und wie der Morgen anbrach, da der König 
den Brocken Lands ausmeſſen ſollte, fo erſchien 
er zuerſt mit ſeinen Herrn und Damen und allen 
feinen Soldaten, zu Roß und Fuß und Artil- 
lerie, und wartete, bis die Heilige käme. So 
nach und nach wandelt auch dieſe einher mit 
allen ihren Nonnen. 

„Wünſch Euch ewiges Heil!“ ſagt der Kö— 
nig und fügt, mit einem Wink gegen den erſten 
Miniſter, hinzu: „doch, wo iſt der Mantel?“ 

„Hier iſt er, Ew. Majeſtät, jeder Fetzen da- 
von,“ ſagt die Heilige lächelnd und deutet auf 
eine Rolle Zeug, ſo groß wie der Hügel von 
Allan da drüben; gefällts Eurer Majeſtät, ſo 
rollen wir's jetzt auf.“ Was konnte der König 
ſagen, als: „ſo rollt es denn auf!“ Und die 
Nonnen fiengen an, den Mautel aufzuwickeln, 
bis ſie müde wurden, und dann mußten die 
Truppen ihren Platz einnehmen, und rollten und 
rollten, bis es faſt Nacht wurde. Der alte 
Griesgram von König wußte ſich am Ende 
nicht mehr zu helfen, und fieng an zu ſchelten 
und zu fluchen und herumzutanzen wie toll: 
„Was iſt das der Tauſend, zum Kukuk? Da 
kann doch Jedermann ſehen, daß das kein Man— 
tel iſt,“ ſagt er; die Hofleute aber ſtanden auf 
und ſagten, es ſei doch einer, und ein Handel 
ſei ein Handel, wie auch die Stunde ſchlage. 

f Her tritt St. Brigitta, ſo ſteif als mög— 
lich, und ſagt: „Dermott, Mac Murrough, 
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ich wünſche mich alſo zu bedanken für den klei⸗ 
nen Brocken Landes da,“ und deutet mit dem 
Finger auf Stunden Wegs im Umkreis. 

„Oh, Ihr habt mich dran gekriegt,“ ſagt er. 
„Nein,“ ſagt die Heilige, „Ihr habt Euch ſelbſt 
dran gekriegt, und ſehet, ſo gehts euch. Es 
iſt noch keinem gut bekommen, der es verſuchte, 
die h. Kirche zu betrügen!“ Damit geht ſie 
davon, und baut ein Kloſter und ſtellt einen 
großen, runden Thurm daneben, auf dem ſie 
darüber wachen könne, daß Niemand ihr an ihr 
Recht greife; und als ſie ſtarb, was that ſie? 
Gab das ganze Stück von Kildare den Leuten 
der Nachbarſchaft für ewig und Einen Tag 
drüber.“ — 

Der Herr erhebt ſich und ſagt: „Das iſt 
einmal eine merkwürdige Geſchichte, und wenn 
ich heim komme, nach England, will ich ſie 
meiner Mutter erzählen, die ſich recht daran 
erbauen wird. Ich bin Ihnen beſtens verbun⸗ 
den und jetzt guten Abend!“ 

„Und wer iſt Eure Mutter, Euer Gnaden, 
wenn ich mir die Freiheit nehmen darf?“ fragte 
Biddy mit einem Knicks. 8 

„Warum denn nicht, gute Frau, es iſt die 
Königin,“ ſagt der Herr und dreht ſich um. 

„Der Himmel ſei um uns!“ ſagt Biddy, 
„ſo ſind Euer Gnaden der Prinz von Wales?“ 

„So heiß ich, freilich,“ ſagt der Prinz und 
geht fort, lachend und winkend. Biddy aber iſt 
fo erſchrocken, daß fie über den Schemel Hin- 
fällt, wie ſie einen größeren Knicks machen will 
als je, und der Länge nach auf dem Boden liegt. 

„Hallo, Weib, lebſt noch? ſo ſteh auf und 
laß die Sau nicht über Dich hinlaufen, ſie ſucht 
nach ihrem Abendeſſen,“ ſagt Mick (Michael), 
Biddy's Mann und haut verwundert zur Thüre 
herein. „Potz Kukuk, iſt das ein verſchlafenes 
Ding! Wäre das Schwein nicht zur Hand mit 
Grunzen und Stoßen, Dich aufzuwecken, Du 
0 glaub ich, ſchlafen bis zum jüngſten 

a 2 


„Wo iſt der Prinz von Wales?“ ſagt Biddy, 
indem ſie ſich erhebt und herumſtarrt. 

„Es iſt doch zum aus der Haut fahren mit 
Deinem Träumen und Toben,“ ſagte Mick. 
„Was fragſt Du nach dem Prinz von Wales, 
und was geht er Dich an, möchte ich einmal 
wiſſen?“ 


— 
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„Ah,“ ſagte Biddy, und ſuchte ſich zu ſam⸗ 
meln, „jo wars vielleicht nur ein Traum? Aber, 
Mick! der Tauſend, das war einmal eine gute 
Cigarre, die er mir gab. Wünſchte nur, ich 
hätte ſie behalten, ſtatt ſie zu rauchen. Und 
zum Abſchied hat er mir erſt keine zweite ge⸗ 
geben!“ Und damit nahm ſie die Kartoffeln vom 
Feuer, denn ſie ſotten wie toll; kann aber bis 
heute nicht glauben, daß es ein bloſer Traum 


war. Etwas müſſe doch daran geweſen ſein, wie 
ſie nur ſo geſeſſen ſei und mit dem Prinz von 
Wales ſich unterhalten habe. Der Prinz aber 
iſt wirklich im Lande geweſen, und wenn er von 
Irländern und Dublin erzählt, kann er auch 
Biddy's und ihrer Lehmhütte nicht vergeſſen. 
Vielleicht erinnert er ſich auch noch an die ver— 
ſprochene Cigarre, dann wüßte doch Biddy, daß 
es kein Traum war. 


Katharina von Bourbon. 


Im ſechszehnten Jahrhundert, jener Zeit 
blutiger Religionskriege, waren es in Frankreich 
hauptſächlich Frauen, welche durch ihre hohe 
Begabung wie durch ihre Sittenloſigkeit den 
Hof beherrſchten und das Feuer der Verfolgung 
gegen die Proteſtanten ſchürten. Ihnen gegen- 
über thut es wohl, auf der andern Seite auch 
edle Frauengeſtalten zu erblicken, die unter heißen 
innern Kämpfen bald mehr duldend, bald mehr 
handelnd das in unſerer Zeit von ſo Wenigen 
in ſeinem ganzen Werth erkannte unſchätzbare 
Gut der Gewiſſensfreiheit miterringen halfen. 
Allein in dem Königshauſe von Navarra treten 
uns drei ſolcher chriſtlichen Heldinnen entgegen: 
Heinrichs IV. Großmutter, Mutter und Schweſter. 
Seine Großmutter, Margaretha von Valois, 
die Schweſter Franz I., in erſter Ehe mit dem 
Herzog von Alengon, Connetable von Frankreich 
vermählt, der 1525 aus Kummer über die trau— 
rigen Folgen der Schlacht von Pavia ſtarb, 
war jene hochherzige Fürſtin, die als Tröſterin 
und Pflegerin ihres in Madrid kranken und 
gefangenen Bruders dem Kaiſer Karl V. in Gegen⸗ 
wart ſeiner Räthe mit ſolcher Würde Vorwürfe 
über die Behandlung ſeines Gefangenen machte, 
daß dieſer erſtaunt ausrief: „Das iſt kein Weib, 
das iſt ein Wunder der Natur,“ und wirklich 
gelindere Saiten aufzog. In zweiter Ehe mit 
Henri d'Albret, König von Navarra vermählt, 
und von ihrem ſeinem Lande zurückgegebenen 
Bruder mit der Grafſchaft Armagnac und den 
Herzogthümern Alengon und Berry beſchenkt, 
wurde ſie in ihrem kleinen Reiche die warme 
Freundin und Beſchützerin der evangeliſchen 
Lehre, obgleich ſie ſelbſt nie öffentlich zu der— 


ſelben übertrat. Um ſo entſchiedener that dieſen 
Schritt ihre mit durchaus männlichem Geiſte 
begabte Tochter Jeanne d' Albret nach dem 
frühen Tode ihres Gemahls Anton von 
Bourbon. Ihrem im Schloſſe zu Pau in 
Bearn gebornen Sohne Heinrich gab ſie Zur 
erſten Wärterin eine Bauersfrau; ſpäter ſchickte 
ſie ihn in's Gebirge und ließ ihn mit andern 
Knaben barfuß und unbedeckten Hauptes die 
Höhen erklettern. Als er 15 Jahre alt war, 
führte ſie ſelbſt ihn begeiſtert nach La Rochelle, 
damit er für die Sache der Hugenotten mit⸗ 
kämpfe. Als er nach dem für die Proteſtanten 
unerwartet günſtigen Frieden von St. Germain 
ſich an den verderbten franzöſiſchen Hof locken 
ließ, folgte ihm ihr Herz nur mit banger Sorge 
dorthin. Ungern ſah ſie ſeine Verlobung mit 
Margaretha von Valois, und erſt nachdem der 
Heirathsvertrag geſchloſſen war, kam auch ſie 
nach Paris. Einige Wochen darauf erkrankte 
ſie und ſtarb — einer ziemlich verbreiteten, aber 
nicht verbürgten Sage nach in Folge vergifteter 
Handſchuhe. Ihr Vermächtniß an Heinrich war: 
„Ich bitte meinen Sohn inſtändig, der Vor⸗ 
mund, der Beſchützer und nächſt Gott der Vater 
ſeiner Schweſter Katharina zu ſein.“ Dieſer 
Katharina, der am wenigſten Bekannten unter 
den drei Frauen, ſei hier gedacht. Sie hat trotz 
aller brüderlichen Zärtlichkeit durch Heinrichs 
Hand faſt nur Schmerzen empfangen und ihm 
dennoch lebenslang kindliche Verehrung und die 
hingebendſte Liebe bewahrt. 5 

Katharina war am 7. Februar 1559 in 
Paris geboren. Am einfachen mütterlichen Hof in 
Bearn wide fie in der reformirten Lehre erzo— 
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gen, zu welcher ihre Mutter ſich erſt als Wittwe 
im Jahr 1563 bekannte. Beza war's, der ſie 
im Glanben, aber auch im Latein unterrichtete, 
die Mutter ſelbſt aber übernahm es, die Kinder 
für den Kampf in einer böſen Zeit abzuhärten. 
Die Tochter begleitete Johanna, 13 Jahre alt, 
auf jene verhängnißvolle Reiſe in die franzöſiſche 
Hauptſtadt. Der treuen Mutter beraubt, war 
ſie bei ihrem Bruder im Louvre, als eine Woche 
nach deſſen Hochzeit in der Schreckensnacht vom 
23. auf den 24. Auguſt 1572 eine Glocke auf 
dem königlichen Schloſſe das Zeichen zur Er— 
mordung aller in Paris anweſenden Proteſtanten 
gab, und der erſt zitternde, dann tobende Karl IX. 
ſchrie: „Meſſe, Tod oder Baſtille.“ Die Prinzen 
von Geblüt wurden zwar bei dem Gemetzel ver— 
ſchont, aber nachher von dem König mit dem 
Tode bedroht, falls ſie nicht zur katholiſchen 
Kirche zurückträten, und Heinrich — ſchwörte 
für ſich und ſeine Schweſter den evangeliſchen 
Glauben ab. Vier Jahre brachten ſie nun in 
einer Art Gefangenſchaft am Hofe zu. Heinrich, 
obgleich von den katholiſchen Großen nur als 
„der kleine gefangene Zaunkönig“ behandelt, den 
man bei jeder Gelegenheit mit Sticheleien trak— 
tirte, ließ ſich ködern von all den ſinnlichen Ge— 
nüſſen, die man ihm darbot, und ſtürzte ſich 
kopfüber in das zügelloſe Hofleben. Katharina 
dagegen, an Lebhaftigkeit des Geiſtes und Feuer 
des Gemüths ihrem Bruder verwandt, aber 
feſteren, ſelbſtändigeren und wahreren Charakters 
als er, und durch jene furchtbaren Erlebniſſe 
früh gereift, nahm an keinem der Feſte Theil 
und blieb im Herzen der evangeliſchen Lehre 
treu. Als es 1576 auf einer Jagdparthie 
Heinrich gelang, in ſein Land zu entwiſchen, 
folgte ſie ihm ſogleich nach, um fortan in böſen 
wie in guten Tagen ſeine unzertrennliche Gefähr— 
tin zu ſein. Das Erſte, was ſie bei der Rück— 
kehr in die Heimat that, war eine evangeliſche 
Predigt zu hören und in die Pſalmen der Huge— 
notten einzuſtimmen. Als Regentin von Bearn 
erließ ſie ſodann, 20 Jahre alt, militäriſche 
Befehle und ſorgte für die Sicherheit der 
Feſtungen. Bei der Belagerung von Dreux 
wäre ſie beinahe an ſeiner Seite gefallen, als 


ſie unvorſichtig die Laufgräben beſuchte, in denen 
die Kugeln ihr Kleid ſtreiften. 
Im Jahr 1580 ließ ihr Philipp II. von 


Spanien ſeine Hand antragen und zugleich ihrem 
Bruder Heinrich die nöthige Unterſtützung ver— 
ſprechen, um im Süden Frankreichs ein unab— 
hängiges Reich zu gründen. Sogar die Auf— 
löſung von deſſen Ehe mit Margaretha von 
Valois erbot er ſich bei dem Papſt zu vermitteln, 
um ihn ſodann mit der Infantin Clara Eugenia, 
Tochter der franzöſiſchen Prinzeſſin Eliſabeth, zu 
vermählen. Katharina's Nein machte alle dieſe 
Pläne zu nichte und erſparte Frankreich eine 
neue Spaltung und einen weitern Krieg. Wäh— 
rend alle franzöſiſchen Provinzen durch innere 
Zwiſtigkeiten zerriſſen waren, herrſchte in dem 
kleinen Navarra unter ihrer und ihres Bruders 
Regierung Ruhe und Friede. In Heinrichs 
Anweſenheit hielt Katharina mit Umſicht und 
Würde feinen kleinen Hof in Nerac oder Pau, 
war er fort, ſo übernahm ſie für ihn auch die 
Verwaltung des Landes. Ebenſo mild als gerecht 
in Ausübung ihrer Regentenpflichten, fand ſie 
daneben noch Zeit zu literariſchen Beſchäftigungen, 
wie fie denn ſelbſt dichtete, auch z. B. die Pſal— 
men aus dem Lateiniſchen ins Franzöſiſche über— 
ſetzte. Obgleich ſelbſt eifrige Calviniſtin, hatte 
ſie nichts von der Härte gegen Andersdenkende, 
die ihrer Mutter zuweilen anklebte. Ganz Bearn 
liebte und verehrte ſie, denn ſie vergaß weder 
die Schlöſſer der Reichen noch die Hütten der 
Armen. 

Auch ihre Schönheit fand viele Bewunderer. 
Man rühmte „ihren ausdrucksvollen Mund, ihre 
zarte Hautfarbe, ihr mildes, ſeelenvolles blaues 
Auge und die blonden Haare, die ihre offene, 
unſchuldige Stirne umgaben.“ Natürlich, daß 
es da an Bewerbern um ihre Hand nicht fehlte, 
die Heinrich nur allzu bereit war, jedem Fürſten, 
ja ſogar jedem Edelmann zu verſprechen, deſſen 
Dienſte er gerade brauchte. 

Katharina ſelbſt hatte indeſſen ihre Wahl 
getroffen: ſie wollte keinen andern Gemahl als 
den jungen Grafen von Soiſſons aus dem Haus 
der Condé. Die Liebe zu ihr führte ihn mit 
einem Theil des normänniſchen Adels den Fahnen 
Heinrichs zu und half dieſem den Sieg von 
Coutras gewinnen. Doch ſcheint die edle Katha— 
rina in dieſer Wahl ſich haben durch äußere 
Vorzüge blenden zu laſſen. Schön und muthig, 
vom Volke geliebt und vom Hofe bewundert, 
aber abgemeſſen, kalt berechnenden Weſens, war 
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Soiſſons feinem ſelbſtſüchtigen, ehrgeizigen Charaf- 
ter log 5 ai N mindeſten verwandt. Selbſt 
katholiſch, aber Bruder eines Hugenotten, ein 
Höfling Heinrichs III. und Freund des Herzogs 
von Guiſe, dabei Waffengefährte und naher Ver⸗ 
wandter des Königs von Navarra, gieng er je 
nach Laune oder Vortheil von einer Partei zur 
andern über und trug den Namen des Proteus 
ſeiner Zeit davon. Heinrich hatte ihm die Hand 
ſeiner Schweſter verſprochen, dieſes Verſprechen 
aber bald wieder bereut, weil er das übermüthige 
Benehmen des Grafen gegen die kleinen bearne— 
ſiſchen Edelleute und ſein hochſtrebendes Weſen 
nicht ertragen konnte. Bei der Wandelbarkeit 
ſeiner Entſchlüſſe wurde es ihm nicht ſchwer, 
ſein gegebenes Wort zurückzunehmen, zum Aerger 
Soiſſons, zum tiefen Schmerz Katharinas, die 
dem Verlobten treue Liebe bewahrte. 

Während die königlichen Truppen Rouen 
belagerten, verließ einmal Soiſſons heimlich das 
Heer, und hielt mit 12 Rittern ſtolz ſeinen Ein⸗ 
zug im Schloſſe zu Pau, um Katharina zu be⸗ 
ſuchen. Heinrich hörte davon und ſchrieb dem 
Kommandanten der Stadt: „Ich habe mit Ver⸗ 
druß die Art und Weiſe vernommen, auf die 
mein Vetter, der Graf von Soiſſons, ſeine Reiſe 
gemacht hat. Ich ſage Ihnen nichts weiter, 
als daß nichts geſchehen darf, wobei Sie ſich 
gegen meinen Willen betheiligen oder zuſtimmend 
verhalten; Ihr Kopf wird mir dafür haften.“ 
Herr von Ravignan war ſchnell entſchloſſen. 
Er ließ das Schloß durch ſeine Truppen um⸗ 
zingeln, die ſtädtiſchen Beamten traten in ihren 
rothen Mänteln in Katharinas Gemächer, und 
der Graf von Soiſſons mußte ſeinen Degen ab⸗ 
geben. In rührenden Klagen machte ſich die 
durch dieſe rauhen Maßregeln ſchwer gekränkte 
Fürſtin gegen ihren Bruder Luft. „Sie haben 
mich immer geliebt,“ ſchrieb ſie ihm. „Nur 
zu Ihnen kaun ich meine Zuflucht nehmen. Um 
Gottes Willen, mein König, zeigen Sie in dieſer 
Sache, daß Sie mir ein guter König und guter 
Bruder ſind. Wenn ich das geringſte Fräulein 
in Ihrem Königreich wäre, würden Sie mir 
mein Recht nicht verweigern. Sollte ich mich 
über dieſer Beſchimpfung von Ihnen verlaſſen 
ſehen, ſo möchte ich nicht mehr leben. Ich flehe 
Sie demüthig, mit gefalteten Händen an, und 
nicht ohne Thränen. Wollte Gott, ich könnte 


es in Ihrer Gegenwart thun.“ Sie hat bei ihm 
wenig erreicht. 5 

Bald darauf verließ Katharina für immer 
die Stadt, in der ſie ihre Jugend verlebt hatte. 
„Ich werde wieder zu Euch zurückkehren,“ ſagte 
fie ſcheidend zu den alten Bäurinnen Bearns. 
Dieſe aber erwiederten: „Wir ſehen wohl Ihre 
Abreiſe, wie wir die Ihrer Mutter ſahen; aber 
Ihre Wiederkehr werden wir nicht mehr ſehen.“ 
— Als 1594 Heinrich IV. in Chartres gekrönt 
wurde, ſaß ſeine Schweſter unter dem gleichen 
Baldachin mit ihm an dem Plaßz, welcher nach 
der Etikette der Königin von Frankreich gebührte. 
Aber weder ihre Bitten, noch alle Dienſte, die 
ſie ihm ſchon geleiſtet hatte, vermochten ihn zu 
der Einwilligung in die Verbindung, die ihres 
Herzens Wunſch war. Katharina, um deren 
Hand ſich der Herzog von Alengon, Heinrich III., 
der alte Herzog von Lorraine, Philipp IL, der 
Herzog von Savoyen, Jakob VI. von Schottland 
und der Herzog von Montpenſier beworben 
hatten, war nahe an den Vierzigen, und Heinrich 
beharrte noch immer auf feinem Nein. 

Da wartete ihrer ein neuer Schmerz. Im 
Wunſche, die Erinnerung an die alten inneren 
Zwiſte zu verwiſchen, beſchloß Heinrich, ſeine 
Schweſter mit dem Herzog von Bar, muthmaß⸗ 
lichen Erben Karls III., Herzogs von Lothringen, 
zu vermählen, und dadurch den Katholiken und 
einſtigen Verfolgern der Proteſtanten ein Zuge⸗ 
ſtändniß zu machen. Katharina, deren letzte 
Hoffnung auf eine Verbindung mit Soiſſons 
längſt geſchwunden war, willigte endlich in dieſen 
neuen Plan ihres Bruders, erklärte dabei aber 
feſt, daß ſie dem evangeliſchen Glauben nicht 
entfagen werde. „Das Beiſpiel des Königs“ 
ſagte ſie, „iſt mir Geſetz; doch nur in Dingen, 
die nicht das Geſetz Gottes betreffen. Auf 
dieſem Punkt weiß ich, wie weit mein Gehorſam 
gehen darf.“ Sie reiſte mit ihrem Gemahl nach 
Lothringen ab; beim Abſchied von ihrem Bruder 
aber, der gleichfalls weinte, ſoll ſie ohnmächtig 
geworden ſein. . { 

Es war das die Zeit, in der Heinrich nach 
ſeinem wechſelvollen Lauf am Ziel ſeiner Wünſche 
angelangt war, und wie er ſelbſt ſich ausdrückte, 
feinen Triumphwagen beftiegen hatte. Und doch 
fühlte er ſich weniger glücklich als in den 
Kämpfen ſeiner Jugend. So ſehr ſein Herz 
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und all ſein Dichten und Trachten Frankreich 
geweiht war, ſah er um ſich her nur Unzu— 
friedenheit und Undank. Von händelſüchtigen, 
ehrgeizigen Höflingen umgeben, beſaß er weder 
das Vertrauen der mit Mühe zum Gehorſam 
zurückgeführten Häupter der Ligue, noch das 
ſeiner einſtigen reformirten Waffengefährten. Die 
kleine proteſtantiſche Phalanx, die ſo tapfer unter 
dem weißen Banner gekämpft hatte, ſah mit 
Schmerz Heinrich von Navarra ſeine Gunſt 
ihren bitterſten Gegnern zuwenden, ja ſogar den 
ſtürmiſchen Pater Leiceſter, den Lobredner jenes 
Jaques Clement empfangen, der von der Kanzel 
herab die edle Katharina „die franzöſiſche Jeſebel, 
die aus dem Gebirge gekommene Teufelin“ 
genannt hatte. Unglücklich in ſeinem Privatleben 
und von Verrath umgeben, verfiel Heinrich oft 
in trübes Sinnen und verlor mehr und mehr 
jene muntere Laune, jenen unerſchöpflichen Witz, 
die ihm einſt ſo viele Freunde gewonnen hatten. 
Die ſüdfranzöſiſche Heiterkeit wich ſpaniſchem 
Ernſte, und der volksthümlichſte aller franzöſi— 
ſchen Könige nahm bei Antonio Perez ſpaniſche 
Stunden und trug das düſtere Koſtüm Philipps II. 
Auf dem Gipfel der Größe dachte er oft halb 
ſehnſüchtig an die Abenteuer ſeiner Jugend, an 
ſeine zerriſſenen Aermel und geriſterten Schuhe 
zurück. Oft konnte man ihn vom Undank der 
Menſchen ſprechen hören. „Ich werde bald 
ſterben,“ ſagte er, „dann, wenn ich nicht mehr 
da bin, werdet Ihr fühlen, was Ihr an mir 
gehabt habt.“ 

Eines blieb ihm inmitten all dieſer Sorgen 
und all dieſes Kummers: die Liebe ſeiner Schwe— 
ſter, die fortfuhr, die ehrerbietigſten, zärtlichſten 
Briefe an ihn zu richten. „Mein Gott,“ ſchrieb 
ſie ihm, „wie verlangt michs, Sie zu ſehen, 
mein tapferer König; wann wird mir die Ehre 
werden, Sie eben ſo frohen Blicks zu umarmen, 
als ich in Thränen ſchied?“ Doch gerade in das 
Leben dieſer edelſten, treuſten Freundin mußte er 
auf dem Weg, den er ſelbſt erwählt hatte, immer 
auf's Neue ſtörend eingreifen. Noch hatten die 
Bannflüche des Vatikans ihre Kraft nicht ver— 
loren, und der König, der ſein Haupt vor Rom 
gebeugt hatte, konnte nicht begreifen, daß ein 
Weib widerſtand. Er that, was in ſeiner Macht 
ſtand, auch Katharina zur Abſchwörung ihres 
Glaubens zu vermögen. Die arme gequälte 
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Fürſtin, von der dreifachen Angſt gefoltert, ent- 
weder gegen ihr Gewiſſen zu handeln, oder aber 
die Ungnade ihres Bruders auf ſich zu ziehen 
und ihren Gemahl ins Unglück zu ſtürzen, war 
der Verzweiflung nahe. Der Herzog von Bar 
bewies ihr wirkliche Liebe, gerieth aber in ſolche 
Unruhe wegen der angedrohten Kirchenſtrafen, 
daß er davon ſprach, feinen Herzogstitel gegen 
den eines Jüngers des h. Franz von Aſſiſi zu 
vertauſchen. In den erſten Tagen des ſtebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts wurde in Rom ein Jubeljahr 
gefeiert. In der Hoffnung, Clemens VIII. zu 
beſänftigen, begab ſich der Herzog als einfacher 
Pilger gekleidet dorthin. Umſonſt! der Papſt 
verweigerte die erſehnte Dispeuſation. 

Als Katharina zur Geburt des Kronprinzen 
nach Fontainebleau kam, wartete ihrer dort ein 
Kampf mit katholiſchen Theologen, die ſie zu 
bekehren ſuchten. „Ich weiß wohl, daß meine 
Religion Ihnen ein Anſtoß iſt,“ ſagte ſie damals 
zu Heinrich IV.; „laſſen Sie mich doch nach 
Bearn zurückkehren, wo ich in Ruhe leben und 
wenigſtens Niemand beſchwerlich ſein werde.“ 
Einmal kamen die Theologen auf Johanna 
d'Albret zu ſprechen. Da rief Katharina empört 
aus: „Sire, man will mich glauben machen, 
unſere Mutter ſei verdammt!“ Heinrich kehrte 
ſich ab, um ſeine Thränen zu verbergen, und 
ſagte dann zum Herzog von Bar gewendet: 
„Es iſt genug, mein Bruder; ich gebe die Hoff— 
nung auf, ſie zu bezwingen.“ 

Nicht lange darauf zeigte ſich der päpſtliche 
Stuhl milder geſtimmt, aber der Kummer hatte 
Katharinas Geſundheit zerſtört. Als das Breve 
mit der lange erflehten Abſolution in Lothringen 
aukam, weilte die edle Fürſtin nicht mehr hie— 
nieden. „Ach mein theurer König,“ ſchrieb ſie 
in ihrem letzten Briefe ihrem Bruder, „ich glaube, 
der furchtbare Schmerz, den ich empfand, als 
ich Ihnen Lebewohl ſagte, iſt die Urſache meines 
Uebels.“ — Sie ſtarb, nur 45 Jahre alt. 
Heinrich IV. aber ſchrieb bei der Nachricht von 
ihrem Tode Herrn von Beaumont, dem fran— 
zöſiſchen Geſandten in London: „Ein größerer, 
empfindlicherer Verluſt hätte mich nicht treffen 
können. Sie war die Gefährtin aller meiner 
guten und böſen Geſchicke, und hat anhaltender 
die letzteren mitgetragen, als fie Muße hatte an 
den erſteren Theil zu nehmen.“ Der päpſtliche 
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Nuntius hielt es für ſeine Pflicht, dem trauern⸗ 
den Bruder die Zweifel des Papſtes über die 
Seligkeit der Vollendeten mitzutheilen: leider ſei 
ſie eben außerhalb des Schoßes der Kirche ge⸗ 
ſtorben. Heinrich IV. aber meinte, wenn wir uns 
würdige Gedanken von Gott machen, werden 
wir glauben, daß auch der Augenblick, in wel- 
chem wir den letzten Seufzer ausſtoßen, für die 
göttliche Gnade genüge, um jeden Sünder, wel- 
cher Art er immer ſei, für den Himmel zuzu⸗ 
bereiten. „Irgendwie zweifle ich nicht am Seelen— 
heil meiner Schweſter.“ 

Der gutmüthige König mag gerade über 
dieſen Punkt etwas laxe Anſichten gehabt haben, 
wie er denn feiner Zeit eutſchieden voraneilte, 


wenn er die Worte ausſprach: „Wer ſtreng nach 
ſeinem Gewiſſen handelt, der iſt von meiner 
Religion, und ich gehöre zur Religion aller derer, 
die tapfer und gut ſind.“ Uns aber muthet 
Katharina als eben ſo tapfer als gut an, wie 
der ſo viel berühmtere Bruder, der hinter ihrer 
ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit und völligen Selbſt— 
vergeſſenheit gar weit zurückblieb; daher haben 
wir auch mehr Zutrauen zu ihrer Religion, 
welche von eigenem Verdienſt nichts wußte 
und Angeſichts des Todes ſich in rührender Ein⸗ 
falt nur auf die volle Gerechtigkeit ihres Heilan- 
des ſtützte. Ihr Andenken iſt neuerdings in 
Frankreich wieder aufgefriſcht worden, möge es 
im Segen weiter wirken! 


Karl Stöber. 


Eine biographiſche Skizze von Agnes S. 


Du, liebe junge Leſerin, gehſt vielleicht noch 
nicht an der offnen Pforte eines Friedhofs vor- 
bei, ohne daß ein Schauer dein Herz beſchleicht 
und dir die Mahnung entgegentönt: „Schön's 
Blümlein hüte dich!“ — Dennoch will ich dich 
jetzt bitten, mir auf einen Gottesacker zu folgen 
und dich an einen Freund der Jugend erinnern, 
der dort, unter treu gepflegtem Hügel, den langen 
Schlaf des Todes ſchläft. 

Es iſt kein ſchauerlicher Ort, an den ich 
dich führe, es iſt ein lieblicher Garten. An 
ſeinem Eingang hält ein uralt Kirchlein Wacht, 
und ſeine Glocken tönen ſo hell und fröhlich 
durchs Thal hin, als wollten ſie jedem müden 
Wanderer zurufen: „Kommet her Alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid!“ Drüber herein 
ſchaut der Wald und die Ruinen der alten 
Burg der Palatine, überragt von dem gewaltigen 
Bau eines ſtolzen Römerthurmes, an dem die 
Zeit ſo ſpürlos vorübergegangen, wie an den 
Höhen, deren Gipfel ewiger Schnee deckt. 


Hier ruht: 

Karl Stöber, 4 
der dir vielleicht unter dem Namen „der Er: 
zähler von der Altmühl“ bekaunt iſt. Sein 
„Weſſen Licht brennt länger?“ „Der wunder— 
bare Plüſch.“ „Der Schneider von Gaſtein.“ 


„Sabina die Bleicherin“ und manche andere 
ſeiner Erzählungen, haben dir wohl manchmal 
das Herz ruhig und froh gemacht, und du magſt 
wohl gern noch ein paar Worte hören, die dir, 
ſo weit es der enge Raum und die ungeübte 
Feder erlauben, von ihm ſelbſt einiges erzählen 
ollen. 

5 Am 30. November 1796 iſt Karl Stöber 
in der kleinen Stadt Pappenheim (Baiern) ge⸗ 
boren worden. In jener an hohen Titeln ſo 
reichen Zeit wurde ſein Vater Kommerzienrath 
und Hofapotheker genannt; nichts deſtoweniger 
aber gieng Karl, noch ehe er das ſchulpflichtige 
Alter erreicht, in Begleitung einer treuen Magd, 
die von ihrem 17. bis zu ihrem 75. Jahre in 
der Familie zuerſt gedient und dann das wohl— 
verdiente — mit Unrecht ſogenannte — „Gna— 
denbrot“ gegeſſen, fleißig nach den Beeren des 
Wachholderſtrauchs und was ſonſt für Geſchäft 
in Wald und Flur um ein Bedankmich gegen 
den lieben Gott zu haben war, und führte, ſo⸗ 
bald nur ſeine Kräfte dazu gewachſen, eifrig den 
Klöpfel in dem großen Mörſer der Apotheke. 
Er mußte wohl, denn damals war die Er⸗ 
ziehung der Kinder meiſt viel einfacher und 
ſtrenger als jetzt, und ſie ſollten bald erwerben 
helfen. Das verbitterte aber unſerem jungen 
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Freunde keineswegs die Kindheit, und nach der 
Arbeit ſchmeckte die Muße nur deſto beſſer. — 
Hinter dem väterlichen Hauſe, ſteil aufſteigend 
bis unter die Ruinen der alten Burg, bot der 
Garten die ſchauerlich ſchönſten Verſtecke und 
willkommenſten Kletterpartien für ihn und ſeine 
Geſchwiſter und dazwiſchen, als Extravergnügen 
und Hauptmoment, kam hie und da ein Beſuch 
in Begleitung der Mutter bei den Großeltern 
im obern Altmühlthal, in dem ſchön gelegenen 
und gaſtfreien Pfarrhaus zu Trometzheim. Im 
Winter, bei günſtigem Schneewetter, wurde die 
Tour im „Bettſchlitten“ des Nachbars Sonnen- 
wirth unternommen. Es war das eine Anſtalt, 
die wirklich noch die allergrößte Aehnlichkeit mit 
einer Bettlade hatte. Wohl eingehüllt in Bet— 
ten, Pelze und Teppiche, ſo daß nur die Köpf— 
chen noch ſichtbar und erkenntlich blieben, boten 
ſie dann das Bild eines fahrenden Neſtes voll 
junger Vögel, überwacht von der ängſtlich be— 
ſorgten Mama, die mit wohlmeinender Rede 
und gelegentlichem Flügelſchlag die unruhige 
Brut verhindert über Bord zu fallen. 

In dieſer frühen Zeit wurde der Grund zu 
der raſtloſen Thätigkeit, zu der ſtrengen Ent- 
haltſamkeit und großen Genügſamkeit gelegt, die 
ihm ſpäter in ſeinen Gemeinden ſo große Ach— 
tung errungen und ihm beſonders als Seelſorger 
unter dürftigen Taglöhnern und bei den Armen 
überhaupt ſo viel Vertrauen erworben haben. 

Von ſeinen Eltern, hauptſächlich von der 
gottesfürchtigen Mutter zum Studium der Theo— 
logie beſtimmt, wurde er, nachdem er die Schu— 
len in Pappenheim beſucht, auf das Gymnaſium 
nach Ansbach gebracht, wo er, bei einer braven 
Wittwe in Koſt und Logis, auch leiblich gut 
verſorgt war. Die bitteren Gefühle über die 
Erniedrigung Deutſchlands, die damals jedes 
treue Herz durchzogen, und hernach ebenſo die 
Begeiſterung für die endliche Erhebung ſeines 
Vaterlandes haben auch ihn mächtig ergriffen, 
und der Schüler übte ſich mit Profeſſoren und 
Schulkameraden, die alle mit gleichem Intereſſe 
den Gang der Begebenheiten verfolgten, fleißig 
in den Waffen, um nöthigenfalls auch ſeinen 
Mann ſtellen zu können. Dennoch muß er da— 
bei fleißig gelernt haben, denn er verließ ſchon 
im J. 1814 das Gymnaſium mit Auszeichnung 
und gieng von hier auf die Univerſität Erlangen über. 


Leider find uns aus der Zeit feines Ans— 
bacher Aufenthaltes, wie aus der ſpätern ſeiner 
Univerſitätsjahre keine eingehenden Nachrichten 
geblieben; doch glaube ich als gewiß annehmen 
zu dürfen, daß ihm das eigentliche Glaubens- 
leben nicht ſchon damals, ſondern erſt ſpäter 
in Weiſſenburg, nächſt Gott durch ſeinen Freund 
Donner, einen geiſtig hochbegabten Mann, der 
als dritter Pfarrer zugleich mit ihm dort ge- 
weſen und mit dem er in ſtetem, perſönlichem 
Verkehr gelebt, erſchloſſen wurde. 

1818 verließ er die Univerſität und trat 
noch in demſelben Jahr die Stelle eines Hof— 
meiſters bei dem jungen Grafen Haupt zu Pap⸗ 
penheim an, iſt aber nach kurzem ſeines talent⸗ 
vollen Zöglings durch einen frühen Tod beraubt 
worden. 

In dieſe Zeit fällt eine Prüfung, die ihm 
um ſo ſchwerer war, als er fürchten mußte, da— 
durch ganz aus der betretenen Lebensbahn ge— 
riſſen zu werden. Es war ein ſehr ſchmerz— 
haftes Ohrenleiden, das ihn auf einige Zeit fo 
taub machte, daß er das Läuten der Kirchen 
glocken in nächſter Nähe nicht hören konnte. 
Doch Gott hat ihm aus dem Elend herausge— 
holfen und wieder die volle Kraft gegeben, in 
Seinem Dienſt zu wirken. Im J. 1819 ſchon 
trat er die Stelle eines Subrektors und Pfarr— 
adjunkten zu Pappenheim an, und mußte da 
14 Jahre lang ausharren. Seine Beſoldung 
war ſehr gering; erſt als er Frau und Kinder 
hatte, lernte er, nach ſeiner eigenen Ausſage, 
aus vollem Herzen und mit ganzem Ernſt beten: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute.“ Und der 
Herr hat es ihm auch nie verſagt! Freilich 
waren die Biſſen ſchmal und der Sorgen viel; 
dennoch ſind ihm aus dieſer Zeit die ſchönſten 
Erinnerungen geblieben, und er konnte in ſeinen 
ſpäteren Lebensjahren nie an dem alten Klöſter— 
lein, wo er dazumal ſeine Amtswohnung gehabt, 
vorübergehen, ohne mit herzlichem Danke gegen 
Gott der Vergangenheit zu gedenken. 

Es war da für ſeine hohe Begabung zwar 
ein ſehr beſchränkter Wirkungskreis, gewiß aber 
eine ſegensreiche Vorſchule für ſeine künftige 
Laufbahn. Denn durch den vieljährigen Unter: 
richt, den er zu geben hatte, eignete er ſich jene 
Klarheit und Faßlichkeit des Ausdrucks und der 
Darſtellung, ſowie jene Gewandtheit in Erthei— 
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lung des Religionsunterrichtes an, welche Alle, 
die ihn kannten, an ihm bewunderten. — Da— 
mals machte er auch die erſten, kleinen Verſuche 
im ſchriftſtelleriſchen Fache; ſeine große Herzens— 
demuth und Beſcheidenheit hinderten ihn aber 
lange daran einen Verleger dafür zu ſuchen, 
und als ihn endlich, wie er aufrichtig geſtand, 
die Noth, etwas Geld zu erwerben, dazu zwang, 
wurde ihm das Manuffript von dem Buchhänd— 
ler mit den trockenen Worten: „er könne ſolche 
Sachen nicht brauchen“ zurückgeſchickt. Das 
hat ihn natürlich ſehr entmuthigt und er ergab ſich 
ſchon darein, daß der Herr ihn nicht auf dieſem 
Wege haben wolle, und bat dazu in ſeinem 
Herzen den Buchhändler noch um Verzeihung 
für die Mühe, die derſelbe gehabt, das werth— 
loſe Geſchreibſel durchzuleſen. Ein wirkliches 
Talent läßt ſich aber zum Glück ſo wenig un— 
terdrücken, wie im Frühling das Knoſpen und 
Blühen der Bäume, und nicht lange, ſo drängte 
es ihn unwiderſtehlich wieder, die Feder zur Hand 
zu nehmen und neue Verſuche zu machen, und 
ſelbſt das zurückgeſchickte Manuſkript fand ſpäter 
willige Aufnahme in den Spalten eines Jugend— 
blattes. 

Endlich, nach 14 Jahren, erhielt er die 
zweite Pfarrſtelle zu Weiſſenburg am Sand. 
Das Scheiden von ſeiner Vaterſtadt wurde ihm 
ſehr ſchwer, beſonders aber von ſeiner Mutter, 
die als Wittwe noch dort lebte. In halb ſcherz— 
hafter Weiſe bat er einen Jugendfreund, ihm 
ihr Bild zu malen und mitzugeben. 


„Das Geſicht ſei Ihm ganz überlaſſen; 
Aber ſolls zu dem der Mutter paſſen, 
Wenn am Fenfter fie alleine ſpinnet 
Und dabei, ohn' aufzuſchauen, ſinnet, 
Nun, ſo mal' Er, wenn Er es verſteht, 
In die ſanften Mienen ein Gebet.“ 


In dieſer Gemeinde iſt er bald bekannt und 
erkannt worden; er war ihr ein treuer Seelſor— 
ger, trug aber in ſeinem Gemüth ein wahres 
Schweizerheimweh mit ſich herum und fonnte es 
mit dem beſten Willen ſo wenig überwinden, 
daß endlich ſeine Geſundheit bedenklich darunter 
zu leiden hatte. Nach acht Jahren wurde ſeine 
Sehnſucht geſtillt und er von dem Patronats— 
herrn, Grafen Karl zu Pappenheim, als Dekan 
und Stadtpfarrer nach ſeinem lieben Pappenheim 


zurückberufen. Er kehrte mit Jubel heim und 
wurde mit Jubel empfangen. 

Von dieſer Zeit an tritt ſein Bild klar vor 
mich: die ungewöhnlich hohe Geſtalt, der feſte 
Tritt, die ruhige Haltung; die Züge des Ge— 
ſichts kräftig und ernſt, von Wind und Wetter, 
Sorge und Anſtrengung früh gealtert, wie auch 
die dichten Haare bald ergrauten; in den großen, 
blauen Augen eine unbeſchreibliche Milde und 
in ſeinem ganzen Weſen der Friede, den alles 
Leid und alle Schmerzen dieſer eiteln Well nicht 
zu zerſtören vermögen. 

Von unerſchütterlichem Glauben und wahrer 
Gottesfurcht beſeelt, hatte er doch nichts Finſte— 
res oder allzu Ernſtes au ſich und der friſche 
Humor, der in ſeinen Erzählungen ſo angenehm 
das Herz berührt, gab ihm im Umgang etwas 
Stillheiteres und ein lebhaftes Auffaſſen und 
Fühlen für dieſe glückliche Gabe, wo immer ſie 
ſich bei andern zeigte. 

Oft habe ich über ſeine große Zufriedenheit 
und Geduld geſtaunt. Nie hat man ihn über 
Arbeit klagen hören, auch wenn ſeine Kraft auf 
der Neige und ſeine Stimme rauh und matt 
vom vielen Sprechen war; und kam dann zuletzt 
noch ein altes Weiblein, die der Länge und 
Breite nach ihre Noth klagte, ſo hörte er ſie 
eben auch noch geduldig an und ließ ſie getröſtet 
von dannen gehen. — Bei ſolchen Gelegenheiten 
traten mir die Worte Petri, die freilich zunächſt 
uns Weiber angehen, immer wieder vor die 
Seele: „Der verborgene Herzensmenſch mit un— 
verrücktem und ſtillem Geiſt, der iſt köſtlich vor 
Gott.“ 

Nur ſeine große Pünktlichkeit und Ordnungs— 
liebe machten es ihm möglich, ſo viel auszu— 
richten. Im Sommer ſtund er Morgens um 
4 Uhr an feinem Pult und freute ſich mit kind— 
licher Heiterkeit, wenn er dem Schmied in der 
Nachbarſchaft den Rang abgelaufen und ſeine 
Feder ſchon über das Papier flog, daß es Fun— 
ken gab, noch ehe der Hammer ſie aus dem 
Eiſen ſchlug. — In dieſen frühen Morgenſtun— 
den hat er ſeine meiſten Erzählungen geſchrieben, 
gewiß in dem Gedanken, ſeinem Antte dadurch 
keine Zeit zu rauben. 

Sein Aeußeres war ſchlicht und einfach im 
hohen Grad und ſeine Frau mußte ihm wohl 
manchmal mit freundlicher Gewalt ein neues 


CCC mem 


73 Karl Stöber. 74 


Kleidungsſtück aufnöthigen, wozu ihr nicht ſelten 
die kleine Liſt behilflich war, irgend einen armen 
Mann zu nennen, der nothwendig einen Rock 
oder dergleichen brauche. Damit ſoll aber nicht 
geſagt fein, daß er nicht ſelbſt gerne und reich— 
lich gegeben hätte. Das Pfarrhaus iſt in der 
ganzen Welt der Sammelplatz der Bittenden, 
und ſo auch in Pappenheim. Aber er gab nicht 
allein in ſeinem Hauſe; wohl manche arme 
Wittwe denkt noch mit Thränen der offnen Hand 
und der freundlich tröſtenden Worte, die ihr 
ſonſt die Sorgen und Laſten des Winters tragen 
halfen, und manches Kinderhäuflein fragt nach 
dem alten Manne, der ſonſt in der Dämmerung 
erſchienen und unter ſeinem weiten Rock, wie 
aus den großen Taſchen die Sachen hervorge— 
bracht, die ein Kinderherz entzücken und einen 
hungrigen Kindermagen tröſten können. Den 
Kindern beſonders war die Wohlthätigkeit ſo 
unzertrennlich von ſeiner Perſon, daß, als die 
Lehrerin der Kleinkinderſchule nach ſeinem Tode 
der kleinen Schaar ſeine Photographie zeigte, 
eines der Kinder das offene Händchen hinſtreckte, 
in der feſten Ueberzeugung, nun müßte es auch 
was Gutes zum Schnabuliren bekommen. 

Von Geiz oder Habſucht war in ſeinem 
ganzen Weſen keine Spur, ja es ſchien wirklich, 
als ob er für gute Zwecke, für die Erziehung 
ſeiner Kinder u. ſ. w. das doppelte von dem 
ausgäbe, was er einnahm. Er fagte ſelbſt da— 
rüber: „Das iſt der Segen Gottes! Mit dem 
Einmaleins gienge die Rechnung freilich nicht 
hinaus.“ — An ſich ſelbſt aber hat er geſpart 
und ängſtlich jede Verſchwendung geſcheut. Or— 
dentlich böſe konnte er werden, wenn eines ſeiner 
Kinder Broſamen auf dem Tiſche liegen ließ 
oder ſonſt eine Gabe Gottes vernachläſſigte, und 
zwei gewöhnliche Stecknadeln, womit er ſein 
Halstuch befeſtigte, hatte er 13 Jahre! Einmal 
gieng ihm eine davon verloren, wurde aber ſpä⸗ 
ter im Hausgang wieder gefunden und von ihm 
mit einer Freude begrüßt, als wäre es eine 
verloren geweſene und wieder erlangte Krone. 

Sein eiſerner Fleiß und die genaue Ein— 
theilung ſeiner Zeit haben ihm bei Vielen den 
Namen eines Pedanten eingetragen; das war 
natürlich bei jungen Leuten, die noch lebten wie 
die Lilien auf dem Felde, und bei ſolchen, deren 
„Beruf“ in ihren eignen Augen nicht ſchwerer 


wog als die Flaumfeder, die ein leichtes Lüft⸗ 
chen aufhebt und ſpielend dahin trägt. 

So fand er, obgleich freundlich aus wahrem 
Herzen gegen Jedermann, doch nie Zeit für 
Beſuche, die nur kamen, um zu plaudern. Er 
entfernte ſich dann alſobald, um wieder an ſeine 
Arbeit zu gehen, und überließ ſie ganz ruhig 
ſeiner Frau oder ſeiner Tochter, unbekümmert, 
was man davon denken möchte. Doch machte 
es ihm vieles Vergnügen, wenn etwa die Fe— 
rienzeiten junge Männer von den Univerſitäten 
in das abgelegene Thal brachten, Leute, die den 
Erzähler Karl Stöber kennen lernen wollten 
(gewöhnlich waren es Norddeutſche). Da war 
er gleich bereit, ihnen als Führer nach den nahe 
gelegenen Solenhofer Schieferbrüchen zu dienen, 
und die jungen Leute haben dieſe Begleitung 
wohl nie zu bereuen gehabt. 

Eben dahin führte er auch einmal eine große 
Geſellſchaft von Neuendettelsauer Schülerinnen, 
in Begleitung einiger Diakoniſſen und des ver— 
ehrten Rectors der dortigen Anſtalt. Mitten 
im Walde kommt ihnen von dem nahen katho— 
liſchen Mörnsheim eine Prozeſſion entgegen, 
Rauchſaß und Fahnen ſchwingend, ſingend und 
murmelnd, wie gerüſtet zum geiſtlichen Turnier 
mit der frommen proteſtantiſchen Schaar, die 
eben ihr Weichbild betreten. Die vorderſten der 
Schülerinnen, die auf dem ſchmalen Waldweg 
ſich unwillkürlich auch in Reih' und Glied ge— 
ſtellt, ſtutzten einen Augenblick; da, auf einmal, 
hebt eine helle Stimme das Kampf- und Loblied 
unſres Luthers an, und ſchnellbeſonnen und ſieg— 
gewiß fallen nun alle ein, und von frohen und 
wohlgeübten Stimmen tönt es weithin: „Ein' 
feſte Burg iſt unſer Gott, ein' gute Wehr und 
und Waffen!“ Unter den Klängen des Liedes 
verſchwindet auf einem Seitenweg die bunte 
Prozeſſion zwiſchen den Bäumen und die Wan— 
derer ziehen fröhlich ihre Straße. — Das er— 
zählte er mit ſeinem feinen, ſtillen Humor, aber 
die Augen blieben ihm nicht trocken dabei. 

Ein eifriger und treuer Verkündiger des 
reinen Evangeliums, war er indeß nichts weniger 
als intolerant, befliß ſich vielmehr beſonderer 
Milde gegen Andersgläubige. Das erkennt noch 
heute beſonders auch die ifraelitiſche Gemeinde 
der kleinen Stadt. a 

Eine immer gleich große, ungetrübte Freude 
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fand er an der Natur; in dem Kleinſten wie 
im Größten, im zarten Moos, das am Boden 
kriecht, wie in dem prächtigen Baum, der ſeine 
Zweige zu den Wolken hebt, in dem ſanften 
Wehen des Südwindes, der den Frühling ins 
Land bringt, wie in dem rauhen Herbſtſturm, 
der brauſend durch den öden Wald zieht, ſah er 
immer nur die Allmacht und Größe des Herrn, 
den er von ganzer Seele liebte, und fühlte ſich 
innerlich erquickt davon. Täglich gieng er eine 
Stunde zu ſeiner Erholung, meiſt allein, und 
Wind und Wetter hielten ihn, ſo lange er ge— 
ſund war, niemals davon ab. Er kannte alle 
Wege weit und breit, und in der ganzen Graf⸗ 
ſchaft war weder Greis noch Kind, die ihn nicht 
ſchon von weitem erkannt und gegrüßt hätten. 
Sein Wahrzeichen auf Spaziergängen war aber 
ein ungewöhnlich großer, feſter Regenſchirm — 
in der Familie „das Zelt“ genannt — von 
dem ſoliden Bau und der weiten Ausdehnung, 
wie Deutſchland wohl wenige mehr aufzuweiſen 
hat, und dieſe nur „von Großvaters Zeiten her.“ 
Er verhielt ſich zu den modernen Schirmen, wie 
das weit vorſpringende Dach eines behäbigen 
alten Bauernhauſes, in deſſen Schutz der In- 
wohner ruhig unter der Hausthüre lehnen und 
gemächlich jedem Unwetter zuſehen kann, zu 
den jetzigen holzſparenden Bauten. Auch ſeine 
Fußbekleidung war derb genug für die ſchlechte⸗ 
ſten Wege, und eben ſo waſſerdicht wie das Fell 
des Seehundes, der, in ſeiner Mittagsruhe am 
Ufer geſtört, ſich unbedenklich in die rettenden 
Wellen ſtürzen darf. 1 

Selbſt auf dieſen einſamen Spaziergängen 
über die ſchönen Höhen und durch die ſtillen 
Wälder ſeiner geliebten Heimat war er aber 
nicht unthätig, und oft kam er nur nach Hauſe, 
um die Predigt, die er unterwegs ausgedacht 
und ausgearbeitet hatte, niederzuſchreiben. 

Er hat es verſtanden im wahren Sinn des 
Wortes populär zu predigen, und die einfache 
und edle Sprache voll treffender Vergleiche und 
in's Innerſte des praktiſchen Lebens eingreifend 
hat der arme Arbeiter, der nur mit Mühe am 
Sonntag ſein Kapitel in der Bibel herauszu⸗ 
buchſtabſren vermag, ebenſo gut verſtanden, als 

Gebildetſte. . 
Thätigkeit als Seelſorger war eine 
weit ausgebreitete und ſegensreiche. Er hat 


durch Gottes Gnade mit milden und ſanften 
Worten manches Herz erweicht, das ſteinhart 
geworden iſt im Sündenelend; aber auch an 
ſtreng ermahnender Rede ließ er es nicht fehlen, 
wo es Noth that, doch entſchloß er ſich ſchwer 
dazu, und es kam ihn hart an, ein ſcharfes 
Wort zu gebrauchen. Er war ein Mann des 
Friedens, nicht geboren, um an dem großen 
Kampf der Geiſter Theil zu nehmen; höchſt un⸗ 
gern miſchte er ſich in theologiſche Streitfragen 
und vermied ſie ängſtlich und grundſätzlich, wenn 
ſie an Orten, die nicht dazu geeignet, und von 
Perſonen verhandelt wurden, die ſie als bloßen 
Unterhaltungsſtoff gebrauchten. — Er war nicht 
die Trompete, die auf offenem Markte die Streis 
ter zum Kampf aufruft, er war der Vogel, der 
im tiefen Wald ſein Liedlein anſtimmt, Gott zu 
Ehren und zur Freude derer, die ein Herz da⸗ 
für haben. Unfrieden war ihm das bitterſte 
Kraut in der Welt, und er war unermüdet, wo 
es galt, den edlen Frieden wiederzubringen. Ge⸗ 
lang es ihm nicht, ſo wurde er unruhig und 
traurig und gedachte mit einiger Betrübniß der 
ſchweren Heimſuchungen, die der Herr den Un⸗ 
verſöhnlichen ſchicken müſſe. Auch an eigenen 
Feinden hat es ihm natürlich nicht gefehlt, und 
dieſe durch Liebe und Geduld zu verſöhnen, war 
er am allereifrigſten, auch wenn ihm perſönlich 
großes Unrecht geſchehen. Ich ſehe ihn noch 
lebhaft vor mir, als er von ſolch einem ſchwe⸗ 
ren und vergeblichen Gang zurückkam. Er war 
tieferſchüttert und ſehr betrübt, aber es lag 
etwas von dem hohen, prophetiſchen Geiſt in 
ſeinem Weſen, wie er mir mit erhobener Stimme 
ſagte: „Mehr kann ich nun nicht mehr thun! 
Mein letztes Wort war: Alle Folgen des Zür⸗ 
nens laſſe ich dieſſeits dieſer Schwelle — damit 
bin ich aus jenem Hauſe gegangen.“ — Und 
es war ſein letztes Wort; denn acht Tage 
nachher hatte ſich ſchon ſein Mund für immer 
geſchloſſen. Aber über jene Schwelle iſt ſeitdem 
viel Leid eingegangen, und noch hat ſich das rechte 
Herz nicht aufgethan, um die ernſten Worte 
eines frommen Mannes in Segen zu verwandeln. 

23 Jahre hat er in dieſer Gemeinde gelebt 
und ihr gedient. Sein Wirken als Diſtrikts⸗ 
ſchulinſpektor verdiente wohl ein eigenes Kapitel, 
aber der Rahmen für mein Bild iſt eng, und 
ich darf nicht in großen Zügen malen. 
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Seine Reife über die Tauern nach Trieſt, 
dem Geburtsort ſeiner Frau, den kennen zu ler— 
nen er längſt Verlangen getragen, hat er dir 
ſelbſt erzählt, nicht aber, wie nach ſeiner eigenen 
Heimat ihm der Herr die Lebensgefährtin ent— 
gegen geführt. Schon als Kind war Emilie 
Roth mit ihren Eltern nach Weißenburg über— 
geſiedelt. Der junge Stöber, der ſeine dort 
lebenden Verwandten oft beſuchte, ſah einmal ein 
zwölfjähriges Mädchen mit andern Kindern auf 
der Straße ſpielen, und die ungemeine Anmuth 
und Lieblichkeit des Kindes feſſelte ihn ſo, daß 
er es lange beobachtete und hernach nie wieder 
aus dem Sinn verlor. Fünf Jahre fpäter lernte 
er die erwachſene Jungfrau näher kennen und 
führte ſie bald darauf als ſeine Gattin heim. 

Von neun Kindern aus dieſer Ehe ſind ihm 
nur fünf am Leben geblieben, zwei Söhne und 
drei Töchter. Zwei ſeiner Kinder ſtarben in 
frühſter Kindheit, und er hat ſie mit ſchwerem 
Herzen ſcheiden ſehen; aber noch viel ſchwerer 
wurde ihm die Trennung von zwei Söhnen, 
von denen der eine mit 25, der andere mit 
21 Jahren ſtarb. Auf den Tod ſeines älteſten 
Sohnes war er durch lang vorangegangene 


Kränklichkeit vorbereitet, aber ſein Karl ſtarb 
plötzlich, mitten in der Blüthe des Lebens und 
am Ende ſeiner akademiſchen Laufbahn zu Mün⸗ 
chen, an der Cholera und die Schreckensnachricht 
traf ihn mit der ganzen Wucht eines unvorher— 
geſehenen Schlages. 

Der Beruf gieng bei ihm Allem vor; zu— 
nächſt aber kam dann die Familie, der er mit 
unendlicher Liebe zugethan geweſen, ſo ſehr, daß 
es ihm nicht recht wohl war, wenn er nur ein 
Glied derſelben nicht im Hauſe wußte. Ich 
denke noch mit Freude und innigem Danke dar- 
an, wie er, wenn ihm oft die Zeit fo kurz 
zugemeſſen war, daß er nicht länger um die 
Seinigen ſein konnte, nur die Thüre zum Wohn⸗ 
zimmer öffnete, mit den freundlichen Augen zählte, 
ſtillvergnügt, wenn Alle beiſammen und beſchäf⸗ 
tigt waren, einen Gruß nickte und wieder ver— 
ſchwand. 

Und wie ſoll ich dir das Haus ſchildern, 
das ihm als Amtswohnung angewieſen war? — 
Es iſt ein altes, aber freundliches Haus, dicht 
dabei ein kleiner Garten, und Haus und Garten 


ſind ihm ſo lieb geweſen, daß er ſie, trotz man— l 


nigfacher Aufforderung zu günſtigem Tauſch, 
nicht eher verlaſſen wollte, als bis er ſie mit 
der Stätte, die ihm nach der Verheißung des 
Herrn drüben bereitet war, vertauſchen durfte. 
Nichts Außergewöhnliches war an und in dem 
Hauſe und oft gehſt du wohl an einem ähnlichen 
vorbei und betrachteſt es mit gleichgültigem 
Blicke; aber haſt du eine Heimat, und noch 
vielmehr, haſt du eine gehabt, — ſo ſteht ſie 
vor dir im Scheine der Verklärung, in dem 
Strahl, der von einer andern Welt herüber in 
unſre Seele fällt und mit Allgewalt die Schatten 
durchbricht, die irdiſcher Mangel und zeitliches 
Leid auf unſern Lebensweg werfen. Und wäre 
die Schwelle ausgetreten von den Füßen Derer, 
die ſeit hundert Jahren und länger ruhen in 
ihren Kammern — du ſiehſt darin nur die Spur 
des einen geliebten Fußes, und hörſt noch den 
Schritt, der dir Freude brachte, ſo oft er ſich 
dir näherte. Und wäre die Thüre morſch und 
das Dach eingeſunken und die Fenſter erblindet 
— es war für dich der ſtolzeſte Bau, der lieb⸗ 
lichſte Ort voll ſeliger Freuden, weil er deine 
Heimat umſchloß. Alles Trübe, was du in den 
alten Räumen erlebt, es verſchwindet in deiner 
Erinnerung wie der Tropfe, der aus der Wolke 
ins Meer fällt und in dem weiten Ocean ſpurlos 
vergeht. Hat dich ſchwere Krankheit aufs Lager 
geſtreckt — du gedenkſt nur noch des ſüßen Ge⸗ 
fühls der Geneſung; Haft du oft mit ſchwerem 
Herzen ums tägliche Brod gebeten — jetzt ante 
worteſt du auf die Frage: habt ihr je Mangel 
gehabt? mit lächelndem Munde: nein Herr, nie 
leinen; haſt du dort auf dem Kiſſen, feucht von 
Todesſchweiß, ein theures Haupt erbleichen ſehen 
— du gedenkſt nur noch der glücklichen Augen— 
blicke, die du mit dem Lebenden in inniger Liebe 
getheilt, und der ſeligen Freuden, die du einſt 
wieder mit ihm theilen darfſt; haſt du einem, 
der dein Freund ſchien, oft mit eigener Hand 
die Thüre aufgethan und ihn vertrauensvoll 
willkommen geheißen und biſt getäuſcht worden 
— ach, du haſt ihm ja längſt verziehen und 
der Friede, den du ihm wünſcheſt, iſt über dich 
ſelbſt gekommen und hat die Wunde geheilt. 

Das war die Heimat auch unſerm verftor- 


benen Freunde, aber er hat ſie nur verlaſſen, 
um ſie mit der ewigen zu vertauſchen. — 


Bis einige Jahre vor ſeinem Tode war ſeine 
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Geſundheit eine der kräftigſten; da befielen ihn 
auf einmal ſchwere körperliche Leiden, und wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge davon legte ſich eine Schwere 
auf ſein Gemüth, die ihn beinahe zu Boden 
drückte. Alle Freudigkeit, alles Selbſtvertrauen 
war dahin. Er war nicht mehr in's Freie zu 
bringen, traute ſich kaum mehr zu, feine Namens- 
unterſchrift richtig geben zu können, und ſo oft 
die Hausglocke gezogen wurde und die Thüre 
aufgieng, erwartete er eine Hiobspoſt. Dann 
ſtund ihm der Angſtſchweiß auf der Stirne und 
er war ein Bild des Jammers. Selbſt das 
Gebet gab ihm nicht immer Troſt. Später 
fanden die Seinen in den Pſalmen viele Stellen 
angeſtrichen, die ihm in dieſer Zeit beſonders 
wichtig geworden waren, u. a.: „Herr, ſtraſe 
mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich 
nicht in deinem Grimm. Denn deine Pfeile 
ſtecken in mir und deine Hand drücket mich. 
Es iſt nichts Geſundes an meinem Leibe vor 
deinem Drohen und iſt kein Friede in meinen 
Gebeinen vor meiner Sünde.“ Und in einer 
ruhigeren Stunde der köſtliche Troſtpſalm: „Der 
Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln!“ 
— Seine Frau und alle, die ihm näher ſtunden 
und mit inniger Liebe zugethan waren, haben 
in dieſer Zeit unausſprechlich mit ihm gelitten! 
Beinahe ein ganzes Jahr währte dieſer traurige 
Zuſtand, und ſelbſt, als er anſcheinend völlig 
davon geneſen, blieb ihm doch in manchen Dingen 
eine große, oft drückende Aeugſtlichkeit zurück, 
die weder durch die liebevollſte Aufmerkſamkeit 
ſeiner Umgebung, noch durch Vernunftgründe 
zu zerſtreuen war. 

Von da an wurde es ihm unmöglich, ſein be— 
ſchwerliches Amt allein zu verſehen; doch war er ſo 
gänzlich ungewohnt, in ſeinem Amte fremde Hilfe in 
Anſpruch zu nehmen, daß er in der Ruhe, die ihm 
dadurch zu Theil wurde, nicht die Erholung fand, die 
ihm für Geiſt und Körper ſo nöthig geweſen wäre. 
So lebte er noch ein paar Jahre; aber, obgleich ſein 
Familienleben ein ſehr glückliches war, fühlte er ſich 
doch nie mehr heimiſch in dieſer Welt, es zog ihn zur 


himmliſchen Heimat und er wandelte wie Einer, der 
auf den Ruf ſeines Herrn wartet und jeden Augen- 
blick bereit iſt, ihm zu folgen. Einige Zeit vor ſeinem 
Tode beftelen ihn Ohnmachten, die Vorboten ſeines 
nahen Hingangs, als die er fie auch erkannte, aber 
die Todesfurcht blieb ihm ferne, und der Herr, den 
er immer um ein ſeliges und ſanftes Ende gebeten, 
erfüllte ſein Sehnen und nahm ihn, nach nur acht⸗ 
tägigem Krankenlager zu ſich in Frieden. Er ſtarb 
am 6. Januar 1865. 

Seine Krankheit und ſein Tod waren für die, 
die um ihn ſein durften, eine köſtliche Lehre. Gedul⸗ 
dig und ſanftmütyig, ſtill und ergeben, hat er nicht 
eine Klage hören laffen, und als ſchon das heiſere 
Röcheln ununterbrochen in klagendem Tone aus der 
todkranken Bruſt drang, ſagte er noch mit freundlichem 
Lächeln zu ſeiner Frau: „Ich klage aber nicht, es iſt 
nur ſo ein Ton, weil ich ſchwer athme.“ — Dann 
ſchlummerte er auch viel, war oft unklar, ſprach von 
Amtsgeſchäften und war ſehr unruhig. Als die Sei⸗ 
nen ihn noch einmal friſch gebettet hatten, faltete er 
die Hände, ſchloß die Augen und ſprach: „Ganz gut!“ 
— Das waren ſeine letzten Worte, hernach blieb er 
unverrückt, bis der letzte Hauch über ſeine Lippen kam. 

Oft hatte er geklagt, daß der laute und leiden- 
ſchaftliche Schmerz um Sterbende ihm jo ſtörend ſei, 
— um ſein Sterbebett war es ſtill und feierlich, wie 
in einer Kirche. Ein unterdrücktes Schluchzen — ein 
halblautes Gebet — fo ſchlief er fanft hinüber, als 
eben die Glocken der nahen Kirche zuſammentönten 
und die Gemeinde eines feiner Lieblingslieder: „O 
Lamm Gottes“ fang. Auf feinen Zügen lag der 
Friede und die Verklärung des Todes, die tiefe, 
heilige Ruhe derer, die überwunden haben. Ewig 
geſegnet ſei ſein Andenken! 

Nach ſeinem Tode war es mir wie einem Kinde, 
das noch nicht allein zu gehen vermag und dem plötz⸗ 
lich die Hand, die bisher ſeine unſichern Schritte ge⸗ 
leitet, entzogen worden. Er war für mich der ſicht⸗ 
bare Schutz Gottes auf Erden. Wohl manches Herz, 
auch außer ſeiner Familie, mag ein ähuliches Gefühl 
überwältigt haben, und die Trauer um ſeinen Hin⸗ 
gang war eine tiefe und aufrichtige, obgleich die We⸗ 
nigſten in ſein innerſtes Weſen eingedrungen und er 
für ſie vielleicht nichts weiter geweſen als „ein guter 
Mann.“ Für dich, liebe Leſerin, und für mich iſt er 
mehr geweſen, und wir verlaſſen ſein Grab mit dem 
Wunſche, den Eliſa beim Scheiden gegen Elias aus— 
ſprach: 

Daß dein Geiſt bei mir ſei zwiefältig! 


Für die im Julihefte gegebenen Preisfragen iſt 


keine ganz genügende Löſung eingegangen. Es wird | kn 
ärkt. 


daher weitere Friſt zu ihrer Beantwortung gegeben, 


Preis fragen. 


und um das Nachdenken zu ſchärfen, der ausgeſetzte 
Preis mit chineſiſchen Bildern auf Reispapier ver⸗ 
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„Jeruſalem, in deinen Thoren 

O dürften meine Füße ſteh'n, 

Das Erbtheil, das uns einſt erkoren, 

Noch dieſe blöden Augen ſeh'n! 

Wie wollt ich Alles dann vergeſſen, 
Das Thränenbrot, das ich gegeſſen, 

Das Manna auf dem Pilgerpfad! 
Mein letzt' Gebet mit Freuden ſtammeln 
Und mich zu meinen Vätern ſammeln, 

Zu ruh'n im Thale Joſaphat!“ 

So ſprach Dworkowiz, Wilna's Zierde, 

Der Meiſter der Akademie, 

Deß Frömmigkeit ihr ihre Würde, 

Deß Weisheit ihr den Glanz verlieh; 
Dem Rabbi will nicht mehr genügen 
Der Talmud mit den trocknen Zügen 

Nicht Miſchna und nicht Gemara;“) 
Das Land der Väter will er ſchauen, 
Sich an lebend'ger Spur erbauen, 

Der Heimat aller Schechina.““) 

Er fragt nicht nach der Zahl der Jahre, 

Die an das Ziel des Lebens reicht; 

Er achtet nicht, daß ſeine Haare 

Des Grabes Nähe ſchon gebleicht; 

*) Miſchna ift der Grundtext, Gemara der ge- 
heiligte Commentar deſſelben, beide zuſammen bilden 
den Talmud. 


*) Schechina bedeutet die Gegenwart Gottes, das 
Wohnen deſſelben unter ſeinem Volk. 
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work wicz. 


Von W. P. 


Er ſcheidet aus der Seinen Kreiſe, 
Greift freudig nach der Väter Weiſe 
Zu Wanderſtab und Muſchelhut; 
Durch Rußlands ſchneebedeckte Felder, 
Durch ſeine Steppen, ſeine Wälder 
Erreicht der Greis die Meeresfluth. 
Dort trifft er in Odeſſa's Hafen 
Ein Schiff, das nach Egypten fährt, 
Und kann nicht ruhen, kann nicht ſchlafen, 
Bis ihm die Ueberfahrt gewährt; 
Ob drauf zur Rechten und zur Linken 
Ihm Stambul, Smyrna, Rhodus winken, 
Wohin ſich lenkt des Schiffes Kiel, — 
Sein Hoffnungsanker iſt gelichtet, 
Sein Sehnſuchtsſteuer iſt gerichtet 
Nur nach dem Einen heil'gen Ziel. 


Da hebt aus blauer Meeresferne, 

Von ſeiner Cedern Schmuck umlaubt, 
Der Hermon zu dem Reich der Sterne 
Empor ſein ſchneegekröntes Haupt! 
Und von dem Gipfel des Propheten, 

Wo er den Regen einſt erbeten, 

Vom Karmel bis zum Garizim 
Dehnt ſich, umſäumt von Sarons Roſen 
Und Lilien, ein zweites Goſen, 

Weit das Gebirge Ephraim! 
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Was ſchimmert dort vom grünen Hügel? 
Ein Städtchen an des Meeres Strand? 
Dworkowicz, wer verleiht dir Flügel? 
Dein Aug' hat Joppe ſchon erkannt! 
Hier darfſt du landen, hier die Stätten, 
Die heiligen, zuerſt betreten, 
Und Joppe folgt Jeruſalem! 
Er wirft dem Schiffsherrn ſich zu Füßen: 
„O laß mich's heute noch begrüßen, 
Wenn es dir möglich und genehm!“ 


Die Brandung ſtürmt; doch ſolcher Bitte 
Fügt freundlich ſich der rauhe Sinn; 
Ein Wink, — und in des Nachen Mitte 

Enteilt der Greis zum Ufer hin; 
Ein Ruck, — und eh mit ſtarken Händen 
Die Schiffer noch ihm Hilfe ſenden, 
Erklimmt der Greis den ſteilen Strand, 
Begrüßt er, wo den ſtörr'gen Rücken 
Einſt Jona bot, mit feuchten Blicken 
Und lautem Dank das heil'ge Land. 


Hier wird zur Heimat nun die Fremde; 
Das Niegeſchaute ſcheint bekannt; 
Was ſonſt die matten Glieder hemmte, 
Hier wirds im Fluge überrannt. 
Der Sohn kehrt heim zum Vaterhauſe, 

Sein Leben war nur eine Pauſe, 
Ein Traum der ganze Occident; 
Er iſt erwacht, — und die Geſtalten, 
Die vor ihm wandeln, ſind die alten, 
Er ſteht verjüngt im Orient. 
So zieht er, als die Nacht ſich lichtet, 
In's Land hinein mit rüſt'gem Fuß; 
Wohin er nur das Auge richtet, 
Die Wüſte ſelbſt beut ihm den Gruß; 
Die Hügel ſcheinen ihn zu kennen, 
Er weiß mit Namen ſie zu nennen, 
Die Hügel Dan und Benjamin; 
Die Wandrer, welche ihm begegnen, 
Sind ſeine Brüder, denn ſie ſegnen 
Ja mit Salam aleka! ihn. 


Dworköwicz. 


Ein Schmerz nur dringt durch ſeine Seele, 
Ein Seufzer über ſeinen Mund: — 
Laut ſpricht das Land von Schuld und Fehle, 

Es zeuget vom gebrochnen Bund; 
Die kahlen Höh'n, die öden Fluren, 
Der Städte und der Dörfer Spuren, — 
Je weiter führt die Straße ihn, 
Das ganze Land in ſeinen Wunden 
Ruft, wie er niemals es empfunden, 
Ach, daß ſein Segen iſt dahin! 


So von des langen Tages Hitze 

Und ſeines Kummers Laſt gedrückt, 
Erreicht er eine Bergesſpitze, 

Die weit hinaus gen Oſten blickt: — 
Da liegt im Glanz der Abendſonne 
Jeruſalem! — da liegt in Wonne 

Verſenkt der Rabbi auf den Knie'n! 
Nur einen Augenblick indeſſen, — 
Denn alle Hitze iſt vergeſſen 

Und aller Kummer muß entflieh'n. 


Ihn trennen wenige Minuten 
Von ſeiner Sehnſucht heil'gem Ziel! 
Die letzte Kraft, das letzte Sputen, 
Was iſt dem Greiſe heut zu viel? 
Schnell iſt der Gihon überſchritten, 
Die Stadt erreicht; — da ſteht er mitten 
Im alten, heil'gen Joppethor! 
Da wirft er weinend ſich zur Erden 
Und ſchickt mit rührenden Geberden 
Sein heiß Gebet zum Herrn empor: 


„Gott meiner Väter, der die Pfade 
Des Schwachen bis hieher gelenkt, 
Gott meiner Väter, deſſen Gnade 
Mir dieſen Anblick noch geſchenkt! 
Herr, der du Iſrael erkoren! — 
Ob uns auch Alles gieng verloren, 
Getroffen vom gerechten Fluch, — 
O laß dein Volk, trotz unſrer Sünden, 
Laß uns Erbarmung wieder finden 
Und tilg' uns nicht aus deinem Buch! 
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„Ob auch zerbrochen dieſe Mauern, 
Die einſt das Heiligſte geſeh'n; 
Ob auch Judäa's Berge trauern, 
Seitdem das Schrecklichſte geſcheh'n: — 
Du wirſt beleben ſeine Glieder, 
Du ſammelſt das Zerſtreute wieder 
Und baueſt, was in Trümmer fiel; 
Du kannſt dein Erbtheil nicht vergeſſen, 
Das Maß der Sünde iſt gemeſſen, 
Doch deine Gnade hat kein Ziel!“ 


So fleht er, und in Fleh'n verſunken 

Hat er für Irdiſches kein Ohr, 

Ob auch ein Reiterhaufe trunken 

Sich plötzlich drängt zum Joppethor. 
Verſunken in ſein heißes Beten 
Wird kalt im Thore er zertreten, 

Wie es dem Türkenſcheich genehm. 
Noch knieend liegt der Leib des Todten, 
Die Seele tragen Gottes Boten 

Zum himmliſchen Jeruſalem! 


Madame Eliſabelh. 


Unter den vielen unſere Theilnahme er— 
weckenden Opfern der franzöſiſchen Revolution 
iſt Madame Eliſabeth, die Schweſter Lud— 
wigs XVI., eine der rührendſten Erſcheinungen. 
Ohne durch den königlichen Anſtand, die feuri— 
gen Ergüſſe, die träumeriſche Phantaſie, und 
die ſtolze Sprache und Haltung Marie An— 
toinette's zu blenden, feſſelt fie durch die Be— 
ſcheidenheit, Sanftmuth, Einfalt und Offenheit 
ihres Weſens, und durch ihren durch und durch 
reellen Charakter. Unter den häuslichen Tugen— 
den, die ſie auf den Stufen des Thrones ver— 
trat, zeichnete ſie beſonders ihre Herzensgüte 
vor Vielen ihres Geſchlechts aus. So ſchließt 
ſich eine kurze Lebeusſkizze dieſer franzöſiſchen 
Königsſchweſter paſſend an die Schilderung an, 
welche wir im letzten Hefte von einer andern 
Bourbon gegeben haben. Katharina zwar iſt 
Proteſtantin durch und durch, Eliſabeth ebenſo 
entſchiedene Katholikin; aber Chriſten ſind ſie 
beide geweſen und haben ihr Beſtes aus Einer 
Quelle geſchöpft. 

Am 3. Mai 1764 geboren, war Eliſabeth 
beim Einzug der Tochter Maria Thereſia's erſt 
ſechs Jahre alt. Die junge Fürſtin gewann 
die etwas ſcheue kleine Prinzeſſin ſogleich lieb, 
und erkannte auf den erſten Blick, daß aus dem 
„barſchen, jähzornigen, erſchreckend eigenſinnigen 


und gegen alle Vorſtellungen tauben Kind“ einſt 
ein treffliches Weib werden ſollte. Sehr richtig 
bemerkte ſie in ihr neben jenen abſtoßenden 
Eigenſchaften auch die Miſchung von Feſtigkeit 
und Sanftmuth, die in der Folge wirklich der 
Grundzug ihres Charakters wurde. Wenn die 
Mehrzahl der Menſchen aus verſchwimmenden 
Charakteren beſteht, ſo gibt es doch auch ſolche, 
die ganz aus einem Stück ſind; Eliſabeth ward 
ein ſolcher. Die Religion war es, welche den 
entſcheidendſten Einfluß auf ihre glückliche Ent— 
wicklung übte; die Evangelien, das Leben der 
Heiligen und die Nachfolge Chriſti von Tho— 
mas a Kempis wurden ihre tägliche Speiſe. Im 
Jahr 1778 wollte ſie in ein Carmeliterkloſter 
gehen; denn von der Verheirathung ihrer Schwe— 
ſter Clotilde mit dem Prinzen von Piemont, 
nachherigem König von Savoyen, an, fühlte ſie 
ſich wie verwaist im Geräuſch des Hoflebens. 
Traurig und in ſich gekehrt weinte ſie viel und 
ſehnte ſich nach klöſterlicher Stille. Nur der 
lebhafte Widerſpruch ihres Bruders und ſeiner 
Gemahlin hinderte ſie, den Schleier zu nehmen. 

Ihr liebebedürftiges Herz ſuchte nun Troſt 
in der Freundſchaft, deren zarteſte Freuden ſie 
trefflich zu koſten verſtand. Um ihre geliebte de 
Cauſan auszuſtatten, ließ ſie ſich von ihrem 
Bruder auf fünf Jahre die 30,000 Franken 
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vorausbezahlen, die er ihr als Chriſtgeſchenk zu 
geben pflegte; Dank dieſer Summe konnte ſie 
ſodann die an den Marquis von Raigecourt 
verheirathete Freundin in ihrer Nähe behalten. 
Sprach man in den folgenden Jahren von Weih— 
nachtsgeſchenken, ſo rief ſie fröhlich aus: „ich 
habe noch keines bekommen, aber ich habe meine 
Raigecourt.“ Als ihre zweite Freundin, Fräu⸗ 
lein von Mackau, ſich mit dem Marquis von 
Bombelles verlobte, erlangte fie für dieſelbe von 
dem König eine Ausſteuer und einen Jahresge— 
halt und ernannte ſie zu ihrer Ehrendame, um 
auch mit ihr die alte Verbindung fortzupflegen. 
„Nun ſind alle meine Wünſche erfüllt;“ ſagte 
ſie, als ſie ihr dieß mittheilen konnte. „Wie 
ſüß iſt mirs, daß uns nun noch ein neues 
Band verknüpft, das wie ich hoffe nichts löſen 
oll.“ 
b Es war, als wüßte ſie dieſen Freundinnen 
Dank für Alles, was ſie für dieſelben hatte 
thun können. Im Jahr 1786, während ein— 
mal beide abweſend waren, ſchrieb ſie an Frau 
v. Bombelles: „Ich habe zwei Freundinnen in der 
Welt, und beide ſind ferne von mir! Das iſt 
wirklich zu hart; Eine von Euch muß wieder 
kommen. Wenn Sie es nicht thun, werde ich 
ohne Sie nach St. Cyr gehen und mich dadurch 
rächen, daß ich unſern kleinen Schützling ohne 
Sie verheirathe. Mein Herz iſt voll vom Glück 
des armen Kindes, das Freudenthränen weint, 
und Sie ſind nicht da! Ich habe zwei andere 
arme Familien ohne Sie beſucht! Ich habe 
ohne Sie gebetet, aber ich habe für Sie gebetet, 
denn ich brauche Gottes Gnade und brauche Ihn 
ſelbſt, daß Er Ihr Herz rühre, Sie Treuloſe!“ 
Noch rührender ſpricht ihre Zärtlichkeit aus den 
1787 geſchriebenen Zeilen: „Halte mir ja Dein 
Verſprechen, Dich zu ſchonen. Denke oft an 
deine Freundinnen, das wird Dir Muth machen, 
auch ein wenig an Dich ſelbſt zu denken. Sieh, 
meine liebe Bombelles, die Freundſchaft iſt ein 
Doppelleben, das uus hienieden aufrecht erhält.“ 
In der Stunde det Gefahr mußte ſich Eli— 
ſabeth von ihren Jugendfreundinnen trennen, 
weil ſich dieſe der Emigration anſchloßen. Sie 
tröſtete ſich darüber, indem fie ihnen ſchrieb, 
und bewahrte ihnen ihre Liebe unter allen 
Stürmen wie im Sonnenſchein. Wir ſind ge— 
wöhnt, in der Revolution nur Blut und Nacht— 


geſpenſte zu ſehen, weil ihre ſchauerliche Schluß 


entwicklung uns beſtändig vor Augen ſchwebt, 
und wir die Erinnerung an die Guillotine nicht 
los werden können. Anders aber erſchienen die 
Dinge in jenen Tagen. Die Frommen hatten ſo 
inbrünſtig zu Gott gebetet, daß ſie ſich ſchmei— 
chelten, feinen Zorn befänftigt zu haben. „Er 
kann nicht widerſtehen,“ meinte Eliſabeth, „da 
ſo viele fromme Hände ſich zum Himmel er— 
heben.“ Wohl tauchte manchmal auch das blutige 
Bild Karls I. wie ein dunkler Schatten in den 
Herzen der Königsfamilie auf; aber ſolche Ver— 
brechen, hoffte man, werden ſich nicht wieder— 
holen, da ja ohnedieß in der Geſchichte ſelten 
ähnliche Lagen zweimal ganz auf dieſelbe Weiſe 
enden. Alſo gab es Pauſen, Ruheſtunden, in 
denen im Gefühl ihrer Jugend und Unſchuld 
Eliſabeth wieder auflebte. In den Wäldchen 
von St. Cloud vergaß ſie dann die Schreckens— 
ſcenen, von denen ſie in Paris Zeugin geweſen 
war. Es iſt intereſſant, den Schwankungen 
ihres Gefühls zwiſchen Lichtblicken und Dunkel— 
heiten, Hoffnung und Muthloſigkeit zu folgen. 
Unmittelbar nach den Oktobertagen (1789) ſchrieb 
ſie aus den Tuilerieen an Frau v. Bombelles: 
„Alles iſt hier ruhig. Der Hof iſt beinahe 
wieder ganz auf den frühern Fuß eingerichtet, 
man empfängt faſt täglich Beſuche. Es miß— 
fällt mir das nicht; Du weißt ja, mein Herz, 
daß ich mich leicht in Alles ſchicken kann.“ 
Und am 29. Januar 1790: „Ich will Dir nur 
kurz ſagen, daß ich nicht unglücklich bin. Es 
gibt Augenblicke, in denen ich meine Lage tiefer 


fühle als manche Andere, aber im Ganzen er— 


weist mir Gott die Gnade, ſie ſehr erträglich 
zu finden.“ Fühlte Eliſabeth ſich je verſucht, 
über diejenigen zu klagen, die ſie als Spione 
umgaben und „wie in einem Käfig“ gefangen 
hielten, ſo ſchloß der Gedanke an Gott ihr ſogleich 
wieder den Mund. „Wenn Er mit uns rech— 
ten will, bleibt Er Meiſter, wir mögen thun, 
was wir wollen,“ äußert ſie, und weiß wenig— 
ſtens gewiß, daß ſie „nie im Stande ſein wird, 
en Pflicht oder der Religion untreu zu wer— 
en.“ i 
Da die fieberhafte Aufregung ihrer Zeit ihr 
das höchſte der Güter, den innern Frieden nicht 
zu rauben vermochte, verließ ſie auch in den 
ſchwerſten Stunden ihre gewöhnliche Seelenruhe 
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nicht. Je näher die Entſcheidung rückte, deſto 
höher wuchs ihr Muth, und in den ſchlichteſten, 
anſpruchloſeſten Worten ſprach ſie die erhabenſten 
Gedanken und Gefühle aus. „Ich habe keine 
beſondere Vorliebe für den Märtyrertod,“ ſchrieb 
ſie 1791 an Frau v. Raigecourt, „aber ich fühle, 
daß, wenn ich dazu beſtimmt bin, mir Gott 
Kraft dazu ſchenken wird. Er iſt ſo gut, ſo 
gut!“ Alle Prüfungen, die über ſie ergiengen, 
als lauter Gnade betrachtend, freute ſie ſich „ſchon 
auf dieſer Welt das Fegfeuer durch zumachen,“ 
und im tiefen Gefühl, daß die Schrecken, die 
über Frankreich hereinbrachen, göttliche Straf— 
gerichte ſeien, beugte ſie ſich demüthig unter 
ſeine züchtigende Hand. „Laß uns den Glauben 
feſthalten, daß Gottes Herz noch mehr leidet, 
als es zürnt,“ ſchrieb dann wohl auch die durch— 
aus proſaiſch angelegte Fürſtin in wirklich dich— 
teriſcher Begeiſterung ihrer Freundin Bombelles: 
„In unſerer Macht ſteht es, Ihn zu tröſten. 
Wie ſollte dieſer Gedanke doch die Seelen, die 
ſo glücklich ſind, an Ihn zu glauben, zu heili— 
gem Eifer entflammen! Lehre Deine Kleinen 
beten; Er ſagt uns, das Gebet der Kinder ſei 
Ihm angenehm.“ 

Dabei aber kannte Eliſabeth bis zum Ueber— 
maß auch die Nöthen eines allzuängſtlichen Ge— 
wiſſens, wie ſolche die edelſten Glieder der ka— 
tholiſchen Kirche, auch bei theilweiſem Erfaſſen 
des evangeliſchen Troſtes, doch oft bis zum 
ſeligen Ende verfolgen. Viele ihrer Briefe wa— 
ren im Grunde nur ſtrenge Selbſtprüfungen. 
Fort und fort beſchuldigte ſie ſich eines Mangels 
an Ergebung und Inbrunſt. Sie klagte, weder 
aus den Freuden noch aus den Leiden dieſes 
Lebens den rechten Gewinn zu ziehen, nicht 
Herrin ihrer Gedanken zu ſein und nur ſelten 


jene innere Ruhe zu genießen, auf die ſie doch 


ſo großen Werth lege. „Ich weiß nicht, wie 
der liebe Gott es angreifen wird, mich ſelig zu 
machen, ich bin ſo ungeſchickt dazu,“ ſchrieb ſie 
einmal. Zur Schilderung tief innerlicher Zu— 
ſtände konnte ſie mitunter auch recht derbe Aus— 
drücke gebrauchen, wenn ſie z. B. an Frau v. 


Raigecourt ſchrieb: „Heute bin ich in meiner 


Trutzlaune gegen den lieben Gott. Ich hätte 
mich gerade beſonderer Andacht befleißen ſollen, 
um wenigſtens ein Bischen von alle dem gut 
zu machen, was man jetzt gegen Gott thut. 


Statt deſſen bin ich ſchlimmer geweſen als ein 
Klotz . . . Ich bin trockener und dümmer als die, 
welche nie geſchmeckt haben, wie ſanft das Joch 
iſt, das mir auferlegt iſt.“ Gewiß hätte die 
edle Fürſtin auch ſich ſelbſt ſagen dürfen, was 
ſie einmal der gleichen Freundin zurief: „Deine 
Seele iſt zu zart; die geringſte Kleinigkeit verletzt 
ſie. Belade Deinen Geiſt nicht mit Grübeleien; 
Du würdeſt dadurch Gott beleidigen, der Dir 
ſo viel Gnade gegeben hat und wohl verdient, 
daß Du mit kindlichem Vertrauen zu Ihm 
kommſt.“ 

Obgleich mehr mit dem Himmel als mit 
den Dingen dieſer Welt beſchäftigt, hatte Eli— 
ſabeth doch ſehr beſtimmte politiſche Anſichten, 
oder beſſer geſagt Ueberzeugungen. Bei der 
Feſtigkeit ihres eigenen Charakters litt ſie natür— 
lich unter der Unentſchloſſenheit ihres Bruders, 
von deſſen aus einem Uebermaß von Güte 
ſtammenden Fehlern ihr keiner entgieng, ohne 
daß ſie ſich je eine tadelnde Aeußerung darüber 
erlaubte. Schon am 1. Mai 1790 ſchrieb fie 
Frau v. Bombelles die gewichtigen Worte: „Du 
fürchteſt den Bürgerkrieg; ich geſtehe Dir, daß 
ich ich ihn für unvermeidlich halte.... Ohne 
einen ſolchen wird der Anarchie nimmermehr ein 
Ende gemacht werden können, und ich glaube, 
daß nur um ſo mehr Blut fließen wird, je 
länger man zögert. Das iſt mein Grundſatz. 
Er mag falſch ſein, aber an des Königs Stelle 
wäre er meine Richtſchnur und würde vielleicht 
viel Unglück verhüten.“ Mit Schmerz ſah ſie, 
daß man die günſtigen Gelegenheiten zum Han— 
deln verſäumte, und daß es zu ſpät war, die 
verlorene Zeit wieder hereinzubringeu. „Wenn 
wir den Augenblick zu benützen gewußt hätten,“ 
ſchrieb ſie im gleichen Brief, hätten wir viel 
gewonnen, aber es gehörte Entſchloſſenheit da— 
zu... Wir hätten der Gefahr trotzen müſſen, 
um als Sieger daraus hervorzugehen.“ — Tief 
betrübte es ſie zu ſehen, wie der König in eine 
Muthloſigkeit verfiel, die allmählich in eine völ— 
lige körperliche und geiſtige Erſchlaffung über— 
gieng. Selbſt die heroiſche, ſtandhafte, ihrer 
Mutter ſo würdige Königin ließ ſich zuweilen 
von ihrem Kummer übermannen; dann aber 
diente, wie Marie Antoinette rühmte, Eliſabeths 
Ruhe und Heiterkeit Allen zum Halt und zur 
Aufrichtung. Der Heroismus der deutſchen 
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Kaiſerstochter und ihre ſchwungvolle ſchwärme— 
riſche Phantaſie ſind der proſaiſchen Franzöſin 
fremd; dagegen ſtrahlt aus ihr das fanfte Licht 
eines allen Wechſeln gewachſenen heiteren Got— 
tesmuths. g 

Eine richtige Würdigung der neuen Zeit, 
die ſie anbrechen ſah, dürfen wir von Eliſabeth 
nicht erwarten. Ueberzeugt, daß außerhalb der 
Kirche und des legitimen Königthums kein Heil 
für dieſes und jenes Leben ſei, ſah ſie in der 
Revolution nur eine Kette von Verbrechen gegen 
beide. Der Religion, wie fie fie verſtand, ord— 
nete ſie alle ihre Gedanken und Urtheile unter. 
Sie fühlte ſich ſtark genug, jedes Ungemach zu 
ertragen, nur die Gnade erbat ſie ſich von 
Gott, fie lieber aus dieſer Welt zu nehmen, als 
ſie Zeugin von Verfolgungen der Kirche werden 
zu laſſen. Beim Tode Mirabeau's ſchrieb ſie: 
„Die Ariſtokraten bedauern ihn ſehr. Ich, ob— 
gleich von ganzem Herzen Ariſtokratin, kann 
nicht umhin, darin den Finger der Vorſehung 
zu erblicken. Ich glaube nicht, daß ſie uns 
durch charakter- und ſittenloſe Menſchen retten 
will.“ Durchaus royaliſtiſch und reaktionär ge— 
ſinnt, betrachtete ſie den Mangel einer Staats— 
religion als das größte Unglück, das Frankreich 
widerfahren könnte. Als die Nationalverſamm⸗ 
lung den Juden volle bürgerliche Gleichberechti— 
gung zuerkanute, ſchrieb ſie daher mit einiger 
Bitterkeit: „Unſerem Jahrhundert blieb es vor— 
behalten, das einzige Volk, das Gott durch ſein 
Mißfallen gebrandmarkt hat, als befreundet auf— 
zunehmen.“ 

Von welchem Adel der Geſinnung zeugt aber 
neben dieſen zum Theil beſchränkten Anſichten 
ihr freiwilliges Ausharren bei der königlichen 
Familie in dem in ſeinen Grundfeſten erſchütter— 
ten Frankreich! Als zu Anfang des Jahrs 1791 
die Tanten des Königs nach Rom flüchteten, 
wollten ſie ihre Nichte mitnehmen, bei der die 
Hauptſtadt der katholiſchen Chriſtenheit gar guten 
Klang hatte; ebenſo leicht hätte ſie ihren beiden 
Brüdern, den Grafen von Artois und von Pro— 
vence nach Deutſchland folgen können; aber dieſer 
Gedanke fand keinen Augenblick Raum in ihrer 
Seele. In der Stunde der Noth dem König 
zur Seite zu ſtehen, betrachtete ſie als den 
Poſten der Ehre und Pflicht, ihn zu verlaſſen 
als „eine Grauſamkeit und Gemeinheit, deren 


ſie ſich ſehr ungern hätte fähig glauben laſ— 
ſen.“ f 

Ihre Seelenruhe wuchs mit der Größe der 
Gefahr. Am 5. Oktober 1789 rettete ihre 
Geiſtesgegenwart mehreren Gardes du corps das 
Leben. — Auch in jenem verhängnißvollen Augen— 
blick, da in Varennes die Verhaftung des flüch— 
tigen Königs (1791) gleichſam das Signal war 
zum Sturz der Monarchie, verlor ſie ihre Be— 
ſonnenheit nicht. Als Barnave ſich zwiſchen den 
König und die Königin auf den Vorderſitz des 
Wagens ſetzte, nahm ſie mit Petion und der 
jungen Prinzeſſin den Rückſitz ein, während der 
kleine Dauphin ſich von einem Paar Kniee auf's 
andere ſetzte. Eliſabeth ſuchte damals über 
Petions Rohheit durch ihre zuvorkommende Güte 
den Sieg zu gewinnen. Vergeblich! Als ſie 
ihm ein zweites Glas Wein einſchenken wollte, 
zog er es zum Zeichen, daß er genug habe, zu— 
rück, ohne ihr ein Wort des Dankes zu ſagen; 
ſeine abgenagten Geflügelknochen warf er hart 
am Geſicht des Königs vorbei zur Wagenthüre 
hinaus. Barnave's edlere Natur dagegen er— 
röthete über dieſe abſichtlichen Kränkungen und 
verſagte dem namenloſen Unglück, deſſen gerühr— 
ter Zeuge er war, nicht die ſchuldige Achtung. 
Er, der feurige Tribun, der ſo oft gegen die 
alten Einrichtungen gedonnert hatte, und vor 
deſſen Einfluß ſogar Mirabeau's Beliebtheit er— 
bleichte, als Letzterer anfieng ſich zur Stütze 
des wankenden Throns zu machen, hatte ſich 
bei ſeiner Ankunft in Varennes gewiß in der 
Stille gelobt, jedes Gefühl des Mitleids in ſei— 
nem Herzen zu erſticken, aber dennoch konnte er 
ſeine Bewegung nicht unterdrücken. Sein alter 
Groll ſchwand vor der ſtillen Majeſtät der Köni⸗ 
gin und der Sanftmuth Eliſabeths, die in ſo 
rührenden und edlen Ausdrücken vom Unglück 
Frankreichs ſprach. Ein alter Prieſter tritt an 
die Wagenthüre und ruft mit bebender Stimme: 
„Es lebe der König!“ Sogleich iſt er von 
einem Haufen Wüthender umringt, die ihn zer— 
reißen wollen. Da beugt Barnave ſich hinaus 
und ſchreit: „Tiger! ſeid Ihr keine Franzoſen 
mehr? Iſt ein Volk von Tapfern eine Mörder— 
bande geworden?“ Dieſe Worte retten dem 
Prieſter das Leben, und Barnave, der Feind 
des Thrones, wird noch deſſen Beſchützer. Wäh— 
rend des ganzen Winters von 1791 ſucht er 


93 Madame Eliſabeth. 94 


den Hof und die konſtitutionelle Partei einander 
näher zu bringen; und als er am Tag vor dem 
verhängnißvollen 10. Auguſt 1792 Marie An- 
toinette zum letzten Mal ſieht, nimmt er von 
ihr Abſchied mit den Worten: „Ueberzeugt, wie 
ich bin, daß ich die Theilnahme, die mir Ihr 
Unglück eingeflößt hat, mit meinem Kopfe be— 
zahlen werde, erbitte ich mir als einzigen Lohn 
die Ehre, Ihnen die Hand küſſen zu dürfen.“ 

Lange ſchon hatte ſich Eliſabeth mit dem 
Gedanken an den Tod vertraut gemacht; ſie ge— 
gehörte nicht zu denen, welche erſt in der letzten 
Stunde anfangen wollen, ſich darauf vorzube— 
reiten. Schon 1790 ſchrieb ſie an ihre Bom— 
belles: „Da ich ſoeben, mein liebes Bömbchen, 
mein Teſtament noch einmal durchgeleſen und 
darin geſehen habe, daß ich Dir meine Pferde 
vermacht und dich der Gnade des Königs em— 
pfohlen habe, muß ich Dir doch auch ſelbſt 
noch einmal ſagen, daß ich mich Deinen Gebeten 
empfehle und dich ſehr lieb habe. Mache Dich 
nicht unglücklich durch Heimweh nach mir. 
Adieu. Magſt Dir wohl denken, daß ſolche 
Gedanken einen gar nicht fröhlich machen! Und 
doch iſt es Pflicht, ſich damit zu beſchäftigen, 
beſonders wirklicher Zeit.“ Uebrigens hatte ſie 
ſchon in den Tagen der Ruhe und des Wohl— 
ergehens, noch ehe ſie durch das Unglück ge— 
läutert war, einmal geſchrieben: „Je mehr man 
von der Welt ſieht, deſto mehr erkennt man 
ihre Gefahren, und daß ſie mehr Verachtung 
als Liebe verdient, wenn einmal die Stunde des 
Scheidens kommt.“ So hat denn kein Ereig— 
niß ſie betroffen zu machen vermocht. Wohl be— 
wegt es ſie im tiefſten Herzen, der drohenden 
Kataſtrophe entgegen zu gehen. „Guter Gott!“ 
kann ſie ausrufen, „in welcher Zeit ließeſt du uns 
geboren werden! Und ich hatte noch vor etlichen 
Jahren mich gefreut, nicht im 17. Jahrhundert 
geboren zu ſein! Wahrlich, wenn wir ſchwer 
geſündigt haben, ſtrafſt du uns auch ſchwer.“ 

Merkwürdig aber iſt, wie zwei tief im fran— 
zöſiſchen Charakter liegende Eigenſchaften, Froh— 
ſinn und Patriotismus, Eliſabeth auch unter den 
ſchmerzlichſten Erfahrungen nie verließen. Wie 
ein Vogel, der auch in feinem Gefängniß noch 
ſingt, vergaß ſie oft die Bitterkeit ihres Looſes. 
Nur die Angriffe auf die Religion erfüllten fie 
mit ungetheilter Trauer; allem andern wußte 
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ſie mitunter eine heitere Seite abzugewinnen. 
So ſchrieb ſie aus Veranlaſſung der Abſchaffung 
der Adelstitel und Wappen ihrer Freundin: „Ich 
meines Theils hoffe Fräulein Capet, oder Hugo 
oder Robert zu werden, denn meinen eigentlichen 
Namen Frankreich werde ich doch wohl nicht 
führen dürfen. Das macht mir viel Spaß, und 
wenn jene Herren nur ſolcherlei Dekrete erlaſſen 
wollten, würde ſich zu dem tiefen Reſpekt, den 
ich für ſie hege, am Ende auch noch Liebe ge— 
ſellen. Du findeſt meinen Ton vielleicht ein 
wenig leichtfertig in Betracht der Umſtände, allein 
da keine Gegenrevolution darin liegt, wirſt Du 
mir's verzeihen. Man muß doch auch ein wenig 
lachen.“ Und als 1791 dem König wieder einige 
Zeichen der Achtung zu Theil wurden, rief ſie 
aus: „Ach, mein Herz, das franzöſiſche Blut 
bleibt ſich doch immer gleich. Man hat ihm 
eine ſehr ſtarke Doſis Opium gereicht, aber er— 
ſtarrt iſt es dadurch nicht, und was man auch 
thun mag, es wird ſich nicht verleugnen. Seit 
drei Tagen liebe ich mein Vaterland noch tauſend— 
mal mehr.“ Weit entfernt, in die Sprache der 
Emigranten einzuſtimmen, ſchrieb ſie, als Frank— 
reich von feindlichen Heeren bedroht war, den 
5. Auguſt 1791: „Rußland, Preußen, Schwe— 
den und Deutſchland wollen über uns herfallen, 
Spanien weiß ſelbſt noch nicht, was es thun 
wird, England bleibt neutral, aber beruhige 
dich, meine Bombe, dein Vaterland wird ſich 
mit Ruhm bedecken, das iſt Alles. 300,000 
tapfere und wohl organiſirte Nationalgardiſten 
bewachen die Grenzen und werden keinen Uhlanen 
hereinlaſſen. Böſe Zungen ſagen, bei Maubeuge 
haben acht Uhlanen 500 Nationalgardiſten und 
drei Kanonen gefangen genommen. Wir müſſen 
ſie ſchwatzen laſſen, wenn ihnen das Freude 
macht, die Reihe über ſie zu ſpotten wird ſchon 
noch an uns kommen.“ 

Als Franzöſin zeigte ſie ſich auch durch ihre 
raſche Beſonnenheit und ihren Muth. Am 
20. Juni 1792, als eine tobende Menge ſich in 
die Tuilerieen ſtürzte, hängte ſie ſich an den 
Rock des Königs und erklärte, ſie werde ſich 
nicht von ihm trennen laſſen. Mit Piken be— 
waffnete Mörder hielten ſie für Marie Antoi— 
nette und wollten ſie durchbohren. „Halt!“ rief 
man dieſen zu, „es iſt Madame Eliſabeth.“ 
— „Wozu ſie aus ihrem Irrthum reißen?“ 


„ 
| | | 
| | N 


ji on 
\ 


NER 


N 


Ne 


an a rigen — —ñ—ñö — —2 


95 Madame Eliſabeth. 96 


! 


entgegneie Letztere ruhig; „das kann die Königin 
retten.“ Am 10. Auguſt folgte ſie dem König 
bei dem traurigen Zug aus den angegriffenen 
Tuilerieen in die Nationalverſammlung, um ihm 
im Gefängniß eine Art Schutzengel zu werden, 
wie ſie's am Hofe geweſen war. So lange die 
königliche Familie noch beiſammen war, gab es 
auch im Kerker noch trauliche Stunden. Eliſa⸗ 
beth unterrichtete den kleinen Dauphin und ſeine 
Schweſter in der Muſik, und manchmal konnte 
man unter den Fenſtern des Temple den Ge— 
ſang der beiden gefangenen Kinder hören. Als 
nach dem qualvollen Augenblick, in dem Lud⸗ 
wig die Seinen zu letzten Mal umarmt hatte 
(20. Januar 1793), den beiden königlichen Frauen 
nicht mehr der Troſt eines gemeinſamen Gefäng— 
niſſes gelaſſen wurde, hörte Marie Antoinette 
nicht auf, wenigſtens in Gedanken mit ihrer 
edlen Schwägerin umzugehen, und am Morgen 
des 16. Oktober 1793 noch ſchrieb ſie ihr, ehe 
ſie das Schaffot beſtieg, jenen rührenden Brief, 
in dem ſie unter anderem ſagt: „Und Dich, meine 
gute, zärtliche Schweſter, die Du aus Liebe 
zu uns Alles geopfert haſt, in welcher Lage 
muß ich Dich laſſen!“ 

Einige Zeit ſchien es, als hätten die 
Schreckensmänner die Schweſter Ludwigs XVI. 
vergeſſen. Seit ihrer Trennung von der Köni⸗ 
gin am 2. Auguſt 1793 war ſie mit ihrer 
Nichte im Temple geblieben; man hatte ihr den 
Tod Marie Autoinette's verborgen, und deren 
Abſchiedsſchreiben nicht überbracht. In völliger 
Unwiſſenheit alles deſſen, was außerhalb ihres 
Gefängniſſes vorgieng, widmete ſie ſich mit ge— 
wohnter Ruhe und Ergebung der Erziehung der 
jungen Prinzeſſin, der ſie Mutterſtelle vertrat. 
Nie war ſie ruhiger und ergebener geweſen, als 
in jenen Schreckensmonaten, von denen die ein— 
zige Kunde in den kurzen Worten der Straßen- 
ausrufer in ihr Gefängniß hereindraug. Sie 
faßte damals ein Morgengebet ab, das mit fol- 
genden Worten beginnt: „Was wird mir heute 
wohl begegnen, o mein Gott? Ich weiß es 
nicht. Alles was ich weiß, iſt, daß mir nichts 
geſchehen kann, was Du nicht von Ewigkeit her 
vorausgeſehen, geordnet, gewollt und beſchloſſen 
haft." Da hörten die beiden Fürſtinnen am 
Abend des 9. Mai 1794, als ſie ſich eben zur 
Ruhe gelegt hatten, die Riegel ihres Gefäng— 


niſſes öffnen. Eliſabeth kleidete ſich ſchnell wieder 
an. „Bürgerin!“ rief man ihr zu, „komm jo- 
gleich, man braucht dich.“ — „Wird meine 
Nichte hier bleiben?“ fragte ſie. „Das geht 
Dich nichts an, man wird ſchon für ſie ſorgen.“ 
Sie fiel der jungen Prinzeſſin um den Hals 
und ſuchte dieſe zu beſchwichtigen, indem ſie ſagte: 
„Bleib ruhig, ich werde gleich wieder kommen.“ 

In einem Fiaker in die Conciergerie gebracht, 
wurde ſie am folgenden Tag nach einer Art 
Scheinverhör zum Tod verurtheilt. Auf dem 
gleichen Karren mit 23 andern Opfern führte 
man ſie auf's Schaffot. Unterwegs verſicherte 
die Marquiſin Crüſſol-d'Uzez, eine ihrer Mit- 
verurtheilten, ſie in ſo warmen Ausdrücken ihrer 
Hochachtung, daß am Fuß der Guillotine Eli- 
ſabeth ihr noch ſagte, es ſchmerze ſie, ihr kein 
Zeichen ihrer Dankbarkeit für ihre freundlichen 
Geſinnungen mehr geben zu können. „Ach, 
Madame,“ ſagte dieſe, „wenn Eure königliche 
Hoheit mich einer Umarmung würdigen wollte, 
ſo wäre mein höchſter Wunſch gewährt.“ Alsbald 
umarmte fie Elifabeth mit den Worten: „recht 
gerne, und von ganzem Herzen.“ Der Convent 
hatte befohlen, die heldenmüthige Fürſtin erſt nach 
allen Andern hinzurichten, um ihre Standhaftigkeit 
durch den Anblick der 23 Häupter, die vor ihr fielen, 
zu erſchüttern; ſie blieb aber ſo ruhig, als wäre 
ihre Seele von dieſer Stätte des Grauens ſchon 
hinübergeeilt in die Wohnungen des ewigen Friedens. 

Die im Temple zurückgebliebene Prinzeſſin 
erfuhr nicht mehr vom Loos ihrer Tante als 
von dem ihrer Mutter. Ein ganzes Jahr ver— 
gieng, ehe ſie etwas vernehmen ſollte. Als ſie 
nämlich unter Thränen von ihrer Sorge um die 
Ihrigen redete, ſagte ihr gerührt eine Wärterin: 
„Sie haben keine Ihrigen mehr.“ — „Wie!“ 
rief die Verwaiste aus, „auch Eliſabeth? Was 
konnte man denn ihr vorwerfen?“ — 

Da uns kein Bild von der edeln Fürſten— 
ſchweſter zu Gebot ſteht, rücken wir hier eine 
Kopie des Gemäldes ein, welches de la Roche 
von ihrer Schwägerin, der unglücklichen Königin 
Marie Antoinette entwarf. Es ſtellt fie vor, wie 
ſie am 15. Oktober 1793 nach Beendigung ihres 
Verhörs aus dem Nationalfonvent in ihr Ge— 
fängniß zurückgeführt wurde. Tags darauf, um 
den Mittag, endete fie auf dem Schaffote (. 
Jugendbl. 1865, S. 460). 
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An einem der ſchönſten Punkte des ſchönen 
Griechenlands ſteht das jetzt verlaſſene Kloſter 
St. Lukas. Im Schatten der ſich faſt ſenkrecht 
zu den Wolken erhebenden Bergſpitze, an deren 
grünendem Fuße die Mönche ſich anſiedelten, 
haben die vor Jahrhunderten von ihnen gepflanz- 
ten Bäume eine in jenem trockenen Klima jeltene 
Ueppigkeit und Größe erlangt. Nicht weit vom 
Kloſter ſind die Marmorbrüche, aus denen einſt 
das Material zu den prachtvollen Tempeln ge— 
holt wurde, deren weiße Säulen noch geifter- 
ähnlich die attiſche Ebene bedecken. Dank dieſer 
Nachbarſchaft iſt auch die zum größten Theil 
erhaltene Kloſterkirche beinahe ganz aus blendend 
weißem Marmor erbaut. Ihre zerfallene Weſt⸗ 
ſeite läßt Licht und Luft ungehemmt in's Innere 
dringen. Dort brennt auf dem Altar noch im— 
mer Tag und Nacht eine ſilberne Lampe, die 
fromme Hände aus einem entfernten Dörflein 
allwöchentlich mit neuem Oel verſorgen. Die 
Malereien an den Wänden haben in der reinen, 
klaren Luft ihre urſprüngliche Friſche bewahrt, 
und die bleichen, edlen Geſichter der Märtyrer 
ſchauen mit dem Ausdruck himmliſchen Friedens 
und einer Liebe, die ſtärker iſt als der Tod, in 
die Einſamkeit hinaus. Gerade unter den Rui— 
nen eilt ein Bächlein in munterem Lauf mit 
melodiſchem Gemurmel dem ägeiſchen Meere zu, 
von dem bei den erſten Sonnenſtrahlen ein 
glänzender Streifen ſichtbar wird, bis ſich gegen 
Abend die Schatten der Berge darüber lagern. 

Auf einer der zerbrochenen Säulen des in 
ſeinen Haupttheilen erhaltenen Kloſters ſaß vor 
etlichen Jahren an einem ſchönen Sommerabend 
ein Fremder. Trunken ſchweifte ſein Auge über 
die herrliche Landſchaft hin, die in faſt über— 
irdiſcher Lieblichkeit vor ihm lag. Die letzten 
Strahlen der untergehenden Sonne übergoßen 
den fernen Ocean, die Olivenbäume am Ufer 
und den Berg mit ſeinen Haiden und Myrthen 
in tauſendfarbigen Schattirungen mit ihrem 
ſanften purpurnen und goldenen Licht; ſie glänz— 
ten hinein in die weißen Marmorhallen der 


Kirche und verliehen den Geſtalten der Heiligen, 
über die ſie hinzitterten, eine Art Leben. Schö— 
ner noch als dieſes bewegliche Farbenſpiel brei— 
tete ſich allmählich über die ganze Scene, von 
keinem Abendwölkchen mehr umſäumt, das tiefe 
Blau des Himmels aus. Wie ein an ſeiner 
Pforte aufgehängtes Lämpchen glänzte der milde 
Schimmer eines einzigen Sternes herab. Kein 
Laut war hörbar außer dem leiſen Rauſchen des 
Bächleins und den fernen Stimmen der Nachti— 
gallen zwiſchen den Lorbeerſträuchern am Berg— 
abhang. Lange ſchien der Mann in den An— 
blick dieſes überwältigenden Schauſpiels ver- 
ſunken; endlich aber rang ſich ein tiefer Seufzer 
von ſeinen Lippen los, und unwillkührlich machte 
er feinen Gefühlen in den Worten Luft: „war= 
um ſollte ich weiter ziehen und ſuchen, was ich 


doch nicht finde? Hier iſt wenigſtens ungeſtörte 


Einſamkeit und Ruhe, und unausſprechliche 
Schönheit. Ich bin es müde, zwecklos umher— 
zuwandern; was liegt daran, wo mein nutzloſes, 
hoffnungsloſes Leben zerrinnt! Dieſe liebliche 
Stelle ſoll mir ein Obdach gewähren, ſo lange 
es dauert, und einſt ein von Niemand gekann— 
tes Grab!“ 

Hier erhob er ſich, und in ſeiner männ— 
lichen Haltung und ſeinen feſten Zügen prägte 
ſich die Beſtimmtheit ſeines Entſchluſſes aus. 


Er war ein Engländer, etwa 40 Jahre alt, von 


weißer Geſichtsfarbe, hellen Haaren und jener 
muskulöſen Geſtalt, die ſo vielen Söhnen Bri— 
tanniens eigen iſt. Seine gefurchte Stirne und 
die tiefliegenden Augen, in denen noch die düſtere 
Flamme erſtickter Leidenſchaften fortglimmte, ver— 
riethen, daß mancher harte Kampf ſeinen Weg 
durchs Leben bezeichnet hatte. 

Mit wenigen raſchen Schritten befand er 
ſich gerade über den Bäumen am Rande des 
Bächleins, wo ſeine Diener ſein Reiſezelt auf— 
geſchlagen hatten. Offenbar war er ein Mann 
von Vermögen. Drei bis vier Pferde hatten 
ſein Gepäck hieher gebracht; der herrliche Araber, 
den er ritt, wurde von einem eigenen türkiſchen 
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Reitknecht bedient; drei ſchmucke Griechen ſchie— 
nen aus der Zahl der Reiſebegleiter, welche die 
Gaſthöfe Athens belagern und den unermüd— 
lichen Briten, die fort und fort die Thermopy— 
len zu beſuchen und den Parnaſſus zu beſteigen 
kommen, ihre Dienſte anbieten, wie ausgewählt, 
um eine maleriſche Wirkung hervorzubringen. 
Sie waren eben emſig damit beſchäftigt, ihrem 
zeitweiligen Herrn die Abendmahlzeit zu bereiten, 
als dieſer plötzlich auf einem Felsvorſprung über 
ihren Häuptern erſchien und mit heller Stimme 
rief: „Dimitri!“ 

Der erſte Diener, ein Griechenland bereiſen— 
den Nordländern wohl bekannter Mann, eilte 
ſogleich auf ihn zu mit dem gewöhnlichen Gruß 
des Oſtens: „Was ſteht zu Befehl, Herr Sydney?“ 
Dimitri konnte mindeſtens ein halbes Duzend 
Sprachen, Sydney aber hatte ſich während eines 
frühern Aufenthalts im Orient mit dem Neu— 
griechiſchen jo vertraut gemacht, daß er im Ver— 
kehr mit ſeinen Dienern und dem Volk immer 
nur dieſes gebrauchte. Was er dießmal zu ſagen 
hatte, brachte aber den ſonſt unerſchütterlich gleich— 
müthigen Dimitri, der ſich zu rühmen pflegte, 
daß ihn nichts überraſche, weil er alles wiſſe, 
total aus der Faſſung. Sydney wollte nicht 
weiter reiſen, ſondern in dem verlaſſenen Kloſter 
ſeine Wohnung aufſchlagen; Dimitri ſollte ihn 
da mit ſeinem Pferd, ſeinem Zelt und all ſei— 
nen Habſeligkeiten allein zurücklaſſen und mit 
den übrigen Dienern nach dem Dorfe umkehren, 
in dem fie die vergangene Nacht zugebracht hat- 
ten. Dort ſollte er mit den Lenten, die jeden 
Samſtag in das einſtige Heiligthum wallfahrte— 
ten, um auch in der Einöde noch das Flämm— 
lein zu unterhalten, das zeugen ſollte von dem 
ewigen Licht, eine Uebereinkunft treffen, daß ſie 
Sydney dann gleich die nöthigſten Lebensbedürf⸗ 
niſſe mitbringen; ein Brief, den Dimitri an 
Sydney's Banquier in Athen erhielt, gab Letz— 
terem Anweiſung, von Zeit zu Zeit eiue Summe 
Geldes in die Ruinen von St. Lukas zu ſenden. 

Ein einziges Wort ſchlug jede Gegenvor— 
ſtellung oder Aeußerung des Erſtaunens von 
Seiten Dimitri's nieder, der, ſo gewöhnt er 
auch an die Sonderbarkeiten der „Milors Anglais“ 
(englifhen Reiſenden) war, doch nie in Berührung 
mit einem ganz ſo närriſchen Herrn gekommen 
war, wie dieſer ihm ſchien. In gebieteriſchem 


Ton gab Sydney feinen Schlufbejehl, daß vor 
Tages-Anbruch die ganze Reiſegeſellſchaft auf: 
zubrechen und ihn allein zu laſſen habe; und 
ohne ſein Zelt zu benützen, legte er ſich unter 
freiem Himmel auf dem weichen Moos zwiſchen 
den Bäumen zur Ruhe nieder, um, ehe der 
Schlaf feine Augen ſchloß, noch die goldenen 
Sterne am blauen Himmelsgewölbe auffteigen 
zu ſehen. Kaum ſtreiften die erſten Morgen— 
ſtrahleu die Spitze des Berges, fo wandte er 
ſich zu den verblüfften Dienern und bezeichnete 
ihnen ſchweigend mit der Hand den Weg, den 
ſie einzuſchlagen hatten. Noch ehe im Oſten 
ein Stück des Meeres ſichtbar wurde, war er 
allein. 

Und nun ein Wort über Sydneys frühere 
Geſchichte. Das einzige Kind eines engliſchen 
Kaufherrn von fürſtlichem Reichthum, war er 
im 21. Jahre in den vollen Beſitz des väter— 
lichen Erbes gekommen, ohne daß ihm eine 
menſchliche Seele zur Seite ſtand, die ſich be— 
rechtigt oder verpflichtet gefühlt Hätte, ihn zu 
warnen oder zu berathen. Seine feurige Ge— 
müthsart ließ ihn ſeine Befriedigung mehr im 
Umgang mit Menſchen als in wiſſenſchaftlichen 
Beſchäftigungen ſuchen, zu denen übrigens ſein 
reichbegabter Geiſt in hohem Grade befähigt 
war. Sowohl feine perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keit als die Glücksgüter, die ihm zugefallen 
waren, erſchloßen ihm alle Herzen und Häuſer, 
und einige Jahre hindurch ſchwelgte er in allen 
Genüſſen, die dieſe Welt zu bieten vermag. 
Und doch vermochten ſie nicht das tiefſte Sehnen 
ſeines Herzens zu ſtillen. Gerade der Umſtand 
vielleicht, daß ihm alle irdiſchen Freuden wie 
von ſelbſt in den Schooß fielen, erweckte 
in ihm das Bewußtſein, daß nicht Endliches 
die Bedürfuiſſe eines unſterblichen Geiſtes be— 
friedigen kann und mitten im Genuß der Ge— 
genwart blickte er zuweilen verlangend nach dem 
Grabe hin, als ob erſt jenſeits deſſelben der 
beſſere Theil ſeines Weſens volles Genüge finden 
könnte. Hier ſchon ernſtlich Nahrung zu ſuchen 
für dieſen beſſern Theil ſeines Weſens, dazu 
kam er aber nicht; dazu war fein Leben zu zer— 
ſtreut, zu ausgefüllt durch immer neue Eindrücke. 
Zu eigener Prüfung des in kindlichem Vertrauen 
von den Eltern überkommenen Glaubens kam er 
ebenſo wenig; als aber ſpäter zwei Perſonen, die 
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er in dieſem Glauben feſt gegründet wähnte, 
einen faſt unbegrenzten Einfluß auf ihn übten, 
lehnte er ſich im Gefühl völliger Sicherheit auf 
ſie als auf nimmer wankende Stützen. Wohl 
fühlte er, daß das Leben, das er führte, nicht 
ganz mit dieſen Ueberzeugungen übereinſtimmte, 
aber da er nichts an ſich Schlechtes that, begnügte 
er ſich wie viele Andere mit ſeinem heißen Ver— 
langen nach einem findlofen zukünftigen Leben 
und verſchob die Aufgabe, ſich für ein ſolches 
vorzubereiten, auf gelegenere Zeit. 

Jene beiden Perſonen, die er mit der ganzen 
Glut ſeiner Seele in einer Weiſe umfaßte, die 
darin keinen Raum mehr ließ für irgend eine 
andere Liebe, waren eine früh verwaiste, ihm 
von zarter Kindheit an zur Braut beſtimmte 
Verwandte und ſein Freund Ruthven. Sein 
Bäschen Leila namentlich liebte er mit eiferſüch— 
tiger Leidenſchaftlichkeit; es war ihm ſüß, daß 
ſie durch die Uebereinkunft ihrer beiderſeitigen 
Eltern von jeher ihren Beſchützer in ihm ſah, 
und nicht der leiſeſte Zweifel beſchlich ſeine Seele, 
ob das liebliche, holde Weſen ihm auch ebenſo 
zugethan ſei, wie er ihr. Ihr 17. Geburtstag 
war zum Hochzeitstag beſtimmt, ohne daß irgend 
Jemand daran gedacht hätte, ſie zu fragen, ob 
ihr Herz Ja ſage zu einem ſo unauflöslichen 
Bund. Dieſer Tag nahte. Ruthven, Sydneys 
Jugendfreund und Genoſſe ſeiner erſten Reiſen, 
jetzt von dieſem zum Geiſtlichen der auf ſeinen 
väterlichen Gütern wohnenden Pächterfamilien 
beſtellt, ſollte die Trauung vollziehen. Sydney 
glaubte ihn ganz nur von ſelbſtvergeſſender chriſt— 
licher Liebe beſeelt und hatte kein Auge für den 
Kummer auf ſeinem blaſſen Geſicht und für 
Leila's traurige Blicke. Am Morgen des lang 
erſehnten Tages ſtand er auf der Terraſſe des 
feſtlich geſchmückten Hauſes, in das er in einer 
Stunde Leila als Gebieterin einzuführen hoffte, 
und überſchaute ſtolz die ſchönen Beſitzungen, 
die er ihr zu Füßen legen konnte. Da trat ein 
Bote ein, drückte ihm ſchweigend ein Briefchen 
in die Hand und eilte wieder davon. Es lautete: 

„Vergib, vergib! Wir haben ſeit Monaten 
Tag für Tag gekämpft und gerungen, wahr gegen 
Dich zu ſein; umſonſt! Liebe iſt ſtärker als 
Ehre und Freundſchaft. Vergiß uns, und wenn 
Du kannſt, vergib. Wenn Du dieſe Zeilen er— 
hältſt, werden wir das Band ſchon gekuüpft 


haben, das nur der Tod löſen kann. Leila und 
Ruthven.“ 8 
Sydney zerriß das Papier in hundert 
Stückchen und trat es in den Staub, aber ſein 
Inhalt blieb mit Flammenſchrift in ſeine Seele 
gegraben. Faſt wahnſinnig vor Wuth und 
Schmerz übergab er ſein Gut einem Verwalter 
und ernannte an Ruthvens Stelle einen Mann, 
deſſen Geſicht er noch nie geſehen hatte. Dann 
erſt erwachte er zum vollen Bewußtſein deſſen, 
was dieſer Verrath in ihm gewirkt hatte: ſeine 
Hoffuungen hatten ſich in Verzweiflung, ſeine Liebe 
in Haß, ſein Glaube an ihren Glauben in die 
äußerſte Bitterkeit verwandelt. Gierig las er jetzt 
die Schriften der Spötter und Zweifler, und um 
mit Allem zu brechen, was er einſt an Denen, 
von welchen er ſich ſo ſchnöde betrogen ſah, ge— 
liebt hatte, ſtürzte er ſich vom Unglauben in 
den Pfuhl des Laſters. Zehn Jahre, in denen 
er durch ſinnliche Genüſſe Erinnerung und 
Gewiſſen zu übertäuben ſuchte und die menſchliche 
Natur nur von ihrer ſchlimmſten Seite kennen 
lernte, hatten endlich in ihm einen ſolchen Eckel 
und Ueberdruß an ſeiner ſeitherigen Lebensweiſe 
erweckt, daß plötzlich der Entſchluß in ihm reifte, 
in der tiefſten Einſamkeit ſich nun der Malerei 
und Dichtkunſt zu widmen, worin er ſich in 
beſſern Tagen ſchon mit Glück verſucht hatte. 


In der Stille, in die er ſich jetzt begab, 
erwachten aber wieder die tieferen Bedürfniſſe 
ſeiner Seele, und zwar mit einer Macht, die ſie 
ſelbſt damals nicht gehabt hatten, als er noch 
vertrauensvoll und hoffend in die Zukunft blickte. 
Die herrliche Natur, die ihn umgab, und die 
Beſchäftigungen, die er ſich darin erwählt hatte, 
wirkten bald erfriſchend und beruhigend auf ſein 
Herz. Der Wuuſch nach neuen Aufregungen 
verſtummte, der Sturm der Leidenſchaften legte 
ſich, aber nur um ſo lauter wurde dadurch das 
über die Grenzen des Irdiſchen hinausreichende 
Sehnen ſeines Geiſtes. Entſchloſſen, nicht wie— 
der in eine Welt zurückzukehren, in der er ſo 
viel gelitten und gefündigt hatte, empfand er in— 
deſſen, ohne daß er ſichs ſelbſt recht geſtand, 
nach etlichen Wochen doch zuweilen ein Verlangen, 
wieder eine menſchliche Stimme zu hören und 
den Druck einer Freundeshand zu ſpüren. 
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So ritt er einſt in der Morgendämmerung den 
Berg hinan, um die Sonne in ihrer wunder— 
baren Farbenglut aus dem Meer emportauchen 
zu ſehen. In den herrlichen Anblick verſunken 
verweilte er, bis ihre Strahlen den Pfad be— 
leuchteten, den er noch im Halbdunkel unter den 
erbleichenden Sternen gekommen war. Eben 
wollte er umlenken, als eine ſanfte Kinderſtimme 
ihm zurief: „Milord Fremder, möchten Sie mir 
nicht helfen meine Mutter zu wecken!“ Erſtaunt 
wandte ſich Sydney um und ſah in geringer 
Entfernung ein Weib unter einem Oelbaum 
ſitzen und einen Knaben neben ihr knieen, der 
ſie zärtlich mit ſeinen Armen umſchlang. Er 
ſtieg vom Pferd und gieng ruhigen Schritts 
auf die Beiden zu. 

Die Frau trug die maleriſche Tracht der 
albaneſiſchen Bäuerinnen: das lange weiße Un— 
terkleid, den ſchweren, braunen Tuchrock, und 
auf dem ſchwarzen Haar die rothe Mütze und 
den weißen, wallenden Schleier. Sie ſchien 
in tiefen Schlaf verſunken; ihr Haupt neigte 
ſich auf die Bruſt herab; die gefalteten Hände 
ruhten auf ihrem Schooß. Als Sydney nahte, 
ſah ihm der Knabe ins Geſicht. Das Auge 
des Künſtlers war betroffen von dem herrlichen 
Ebenmaß ſeines Kopfes, wie man es zwar nicht 
ſelten bei jungen Griechen und Süd-Italienern, 
aber nie in nördlicheren Gegenden findet. Seine 
feinen, edlen Züge erinnerten an die Meiſter— 
werke des klaſſiſchen Alterthums, ſein weiches 
braunes Haar fiel ihm über die Schultern 
herab, aus ſeinen großen dunklen Augen ſprach 
eine liebliche Miſchung von kindlicher Unſchuld 
und ſinnigem Ernſt. Er mochte etwa 13 Jahre 
alt ſein und trug nicht die ſcharlachrothe Jacke 
und den weißen Rock anderer Knaben ſeines 
Alters, ſondern ein weites, dunkles, durch einen 
breiten Purpurgürtel zuſammengehaltenes Ge— 
wand, das ſogleich verrieth, daß er zum Prieſter 
beſtimmt war. 

„O bitte, helfen Sie mir meine Mutter 
wecken,“ wiederholte er zutraulich. 

„Sie ſcheiut ſehr müde zu ſein“ erwiederte 
Sydney. „Wir reiſen aus unſerer Heimat 
nach Athen, wo ich in das Seminar eintreten 
ſoll, um ein Papas (Prieſter) zu werden“, fuhr 
der Knabe fort. Wir hofften geſtern Abend das 
nächſte Dorf zu erreichen, aber ich war müde 


und die Luft fo warm, daß meine Mutter ſagte, 
wir können wohl unter dieſem Baume ſchlafen. 
Das haben wir gethan, aber jetzt kann ich ſie 
nicht wecken, und das iſt ſeltſam, denn ſonſt 
wacht ſie immer mit der Sonne auf.“ 

Sydney trat näher und berührte die Hand der 
Frau, doch ebenſo ſchnell ließ er ſie erſchrocken 
wieder los; denn die eiſige Kälte des Todes 
lag auf ihr. Im ſelben Augenblick wurde er 
auch die Urſache davon gewahr, indem ſeine Be⸗ 
wegung eine große Schlange aufſchreckte, die fich 
um den Fuß der Schläferin gewunden hatte. 
Mit leiſem Ziſchen hob ſie den Kopf in die 
Höhe und kroch hinweg; ſie gehörte zu einer 
ſehr giftigen Art, deren Biß faſt augenblicklich 
tödtet. Sydney hatte ſchon öfters von der⸗ 
artigen Unglücksfällen unter den in ihren Wein— 
bergen oder Oelgärten beſchäftigten Landleuten ge— 
hört und konnte ſich leicht die Geſchichte der ent— 
ſeelten Frau zuſammenſtellen. Die Schlange war 
ohne Zweifel zwiſchen den Wurzeln des Baumes 
verſteckt, als ſie ſich dort niederſetzte und brachte 
ihr, während ſie ſchlummerte, den Biß bei, in 
Folge deſſen fie ohne zu erwachen in den Toded- 
ſchlaf verſank. „O die Schlange! die ſchreck⸗ 
liche Schlange!“ ſchrie der Knabe, dem es nicht 
entgieng, wie ſie ſich langſam von dem Platz 
losringelte, an dem ſeine Mutter ſaß, „laſſen 
Sie ſie nicht zu meiner Mutter kommen, ſie 
wird ſie beißen; ſie wird ſie tödten.“ Und 
entſetzt ſchlang er feine Arme um Sydney, der 
ihn zärtlich an ſein Herz drückte und ſprach; 
„Mein Kind, ich fürchte ſie hat deine Mutter 
ſchon gebiſſen.“ 

„Dann wird ſie ſterben!“ rief der Knabe 
ſchluchzend. „Laß mich, laß mich!“ Und ſich 
von Sydney los machend ſtürzte er auf ſeine 
todte Mutter zu, ſchlang ſeine Arme um ſie 
und rief fie mit den rührendſten, zärtlichſten Na- 
men, die unter den griechiſchen Landleuten üb— 
lich ſind: „Mütterchen! mein Licht, mein Leben, 
mein Kleinod!“ Aber die Lippen, deren Worten 
er ſo oft gelauſcht hatte, blieben ſtumm. Als er 
ſah, daß all ſein Flehen vergeblich war, drückte 
er fie feſter an ſich und bedeckte fie mit leiden- 
ſchaftlichen Küſſen; doch wie ihre kalten Wangen 
die ſeinen berührten, entfuhr ihm ein leiſer Schrei; 
er erblaßte und ſank ohnmächtig zurück. 

Sydney betrachtete einen Augenblick die 
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todte Mutter und den ſcheinbar jetzt ebenſo leb— 
loſen Sohn, während er über die geeignetſten 
Maßregeln nachdachte, die er unter dieſen Um⸗ 
ſtänden ergreifen konnte. Er wußte, daß nach 
Landesſitte die Beerdigung der Verſtorbenen 
innerhalb 24 Stunden nach ihrem ſchon vor 
einer Weile erfolgten Tod ſtatt zu finden hatte; 
ſomit beſchloß er, vorerſt den Knaben im Klo— 
ſter in Sicherheit zu bringen, und dann ins 
nächſte Dorf zu reiten, um Hilfe zum Begräb- 
niß der Leiche zu holen. Ohne das Kind aus 
ſeiner ſüßen Bewußtloſigkeit zu wecken, trug er 
es auf ſein Pferd und ſprengte mit ihm ſeiner 
einſamen Wohnung zu. 

Die raſche Bewegung und die dadurch er- 
zeugte Luftſtrömung brachten indeß den Knaben 
zum Bewußtſein zurück, und als Sydney am 
Thor des Kloſters abſtieg, ſchlug er ſeine ſchönen 
Augen auf und blickte verwirrt um ſich her. 
Mit einer Beſorgtheit, deren ein oberflächlicher 
Beobachter den ernſten ſtrengen Mann kaum 
fähig gehalten hätte, trug dieſer den Knaben 
auf ſein eigenes Bett, gab ihm einige Schlücke 
Wein, in die er etwas Opium miſchte, und 
ſagte ihm, er ſei krank geweſen und müſſe nun 
ſchlafen. Folgſam ſchloß das Kind ſein Augen, 
aber plötzlich ſchlug es ſie wieder auf und fragte: 
„Wo iſt meine Mutter?“ „Sie ſchläft,“ er⸗ 
wiederte Sydney, „und wenn du erwachſt, darfſt 
Du ſie ſehen.“ 

Ohne eine weitere Bemerkung legte ſich nun 
der Knabe zum Schlafe hin. Sobald das Opium 
zu wirken anfieng, ſchloß Sydney die Thüre 
und ritt ins nächſte Dorf, wo ſeine Erzählung 
ſchnell die Theilnahme der erregbaren griechiſchen 
Landleute erweckte, die ihren Prieſter an der 
Spitze ihm zu der Leiche folgten. Während 
jene nun mit ihrer traurigen Laſt langſam dem 
Kloſter zuſchritten, eilte Sydney zu ſeinem Pfleg— 
ling voraus. 

Erſt gegen Abend erwachte der Knabe. Nach⸗ 
dem er Speiſe zu ſich genommen hatte und 
wieder zu voller Beſinnung gekommen war, 
konnte Sydney der Antwort auf ſeine ſehnſuchts— 
vollen Fragen nach der Mutter nicht länger 
ausweichen und mußte ihn an die ſchmerzliche 
Wahrheit erinnern. Es folgte noch ein wilder 
Ausbruch des Jammers; auch in dieſem weich— 
herzigen, lenkſamen Kinde verbarg ſich nicht die 


Leidenſchaftlichkeit der orientaliſchen Natur, plöß- 
lich aber wurde es ſtill, machte das Zeichen 
des Kreuzes über Bruſt und Stirne, ſah Syd— 
ney mit einem Blick voll kindlicher Unſchuld an 
und fragte: „Habe ich nicht Unrecht zu trauern? 
Wenn mein Mütterchen geſtorben iſt, iſt ſie im 
Paradies, nicht wahr?“ 

„Ich hoffe ſo,“ erwiederte Sydney, indem 
ein wehmüthiges Lächeln, daß eine ſolche Frage 
an ihn gerichtet wurde, ſich über ſeine Lippen 
tahl. 

8 Wan iſt fie ſelig,“ fuhr der Knabe fort, 
und ein himmliſcher Friede verbreitete ſich über 
ſein Geſicht. 

„Im Paradies iſts ſchön; alle Heiligen ſind 
da und haben für immer Licht und Leben. Dort 
braucht fie ihren Irenäus nicht, und wenn der 
Engel Athanatos (der Tod) auch mich ruft, 
dann wird ſie am Perlenthor auf mich warten 
und ich werde ſie bei der Hand faſſen und mit 
ihr hineingehen. Dann werden wir mit ein— 
ander am Lebensſtrome wandeln unter Blumen, 
die nie welken. Ich will nicht mehr weinen.“ 


Und ſeine Thränen trocknend lächelte er ſeinem 


erſtaunten Wirthe zu. 

„Wer lehrte dich das Alles, Irenäus?“ 
fragte er. „Die Papas in unſerem Dorfe. 
Und als ich All das meinem Mütterchen er— 
zählte, bat ich fie, mich auch einen Papas wer- 
den zu laſſen, damit ich auch Andern von dem 
ſchönen Paradies erzählen und ſie lehren könne, 
wie man hin kommt. Aber jetzt mag ich nim— 
mer ins Seminar gehen,“ fuhr er traurig fort, 
„wenn meine Mutter mich nicht dort beſuchen 
kann. Sie wollte nach Athen ziehen, um an 
jedem Feſttag zu mir zu kommen.“ 

Noch ehe Sydney antworten konnte, tönte 
der melodiſche, aber überaus wehmüthige Tod» 
tengeſang der griechiſchen Kirche durch die 
Kloſterhallen herauf. Irenäus zitterte am gan— 
zen Leibe, als die Trauerklänge näher und näher 
kamen und der Leichenzug am Umrang des 
Berges ſichtbar wurde; doch er machte nochmals 
das Zeichen des Kreuzes, ſtand auf und gieng 
hinaus. Sydney folgte ihm. Sie ſchritten mit 
einander dem grünen Platze hinter dem Kloſter 
zu, wo die Mönche im Schatten der großen 
Bäume ſich ihren letzten Ruheplatz auserſehen 
hatten. Von dort konnten ihre Augen dem Zuge 
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folgen, wie er auf dem Felſeupfade nahte, bald 
durch eine Gruppe Oelbäume verdeckt, bald 
wieder von der untergehenden Sonne beleuchtet, 
die ihre letzten Strahlen über dieſe Scene goß. 
Auf einer rohen Tragbahre von Olivenzweigen 
lag die Mutter des Knaben mit unverhülltem 
Geſicht. Die Landleute hatten einen Oleander— 
kranz um ihre noch jugendlich ſchöne Stirne ge— 
wunden, und voraus ſchritt der Prieſter in ſei— 
nem langen, dunkeln Gewand und mit dem 
Trauerflor, die einzige ſchwarze Figur bei dem 
Begräbniß. 

Die Träger legten ihre Bürde vor dem 
Altar der Kirche nieder, bis die Bauern unter 
einer großen Eiche ein Grab für ſie gegraben 
hatten; dann wurde ſie mit einem der feierlichen, 
ſeit mehr als 1500 Jahren unverändert giltigen 
Gebete der Kirche dem Schooß der Erde über— 
geben. Zu ihren Füßen legte man etwas Korn 
und Wein, als Zeichen, daß ſie durch den Ge— 
nuß des Sakramentes den Keim des Aufer— 
ſtehungsleibes in ſich aufgenommen habe. Und 
als letzte Probe, daß erſt beim Schall der Po— 
ſaune ſie wieder zum Leben erwachen werde, 
forderte man Irenäus auf, ihr nochmals mit 
all den Namen zu rufen, die ſeine Liebe ihm 
eingebe. Er gehorchte. Am offenen Grabe knieend 
und die Hände über das treue Herz ausbreitend, 
an dem er ſo oft geruht hatte, rief er: „O 
Mutter! Mutter! dreimal Geliebte! Licht mei— 
ner Augen! Komm zurück zu deinem Kind! 


Irenäus ruft dir. O höre meine Stimme, ſüße, 


Mutter!“ Umſonſt! — „Telos, es iſt aus,“ 
ſagte der Prieſter, machte das Zeichen des Kreuzes 
über dem blaſſen Antlitz, bedeckte es ehrerbietig 
mit den Falten des weiten Schleiers, und auf 
ein Wort von ihm füllten die Bauern das Grab 
und ſchloſſen es wieder mit den grünen Raſen— 
ſtücken. 

Nach einer kurzen Pauſe nahm der Prieſter 
Irenäus bei der Hand und führte ihn weg. 
Der Knabe aber wandte ſich mit ſehnſüchtigem 
Blick gegen Sydney und ſtreckte ſeine Arme nach 
ihm aus. Dieſer folgte dem Prieſter mit plötz— 
lichem Herzensdrang und fragte: „Was ſoll aus 
dieſem Kinde werden?“ 

„Ich weiß es in der That nicht,“ lautete 
die Antwort. „Er iſt jetzt ganz und gar ver— 
waist. Sein Vater ſtarb vor einigen Jahren, 


und ſeine Mutter war aus Janina gebürtig, 
alſo fremd in unferem Dorf.“ ö 

„Gebt ihn mir und laßt ihn mein psy— 
chopaidi (Seelenkind) fein,” entgegnete Sydney 
ſchnell.“ — Irenäus ſtimmte durch einen leiſen 
Freudenſchrei dieſem Vorſchlag bei. 

„Aber er ſollte ein Papas unſerer Kirche 
werden,“ erwiederte zögernd der Prieſter. 

„Und das ſoll er werden, wenn es ſein 
Wunſch bleibt,“ ſagte Sydney. „Unterdeſſen 
kann ich ihn alles lehren, was er in den erſten 
paar Jahren im Seminar gelernt hätte. Er 
mag dann dorthin gehen, wenn es an der Zeit 
iſt, daß er in den Büchern und in der Lehre 
der Orthodoxen unterrichtet wird.“ 

Dieſe letzten Worte, ſofern ſie ſeiner Kirche 
den von ihr beanſpruchten Namen der allein 
rechtgläubigen gaben, befriedigten den Prieſter 
vollkommen. „Willſt du dieſen Fremden als 
deinen Seelenvater annehmen?“ fragte er Ire— 
näus. 

„Ja, ja!“ rief der Knabe, „er iſt gütig 
gegen mich geweſen und er wohnt, wo meine 
Mutter ſchläft. Ich will bei ihm bleiben.“ 

„Dann nehmt ihn hin, im Namen Gottes,“ 
ſprach der Prieſter, indem er des Kindes Hand 
in die Sydney's legte und das Ende ſeines Ge— 
wandes über beide ausbreitend ſie als Vater und 
Sohn im Geiſte erklärte. Eine halbe Stunde 
nachher verſchwand er mit den heimkehrenden 
Bauern am Bergabhang, und Irenäus ſchlief 
in Sydney's Armen. 

Zehn lange Jahre hatte dieſer ſein Herz 
jeder zarteren Regung verſchloſſen, jetzt aber 
fand das hingebende Vertrauen des heimatloſen 
Kindes mit einem Male den Schlüſſel dazu und 
der lange zurückgedrängte Strom ſeiner feurigen 
Gefühle ergoß ſich auf den Genoſſen ſeiner Ein— 
ſamkeit. Irenäus war auch ein Weſen, das 
wohl Liebe wecken konnte; er gehörte zu jenen 
wunderbar begabten Kindern, auf denen das Auge 
der Mutter nur mit Bangen ruht, weil ihr 
frühreifer Geiſt eine baldige Berpflanzung in 
eine andere Welt ahnen läßt. Sein ganzer Ge— 
dankenkreis drehte ſich um das Paradies und die 
Heiligen dort oben im Reich des Lichts; wachend 
und träumend ſchien ihn kein anderer Wunſch 
zu beſeelen, als auch bald eingehen zu dürfen 
in jene reinen, von keiner Sünde befleckten 


— — S a schen 


111 Ein Seelenvater. 112 


Sphären. Er wußte von nichts anderem zu 
ſprechen; nur die verſchiedenen Wege, auf wel— 
chen, wie er gehört hatte, die erſten Blutzeugen 
im Feuerwagen des Märtyrertodes dorthin ge— 
langten, brachten Abwechslung in ſeine Unter— 
haltungen über dieſes Thema. 

Alle Schönheit, die ihn umgab, war ihm 
eine Quelle des Entzückens, weil er darin nur 
das Abbild der viel größeren Herrlichkeit ſah, 
an der ſich im ewigen Leben ſeine Augen weiden 
werden. Himmel und Erde verkündeten ihm die 
Liebe Gottes, den er mit einer nach dem Maße 
ſeiner Erkenntniß immer wachſenden Gegenliebe 
umfaßte. Ein ſeltſamer Gefährte für den im 
Sündendienſt ermüdeten Mann, der ſich ſelbſt 
beſchwatzte, ein Gottesleugner zu fein! Unmerk— 
lich jedoch verbreitete der liebliche Kinderglaube 
des Knaben auch über ſeine geängſtete Seele ein 
friedliches Licht, das weder bewußter Glaube 
noch eigene Hoffnung, aber doch ein Schimmer 
von beiden war. 

Bald aber weckte der ihm wie vom Himmel 
herabgeſandte Knabe ſchmerzliche Befürchtungen 
in dem Seelenvater. Es war, als verzehre 
deſſen brennendes Verlangen nach dem Land ohne 
Leid und ohne Thränen die zarte Hülle, die ihn 
noch am Eingang in daſſelbe hinderte, und als 
ſchmelze das innere Feuer alles hinweg, was 
noch irdiſch an ihm war. Tag für Tag wurden 
ſeine ſchönen Züge noch geiſtiger, ſeine großen 
Augen glänzender und ſeine dünnen, oft zum 
Himmel erhobenen Hände durchſichtiger. Endlich 
nahm die Schwäche ſo zu, daß Sydney ihn 
wie ein kleines Kind von einem Platz zum an— 
dern tragen mußte. 

Aber mit dem Zerfallen der körperlichen 
Kraft wuchs die der Seele. In Irenäus Ge— 
danken lag eine wunderbare Tiefe, in ſeinen 
Worten überraſchende Weisheit; oft war es, als 
ſpreche ein Mann aus der Hülle des Kindes. 
Unbewußt wurde der Knabe Sydney's Lehrer, 
und es begann zu tagen in dem umnachteten 
Gemüth des Mannes. Er konnte die Freudig— 
keit des Kindes beim Gedanken an den Tod, 
und die außerordentliche Entfaltung aller ſeiner 
Gaben bei dem Hinwelken des Körpers nicht 
faſſen. Doch „Sterben“ ſchien ihm nicht der 
Name für dieſes erſtaunliche Wachsthum mit 
jedem Schritt zum Grabe, und ſo feſt er 


ſich in die Burg ſeines Unglaubens verſchanzt 
hatte, kamen Stunden, in denen er ſich geſtehen 
mußte, daß es Thorheit ſei, auch nur daran zu 
denken, daß mit dem Verlaſſen des zerbrechlichen 
Gefäſſes ein Geiſt aufhören könnte zu ſein, deſ— 
fort Kraft fo wunderbar zunahm, während er 
ſich aus jenem losrang. 

Lach einer Nacht, die Sydney am Lager 
des blaſſen, faſt regungsloſen Knaben durchwacht 
hatte, fuhr dieſer plötzlich mit leuchtenden Augen 
aus ſeinem Schlummer auf und rief: „Freude, 
Freude! die ſelige Stunde iſt da! ich darf heim, 
heim! Ich habe die Stimmen gehört, die mir riefen; 
ich habe ihre glänzenden Geſtalten geſehen. Trage 
mich hinaus, lieber Vater, daß ich die Sonne 
aufgehen ſehe, denn ich werde mit ihr zu einem 
Tag erſtehen, der kein Ende nimmt.“ Sydney 
trug ihn hinaus und legte ihn am Ufer des 
Bächleins auf's Moos nieder. Mühſam athmend, 
aber mit verklärtem Antlitz heftete der Knabe 
ſeine Augen feſt auf die allmählich erbleichenden 
Sterne, als ob er mit ſeinem Blick die Him— 
melsräume durchdringen wollte. Als die erſten 
Strahlen der aufgehenden Sonne ſein blaſſes 
Geſicht beſchienen, faltete er die Hände und rief 
mit erſterbender Stimme die ſtarken Worte: 
„Er iſt gekommen, der ewige Tag, und nach 
der Nacht bricht mir der reine, unſterbliche 
Morgen an! Jetzt werd' ich die Wunder der 
Schöpfung ſehen; die Welten, die zu Gottes 
Füßen kreiſen, die Sterne, die auf ſein Wort 
ihre glänzenden Bahnen ziehen, und alle die 
Seelen, die Sein Hauch in's Daſein gerufen 
hat und die jetzt ewig bei Ihm leben.“ Wäh— 
rend er noch ſprach, ſchien er etwas zu erblicken, 
was Sydney nicht ſah; ſeine großen Augen 
öffneten fi) noch weiter; fein Geſicht ſtrahlte 
von unausſprechlichem Eutzücken; ſeine Kraft 
brach zuſammen. „Liebe, unendliche — ewige 
— Liebe“ — liſpelte er noch, und ſeine Seele 
war entflohen. 

Sydney fiel auf die Kniee, küßte das kalte 
Autlitz, fühlte den Puls, legte die Hand auf 
das Herz des Knaben; es hatte aufgehört zu 
ſchlagen. Aber in dieſem Augenblick fühlte er 
auch, daß der eben noch ſo ſelige, lebens- und 
glaubensvolle Geiſt ſeines Lieblings nicht ver— 
flogen, zerfahren, vernichtet ſein könne; wie 
Schuppen fielen die Scheingründe, mit deuen er 
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ſich zu beruhigen geſucht hatte, von feinem gei— 
ſtigen Auge. Was er in ſeiner Kindheit von 
dem Liebes rathſchluß Gottes mit dem armen, 
gefallenen Geſchlecht der Menſchen gehört hatte, 
wurde ihm in nie geahnter Weiſe zur Wahrheit 
und Wirklichkeit, und mit dem Glauben an 
ſeinen Schöpfer und Erlöſer zog auch wieder 
Hoffnung und Liebe in ſeine Seele ein. 
Sobald er den Knaben an der Seite ſeiner 
Mutter zur Erde beſtattet hatte, trat er die 
Heimreiſe nach England an, entſchloſſen, ſein 


Leben nicht länger im Haß, ſondern im Dienſte 
ſeiner Mitmenſchen zu verzehren. Das erſte, 
was er nach ſeiner Rückkehr that, war, das 
untreue Paar aufzuſuchen, das er durch gänz⸗ 
liches Abziehen ſeiner Hand in Armuth und 
Kummer geſtürzt hatte, ſie ſeiner vollen Ver— 
gebung zu verſichern und ihnen zu bieten, was 
ihnen für die kurze Gegenwart und die lange 
Zukunft nöthig und nützlich war. Nach wenigen 
wohlgenützten Jahren folgte er Irenäus in die 
ſelige Ewigkeit nach. 


Ein Gang durch Paris. 


Von O. S. 


Der Tag, an welchem ich Paris entgegen— 
fuhr, war nicht einer jener goldenen Herbſttage, 
die zum Reiſen wie geſchaffen ſcheinen, ſondern 
kühl, trüb und regneriſch. Meine Reiſegefährten 
im Eiſenbahncoupe waren, als die Nacht herein- 
brach, einer nach dem andern eingeſchlafen; lange 
hieng ich faſt melancholiſch meinen Gedanken 
nach, bis auch mir endlich vor Mattigkeit die 
Augen zufielen. Da ſtößt mich plötzlich mein 
Nebenſitzer mit dem Ellbogen und ſpricht: „mon- 
sieur, nous sommes arrivés.“ Ein koloſſaler 
Lichtſtreifen dehnt ſich vor uns aus, der ſich, 
wie die Milchſtraße vor einem jener Rieſen⸗ 
teleſcope, je näher wir herankommen, auflöst in 
unzählige Gasflammen. Schnell ſind auf dem 
Zollbureau meine wenigen Habſeligkeiten abge— 
fertigt und ich ſetze mich in eine offene Voiture, 
um nach meiner Wohnung, die am Boulevard 
Beaumarchais gelegen iſt, zu gelangen. Es iſt 
Nachts 10 Uhr, aber die Nacht iſt zum Tag 
umgeſchaffen, nicht ſowohl durch die vielen Gas⸗ 
laternen der Straßen, als durch das intenſive 
von tauſend Spiegeln zurückgeworfene Licht, das 
den zahlloſen Café's und Läden entſtrahlt. Man 
glaubt ſich in eine Feenwelt verſetzt, wenn man 
ſo durch das Lichtmeer hindurchfährt, umſummt 
von der wogenden Menge, die rechts und links 
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auf den breiten Trottoirs ſchwatzt, lacht, gafft, 
ſich drängt und ſtößt. Ich fahre eine gute halbe 
Stunde die alten am meiſten belebten Boulevards 
entlang, die ſich durch die Stadt hindurchziehen. 
Endlich komme ich an und finde nach mancherlei 
Strapazen der Reiſe bei meinem lieben, chriſt— 
lichen Freund, einem franzöſiſchen Paſtor, herz— 
liche gaſtfreundliche Aufnahme. Es thut wohl 
in einer ſolch ungeheuren Stadt ſich in Freun— 
deshand zu wiſſen und ſo ſchlief ich denn ruhig 
ein, Gott dankend, daß er mich ſo ſicher daher 
geführt hatte. 

Es galt nun am andern Morgen ſich einen 
feſten Tagesplan zu bilden. Den Vormittag 
bis 12 Uhr, der Zeit des Dejeuner, ſollte jeden 
Tag ſtudirt werden; von da wollte ich bis 
6½ Uhr d. h. bis zum Diner ausgehen, die 
Stadt und ihre Wunder zu beſchauen; nach 
dem Diner begibt man ſich à causer in den Sa— 
lon, um dann noch um 9 Uhr in irgend einer 
Reſtauration bei einer Taſſe ausgezeichneten 
ſchwarzen Kaffee's die Zeitungen zu leſen. Es 
waren erquickende Augenblicke, die mir für den 
ganzen Tag wohlthaten, wenn mein lieber pasteur 
Morgens um 8 Uhr uns alle, ſeine Koſtgänger 
und ſeine Dienſtboten um ſich verſammelte, ein 
Kapitel aus der Schrift las und dann, wobei 
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alle knieten, ein herrliches Herzensgebet ſprach. 
Dieſes gemeinſame Beten auf den Knieen traf 
ich in manchen proteſtantiſchen Familien von 
Paris. Ich geſtehe aufrichtig, daß ich mich 
deſſelben Anfangs faſt ſchämte, hernach aber mich 
fo darüber freute, daß es mir in der Heimat 
fehlte. Warum find denn unſere Knies ſo ſteif 
gegenüber von dem König aller Könige? Doch 
ich bin weit entfernt ein ungebührliches Gewicht 
auf dieſe „Aeußerlichkeit“ legen zu wollen 
und möchte nur meinen Eindruck davon wieder— 
eben. 

Während ich nun Vormittags auf meinem 
Zimmer las und ſchrieb, ward ich Anfangs nicht 
wenig geſtört durch das bunt durcheinandergehende 
Rufen und Schreien der vorübergehenden Ver— 
käufer auf den Straßen. Mit ſchallender, in 
der That unermüdlicher Stimme preist Jeder 
ſeine Waare in allen Tonarten an. Da tönt: 
„navets, haricots, carottes,“ dort: „marchand 
d'habits, habits, habits“ u. ſ. f. Die Leute 
laſſen ſichs recht ſauer werden, ſind aber allezeit 
dabei friſch, heiter und wohlgemuth. Bald habe 
ich all dieſen Lärm vergeſſen und arbeite, ohne 
auf das zu achten, was da draußen vor meinen 
Fenſtern vor ſich geht, ruhig weiter, bis zum 
Frühſtück, das wir um 12 Uhr einnehmen. 

Und nun gehts ins Weite. Zuerſt ſuche 
ich mir einen Ueberblick zu verſchaffen über die 
Stadt mit ihren zwei Millionen Einwohnern, 
die ſchon Kaiſer Karl V. „ein Land,“ Kaiſer 
Sigismund gar „eine Welt“ genannt hat. Ich 
befteige zu dem Zweck den in meiner Rähe ge- 
legenen prächtigen Thurm St. Jacques, von dem 
man wohl die ſchönſte Ausſicht gewicht. Welch 
ein Anblick! Iſt es ergreifend zum Erſtenmal 
das Meer zu ſehen, vor ſich und um ſich nichts 
als eine Waſſerfläche, über ſich den Himmel, ſo 
iſt es nicht minder ergreifend, in dieſes unend— 
liche ſteinerne Meer hinabzublicken, von den 
zahlloſen Wägen und Fuhrwerken in den Straßen 
wie von Booten durchſchnitten, während die 
Kuppeln und Thürme wie koloſſale Schiſfsmaſten 
aufſteigen. Dort jener faſt im Nebel verſchwim— 
mende Hügel im Norden, mit Häuſern beſät, 
iſt der Montmartre; in ſeiner Nähe wohnen 
Tauſende von Deutſchen; der dunkle Streif im 
Weſten iſt der bois de Boulogne, während durch 
die Mitte der Stadt die Seine mit ihren Inſeln 


und vielen Brücken ſich hindurchſchlängelt. Dort 
die ungeheure Palaſtmaſſe ſind der Louvre und 
die Tuilerieen; das alte ſchwarze Gebäude mit 
ſeinen düſteren Thürmen gerade unter uns iſt 
die Conciergerie (der Temple), wo das unglück— 
liche franzöſiſche Königspaar vor feiner Hin⸗ 
richtung gefangen ſaß. An zwei dominirenden 
Punkten aber bleibt das Auge immer wieder 
haften — au der Rieſenkuppel des Pantheon und 
am Thürmepaar von Notredame. Der Ge— 
ſammteindruck iſt ſo überwältigend, daß ich nichts, 
was ich je geſehen, damit vergleichen kann. 
Nachdem ich nun ſo von der Vogelſchau aus 
mir ein Geſammtbild der Rieſenſtadt verſchafft, 
wie es nie mehr aus meiner Erinnerung ver— 
ſchwinden wird, ſetzte ich mich nach dem Rath 
meines getreuen Bädeker auf die Imperiale ir— 
gend eines der vielen Omnibuſſe, welche die 
Stadt beſtändig nach allen Richtungen durch— 
kreuzen, um die innere Phyſiognomie von 
Paris zu betrachten. Mit beiſpielloſer Billig— 
keit kaun man hier, indem man ſich Correſpon— 
dencebillete auf audere, au verſchiedenen Punkten 
einmündende Omnibuſſe geben läßt, große 
Strecken in aller Gemüthlichkeit und mit unge— 
hinderter Ausſicht durchfahren. Ich hatte noch 
nicht beſonders viele Fahrten gemacht, als ich 
den lebhaften Eindruck bekam, der ſich immer 
mehr in mir befeſtigte, daß das moderne Paris 
eine frappante Aehnlichkeit mit dem alten Rom 
zumal zur Kaiſerzeit hat; eben damit iſt ſein 
allgemeines Gepräge mehr als ein — heidniſches, 
denn als ein chriſtliches gezeichnet. Die meiſten 
Gotteshäuſer gleichen von Außen eher Tempeln, 
von innen eher üppigen Concertſälen, als — 
Kirchen. Der prachtvolle, in ſeiner Art überaus 
großartige, ja einzig daſtehende Kirchhof Pére 
Lachaise zeigt in auffallender Weiſe mit ſeinen 
ungeheuren Mauſoleen, Denkſäulen, Epitaphien, 
Pyramiden, Statuen das in alleweg heidniſche 
Streben nach einer „ſteinernen Unſterblichkeit;“ 
im Ganzen überall daſſelbe Zeichen der Selbſt— 
verherrlichung, der nationalen Selbſtüberſchätzung. 
Seine große Geſchichte ſcheint dem Volke faſt 
zur Religion geworden zu ſein. Dazu kommt 
der militäriſche Charakter der Kaiſerſtadt, in 
welcher der neue „Cäſar“ Kaſernen aufgebaut 
hat, die Baſteien gleichen. Um aber zwiſchen 
dieſen kleinen Feſtungen direkte Verbindungslinien 
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herzuſtellen, ſind ganze Stadtviertel eingeriſſen 
und neue breite und gerade Straßen hergeſtellt 
worden und noch fährt der Präfekt, Baron 
Haußmann, der Verſchönerer des „modernen 
Roms“ in dieſer Thätigkeit fort, ſo daß der 
Pariſer hiefür ein eigenes Wort „haussmaniser“ 
erfunden hat. Man kann durch Quartiere kom— 
men, die ausſehen wie nach einem großen Brand. 
Alles niedergeriſſen, demolirt, ringsum Schntt 
und Gebälke. Daraus aber entſteht eine furcht— 
bare Wohnungsnoth; arme Arbeiter finden kein 
Obdach. Was thun? Da werden bei Nacht 
etlihe Bälfen, Bretter ꝛc. nach und nach weg— 
geſchmuggelt und der „ouvrier“ baut ſich auf 
vacanten Bauplätzen bei der Stadt Baracken 
auf, die den Namen von meuſchlichen Wohnungen 
nicht verdienen, aber doch ein Obdach gewähren. 
Werden die Bauplätze, die aber mit hohen Zäu— 
nen umgeben werden müſſen, um den Anblick 
dieſer ärmlichen Hütten des Schmutzes und 
Elends, das ſie bergen, dein Publikum zu ent— 
ziehen, ſchließlich verkauft, ſo wird den Leuten 
aufgekündigt, ſie brechen ab und ſehen wo ſie 
ihr Zelt wieder aufſchlagen. Das iſt die Kehr— 
ſeite des Prachtgewandes, das die üppige Stadt 
immer mehr ſich anlegt. Schon beklagen ſich 
aber auch Bemitteltere über die unerſchwinglichen 
Miethzinſe. Es wäre wohl beſſer, man würde 
ſtatt dieſer Verſchönerungen vor allen Dingen 
für Waſſerleitungen ſorgen, um den Einwohnern 
ein beſſeres Waſſer zuzuführen; denn das vor— 
handene iſt geradezu ungenießbar, während einſt 
die römiſchen Soldaten das Waſſer von Parisii 
Lutetiorum als überaus ſchmackhaft prieſen. 
Es macht ſich überhaupt gegenwärtig in Paris 
eine bedeutende Theurung aller Lebens bedürfniſſe 
geltend; beſonders die Fleiſchpreiſe nehmen eine 
enorme Höhe ein, man hat deßwegen ſeit einem 
halben Jahr eine großartige Pferdeſchlächterei 
errichtet und daneben eine umfangreiche Reſtau⸗ 
ration, in der „cheval“ in allen Fagonen zube⸗ 
reitet und billig verzehrt wird. Die Sache fin- 
det Beifall, obwohl Viele au den ſüßlichen Ge— 
ſchmack des Pferdefleiſches ſich nicht gewöhnen 
können. 

Wenn ich nun vorhin von Kirchen ſprach, 
die Tempeln gleichen, ſo muß ich die ſonſt 
wundervolle „Madeleine“ nennen, obwohl bei 
ihr die edlen Verhältniſſe des ganzen Bau's und 


die würdige Ausſtattung des Innern mit der 
nichtkirchlichen Form eher ausſöhnen. Verlaſſen 
wir unſern Omnibus und ſteigen wir die ſchöne 
Freitreppe, die zu ihr führt, hinauf. Es iſt 
ein von reichen korinthiſchen Säulen getragener 
Tempel in koloſſalen Dimenſionen, (100° länger 
und 30° breiter als die Walhalla bei Regens— 
burg) der hier vor uns ſteht und deffen Wirkung 
um ſo größer iſt, weil das Gebäude auf einem 
beträchtlichen Unterbau ruhend, von allen Seiten 
frei iſt. Wände und Boden des Innern ſind von 
Marmor; beſonders der Chor macht durch ſeinen 
vortrefflichen Hochaltar einen bedeutenden Ein- 
druck; derſelbe beſteht aus einer edlen Marmor: 
gruppe (von Marochetti) die hl. Magdalena 
darſtellend, wie ſie von Engeln zum Himmel 
getragen wird. Das geſammte Innere bekommt 
ſein Licht von Oben durch Oeffnungen in den 
Wölbungen, was einen ergreifenden Effekt macht. 
Aber trotz all dem wie iſt es doch etwas ganz 
Anderes um ſo einen altehrwürdigen gothiſchen 
Dom, wie ihn Paris in feiner Notredame 
zum guten Glück noch hat. Obwohl Notredame 
weit von hier entfernt auf der ſogenannten 
Citéinſel (welche die Seine bildet) liegt, fo führe 
ich doch meinen Leſer jetzt ſogleich zu ihr, um 
die beiden bedeutendſten Kirchen von Paris mit 
einander vergleichen zu können. Dort ein grie— 
chiſcher Tempel — in Einfachheit prächtig; hier 
ein dem chriſtlichen Geiſt entſtammter Bau 
in ſeiner wunderbaren Formenpracht, ſeinem 
Formenreichihum — doch fo einfach! Man kann 
ſich einen größern Contraſt nicht denken. Die 
ernſten Pfeilermaſſen von Notredame geben uns 
Kunde von der Sinnesrichtung, durch welche 
das mittelalterliche Paris vor ſechs Jahr— 
hunderten ſich ſchon einmal die Führerſchaft der 
gebildeten Welt errungen hatte. Es war eine 
große Zeit für Paris, aus der dieſes Baudenk⸗ 
mal hervorgieng. Die Kreuzzüge hatten im 
Centrum des heißblütigen, kampfluſtigen Frank— 
reichs ihren höchſten Aufſchwung genommen und 
vor Allem auf Paris die ganze Fülle neuer 
Ideen und Anregungen ausgegoſſen, welche 
Europa ihnen zu danken hat. Die Seineinſel, 
auf deren öſtlicher Spitze die Kirche ſich erhebt, 
war als der Sitz der cit6 in dieſer Zeit das 
eigentliche Herz der Hauptſtadt. Zwar hatten 
fi) ſchon links und rechts an den Ufern des 
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Fluſſes die Mächte der Induſtrie und der Wij- 
ſenſchaft, dort in der ville, hier in der univer- 
site ihren eigeuen Mittelpunkt geſchaffen. Aber 
beide erkannten doch noch in der alten cité die 
Wiege ihrer Bedeutung an. Da faßte im 
Jahr 1163 Biſchof Maurice de Sully, ein 
Mann von reicher Bildung und kühnem Geiſt, 
den Plau, anſtatt der alten Kirche eine neue 
Kathedrale zu bauen; der Glaubenseifer und die 
Kunſtliebe der hauptſtädtiſchen Bevölkerung ka— 
men dem Unternehmen des Biſchofs entgegen. 
Schön ſingt ein franzöſiſcher Dichter von dieſem 
ehrwürdigen Dome: 

Comme pour son bonsoir, d'une plus riche teinte 
Le jour qui ſuit revét la cathedrale sainte 
Ebauchee à grands traits à horizon de feu; 

Et les jumelles tours, ces cantiques de pierre, 
Semblent les deux grands bras, que la ville en prière 
Avant de s'endormir élève vers son dieu. 

Ja fürwahr ein ſolcher Bau iſt wie ein 
„ſteinerner Hymnus“ und die Thurmcoloſſe glei— 
chen Armen, welche die Stadt flehend im Gebet 
gen Himmmel reckt. Denu wo Menſchen ſchwei— 
gen, müſſen „Steine reden.“ — Die Thürme, 
obwohl zu einer Höhe von über 200 Fuß ſich 
erhebend, ſind nicht ausgebaut, ſondern platten 
ſich flach ab; die himmelanſteigende Spitze (la 
fleche) fehlt. Das Herrlichſte am ganzen Bau 
aber iſt das weſtliche Portal mit ſeinen drei ſich 
verjüngenden Wölbungen und ſeiner prächtigen, 
36 Fuß im Durchmeſſer großen Fenſterroſe. Das 
Innere hat ſich ſchon mancherlei gutgemeinte, 
aber geſchmackloſe Reſtaurationen gefallen laſſen 
müſſen; war fogar 1796 Sitz der „Vernunfts⸗ 
göttin“ und wurde noch im Jahr 1856 zur 
Taufe des kaiſerlichen Prinzen bunt bemalt. 
Doch ſorgt man jetzt für eine würdigere Her— 
ſtellung. 

Nehmen wir nun aber zu dieſen beiden Kir— 
chen noch die dritte ebeuſo intereſſante ſogleich 
hinzu. Wenn ein neuerer Kunſthiſtoriker ſagt, 
daß zwei Gebäude es immer noch ſeien, die 
Paris beherrſchen, Notredame und das Pan— 
theon, ſo hat er nicht ganz Unrecht. Er fügt 
aber noch ſcharf hinzu: in letzterem hat ſich das 
moderne Römerthum, unter dem das Paris 
unſerer Tage den Gipfel ſeiner europäiſchen Be— 
deutung erſtiegen hat, ein gleißneriſches Denk— 
mal geſetzt. Auch hierin iſt viel Wahres. Ma— 


deleine iſt ein griechiſcher Tempel, aber ein edler; 
das Pantheon iſt ebenfalls ein coloſſaler Tempel, 
aber macht mehr den Eindruck des Pomphaften 
als des Edlen. Es iſt ein griechiſches Kreuz 
350° lang, 260° breit, überragt von einer 
264“ hohen Rieſenkuppel, welche von einem mit 
einem offenen Säulengang umgebenen Cylinder 
(tambour) getragen wird; vorn ein mächtiges 
Säulenportal geſtützt von dreimal ſechs korin— 
thiſchen Säulen. Dieſe Kirche, der hl. Genovefa 
geweiht, ward von Ludwig XV. gebaut; die 
Revolution nannte ſie Pantheon und beſtimmte 
ſie zu einem Erinnerungstempel, indem ſie ihr 
die heute noch vorhandene Ueberſchrift gab: aux 
grands hommes la patrie reconnaissante; dieſe 
Inſchrift, 1822 entfernt, hat 1830 nach der 
Julirevolution ihren alten Platz wieder einge— 
nommen und bis heute behauptet. In den 
Gruftgewölben (caveaux) nun ſollten, fo wollte 
es der Convent, berühmte, verdienſtvolle Männer 
beigeſetzt werden. Dieß war denn auch der Fall 
mit Mirabeau und Marat, allein beide wurden 
auf Befehl deſſelbigen Convents wieder entfernt, 
Marats Leichnam ward ſogar in die Cloaken 
der Rue Montmartre geworfen. Auch Voltaire's 
und Rouſſeau's Sarkophage ſtehen hier; bei Vol— 
taire ſteht unter Anderem: il réèclama les droits 
de l’homme, während Rouſſean's Sarg, aus 
dem ſich höchſt geſchmackloſer Weiſe eine gemalte 
Hand mit einer brennenden Fackel drängt, um 
anzudeuten, daß er der Welt Licht gebracht habe, 
zur Inſchrift hat: ici repose l’homme de la 
nature et de la vérité. Beide Särge find in⸗ 
deß leer. 

Wir ſehen nun ſchon bisher, wie an die 
bedeutenden Oertlichkeiten in Paris auch bedeutende 
geſchichtliche Erinnerungen jeglicher Art ſich knü— 
pfeu. Dieß fällt uns aber noch viel mehr auf, 
wenn wir unſeren unterbrochenen Gang nach 
einer andern Seite hin wieder aufnehmen. Unſer 
Ausgangspunkt iſt la place de Bastille. Wem 
tönt es nicht ſchaurig in den Ohren, wenn er 
dieſen Namen vernimmt? wem iſt es nicht, als 
höre er das Kettengeraſſel, das Stöhnen und 
Seufzen der unzähligen armen Gefangenen, die 
in dieſen furchtbaren Gefängniſſen, in den ſchreck— 
lichſten Kerkern ſchmachteten, ja was ſage ich, — 
vermoderten? Allein beruhige dich, lieber Leſer; 
das Gebäude des Schreckens ſteht nicht mehr; 
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es ward am 14. Juli 1789 vom Volk erſtürmt 
und niedergeriſſen. Dagegen iſt nun auf dieſem 
großen und ſchönen Platz eine Säule aufgerich⸗ 
tet, (zum Andenken an die im Juli 1830 in 
Paris Gefallenen, daher colonne de Juillet) 
von der man eine reizende Ausſicht beſonders 
auf den benachbarten ſo überaus großartigen 
Kirchhof Pere Lachaise hat. Von dieſer Säule 
aus münden wir gerade in die ſchöne rue de 
Rivoli ein, eine der anmuthigſten, eleganteſten 
und belebteſten Straßen. Nach 10 Minuten 
erhebt ſich zu unſerer Linken ein Prachtpalaſt im 
Styl der Renaiſſance, über deſſen Haupteingang 
ein Reiterſtandbild von Heinrich IV. Es iſt 
das Hotel de Ville (Rathhaus). Ein beſon⸗ 
deres Erlaubnißſchreiben des Präfekten verftattete 
mir den Eingang in die wundervollen Gemächer 
und Säle des erſten Stockwerks, welche die Stadt 
Paris für ihren Bürgermeiſter hat herrichten 
laſſen, damit er bei feierlichen Gelegenheiten die 
Stadt würdiglich vertrete. Sachverſtändige ver⸗ 
ſichern, daß dieſe Räume an Glanz, Pracht, Reich⸗ 
thum alle kaiſerlichen Schlöſſer übertreffen. Ich kann 
nur ſo viel ſagen, daß mir der feine Geſchmack, 
den hier der Reichthum überall zu entfalten weiß, 
ohne irgend den Eindruck der Ueberladenheit und 
des Pomphaften hervorzurufen, in der That 
imponirte. Das Hotel de Ville hat in allen 
Revolutionen eine bedeutſame Rolle geſpielt, wird 
wohl aber in der Zukunft dieſe Bedeutung nicht 
mehr haben, da hart hinter ihm Louis Napoleon 
eine feſtungsartige Kaſerne erbaute, von der aus 
das Kaiſerthum in einem Nu der etwa ſich er⸗ 
hebenden Revolution die Löwentatze in den Rücken 
ſetzen kann. 

Der freie Platz, der ſich vor dem Stadthaus 
ausbreitet, links von der ehrwürdigen Notredame 
eingerahmt, während im Weſten die gefälligen 
Formen des Thurms St. Jacques ſich erheben, 
ſieht ſo frei, ſo luftig, ſo ſonnig und friedlich 
aus, daß man kaum ahnt, welch düſtere Erinne— 
rungen ſich gerade an ihn knüpfen. Es iſt der 
ehemalige Platz de Greve, wo fo viel Blut 
floß, von den Tagen an, da Katharina v. Medicis 
1572 hier nach der furchtbaren Bartholomäus⸗ 
nacht die Hugenottenhäuptlinge Briquemont und 
Cavagnes mit Hohn und Spott aufhängen, und 
1574 den Grafen Montgomery, den Hauptmann 
der ſchottiſchen Garde, hier hinrichten ließ, weil 


von ſeiner Lanze zufällig beim Kampfe ein Split⸗ 
ter in des Königs Heinrich II. Auge gerieth, 
was Urſache ſeines Todes wurde, — von jenen 
Tagen an bis zum Juli 1789, als hier Neckers 
Nachfolger Fonlon an einem Laternenpfahl vom 
wüthenden Volk aufgeknüpft wurde. Auch die 
ſcheußlichſte Hinrichtung, die vielleicht die Welt 
je geſehen hat, die des Damiens, der ein Atten— 
tat auf Louis XV. verſucht hatte und welche 
Bungener in ſeinen „trois sermons“ eben ſo 
meiſterhaft als Mark und Bein erſchütternd be— 
ſchreibt, fand auf dieſem unglückſeligen Platze 
ſtatt. Wir verlaſſen dieſe Stelle mit ernſten 
Empfindungen, die ſich wie ein trüber Schatten auf 
all den Glanz und die Pracht legen, welche ſich 
nun immer mehr vor unfern Blicken entfalten, 
denn wir nähern uns dem Mittelpunkt der Stadt, 
dem Brennpunkt des ganzen bunten Treibens 
in ihr. 

Schon ſehen wir in der Ferne eine gewaltige 
Palaſtmaſſe ſich erheben, die je näher wir kom— 
men, ins Unendliche ſich auszudehnen ſcheint. 
Das find der Louvre und an ihn angebaut die 
Tuilerien. Den Louvre, ein impoſantes und 
charaktervolles Gebäude, ließ Franz I. als Refi- 
denzſchloß erbauen; jetzt iſt es der großartigſte 
Centralpunkt aller öffentlichen Sammlungen. 
Dem Haupteingang deſſelben gegenüber ſteht die 
kleine aber niedliche Kirche St. Germain l' Auxer⸗ 
rois, von deren Thürmen herab in der Bartholo— 
mäusnacht die Glocke, die zum Gemetzel auf— 
forderte, unaufhörlich ertönte. Man ſieht, wir 
ſtehen hier wieder auf claſſiſchem Boden. Aus 
einem Fenſter des Louvre ſoll Karl IX. ſelbſt 
in jener Schreckensnacht auf ſeine fliehenden Un— 
terthanen geſchoſſen haben, während in der salle 
des caryatides, dem ſchönſten und herrlichſten 
Saal des Louvre, am Morgen nach der Bartho— 
lomäusnacht der geniale hugenottiſche Bildhauer 
Jean Goujon, nachdem er ſich kaum hier ruhig 
an ſeine Arbeit gemacht hatte, von einer ein— 
dringenden Horde, die ihn ſuchte, ermordet ward. 
Alſo wieder auf „claſſiſchem“ Boden! Es gilt 
leider jenes berühmt gewordene Wort, das Cha— 
teaubriand mit Bezug auf den Place de la Con— 
corde geſprochen, für ganz Paris — daß näm— 
lich alle Waſſer der Welt nicht im Stande ſeien, 
das hier gefloſſene Blut abzuwaſchen. — 
Die Sammlungen des Louvre, ſowohl die von 
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Gemälden als von Sculpturen, Antiken {grie- 
chiſche, römiſche, egyptiſche, aſſyriſche), Merkwür⸗ 
digkeiten aller Art find überaus großartig; man 
braucht Tage, um ſich zu orientiren und endlich 
aus der Maſſe das herauszufinden, was als 
ganz werthvoll und herrlich ſich dem Gedächt— 
niß auf immer einprägt. Die ungeheure Menge 
aber erdrückt Einen faſt und man hat das Erſte— 
mal beim Herausgehen das Gefühl — weniger 
der Befriedigung, als ein ſchweres, anſtrengendes 
Geſchäft hinter ſich zu haben. Durch den Cour 
du Louvre hindurch gelangen wir auf den Place 
du Carrouſel, der mit den Tuilerien und mit 
der einen Facade des Louvre zuſammen ein un⸗ 
geheures Viereck bildet und einen Napoleoniſchen 
Triumphbogen in ſich trägt. Die Tuilerien 
ſelbſt, ſo ausgedehnt, wie ſie ſind, machen einen 
etwas ermüdenden, langweiligen Eindruck. Wir 
treten durch ein Thor und beſinden uns im 
Jardin des Tuileries, einer überaus lieblichen, 
durch zum Theil werthvolle Statuen geſchmück⸗ 
ten Anlage; es iſt faſt der beſuchteſte Spazier⸗ 
gang von Paris, beſonders die Nordfeite, le 
coté des chaises genannt, wegen der vielen 
Hunderte von Stühlen und Seſſeln, die hier zum 
Sitzen vermietbet werden, während in den üb⸗ 
rigen Theilen des kleinen Gehölzes meiſt nur 
Bänke zur unentgeldlichen Benützung ſtehen. 
Eine Reihe Orangenbäume (die älteſten, wie 
man ſagt, 300 Jahre alt) verbreitet hier im 
Sommer den duftigſten Wohlgeruch, an demſelben 
Platz, den zur Zeit des Terrorismus (1793) 
bezeichnenderweife ein großes Kartoffelfeld einnahm. 
Und von hier aus gelangen wir unmittel— 
bar auf den berühmteſten Platz von Paris, 
vielleicht der Welt, anf la Place de la Con— 
corde. Wer ſieht hinter dieſem harmloſen, 
friedlich klingenden Namen die furchtbare Geſchichte 
dieſes Platzes? Hier ſtand — um davon zu 
ſchweigen, daß beim Einzug der Dauphine i 
Antoinette gerade da im Gedräng 1200 Per- 
ſonen erdrückt und zertreten wurden — hier ſtand 
in der Schreckenszeit, auf dem Punkt, wo jetzt 
der ſtolze Obelisk ſich erhebt, jenes Werkzeug, 
das der Arzt Guillotin dem Convent als das 
ſchnellſte und ſicherſte Mittel, Menſchen aus der 
Welt zu ſchaffen, empfohlen hatte. Am 21. Ja⸗ 
nnar 1793 begann die Guillotine ihre ſchreck— 
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im Ganzen haben wenigſtens 3000 Perſonen 
dort ihr Leben geendet, nuter Andern des Königs 
Schweſter, die Königin, der Herzog v. Orleans, 
Charlotte Corday und Andere. Jetzt iſt wie 
geſagt auf dieſer Stelle ein prächtiger Obelisk 
aus Luxor (in Oberegypten) aufgerichtet und 
überhaupt der Platz wunderbar ſchön hergerichtet. 
Die Herſchaffungskoſten des Obelisken beliefen 
ſich auf 2 Millionen Francs; da derſelbe 
500,000 Pfund wiegt, ſo haben die Pariſer 
nicht unrecht, wenn fie ſagen von dieſem Stein 
koſte jedes Pfund 4 Fr. Es iſt ein prächtiger 
Ausblick, den man am Fuß dieſes Obelisken 
nach allen Richtungen hat; zu ſeinen Seiten 
prachtvolle Springbrunnen; rechts den Tuilerien⸗ 
garten; gerade aus die Madeleine; ihr gegen— 
über der ſchöne Pont de la Concorde, an deſſen 
Ende das Palais des Corps legislatif, hinter 
dem die ſchöne gothiſche Kirche St. Clotilde 
ihre ſchlankeu Thürme erhebt; links endlich die 
Champs elyſées, mit ihren Baumgruppen, lieb— 

lichen Bosquets und Paläſten. 8 
Dieſe elyſeiſchen Felder, die im Arc de l'étoile 
endigen, ſind eine der belebteſten Promenaden 
von Paris. Jenes große Gebände am Anfang 
derſelben iſt das alte Juduſtrieausſtellungspalais, 
das durch neuere Bauten jetzt freilich längſt 
überflügelt iſt. Welches lebendige Treiben entfal- 
tet ſich hier an den Nachmittagen und dauert 
oft bis ſpät in die Nacht hinein! Sehenswürdig⸗ 
keiten aller Art, Carouſſels, Scheibenſchießen, 
Hundetänze und Gaukler! Beſonders ziehen die 
Marionettentheaſer immer viele Zuſchauer an. 
Im innern abgeſperrten Raum ſitzen die Kinder 
mit ihren Erzieherinnen, während außen das 
liebe Publikum (beſonders Soldaten), das da ſieht 
und doch nicht zahlt, in Maſſen herumſteht. Die 
Stücke, die aufgeführt werden, ſind vielfach Fee— 
rien, — Cendrillon (Aſchenbrödel), la belle au 
bois dormant (Dornröschen) und andere. Köſt⸗ 
lich berichtet einer unſerer deutſchen pädagogiſchen 
Schriftſteller, was er hier in einem Zwiſchenakt 
erlebte. Einmal, ſo erzählt er, ſtieg ein kleiner 
Lockeukopf während einer Pauſe auf die Bank 
und rief mit heller Stimme: allons, monsieur, 
on vous prie de commencer; donnez le sig- 
nal, le monde attend. Die andern Kinder 
klaiſchten und eine kleine Nachbarin ſagte: c'est 
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alsbald zurecht und ſchnurrte: taisez-vous, made- 
moiselle, vous &tes une sottel 

Diefe elyſeiſchen Felder endigen nun alfo 
im Arc de triomphe de l'étoile, einem Triumph⸗ 
bogen, der zum größeſten gehören ſoll, was in 
dieſer Art gebaut iſt, und der weithin ſichtbar 
iſt, da er auf einer kleinen Anhöhe ſteht. Na— 
poleon I. hatte im Jahr 1806 beſchloſſen, vier 
Triumphbögen zur Verherrlichung ſeiner Siege 
zu errichten; er ſelbſt hat nur den einen auf 
dem Carouſelplatz vollendet, während dieſer zweite 
hier erſt Anno 1836 unter Louis Philipp fertig 
wurde mit einem Koſtenaufwand von 10 Mil— 
lionen Francs. Derſelbe iſt mit Reliefs und 
Namen von Schlachten ganz bedeckt, und ein 
Deutſcher wird da recht wehmüthig an die einſtige 
Demüthigung ſeines theuren Vaterlauds erinnert 
und hat unter dieſem Triumphbogen allerlei Ge— 
danken, die er dort nicht laut ſagen möchte. 

Schreiten wir nun hier durch, ſo nimmt uns 
nach acht Minuten ſchon der berühmte Bois de 
Boulogne auf. Ich geſtehe, daß ich dieſes Gehölz 
zu dem Schönſten zähle, was Paris überhaupt 
beſitzt. Es iſt das Ganze ein auf's Geſchmack— 
vollſte hergerichteter großer Park mit Alleen, 
Gebüſchen, Wäldchen, Seen und Inſeln, wo faft 
jeden Tag bei ordentlichem Wetter Nachmittags 
von 3—6 Uhr ein gut Theil der vornehmen 
Welt zu Wagen und zu Pferd erſcheint, um die 
balſamiſche Luft einzuathmen, und zugleich — ſich 
ſehen zu laſſen. Auf einer der Inſeln, die man 
nur zu Schiff erreichen kann, hat ſich in einer 
ſtattlichen Sennhütte (chalet) ein elegantes Cafe 
mit allem erdenklichen Comfort, ja Luxus etablirt, 


jo daß der Verwögnteſte hier befriedigt wird; 


Abends iſt glänzende Beleuchtung. Das Inte⸗ 
reſſanteſte aber, was das Boulogner Wäldchen 
in ſich birgt, iſt der Jardin d’acclimatisation. 
Dieſer Garten iſt mit dem berühmten Jardin 
des plantes, dem zoologiſchen und botaniſchen 
Garten von Paris nicht zu verwechſeln. Noch 
vor 15 Jahren ſtand letzterer unerreicht auf dem 
Feſtlande da, allein neuerdings ſind faſt in jeder 
größeren Stadt ſolche Gärten zu treffen, und 
der betreffende in Amſterdam z. B. hat den Pa⸗ 
riſer weit überflügelt. Der Jardin d’acclimatifa- 
tion iſt, wie der Name ſagt, etwas ganz Anderes. 
Er hat einen praktiſchen Zweck und eigentlich 
ſollte jeder zoologiſche Garten nur die Ueber— 
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gangsſtufe für einen Acclimatiſationsgarten fein. 
Es werden hier nämlich ausländiſche Pflanzen 
und Thiere gepflegt und vermehrt, und Verſuche 
mit deren Gedeihen unter dem franzöſichen Klima 
angeſtellt. Man hat wohl bisher in den Ges 
wächshäuſern küuſtlich viele ausländiſche Pflanzen 
und Früchte gezogen, aber es war eben eine 
künſtliche Sache. Wenn man im botaniſchen Gar— 
teu von Neapel nordiſchen Rapunzelſalat (nach wel— 
chem italieniſche Gourmands lüſteruer find, als ir— 
gend ein binnenländifcher Feinſchmecker nach einer 
Auſter) auf Eisunterlagen künſtlich zog, ſo kann 
man nicht ſagen, daß man dadurch dieſes Gewächs 
dort acclimatiſirt hätte u. ſ. f. Dieß aber ſoll hier 
verſucht werden. Man ſucht Thiere und Pflau— 
zen allmählich an das Klima zu gewöhnen und 
hat in der That von dort aus ſchon einige Berge 
der Schweiz mit Renthieren bevölkert, neue 
Kameelſchafheerden (Alpaca) in Frankreich ein— 
gebürgert und beſonders eine Menge von frem— 
dem Geflügel an unſer nordiſches Klima gewöhnt. 
Auch Seidenraupen- und künſtliche Fiſchzucht 
wird hier betrieben. Ganz beſonders intereſſant 
aber iſt das Seeaquarium. In vierzehn großen, 
gläſernen Behältern, die mit Seewaſſer gefüllt 
ſind, das beſtändig künſtlich wieder gereinigt und 
erneut wird, ſtellt ſich dem Auge des ſtaunenden 
Beobachters das Leben der Meeres⸗Pflanzen⸗ und 
Thierwelt in beſtändigem Wechſel dar. Es iſt 
eine ganz neue Welt, die ſich da vor Einem 
aufthut und das Wort Schillers wird mit einem 
Mal widerlegt: 

„Was die ſchaurige Tiefe da unten verhehle, 

Das erzählt keine lebende, glückliche Seele.“ 

Wir glauben beinahe, irgend ein gütiger Nix 
oder Gnom habe uns anf einen Augenblick zu 
ſich in ſeine Tiefe hinabgenommen und laſſe ſeine 
Wunder ſich vor unſern Blicken ausbreiten. 

Hiemit nun aber ſind wir au der äußerſten 
Gränze von Paris angelangt; ich verſprach 
meine lieben Leſer auf einem Gang durch die 
Weltſtadt mitzunehmen; das habe ich gethan. 
wohl ließen ſich ſolcher Gänge noch viele machen, 
beſonders an die Orte, wo chriſtliche Liebe und 
brüderliche Handreichung der Noth, der Armuth, 
leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſen beſonders 
der vielen Tauſende hier wohnender Dentſchen 
entgegenkommt. Vielleicht iſt es mir vergönnt, 
hierüber ein andermal zu berichten. 
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Angariſche Erinnerungen 
eines ſchottiſchen Miſſionars. 


1. 


Wir haben im Juni 1864 Einiges aus 
der ungariſchen Kirchengeſchichte erzählt, meiſt 
alte Erinnerungen von Glaubensverfolgungen. 
Ein Stück aus der neueren Kirchengeſchichte iſt 
intereſſant genug, um auch jüngeren Leſern mit⸗ 
getheilt zu werden und bei ihnen eine gute Auf⸗ 
nahme zu finden. 

Der Mittelpunkt des ungariſchen Lebeus iſt 
in der merkwürdigen Doppelſtadt Mſth⸗Ofen 
(oder Buda) zu ſuchen, welche ſich, was Schön⸗ 
heit und Großartigkeit der Lage betrifft, mit den 
meiſten Hauptſtädten Europa's kecklich meſſen 


darf. Unſer Bild gibt die Ausſicht vom Blocks⸗ 


berg, einer ſteilen Fels höhe ſuͤdlich von Ofen, 
das halb einer deutſchen, halb einer orientaliſchen 
Stadt ähnlich, in maleriſcher Unregelmäßigkeit 
bis auf die Spitze des Feſtungsberges hinan⸗ 
ſteigt. Am Fuß des Blocksberg iſt noch ein 
wohl erhaltenes türkiſches Bad zu finden, in 
welchem eine heiße Quelle benützt wird. Jenſeits 
der Donau aber liegt die weite Ebene der Ma— 
gyaren, und vor ihr, wie an den deutſchen Fluß 
und die deutſchen Berge vorgeſchoben, die weit— 
ausgedehnte Stadt der Paläſte, das prächtige 
Peſth. Beide Städte verband einſt eine Schiff— 
brücke, die wegen des Eisgangs jeden Winter 
abgebrochen werden mußte; ſie iſt neuerdings 
durch eine der ſchönſten Hängebrücken erſetzt, 
durch die ein engliſcher Architect, Clarke, ſich 
einen Namen gemacht hat. 

Bekannt iſt der Freiheitsgeiſt des ungariſchen 
Volkes, welcher der öſterreichiſchen Regierung 
ihre Aufgabe auch jetzt wieder einmal ſehr erſchwert. 
Faſt unwiderſtehlich iſt letztere getrieben, ihr 
buntſcheckiges Reich zu einer Einheit zu ver- 
ſchmelzen; und ebenſo entſchieden widerſteht ihr 
der Magyar, und will nur eine Perſonalunion 
zwiſchen Ungarn und Oeſtreich beſtehen laſſen. 
Er hat alle Eigenſchaften eines edel angelegten 


Jünglings, deſſen Wachsthum im 18. oder 
19. Lebensjahre ſtill geſtanden iſt. Couſequentes 
Manuesſtreben und die reife Weisheit des Grei— 
ſen darf man da kaum ſuchen; unberechenbare 
Impulſe regieren ſein ganzes Treiben und er— 
ſchweren wenigſtens den gewöhnlichen Staats- 
männern ſeine Leitung, während dieſe ebendadurch 
den Höchſtbegabten auch wieder erleichtert wird. 
Schade uur, daß ſolche höchſtbegabten Führer in 
Oeſtreich gar ſeltene Erſcheinungen bleiben! 
Doppelt ſchade aber, daß das verinnerlichende 
Werk der Reformation den Ungarn auf jede 
Weiſe verkümmert wurde, bis ihnen auch das 
Bild der wahren geiſtigen Freiheit faſt ganz 
abhanden gekommen iſt. 

Die ſchottiſche Kirche hatte im Jahr 1839 
einige Männer ausgeſandt, den Zuſtand der Ju— 
den in verſchiedenen Ländern zu erforſchen, um 
etwas Rechtes für ihre Evangeliſirung zu thun. 
Man dachte dabei nicht an Ungarn, obwohl man 
wußte, daß dort 300,000 Israeliten wohnen. 
Als aber zwei dieſer Gottesmänner von Paläſtina 
heimkehrten, wurden ſie, ohne es zu beabſich⸗ 
tigen, veranlaßt, die Donau hinaufzufahren, 
um auf dieſem Wege nach Schottland heimzu— 
kehren. In Peſth wollten ſie nur eben über— 
nachten und alsbald weiter eilen. Einer von 
ihnen aber, Dr. Keith, erkrankte ernſtlich in der 
Nacht. Dennoch machte er ſich Morgens auf 
den Weg; allein es ſtellten ſich ſo bedenkliche 
Symptome ein, daß er ohnmächtig in den Gaſt— 
hof zurückgetragen werden mußte. Und da lag 
er nun wochenlang zwiſchen Tod und Leben. 

In der Nähe aber weilte eine edle Wür— 
tembergerin: die Erzherzogin Maria Dorothea, 
Gemahlin des Vicekönigs oder Palatinus Joſeph. 
Die hatte in tiefen Nöthen Chriſtum gefunden 
und von ihm gelernt, ſich allein mit feinem 
Geiſte und dem Wort ſeiner Geduld durch das 
arme Leben hindurchzuſchlagen. Sie liebte Ungarn 
leidenſchaftlich, aber wahrhaft chriſtliche Gemein⸗ 
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ſchaft fand ſie keine; ſie ſtand lange da, „allein,“ 
konnte ſie ſagen, „wie ein Sperling auf dem 
Dach. Eine Weile hatte ſie dann dieſe beſte 
Gabe in ihrem älteſten Sohne zu genießen, einem 
Jüngling von: ausgezeichneter Begabung; aber 
bald nach ſeiner Bekehrung nahm ihn der Herr 
zu ſich. Ihr Herz brach beinahe mit dem ſei— 
nigen; doch blieb Gott ihr nahe und goß immer 
wieder friſches Oel in die Lampe. Ihr Gebet 
war, daß er ſie doch nicht ſo einſam laſſen, 
ſondern ihr einen chriſtlichen Freund und Be⸗ 
rather ſenden möge. Und dann, wenn ſie von 
ihrem Fenſter im Palaſte Ofens, täglich knieend, 
auf Peſth und ſeine 100,000 Einwohner ſchaute, 
mit der endloſen Ebene hinter der Hauptſtadt, 
da rang ſie mit Gott, er möchte doch wenigſtens 
Einen treuen Boten des Kreuzes in das ſchwer 
vernachläſſigte, ach! fo todte Land ſzuden. 

Sieben Jahre hatte fie fo gekäufßft, als fie 
von dem kranken Prediger hörte, ſich auf den 
Weg machte und ihn mit eigener Hand verpflegte. 
In den lichten Momenten der ſchweren Krank⸗ 
heit erſchien ſie ihm oft ganz wie ein Engel im 
dürren Lande, ſo daß er kaum begreifen konnte, 
wie Gott ihm ſolch ein Labſal habe verſchaffen 
mögen. Als er ſich zu erholen anfieng, that 
er tiefe Blicke in dieſes Herz voll treuen Liebes— 
eifers und in die Bedürfniſſe Ungarns, und er— 
hielt von der Erzherzogin die Zuſage, daß wenn 
die Kirche Schottlands in Peſth eine Miſſion 
gründen wolle, ſie derſelben allen Schutz zuwenden 
werde, den ſie irgend gewähren könne. 


2. 


Unter vielem Gebet kam die Miſſion zu 
Stande. Die Prediger Robert Smith und 
W. Wingate wurden im Sommer des J. 1841 
nach Ungarn beordert, und kamen unangefochten 
über die Grenze. Es war damals gewöhnlich, 
daß Papiere und Bücher, bis auf die Taſchen— 
bibeln herab, den Reiſenden abgenommen wurden, 
ehe ſie Oeſtreich betreten durften; am andern 
Ende des Reichs bekam man dieſelben wieder 
zuin Austritt aus deſſen Grenzen. Die Schotten 
nun hatten ein Papier bei ſich, das ſie nicht 
gern leſen ließen; daher handelte es ſich auf der 
Grenze um die Frage, was damit machen. Sie 


beſchloſſen, es auswendig zu lernen und dann 
zu vernichten, in der Hoffnung, es ſogleich wieder 
niederſchreiben zu können. Jedes Glied der 
Reiſegeſellſchaft lernte alſo 1— 2 Seiten aus⸗ 
wendig. Eine Dame aber hoffte wenigſtens ihr 
Stück in ihrem Schuh über die Grenze tragen 
zu können, denn ſie hatte guten Grund ihrem 
Gedächtniß nicht zu trauen. Doch fürchteten 
alle ſich ebenſoſehr vor einer möglichen Unter— 
ſuchung, wie vor jeder Nothlüge, und das 
Papier wurde vernichtet. Man ſieht aus dieſem 
Zwiſchenfall, wie damals die Umſtände beſchaf— 
fen waren, in welche ſich die Miſſion begab. 
Ihr Grundſatz mußte von Anfang an fein: „fo 
viel zu thun als möglich, und fo wenig als 
möglich zu ſcheinen, als thun ſie etwas.“ 

Von Wien aus giengs die Donau hinab, 
unter dem ebenſo niederdrückenden, als erheben- 
den Gefühl, ein großes Werk in Angriff zu 
nehmen. Auf 3000 berechnete man damals die 
Zahl der evangeliſchen Geiſtlichen in Ungarn, 
und nur von dreien wußte man, daß ſie geiſt— 
liches Leben hatten, und dieſe wohnten an den 
Enden des Landes. Die Miſſionare hatten nun 
zunächſt Sprachen zu lernen und ihr Arbeits— 
feld in Augenſchein zu nehmen. Der Bau der 
Brücke aber führte damals gerade viele engliſche 
Arbeiter nach der Hauptſtadt, und für ſie ließ 
ſich ohne alles Aufſehen ein Gottesdienſt ein- 
richten. Die Regierung konnte ſich das gefallen 
laſſen, natürlich ohne daß ſie für weitere Schritte 
der Miſſion irgend welche Duldung zugeſichert 
hätte. Es war aber damit ein glücklicher Au⸗ 
fang gemacht, ohne welchen auch die Erzherzo— 
gin den Miſſionaren den verheißenen Schutz 
kaum hätte zuwenden können. Man gewöhnte 
ſich daran, die „engliſchen Prediger“ ihren 
Landsleuten nachgehen zu ſehen. 

Nun kamen aber auch viele Ungarn, und 
beſonders Inden in dieſe engliſche Predigt; es 
war nämlich dazumal Mode geworden, etwas 
Engliſch zu lernen. So ließ ſich manches Vor— 
urtheil wegräumen und Eingang gewinnen zu 
manchen Herzen. Kamen dann Beſuche von 
fremden Chriſten, wie im Sommer 1842, da 
auch der ſel. Dr. Barth ſich in Peſth einfand, 
fo wurde eifrig zuſammen gebetet und Herzens— 
gemeinſchaft gepflegt; und namentlich fanden ſich 
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Verſammlungen ſich Gottes Wort erklären zu laſſen. 
Gegen dreißig forſchende Seelen vereinigten ſich 
ſchon nach einem Jahr zu ernſtlichem Suchen 
nach dem Weg des Heils. 


3. 


Einmal hatte ſich Wingate an einer Stakete 
den Kopf verletzt. Zwei Medicinſtudirende Jüng⸗ 
linge, ein Jude und ein Proteſtant, brachten 
abwechſelnd die Nacht bei ihm zu. Beide laſen 
in der Bibel und beteten um Licht. Der Jude 
wurde ein Chriſt, und hat ſpäter durch Grün- 
dung einer Schule, wie wir hören werden, in 
viele junge Herzen einen Ewigkeitsſamen gewor— 
fen. Ehe er ſtarb, ſchrieb er noch die Worte: 
„Leiden, Ausharren, Hoffen, Glauben und dar— 
in jetzt ſchon ſelig, ja königlich froh ſein, das 
iſt unſere Loſung.“ Der Proteſtant war auch 
ein eiftiger Menſch, feine Schweſter und ein — 
nun ſelig vollendeter — Freund ſchreiben ihm 
ihre Erweckung zu. Aber ſeine ſtürmiſche Seele 
wollte mehr durch Gebet wirken, als göttlichen 
Kräften ſich aufſchließen. Er beſchloß im erſten 
Feuer lieber ein Theolog zu werden, ſtudirte in 
Presburg unter unglaubigen Umgebungen, kämpfte 
lange, zeugte von dem Licht und klagte doch 
über zunehmende Finſterniß, bis er zuletzt ſogar 
an Gottes Daſein zweifelte. Er ſchloß ſich 1848 
den Aufſtäudiſchen an und wurde im folgenden 
Jahr während der Schlacht von Kecskemet von 
einer Kanonenkugel entzweigeriſſen. 

Ein israelitiſcher Jüngling ſuchte lange ſei⸗ 
nen Heiland und klagte immer, daß er ihn nicht 
finden könne. Einmal machte Smith ihn dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß er vielleicht eine Sünde 
bei ſich hege, die ihn nicht durchbrechen laſſe. 
Er gieng heim und prüfte ſich unter vielem 
Gebet. Endlich fand er, daß er zwar gerne 
jeder Sünde abſagen würde, die ihm als Sünde 
erſcheine, aber Eines vermöge er noch nicht: 
Chriſtum vor ſeinen Brüdern zu bekennen. Als— 
bald machte er ſich auf, mit Gottes Hilfe die— 
ſen Bann zu durchbrechen. Er gieng zu einem 
alten jüdiſchen Bekannten, bei dem er gerade 
viele Beſuche fand. Und da wurde ihm die 
Kraft geſchenkt, ihnen zu ſagen, er glaube an 
Jeſum als den Meſſiah, und ſie alle müſſen an 


ihn glauben und ſich bekehren, wenn ſie in Got— 
tes Reich eingehen wollen. Während er noch 
ſprach, fühlte er die Macht des h. Geiſtes, wie 
ſie die Wolke über ſeinem Herzen durchbrach 
und verjagte; die Herrlichkeit des Herrn war 
bei ihm eingekehrt, und ſeine Lehrer ſchienen ſich 
ſelbſt manchmal gegenüber dem nicht hochbegabten 
Jüngling in Schüler verwandelt. 

So bekehrte ſich auch eine iriſche Familie, 
die zuerſt ärgerlich geweſen war, daß ſie die 
Bekanntfchaft der britiſchen Geiſtlichen machen 
mußte. Der Vater wurde ſpäter anglikaniſcher 
Prediger und hat bis zu ſeinem Tod täglich im 
Gebet der Peſther Miſſion gedacht. 

Beſonders wichtig aber war die Bekehrung 
der Familie Saphir. Der Vater galt für den 
gelehrteſten Juden des Landes; er hatte den 
Oberrabiner zum Buſenfreund und intereſſirte 
ſich für jede philanthropiſche und nützliche Un— 
ternehmung. Ein Lehrerſeminar beſonders, das 
dem übrigen Ungarn bald zum Vorbild diente, 
verdankte den Bemühungen dieſes Gamaliels 
ſeine Entſtehung. Daß nun dieſer allverehrte 
Mann ſich zu Chriſtus wandte, erregte überall 
das größte Aufſehen. Einige Glieder der Fa⸗ 
milie waren ihm vorangegangen, die andern 
folgten nach; in allen aber zeigte ſich ein be— 
ſonderes Gnadenwerk. Die Worte, die er bei 
ſeiner Taufe ſprach, machten einen wunderbaren 
Eindruck, wie nur irgend eine Predigt ſeit den 
Tagen der Reformation. Denn da ſtand er 
inmitten ſeiner Familie und zeugte von dem 
ganzen Kampf zwiſchen Sünde und Gnade und 
von der Neugeburt durch den heil. Geiſt, mit 
einer Einfalt und Kraft, die für jedes Herz 
überwältigend waren, wie die Todtenſtille bewies, 
womit die Juden ihn anhörten. Welch ein ſeliger 
Abend war es doch nach der Taufe, als ſie ſich in 
ihrem Hauſe nun als Chriſten neu zuſammen— 
fanden. Wie flammte da der Eifer des Vaters 
neu auf; wie vollkommen war der Friede, der 
auf dem längere Zeit ſo ſorgenvollen Angeſicht 
der vorſichtigen Mutter ruhte; nur in Thränen 
konnte die älteſte Tochter den Dank ihrer Seele 
ergießen, während der Benjamin des Hauſes, 
der zuerſt von allen den HErrn gefunden hatte, 
am Halſe ſeiner Lehrer hieng, das ſprechende 
Bild eines glücklichen Kindes! Die Magd ſah 
zu und konnte es nicht verſtehen, ſie forſchte und 
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frug weiter, bis auch ihr ein neues Licht auf- 
gieng. a 
In wenigen Monaten waren ſo etliche 
20 Perſonen für Chriſtum gewonnen worden, 
und die Sache konnte nicht verborgen bleiben. 
Insgeheim, aus Furcht vor den Juden und vor 
der Regierung, wurde das Abendmahl in einem 
hochgelegenen Zimmer gefeiert. Da war es den 
Brüdern manchmal, als ſchritte Er ſelbſt leiſe 
durch fie hin, und mit neuem Leben erfüllt, be- 
gaben ſie ſich hinaus in das laute Treiben der 
Welt, in aller Stille kräftige Zeugen ihres Hei— 
landes. Natürlich machten ſich die Wirkungen 
eines ſolchen Wandels fühlbar. 

Phariſäer und Zöllner kamen herbei, mit 
langſamen Schritten, oder in raſchem Lauf. 
Merkwürdig wars, welch eine lange Belagerung 
ein Held der Selbſtgerechtigkeit aushielt. Aus 
einem Bollwerk vertrieben, verſchanzte er ſich 
gleich in einem zweiten, und wenn das unter— 
minirt war, zog er ſich in ein drittes zurück. 
Zuerſt hieß es bei ihm: „ich muß mich von 
der Sache unterrichten, aber am Heil kann es 
einem ſittlichen Manne wie mir nicht fehlen. 
Als feine Erkenntniß zunahm, merkte er, daß 
ſein Verdienſt nicht zureiche; allein nun bildete 
er ſich auf ſeine Bibelkenntniß was ein und 
glaubte genug zu haben. Doch ſeine Sündhaf— 
tigkeit klagte ihn an; Erkenntniß war alſo nicht 
das Rechte, ſo mußte ſein Sündengefühl einen 
Chriſten aus ihm machen. Je kiefer er fein 
Elend fühlte, deſto gewiſſer ward es ihm: Ich 
bin nun ſchon ein Chriſt. Durch Sündenaus— 
brüche enttäuſcht, befliß er ſich nun, eifriger 
ſeine Pflichten zu erfüllen. Auch das hielt 
nicht lange an; er verfiel nun auf außerordent— 
liche Selbſtverleugnungen. In Folge dieſer ge— 
lang es ihm, ſich zu hohen Hoffnungen aufzu— 
ſchwingen und ſchon der Freude im heil. Geiſte 
ſich zu rühmen. Dann ſetzte er auf dieſe Freude 
fein Vertrauen. Aber nun lernte er, wie ſtreng 
das Geſetz volle und gänzliche Erfüllung ver— 
langt, er gerieth in große innere Noth. Einmal 
gieng er faſt außer ſich vor Unruhe an der 
Donau hinauf und ſchrie wie ein Verzweifelter 
nach Gnade. Da offenbarte ſich ihm der Herr 
und er wußte nun, was wahrer Friede iſt. 

Doch als er zur Taufe kam, ſprach er ſich 
unbefriedigender aus, als ſeine Lehrer erwartet 


hatten; ſo wurde er angewieſen, noch eine Woche 
läuger zu warten. Es ſtellte ſich heraus, daß 
er jetzt ſich auf ſeinen Glauben verließ, nicht 
auf Jeſum ſelbſt, den Gegenſtand des Glaubens. 
Nun erſt glaubte er der Sache auf den Grund 
gekommen zu ſein, daß ſein ſelbſtgerechtes Weſen 
ihn bis zuletzt getrieben habe, immer in ſich 
ſelbſt einen Grund der Zuverſicht zu finden, 
bis ihn der Herr endlich darauf geführt, daß 
Nichts in uns, ſondern nur Er, gekreuzigt und 
vollendet für uns, einen feſten Hoffnungsgrund 
abgebe. 


4. 


So ſchlug die Miſſion feſte Wurzel im 
Boden des Landes und nun handelte es ſich um 
ihre Ausbreitung. 

Dazu diente zunächſt eine Schule, welche 
jener jüdiſche Mediciner errichtete, nachdem er 
ſein früheres Studium aufgegeben und ſich bei 
Director Stern in Carlsruhe zum Lehrer hatte 
bilden laſſen. Kränklichkeit ließ ihn lange nur 
wenig ausrichten. Aber Wingate rieth ihm 
einmal, etliche Kinder an ſein Bett kommen zu 
laſſen. Er fieng mit einem Schüler an, bald 
kamen zwei weitere und in 14 Tagen war die 
Zahl von ſelbſt auf 20 geſtiegen. Dieſe Kna— 
ben fühlten ſich fo zu ihrem Lehrer gezogen, 
daß ſie von ſelbſt ihr möglichſtes thaten, Ka— 
meraden ihm zuzuführen. Und der wachſende 
Erfolg hatte die günſtige Wirkung auf den 
Lehrer, daß er körperlich erſtarkte und bald auf 
ſeine Füße ſtehen konnte. 

Mit großer leiblicher Schwachheit und 
unter fortwährenden Schmerzen, aber mit der 
ganzen Energie eines Ifraeliten betrieb er ſeine 
Aufgabe. Man mußte größere Räume miethen, 
denn die Schülerzahl ſtieg auf 100; in ſpäteren 
Jahren wurden es mehr denn 300 Judenkinder, 
außer vielen Proteſtanten. A und O des Unter— 
richt war Jeſus der Meſſiah und das Heil durch 


den Glauben an ſein Blut. Wenn Eltern ihre 


Kinder brachten, bekamen ſie dies vor Allem zu 
hören. Und die Antwort war: „daran ſtoßen 
wir uns nicht; das verſteht ſich ja von ſelbſt. 
Das Chriſtenthum muß wahr ſein, denn bei euch 
iſt Leben, bei uns iſt Alles todt. Wir haben 
nicht genug Glauben, um Alles für Chriſtum dran 
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zu geben, dennoch wünſchen wir, daß unfre Kinder 
als Chriſten heranwachſen.“ So mächtig hatten 
die früheren Bekehrungen auf die 12000 Juden 
der Hauptſtadt gewirkt. 

Es ließe ſich manches ſagen, wie die Kin— 
der das Wort aufnahmen, wie ſie unter ein— 
ander zum Gebet ſich vereinigten, wie die Sy— 
nagoge wüthete und in jeder Weiſe die Schule 
zu vernichten ſtrebte: ja wie endlich die Regie— 
rung ſelbſt ihr ein Ende machen wollte, aber 
durch die ernſtlichen Bitten und Thränen der 
Eltern bewogen, von ihrem Entſchluß wieder ab— 
gieng. Doch genug hievon! 

Das Nächſte war, die Juden im ganzen 
Lande zu erreichen, die natürlich von der Be— 
wegung in der Hauptſtadt ſo ziemlich unter— 
richtet waren. Ueberall war viel Nachfrage 
zu verſpüren, denn wenn ein Jude ſich bekehrt, 
intereſſiren ſich alle ſeine Brüder für das Er— 
eigniß, ſo wenig ſie es Wort haben wollen. 
Sechs der begabteſten Bekehrten wurden alfo 
zu Evangeliſten herangebildet, obwohl man 
noch kaum hoffen konnte, daß ſich unter einer 
unduldſamen Regierung Thüren für ihre Ar— 
beit öffnen würden. Aber die geeigneten Ar— 
beiter waren einmal da und über ihrer Vorberei— 
tung mußten immerhin noch einige Jahre hin— 
gehen. Alſo friſch ans Werk! 

Die beiden Jahre waren herum, allein das 
Land noch ſo verſchloſſen wie je. Konnte nicht 
die gute Erzherzogin ihren Gatten um Schutz 
für die Evangeliſten bitten? Die Miffionare 
legten es ihr an's Herz und harrten geduldig. 
Da brach (Jan. 1846) der Aufſtand in Galizien 
aus, in deſſen Folge viele Edelleute von ihren 
eigenen Bauern ermordet wurden. Als dieſe 
Nachricht ſich in Peſth verbreitete, verſenkte ſie 
den Erzherzog Palatinus in tiefes Nachdenken. 
Er war ein gerechter Mann und ſuchte — ſo 
weit ſein Licht reichte — das Beſte des Volkes; 
lange ſchritt er auf und ab in ſeinem Zimmer 
und rieth hin und her. Die Erzherzogin trat 
ein und fragte, was ihn umtreibe. Er ant— 
wortete: „nichts perſönliches. Aber ich habe 
dieſen Greueln in Polen nachgedacht und finde, 
daß nichts das gemeine Volk aus ſeiner Ver— 
thierung heben kann, wenn man nicht die Bibel 
unter ihnen verbreitet und ihren Herzen nahe 
kommt.“ Sie war gleich mit der Frage bereit: 
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„Wenn man einen Verſuch dieſer Art in Ungarn 
machte, würdeſt du ihm deinen Schutz zu Theil 
werden laſſen?“ Und die Antwort lautete: 
„Gewiß, ich würde es thun.“ 

Nun entdeckte ſie ihm den ganzen Plan der 
Miſſionare und fand, daß derſelbe ihm völlig 
einleuchtete. Er hatte ſich ſchon längerher be— 
friedigt mit der Vorſichtigkeit ihres Vorgehens 
ausgeſprochen und verſichert, er traue dieſen 
Schotten. Seine Gattin durfte ihnen ausrich— 
ten, ſie möchten nur ihre Leute ausſenden, mit 
ſo wenig Lärm und Umſtänden als immer mög— 
lich; wo die Behörden ihnen Schwierigkeiten 
machen, dürfe keinerlei Proteſt erhoben, keiner 
Maßregel widerſtrebt werden; aber die Evange— 
liſten ſollen den Miſſionaren Bericht abſtatten, 
und dieſe ihm, worauf er in ſeiner eigenen 
Weiſe Abhilfe zu ſchaffen bemüht ſein werde. 
Auch er konnte nur bis auf einen gewiſſen Grad 
ſich der Miſſion annehmen, denn ſeine Macht 
war beſchränkt, und in Wien durfte nicht be— 
kannt werden, daß er Gottes Wort im Lande 
verbreiten laſſe. 

Die Thüre ſtand nun ſo weit offen, Gott 
hatte doch wunderbar geholfen! Die Brüder 
giengen nach allen Richtungen hinaus, mit Got— 
tes Wort in ihrer Hand und der Botſchaft des 
Lebens auf ihren Lippen. Tauſende von Bibel— 
theilen wurden an Juden und Chriſten verkauft. 
Und die Juden nahmen die Boten freundlich 
auf; jeder wollte die bekehrten Israeliten ſehen 
und Näheres von ihren Erfahrungen vernehmen. 
Vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
war ihr Zimmer mit Juden angefüllt, ſo daß 
ſie häufig keine Zeit zum Eſſen fanden. 

Das gute Wort fand vielfach eine gute 
Stätte. An manchen Seelen war doch ſchon 
vorgearbeitet worden. Einmal auf einer Meſſe 
ſchlief ein junger jüdiſcher Kaufmann in dem— 
ſelben Zimmer mit einem Evangeliſten. Der 
Kaufmann legte ſich zu Bett, las aber mehrere 
Stundenlang beim Licht auf ſeinem Nachttiſchchen. 
Endlich muß der Evangeliſt fragen, was für ein 
Buch er denn da habe. Es war das Neue Teſta— 
mant. „In Peſth habe er einmal einen Schotten 
predigen gehört, und ſeither könne er ſich die 
Sache nicht mehr aus dem Gedächtniß ſchlagen; 
am Ende ſei doch was daran.“ Es folgte nun 
eine Scene ähnlich der, welche ſich zwiſchen 
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Philippus und dem Kämmerer entwickelte, nur 
daß noch keine Taufe die Unterredung abſchloß. 

Die Evangeliſten wurden nicht auf Stationen 
verſetzt, um dort ſich einſam durchzuſchlagen, ein 
Fehler, der vielen Miſſionen ſchon ſchweren 
Schaden gebracht hat. Je nach zwei Monaten 
kehrten ſie nach Hauſe, berichteten ihre Erlebniſſe 
und ſtärkten und wärmten ſich wieder 14 Tage 
lang im Umgaug mit den Gläubigen, um mit 
neuer Friſche hinauszugehen in die Menſchen⸗ 
wüſte. Die drei Wintermonate brachten ſie bei 
ihren Familien in der Hauptſtadt zu, beſchäftigt, 
wie ſichs eben machen ließ. Dieſe Methode war 
wohl etwas koſtſpielig; aber in Wahrheit reiner 
Gewinn. Im Reiche Gottes läßt ſich nichts 
Tüchtiges ſchaffen, wenn man mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität der Arbeit ſieht. 
Das große Geheimniß erfolgreicher geiſtlicher 
Thätigkeit liegt ohne allen Zweifel in der Be⸗ 
wahrung und Stärkung der innerſten Lebenskraft. 

Ein dritter Kanal für erweiterte Wirkſam⸗ 
keit öffnete ſich im Lauf der Jahre, nachdem 
die ungariſchen Geiſtlichen näher mit den Miſ⸗ 
ſionaren bekannt worden waren. Edelgeſinnt 
und freimüthig, wie fie waren, ließen ſie bald 
merken, wie ſonderbar ihnen das unweltliche, 
ſtreng bibliſche Gebahren der Fremdlinge erſcheine. 
Daher vermieden dieſe die allzunahe Berührung, 
bis ſich ein gewiſſer Eindruck feſtgeſetzt hatte, 
daß ihr Werk nicht blos Schaum und Traum 
ſei; dann aber ſchlugen ſie ihnen die Bildung 
einer wöchentlichen Predigerconferenz vor. 
Fröhlich und herzlich giengen die Ungarn auf 
den Gedanken ein und wöchentlich kamen ſie 
nun mit den Schotten zuſammen, indem ſie mit 
den Häuſern umwechſelten. Zwei Stunden 
wurden dem Gebet und der Betrachtung des 
Wortes gewidmet, woran ſich eine Beſprechung 
kirchlicher oder ſonſt für das Wohl Ungarns 
bedeutender Fragen anſchloß. Man ſpeiste zu 
Nacht, denn die Frauen waren auch zugegen, 
und die Herzen thaten ſich gegen einander auf. 
Es waren fröhliche und geſegnete Zeiten. Am 
Ende wagten weder die Schotten noch ihre un⸗ 
gariſchen Brüder irgend einen Schritt, ohne ihn 
zuerſt gemeinſchaftlich berathen zu haben. Zwei 
der einflußreichſten Prediger, ein Lutheraner und 


ein Reformirter, ſtellten ſich entſchieden auf die 
Seite des alten, ewig jungen Evangeliums. In 


den ſchweren Tagen, welche nun hereinbrachen, 
war ihre Haltung ein unberechenbarer Segen. 
Denn als nach der Revolution der Jahre 1848 
und 1849 die öſtreichiſche Regierung ſich rück 
haltslos Rom in die Arme warf, und nun die 
Rechte und Freiheiten der proteſtantiſchen Kirche 
gewaltthätig angetaſtet wurden, ſtanden dieſe 
Männer in die Lücke und wehrten ſich fo nach⸗ 
drücklich, daß die Regierung zuletzt wieder ein⸗ 
lenken mußte. 


5. 
Noch vor dem Sturme, am 13. Januar 1847 


gieng der ſiebenzigjährige Erzherzog zu ſeiner 
Ruhe ein. Hatte er in geſunden Tagen für 


Chriſtum einen Gang gewagt, ſo durfte er auch 
in ſeinem Ende erfahren, wie treu derſelbe ſich 
an den Aufrichtigen erweist. Der Greis klam⸗ 
merte ſich zuletzt mit demüthigem Glauben an 


das Kreuz Chriſti an. Jahrelang hatte er regel⸗ 


mäßig die Bibel geleſen, aber erſt gegen das 
Ende ſprang ein neues Licht in ſeiner Seele auf. 
Es war einige Monate vor ſeinem Tode, daß 
eine gefährliche Krankheit ihn plötzlich nieder⸗ 
ſtreckte; er erholte ſich theilweiſe, und konnte, 
obwohl er das Haus nicht verlaſſen durfte, mehr 
oder weniger Zeit den Geſchäften widmen. Da 
nahte ihm der Herr. Vierzehn Tage lang ſchien 
er in tiefe Gedanken verſunken. Die Gattin 
merkte, daß ihn etwas Ungewöhnliches beſchäf⸗ 
tige, fürchtete ſich aber, ihm durch Fragen mehr 
zu ſchaden, als zu nützen, da er von äußerſt 
verſchloſſener Gemüthsart war (wohl ein Erb⸗ 
ſtück von der ſpaniſchen Mutter). Nach dieſer 
Zeit wurde er merkwürdig aufgehellt und ganz 
guter Dinge. Sie fragte ihn zuletzt, ob er 
nicht die zwei letzten Wochen mit beſonders an⸗ 
ſtrengenden Gedanken geplagt geweſen ſei. „Frei⸗ 
lich,“ erwiederte er; „mein ganzes Leben hat 
vor mir Revue paſſirt, wie die wechſelnden 
Scenen in einem Panorama. Ueberall, überall 
habe ich Sünde entdeckt.“ Seine ganze Erſchei⸗ 
nung aber zeigte, daß er noch etwas Weiteres 
gefunden habe als Sünde, nämlich den, der 
von ihrer Schuld, wie von ihrer Herrſchaft be⸗ 
freit. Auf ihre Frage nach dieſem Punkt er⸗ 
klärte er, daß er ſeine ganze Zuverſicht in das 
Verdienſt und die Gerechtigkeit Chriſti ſetze. 
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Bald darauf ergriff ihn die letzte Krankheit. 
Während die treue Gattin ihn darin pflegte, 
hatte ſie tröſtlichen Verkehr mit ſeiner Seele. 
Einige Stunden vor feinem Tode ſagte fie: „da 
du nun bald vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen 
wirſt, hörte ich gerne zum letztenmal von dir, 
welches der Grund iſt, auf welchen du deine 
Hoffnung ſetzeſt.“ Augenblicklich antwortete er mit 
ſtarker Betonung: „Allein das Blut Chriſti.“ 

Nach ſeinem Hinſcheiden haben Prieſter den 
Leichnam in ihre Obhut genommen und viele 
Meſſen für die Ruhe ſeiner Seele geleſen. Dieſe 
wird aber ſolcher Nachhilfe nicht bedurft haben, 
da ſie im Blute Chriſti gewaſchen war. 

Der alte Mann war weggerafft worden vor 
dem Angſtjahr, das feinen Neffen vom Kaifer- 
thron ſtürzte. Die Revolution (1848) brachte 
unſägliche Noth über das ganze Laud. Der 
Kriegsſturm rollte wieder und wieder über daſ— 
ſelbe hin, von den Bergen Siebenbürgens bis 
zu den Thoren vor Wien. Die Feſtung Ofen 
wurde wiederholt erobert, Peſth dreimal bom— 
bardirt (wobei auch im Miſſionshaus die Bom⸗ 
ben zündeten), in allen Theilen herrſchte die 
ſchauerlichſte Verwirrung, und auf den Krieg 
folgte eine Schreckensherrſchaft mit blutigen 
Strafgerichten. 


6. 


Natürlich hielten ſich die Miſſionare von 
allen politiſchen Fragen ſo fern als möglich, 
wenn ſie auch nicht umhin konnten, für alles 
Recht ihr Mitgefühl zu hegen und alles Unrecht 
in ihren Herzen zu verdammen. Chriſten und 
Juden waren unbeſchreiblich aufgeregt. Viele, 
die bisher an Gottes Gerechtigkeit geglaubt hat— 
ten, hielten ſich für getäuſcht und wurden Got— 
tesleugner. Aber noch mehrere wurden gede— 
müthigt. „Die Menſchen,“ konnten ſie ſagen, 
„haben uns Unrecht gethan; aber über Gott 
können wir nicht klagen. Unſere Sünden ſind 
groß, daher hatte Gott wohl das Recht, uns 
auch das Kleinod unſerer Freiheit wegzunehmen.“ 
In dieſer weichen Stimmung regte ſich aller— 
wärts ein großes Verlangen nach Gottes Wort, 
und das Miſſionswerk, das während des Kriegs 
faſt geruht hatte, lebte jetzt mit zehnfältiger 
Energie wieder auf. 


Es war gegen das Ende des Jahrs 1849, 
daß die Evangeliſten wieder hinausgiengen, und 
ihre Bibeln feil boten. Die Leute kauften ſie 
ihnen ſo raſch ab, daß der Vorrath geradezu 
ausgieng. Man konnte in manchem Dorfe es 
kaum erwarten, bis eine Kiſte mit 60 - 70 Bis 
beln geöffnet war, und wie man ſie heraus 
nahm, waren ſie auch ſchon verkauft. Dreimal 
trat ein armes Weib ein, um ſich eine zu ver— 
ſchaffen, und jedesmal kam ſie zu ſpät. Beim 
drittenmal brach ſie in Thränen aus, worauf 
man ihr verſprach, ein Exemplar für fie auf- 
zuheben, welches ſie auch beim vierten Beſuch 
in Empfang nahm und im Triumph davontrug. 

Indeſſen jtieg eine Wolke über dem gefegne- 
ten Werke auf, die ſich bald entladen ſollte. 
Die Regierung hatte nach einigem Zandern bes 
ſchloſſen, eine Politik der Gewalt durchzuführen, 
die letzten Reſte von Freiheit zu unterdrücken 
und jedenfalls das ganze Unterrichtsweſen im 
Reiche den Jeſuiten in die Hände zu legen. 
Man ſah dabei allerhand Schwierigkeiten voraus, 
hoffte aber, die lebende Generation wohl mit 
Strenge im Zaume halten zu können, bis in 
den Kindern ein neues fügſames Geſchlecht her— 
an gewachſen wäre, das dann ein Kanaan der 
politiſchen Ruhe und zufriedenen Gehorſams 
einnehmen würde. Das Prinzip der freien For— 
ſchung machte beſonders die Proteſtanten bei 
dieſer Regierung anrüchig. Am Wiener Hofe 
galt Proleſtantismus nun für gleichbedeutend 
mit Revolution. Immer tyranniſcher wurde 
gegen die lutheriſchen und reformirten Kirchen 
vorgegangen, ihre Verfaſſung wurde aufgehoben, 
ihre Synoden verboten, viele der höheren Schu— 
len aufgelöst. Die Miſſionare wunderten ſich 
noch eine Zeitlang, daß ihnen nichts in den 
Weg gelegt wurde, ſie fühlten aber wohl, daß 
ihre Ausnahmſtellung nicht lange fortdauern 
könne, und rüſteten ſich darauf, mit ihren 
proteſtantiſchen Brüdern bald gleiche Leiden zu 
erdulden. Und doch kam es noch anders, als ſie 
erwarteten. 

Am erften Sonntag des Jahrs 1852 war's, 
daß ſie, von ihrer Kapelle zurückgekehrt, eine 
amtliche Vorladung auf den nächſten Morgen in 
ihren Wohnungen antrafen. Sie erſchienen am 
Montag zur feſtgeſetzten Stunde auf der Poli— 
zei, wo ihnen in wenigen, nach öſtreichiſcher 
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Sitte, äußerſt höflichen Worten eröffnet wurde, | 
ein Befehl von Wien verlange, daß ſie in zehn 

Tagen das Land räumen; giengen ſie nicht ſelbſt, 

ſo würden ſie mit Gewalt über die Grenze 

geſchafft werden. Sie erkundigten ſich nach dem 

Grunde einer fo ftrengen Maßregel. Die Re— 

gierung hatte gegen die Perſonen der Miſſionare 

durchaus nichts einzuwenden, aber ſie war ent⸗ 

ſchloſſen, ihre Arbeit nicht länger zu dulden. 

Sie baten um Aufſchub, beriefen ſich auf ihr 

ungariſches Bürgerrecht, durch zehnjährigen 

Aufenthalt im Lande erworben, auf die That⸗ 

ſache, daß ihnen keine Verletzung irgend eines 

Geſetzes nachgewieſen oder auch nur vorgeworfen 

war, und ſtellten vor, daß eine ſo raſche Vertrei⸗ 

bung ſo viel bedeute als Conſiskation ihres 

Eigenthums, und ihren Rechten, als britiſcher 

Unterthanen, entſchieden zu nahe trete. Auch 

die Geſundheit ihrer Familien verlange doch 

einige Rückſicht; die eine Frau war kürzlich eut⸗ 
bunden, für ſie und ihren Säugling, ſo wie für 
ein anderes, von Halsentzündung bedrohtes 
Kind ſei die Reiſe im ſtrengſten Winter, wie 
ärztliche Zeugniſſe darthun werden, faſt eine 
Unmöglichkeit. Umſonſt, der Beamte konnte nur 
die Gegenvorſtellungen nach Wien übermitteln, 
ihm ſelbſt war keine Diskretion gelaſſen. 

Die Miffionare hofften noch etwas Aufſchub 
zu gewinnen in Folge einer Eingabe an den 
britiſchen Geſandten, die ein vertrauter Bote 
unverzüglich nach Wien trug. Allein Lord Weſt⸗ 
moreland war gerade überaus beſchäftigt, eine 
Sonate zu Ehren der Jungfrau Maria zu kom⸗ 
poniren, und konnte den Bitten der Miſſionare 
keine Aufmerkſamkeit ſchenken. Es blieb bei dem 
Berbannuugebefehl. 

Mit blutenden Herzen riſſen ſich (15. Jan. 
1852) die beiden Männer von dem liebgewon— 
neuen Lande und ſo vielen theuren Brüdern los. 
Nicht einmal ein letzter Gottesdienſt war ihnen 
ermöglicht, die Regierung hatte die Kapelle ge- 
ſchloſſen. Spione umgaben das Haus. Da 
und dort wurden noch in aller Eile die Freunde 
beſucht und der Bund der Herzen, die ſich in 
Chriſto gefunden hatten, unter Thränen des 
natürlichen Menſchen und Freuden des Geiſtes 
erneuert und beſiegelt. 

An einem ſchaurigen Wintermorgen, nach⸗ 
dem mit etlichen Freunden die letzte Nacht durch⸗ 


wacht war, mußte die Eiſenbahu beſtiegen wer— 
den. Doch wußten die Verbannten, daß, was 
ſie von göttlichem Samen zurückgelaſſen hatten, 
keine Erdenmacht ausrotten könne. Ihr Werk 
war gethan. Durch Gottes Gnade ließen ſie 
doch viel mehr zurück, als fie mitnahmen. Was 
aber die damalige Regierung im Sinue führte, 
zeigte fie durch eine Reihe von Maßregeln. Die 
Verbreitung der h. Schrift wurde jtreng ver— 
boten; die zurückgelaſſenen Bibelvorräthe wurden 
über die preußiſche Grenze gebracht. Kolporteure, 
die noch einige Exeuiplare verkauften, mußten 
in's Gefängniß wandern, während die blühende 
Schule unter Staatsaufſicht geſtellt wurde. Eine 
Maſſe heiliger Schriften wurde von den Beam— 
ten in Beſchlag genommen und in der Papier— 
mühle zerſtampft, der Erlös vom Papierbrei 
aber der Bibelgeſellſchaft pflichtſchuldigſt ausge— 
liefert. Es ſollte offenbar werden, welcher Haß 
gegen Gottes Wort die Herzen der Machthaber 
erfülle. Das war einmal ihre Zeit; das in die 
Herzen gepflanzte Wort aber konnte nicht aud- 
gerottet werden. 

Eine Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche in 
Ungarn war eben fertig geſchrieben worden, als 
die Miſſionare abreisten. In Berlin ſollte ſie 
gedruckt werden; die Frage war nur, wie das 
Manuſcript dorthin zu ſenden wäre. Der Ver⸗ 
faſſer bat Smith, es über die Grenze zu 
ſchmuggeln; und fo gewagt dieß Beiden ſcheinen 
mochte, der Verſuch wurde im Vertrauen auf 
Gott gewagt. Vor Wien wurde Halt gemacht 
und auf beſonderen Befehl ſtrenge Unterſuchung 
der Effekten vorgenommen. In einem offenen 
Schuppen ſtanden die Reiſenden, während es 
draußen luſtig ſchneite und drinnen ein Koffer 
um den andern durchwühlt wurde. Das Maun— 
ſeript lag unter alten Briefen, Quittungen und 
Muſikſtücken, die alle nach einander genaue Be— 
rückſichtigung fanden; Smith ſtand dabei mit 
den ſtillen Gebet: Herr, blende dieſen Mann! 
Wieder und wieder ſtieß derſelbe ſeine Hand bis 
auf den Boden des Koffers; er muß das Folio— 
manuſeript an allen feinen vier Enden berührt 
haben, aber er fand es nicht. Endlich hieß es: 
fertig, Sie können gehen! und erleichtert fuhren 
die Verbannten weiter. 
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Die Erzherzogin Marie war kaum Wittwe 
geworden, als ein kaiſerlicher Befehl ſie gegen 
ihren Willen nach Wien berief, wo ſie nun in 
Allem — den Nanıen allein ausgenommen — 
als Verbannte, ja Gefangene wohnen mußte. 
Es war ein ſchwerer Wittwenſtand in dem ſchö— 
nen Palaſt des Augartens, getrennt von den 
Brüdern, von Spionen umringt und auf jedem 
Schritt bewacht, ihre Beſucher am kaiſerlichen 
Hofe berichtet, ihr Charakter verkaunt und ver— 
leumdet. Von Zeit zu Zeit beſuchten ſie die 
proteſtantiſchen Paſtoren von Peſth auch die 
Schotten, ſo lange ſie noch im Lande weilten; 
gelegentlich wurde ihr auch erlaubt, dem lieben 
Ungarn einen Beſuch abzuſtatten, wo viele Brüder 
ihr gern Alles zum Opfer gebracht hätten. Es 
war beweglich, ſie von ſolchen ſonnigen Tagen 
reden zu hören, die wie Erinnerungen vergange— 
ner Jugendfreuden zwiſchen Monaten von Finſter— 
niß und Düſterheit auftauchten. 

Doch hatte ſie gelernt, auch in der größten 
Vereinſamung zu thun, was ihr möglich war. 
Die Proteſtantiſche Kirche Ungarns neu zu be— 
leben und ihren Fortbeſtand zu ſichern, war ihr 
eigentlicher Lebenszweck. Dafür, ſagte ſie wie— 
derholt mit tiefer Rührung, könnte ſie ihr Leben 
niederlegen. In ihren Gebeten ift, der erſte 
Funke zu ſuchen, der diefe Kirche zu neuen Le— 
bensregungen weckte. Als das Feuer zu bren— 
nen anfieng, wachte ſie darüber mit mütterlicher 
Sorgfalt, und ſchirmte es gegen jeden eiſigen 
Hauch, der es bedrohte. Schon in den dreißiger 
Jahren wagte ſie es, Kiſten voll der verpönten 
Bibeln auf ihren Namen nach Ungarn einführen 
zu laſſen. Und wo ſie durch Wort oder That 
für ihren Heiland zeugen konnte, da ließ ſie 
keine Gelegenheit unbenüßt. 

So hatte fie ſich den Muth errungen und 
geſtählt, der es ihr möglich machte, auch nach 
dem tollen achtundvierziger Jahr in Wien für 
ihre Kirche einzuſtehen. Die ungariſche Nation 
lag damals gebrochen zu den Füßen des Kaiſers, 
aber die proteſtantiſche Kirche hatte ſich die Frei— 
heit zum Widerſtand und zum Proteſtiren be— 
wahrt, und ebendamit gezeigt, daß das Werk 
der Neubelebung bei ihr nicht ſtille ſtand. Die 
Erzherzogin wagte es, wieder und wieder zu 


Jugendbl. 1867. J. (62.) 


vermitteln, und nach einigen Jahren ſchlug die 
Regierung endlich mildere Bahnen ein; neuer- 
dings darf auch wieder an Israel gepredigt 
und die heil. Schrift verbreitet werden. 

Zuvor aber, noch im Concordatsjahr, am 
30. März 1855, gieng die edle Dulderin 
(in ihrem 58. Lebensjahre) zu ihrer Ruhe ein. 
Gott ſchenkte ihr einen überaus fröhlichen Ab— 
ſchied, zum Beweis, wie lieb ſie ihm war. 
Wie ein Findelkind, das weder Vater noch Mut- 
ter kennt, oft inniger am Elternnamen hängt 
als die, welche Elternliebe in reichem Maaße 
genoſſen haben, wie ein Kind von Europäern 
im Tropeuland ſich leicht mit brünſtigerem 
Patriotismus rühmt, ein Deutſcher oder Schwei— 
zer zu ſein, als die im Vaterlande geborenen, 
ſo hatte die lange Entbehrung chriſtlicher Ge— 
meinſchaft bei dieſer auserwählten Seele die 
Liebe zu des Glaubens Genoſſen wunderbar ge— 
ſtärkt und vertieft. Hatte Gott in dieſem Betracht 
ſie ihr Lebenlang kurzgehalten, ſo breitete er ihr 
nun ein ſauftes Kiſſen zum letzten Schlaf. Sie 
ſollte nicht ſcheiden im Kreiſe derer, die ſie nicht 
verſtehen konnten. 

Noch geſund war ſie wie zu einem Beſuch 
nach Peſth gekommen. Dort befiel ſie die Grippe, 
welche bald einen nervöſen Charakter annahm 
und endlich ſich aufs Gehirn ſetzte. Ihr Sohn, 
der Erzherzog Joſeph und ihre Tochter Eliſa— 
beth, beide überaus anhänglich an die Mutter, 
waren um ſie während der Krankheit, und die 
Prediger von Peſth und Ofen durften unge— 
hindert an ihr Lager ſtreten. Während der 
letzten zwei Tage und Naͤchte haben dieſe Brüder 
ſie nicht mehr verlaſſen; ſie wechſelten uner— 
müdet mit einander ab, bald betend, bald aus 
der Bibel vorlefend. So iſt ſie im Frieden ge— 
ſchieden, in froher Hoffnung einer Auferſtehung 
zur Herrlichkeit. Was ein Hiob ſich ſo ſehnlich 
wünſchte: Ich will in meinem Neſt erſterben! 
das wurde ihr geſchenkt. Ihr Staub ruht 
nun im Gewölbe des Palaſtes von Ofen, neben 
den Gebeinen des verehrten Gemahls und des 
zärtlich geliebten Sohnes; und das Land, für 
welches ſie ſo Viel leiden durfte, iſt ihr letzter 
Ruheplatz geworden. 

Was ſie aber für den kaiſerlichen Hof und 
für ihre ganze Umgebung war, ſpricht rühmen— 
der, als irgend eine Grabſchrift, das ſtrenge 
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Hausgeſetz aus, das Kaiſer Franz Joſeph nach 
ihrem Hinſcheiden erließ: daß hinfort kein Erz⸗ 
herzog mehr eine proteſtantiſche Prinzeſſin hei⸗ 
rathen dürfe. Damit war von den deutſchen Für⸗ 
ſtenfamilien, die ſo manche Tochter ohne Beden⸗ 
fen griechiſch werden, oder eine römiſchkatholiſche 
Verbindung eingehen laſſen, endlich einmal eine 
Schmach genommen. Die Miſchehen waren alſo 
nicht ganz fo gefahrlos ausgefallen, wie man ſichs 
lange gedacht hatte; in einem Falle hatte ſich 


doch auch an einem Fürſtenkinde das Wort be- 


währt: Ehe du ſollteſt zu ihnen fallen, ſo müſſen 
ſie eher zu dir fallen. Und ein Württemberger 
darf ſich wohl freuen, daß eine Tochter ſeines 
Königshauſes im fernen Lande, wie immer ſie 
dahin gerathen ſein mag, ſich nicht blos die an— 
geſtammte Lieblichkeit und Gemüthlichkeit, den 
Geiſt und die Bildung der Ahnen bewahrt, ſon— 
dern auch den Wahlſpruch ihres Hauſes bis 
zum Tode bewahrheitet hat: Furchtlos und treu! 


Reiſeſkizzen aus Gberitalien. 


Von Prof. K. 
(Fortſetzung.) 


3. Bon Padua nach Benedig. 


In Padua, wohin eine ſchöne Straße durch 
wohl bebaute Gelände und ſchöne Dörfer führt, 
kam ich mit meinem Vetturin gegen Mittag an. 
Neben Wein- und Maulbeer-, Mais- und Waizen⸗ 
pflanzungen kamen wir auch an Reisfeldern 
vorüber, und mein Kutſcher pries mir ganz be⸗ 
ſonders die Vortrefflichkeit des hieſigen Reiſes 
an. Mein erſter Gang galt dem botaniſchen 
Garten, der mich als einer der älteſten Europa's 
ſchon deßhalb anzog, weil ich da beſonders ſchöne 
und große Bäume anzutreffen hoffte. Wirklich 
wurde ich durch prachtvolle Exemplare von Mag- 
nolien, Tulpen- und Götterbäumen (Ailanthus), 
Balſambäumen (Liquidambar styraciflua), Pflau- 
menbäumen (Anona triloba) und aleppiſcher Pi- 
nien (Pinus halepensis) überraſcht. Aber auch 
die Gewächshäuſer enthielten viel Sehenswerthes, 
als Vanille-, Thee-, China-, Saſſaparillpflan⸗ 
zen, Cactus, Yucca u. dgl., theilweiſe mit 
Blumen und Früchten beladen, denn der Süden 
verbirgt ſich nicht. Der Garten hat 20,664 Qua⸗ 
dratmeter und wird von zahlreichen Springbrunnen 


und Kanälen bewäſſert. Er wurde 1545 ge- 
gründet und iſt nicht nur reich an lebenden 
Pflanzen, deren er über 12000 enthält, ſondern 
er beſitzt auch ein großes Herbarium. 

Die Univerſität, ſchon im 15. Jahrhundert 
gegründet, und die zweitälteſte in Europa, war 
in früheren Zeiten eine der blühendſten von 
Europa und zog Studirende aus allen Ländern 
herbei, ſo daß die Zahl derſelben im 16. und 
17. Jahrhundert fi) gewöhnlich auf 6000 er- 
hob. Das Hauptgebäude derſelben, mit dem ſon— 
derbaren Namen der Ochſe (il B6) beehrt, 
iſt ſehr ſchön und geräumig und hat einen pracht— 
vollen, von Säulengängen umgebenen Hof und 
eine ebenſo große als ſchöne Aula. Beide 
ſind mit zahlreichen Wappen von Studirenden 
aller Länder, die ſich einſt hier aufgehalten hatten, 
ausgeſtattet. N 

Die Stadt gehört zu den älteſten Italiens 
und ſoll vor der Zerſtörung von Troja von 
Etruskern erbaut worden ſein. Früher Eigenthum 
der Venetianer ward ſie eine mächtige Bundes— 
genoſſin Roms, wurde aber nach dem zweiten 
puniſchen Krieg abhängig von Rom, bis ſie 452 
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von dem Hunnenkönig Attila zerſtört wurde. 
Unterdeſſen theilte ſie die Schickſale der übrigen 
großen Städte der Lombardei, war bald Republik, 
bald von Carrareſen beherrſcht, bald von Venedig 
erobert, bis 1797 die Franzoſen einzogen und 
1813 ſie an Oeſtreich kam. 

Padua (Padova, Patavium) ift die Vater⸗ 
ſtadt des berühmten römiſchen Geſchichtſchreibers 
T. Livius, welcher daher auch den Beinamen 
Patavinus erhielt und 59 v. Ch. daſelbſt gebo— 
ren wurde, 19 n. Chr. auch hier ſtarb. Wie 
Vicenza auf Palladio, den berühmten Baumeiſter, 
der 1518 daſelbſt geboren wurde und 1580 in 
Venedig ſtarb, ſtolz iſt, ſo hat Padua auf ſeinem 
größten freien, von einem Kanal umgebenen 
Platze, Prato della valle, un das Andenken be- 
rühmter Bürger und Akademiker zu ehren, 
74 Bildſäulen errichtet, welche von einer ent— 
ſprechenden Baumpflanzung umgeben, der Mit— 
und Nachwelt den Ruhm der Stadt verkünden. 
Neben Livius, Petrarca, Arioſt, Taſſo und 
Gallilei find vier Päpſte und auch Guſtav Adolf 
von Schweden, der als Prinz hier ſtudirte, viele 
Künſtler und Gelehrte hier verewigt. Die 
Straßen find eng und häufig krumm, die Hänfer 
altersgrau und hoch; aber an ſchönen Paläſten 
und Kirchen iſt kein Mangel, denn Baukunſt 
und Malerei ſind hier, wie in Venedig, einſt in 
hoher Blüthe geſtanden. Allein von der alten 
Zeit ſind nur wenige Ueberreſte vorhanden, denn 
das alte Straßenpflaſter liegt 21“ tief unter dem 
jetzigen. Die Stadt bildet ein von mehreren Armen 
des Fluſſes durchzogenes Dreieck und iſt von 
einer mit Baſtionen verſehenen Mauer umgeben, 
welche von ſieben Thoren durchbrochen wird. 
Zu 51,000 Einwohnern kam anch eine ſtarke 
Beſatzung, die unter Umſtänden auf 20,000 ſtieg. 
Unter den 47 noch beſtehenden Kirchen iſt die— 
jenige des h. Antonius, des Schutzheiligen der 
Stadt, 1256 - 1367 erbaut, am meiſten be: 
rühmt, deſſen Grabmal ſamt Reliquien ſie beſitzt. 
Außerdem iſt ſie mit vielen andern Denkmälern 
und zahlreichen Malereien und Bildwerken ge— 
ſchmückt. Der Bauſtyl entſpricht dem byzantiniſch— 
gothiſchen jener Zeit, die im 15. Jahrhundert 
hinzugefügten acht Kuppeln erinnern, wie ſo 
manches in Italien, an den orientaliſchen Ge— 
ſchmack; die beiden ſchlaunken Thürme aber geben 
einen angenehmen Eindruck. Auch der Dom und 


die Giuſtinakirche ſind mit Kuppeln verſehen 
und tragen daſſelbe Gepräge, aber Letztere iſt 
im Aeußeren noch unvollendet. 

Unter den Paläſten iſt das von P. Cozzo 
1172 — 1209 erbaute Stadthaus mit ſeinem un⸗ 
geheuren Saal, 251“ lang, 84“ breit und 83° hoch, 
mit gewölbter Decke und zahlreichen Fresko— 
gemälden an den Wänden, ſowie das prächtige 
Leihhaus bemerkenswerth. In dem Natuvalien- 
kabinet der Univerſität fand ich die geognoſtiſche 
Sammlung beſonders ſehenswerth, weil ſie an 
Geſteinen und Verſteinerungen der Umgegend, 
namentlich der ſchönen Fiſche des Monte Bolca, 
deren ſie 270 enthält, ſehr reich iſt. Solche 
Lokalſammlungen haben für fremde Beſucher 
immer einen großen Werth, weil ſie das Eigen— 
thümliche einer Gegend mit Leichtigkeit über— 
ſchauen können, während allgemeine Sammlungen 
überall getroffen werden und nur ſelten etwas 
Neues darbieten. 

Der Reſt des Tages wurde noch zu einem 
Spaziergang um die Stadt benützt und gegen 
Abend begab ich mich auf das Schiff, welches 
mich nach Venedig bringen ſollte. Die aus dem 
Val Sugana kommende Brenta hat nämlich von 
hier ab bis zum Meer einen ſehr geringen Fall, 
erſt 3 1½ bis Dolo, und von da an nur 
4 Zoll auf die Meile, und iſt daher, durch meh— 
rere Schleuſen unterſtützt, im Stande ziemlich 
anſehnliche Fahrzeuge bis zu 1300 Ctr. Be— 
laſtung zu tragen, obwohl ſie bei einer Breite 
von 200“ nur 37 mittlere Tiefe hat. Unſer 
Fahrzeug war ebenfalls geräumig, ſo daß es eine 
ziemliche Anzahl Reiſender aufnehmen konnte; und 
wirklich war das Verdeck bald gehörig bevölkert, 
was jetzt, wo es dort Eiſenbahnen gibt, wohl 
nicht mehr der Fall ſein wird. Ich war ſo 
glücklich unter den Paſſagieren zwei deutſche 
Künſtler anzutreffen, ſo daß die ſonſt ziemlich 
langweilige Reife angenehm verlief. Die Nacht 
war ſternenhell und milde, obwohl der Oktober 
zu Ende gieng, und ihre Stille wurde nur durch 
das Schnarchen der Schlafenden, zuweilen durch 
das Geräuſch der Schleuſenthore unterbrochen. 
In Dolo wurde Halt gemacht und wir ſtiegen 
aus, um in einer benachbarten Schenke Kaffee 
zu nehmen; bei Fuſina, wo ſich die Brenta 
in die Lagunen ergießt, wurde ein Boot mit 
vier Ruderern vorgeſpannt, um unſer Fahrzeug 
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ſchneller über die ſpiegelglatte Waſſerfläche zu 
befördern, nachdem man uns vorher die Päſſe 
abgenommen hatte, die wir dem betreffenden 
Polizeibeamten nothdürftig in's Italieniſche über— 
ſetzen mußten, und dagegen einen Schein erhiel— 
ten. Noch ſpiegelten ſich, als wir abfuhren, die 
am tiefblauen Himmelsgewölbe funkelnden Sterne 
in der klaren Fläche der Lagunen, aber bald er— 
hob ſich ein friſcher Morgenwind und ſie er— 
bleichten nach und nach; im Oſten röthete ſich 
der Himmel und im Glanz der Morgenröthe 
ſtieg allmählich die ſtolze Lagunenſtadt aus dem 
Waſſerſpiegel empor. Ich werde die herrliche 
Erſcheinung, welche ſich dem erſtaunten Blick 
darbot, niemals vergeſſen, denn ſolche Schau— 
ſpiele prägen ſich tief im Gemüth und Gedächt— 
niß ein und werden den Reiſenden überhaupt 
ſelten zu Theil. 


Die Lagunen. 


Da dieſer Ausdruck ſchon mehreremale ge— 
braucht wurde, ſo können die verehrlichen Leſer 
dieſer Blätter wohl eine nähere Auskunft da— 
rüber erwarten, und wir wollen es verſuchen, 
dieſelben in Kürze zu ſchildern. Das Wort 
ſtammt aus dem lateiniſchen von Lacus (italien. 
Lago, das ein größeres, wenig bewegtes Gewäſ— 
ſer), während Lacuna (ital. Laguna) eine ſeichte, 
mit ſtehendem Waſſer bedeckte Vertiefung, hier 
zunächſt einen Strandſee bedeutet. Die alten 
Dichter, wie z. B. Lukretius, hießen auch das 
Meer zuweilen ſalzige Lagunen (Lacunae salsae). 
Wenn in einer größeren oder kleineren Meeres— 
bucht — und das adriatiſche Meer iſt ja eine 
ſolche — Flüſſe und Ströme ausmünden, welche 
von dem benachbarten Feſtlande allerlei Schlamm 
mitbringen, ſo häuft ſich derſelbe an der Ein— 
mündung mit der Zeit um ſo mehr an, je 
ſeichter die Ufer ſind und je lockerer der Boden 
iſt, welchen die Flüſſe durchſtrömt haben. Da— 
her kommen die unter dem Namen der Delta— 
bildungen bekannten Geſchiebe-, Grus- und 
Schlamm-Anhäufungen, wie ſie der Ganges, 
Nil, Miſſiſippi, Orinoko und Amazonenſtrom, 
in Europa der Rhein bei ſeinem Einfluß in 
den Bodenſee und bei ſeinem Ausfluß in den 
Niederlanden zeigen, ſo daß ſich dadurch im Ver— 


lauf von Jahrtauſendeu große Strecken frucht— 
baren Landes angeſetzt haben, auf welchem zahl— 
reiche Einwohner ſich anſiedeln konnten. Nun 
wiſſen unſere Leſer, daß die Lombardei ein 
ſanft gegen Südoſten und Oſten geneigtes 
Tiefland darſtellt, deren Gewäſſer, wovon wir 
nur die bedeutendſten, die Brenta, Adda und 
den Po nennen wollen, ſämtlich dem Meerbuſen 
von Venedig zuſtrömen; und da dieſelben, ob— 
gleich den ſüdlichen Alpengehängen entſprungen 
und daſelbſt reines und klares Waſſer führend. 
mit dem Eintritt in das Tiefland nur durch 
aufgeſchwemmtes Terrain fließen, ſo nehmen ſie 
daſelbſt eine Menge feinen Sand und Thon— 
ſchlamm auf, den ſie, nachdem ſie im Meere au— 
gekommen und ſich mit demſelben vermiſcht haben, 
allmählich abſetzen. Da nun die Meeresküſten 
hier überall flach ſind und dadurch der Meeres— 
grund ſelbſt auch ſeicht wird, ſo ſind alle Be— 
dingungen für reichlichen Abſatz von Schlamm 
und Sand gegeben, ſo daß man häufig genöthigt 
wird, durch künſtliche Mittel die Ein- und Durch⸗ 
fahrt der Schiffe zu ermöglichen. Je flacher 
und ſeichter nun der Meeresboden iſt, deſto 
leichter bilden ſich ſolche Schlanmmanhäufungen, 
und derjenige Theil des Golfes von Venedig, 
wo eben die Brenta einmündet, iſt gerade von 
ſolcher Beſchaffenheit. Daher war man ſchon 
in früheren Zeiten, als Venedig durch ſeinen 
ausgedehnten Welthandel berühmt und mächtig 
war, darauf bedacht, das völlige Verſanden dieſer 
Gewäſſer durch Offenhalten von tieferen Kanälen 
zu verhüten. Dieſer ſeichte und ausgedehnte 
Strandſee bildet nun eben die berühmten Lagunen 
von Venedig, welche ſich in einer Breite von 
4—8 Meilen und von der Einmündung der 
Piave bis über die Brenta herab auf eine 
Länge von 30 Meilen erſtecken und eine Ober— 
fläche von 180 Quadratmeilen bedecken. Die 
Tiefe derſelben wechſelt zwiſchen 2 — 18 Fuß, 
und die tieferen meiſt meerwärts ſich hinziehenden 
Strecken bilden darin die für die Schifffahrt be— 
nützten Waſſerſtraßen oder Kanäle. Der Grund 
der Lagunen iſt theils ſandig, theils zeigt er 
einen ſchwärzlichen Thonſchlamm, und das Waſ— 
ſer iſt da, wo die Flüſſe einmünden, ſüß oder halb— 
geſalzen, brackiſch, entfernter davon völlig 
ſalzig und bitter wie das Meerwaſſer. Die Be— 
völkerung beſteht in zahlreichen und ſehr mannig— 
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faltigen Fiſchen, Krebſen und Weichthieren, und 
die Fiſcher halten, beſonders zur Ebbezeit, allda 
reichliche Ernten. Weniger befriedigt wird der 
Botaniker daſelbſt, denn es finden ſich meiſt nur 


kleine Gattungen von Meergewächſen (Algae), 
dennoch ſind darunter einige ſehr zierliche und 
ſeltene. 

Doch wir kehren auf unſer Fahrzeug zurück, 
das zwiſchen zwei Reihen eingerammter Pfähle 
ſicher hindurch gerudert wird, und fahren durch 
den Kanal Giudecca, der die Stadt in zwei 
ſehr ungleiche Hälften theilt, in den großen 
Kanal ein. Schon von Ferne haben die Gon— 
doliere das Herannahen unſeres Schiffes erblickt 
und nun rudern ſie pfeilſchnell auf daſſelbe los, 
ſteigen aufs Verdeck und bemächtigen ſich des 
nächſten beſten Gepäcks der Reiſenden. Ich und 
meine deutſchen Reiſegefährten erſahen uns einen 
geſetzten, anſtändig aus ſehenden Bootsmann, 
dem wir, nachdem der Akkord abgeſchloſſen war, 
unſer Gepäck anvertrauten, und folgten ihm als— 
bald in ſeine Gondel, die er mit überraſchender 
Geſchicklichkeit zwiſchen dem Gewimmel der an— 
dern und durch die zum Theil ſehr engen 
Waſſergaſſen bis zu unſerem Gaſthof hinglei— 
ten ließ. 


Venedig. 


So war ich alfo in der langerſehnten, viel— 
geprieſenen, meerumgrenzten Lagunenſtadt unter 
Gottes gnädigem Schutze wohlbehalten ange— 
kommen, und was war natürlicher, als daß ich, 
nachdem ich mein Wohnzimmer in Beſitz ge— 
nommen und den Reiſeſtaub abgeſchüttelt hatte, 
mich alsbald auf den Weg machte, um die Stadt 
zu beſehen. Unwillkürlich zog es mich auf den 
Markusplatz, den Mittelpunkt der Sehenswür— 
digkeiten und des öffentlichen Lebens, und da es 
noch Morgen war, ſo konnte ich mich ganz ge— 
müthlich den erſten Eindrücken hingeben. Nach 
kurzer Wanderung durch einige ſchmale Gaſſen 
bog ich, der Menge folgend, um eine Ecke und 
hatte nun die ganze Herrlichkeit der reichen 
Venetia (Venezia la ricca, Venetiae der Römer) 
vor Augen. Da war ein buntes Gewimmel von 
Geſchäftsleuten, Lotto- und Obſtverkäufern, 
Lazzaronis, Fremden aus allen Ländern der 
Erde in morgen- und abendländiſchen Trachten, 


Weißen, Braunen und Schwarzen, Reichen und 
Bettlern, vornehmen Damen und Herren, das 
bunteſte Schauſpiel, das ich in meinem Leben 
geſchaut hatte; aber der Eindruck, den die Um— 
gebungen dieſes in ſeiner Art einzigen Platzes 
machten, behielt dennoch die Oberhand und ſtimmte 
zu geruhiger Betrachtung. Ich ſtand vor der 
Markuskirche, welche im Oſten den Platz be— 
grenzt, und hatte zur Linken und am Grunde 
deſſelben den königlichen Palaſt, rechts die alte 
Prokurazie vor mir. Dieſer, die Nordſeite be— 
grenzende prachtvolle Bau wurde gegen dem 
Ende des 15. Jahrhunderts für die Prokura— 
toren von St. Marco erbaut, und hat bei 
einer Höhe von 60“ eine Länge von 4707 
zeigt unten eine von 50 Pfeilerbögen getragene 
Halle, wo Kaffeehäuſer und Kaufläden ſich an 
Pracht zu überbieten ſuchen; darüber beſinden 
ſich 200 Balkone mit kanellirten korinthiſchen 
Säulen geſchmückt, die in zwei Reihen über— 
einander ſtehen. Die Südſeite des Platzes bildet 
der königliche Palaſt, deſſen vorderer Theil die 
Bibliothek in doriſchem Styl gebaut iſt. Der 
größere anſtoßende Theil unter dem Namen die 
neueren Prokurazien bekannt, von Scamozzi 
erbaut und 411“ lang, iſt in demſelben Styl 
gehalten, jedoch mit einem dritten Stockwerk 
mit korinthiſchen Säulen verſehen; und den 
Grund des Platzes nimmt der unter Napoleon 
1810 von Soli erbaute Palaſt, mit doriſcher 
und joniſcher Säulenreihe ein, welcher die beiden 
Prokurazien verbindet, und eine Gemäldegallerie 
enthält. 

Vor der Markuskirche ſtehen drei große rothe 
Maſtbäume auf ehernen Fußgeſtellen, von deren 
Höhe herab einſt die Fahnen der drei eroberten 
Königreiche: Cypern, Kandia und Morea flat- 
terten. Näher, und nur wenige Schritte von 
der Kirche entfernt erhebt ſich der Markusthurm, 
ganz frei ſtehend, weil der orientaliſche Kuppel— 
bau des Toms die Einfügung deſſelben nicht ge— 
ſtattete. 

Wendet man ſich ſüdlich, ſo tritt man in 
die Piazetta, den kleinen Platz, wo zwei antike 
48° hohe Rundſäulen aus Granit ſtehen, deren 
eine den Markuslöwen, die andere deu heil. 
Theodor, den ehemaligen Schutzpatron der Stadt 
trägt. Vor ſich hat man das Meer, den Kanal 
St. Marco, zur Linken den Dogenpalaſt, an 
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deſſen ſüdweſtlicher Ecke die ſchönſte Straße der 
Stadt, die Riva dei Sciavoni ſich anſchließt, 
wo man Spaziergänger und Geſchäftsleute aller 
Art den ganzen Tag über ſich bewegen fieht. 
Auf dem Kanal wimmelte es mit Gondeln und 
auf den Straßen herrſchte das regſte Leben und 
Treiben von Verkäufern, Juden, Griechen, 
Türken und Einheimiſchen, das weder von Reitern 
noch von Wagenraſſeln unterbrochen oder geſtört 
wird, denn beide gibt es hier nicht, weil die 
Kanäle die Stelle der ſonſtigen Straßen einnehmen. 
Nachdem ich mich umgeſchaut, zog es mich 
in den Dom. Welch ein Kontraſt! Draußen 
das lebhafteſte Getreibe, drinnen die feierlichſte 
Stille, und die großartigen Räume nur ſpar⸗ 
ſam beleuchtet, weil die bunt bemalten Fenſter 
nur gemäßigtes Licht hereinfallen laſſen, alſo, 
daß ein magiſches Halbdunkel in den gewaltigen 
Hallen herrſcht. Die Pfortenbögen werden von 
Rundſäulen aus dem ſchönſten Geſtein, Por— 
phyr, Marmor, Granit u. ſ. w. getragen; Wände 
und Decke ſind über und über mit Marmortafeln, 
Moſaikbildern und Ornamenten auf Goldgrund 
bedeckt, und ſelbſt der Fußboden iſt mit Stein⸗ 
mofait belegt; auch fehlt es nicht an prächtigen 
Seitenkapellen mit koſtbaren Altären und Bild- 
hauerarbeiten, deren Beſchreibung jedoch hier zu 
weit führen würde. Kaum war ich eingetreten, 
ſo begann im Hintergrunde ein feierlicher Chor: 
geſang von kräftigen Baßſtimmen vorgetragen 
und darauf folgte die Meſſe, die in würdigſter 
Weiſe celebrirt wurde. Ich geſellte mich zu den 
Andächtigen, welche um den Altar knieten, und 
gedachte des königlichen Sängers, der ſich ſehnte 
ſein Lebenlang den ſchönen Gottesdienſten in dem 
Hauſe des Herrn anzuwohnen (Bf. 27, 4.). Wir 
wiſſen zwar, daß Gott nicht in Tempeln von 
Menſchenhänden erbaut, wohnt, und daß die⸗ 
jenigen, welche ihn anbeten, ihn im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten ſollen (Joh. 4, 24.); 
wer wollte aber deßdalb das Verſammeln der 
Gläubigen zu gemeinſchaftlichem Gottesdienſt in 
einem Seiner würdigen Tempel gering achten, 
und wer hat noch nicht den Segen des gemein 
ſchaftlichen Lobgeſangs und Gebets verſpürt? 
Darum haben meines Erachtens auch ſchöne 
Gotteshäuſer ihre Berechtigung. Hat ja Gott 
ſelbſt Salomo die genauſte Anweiſung zum Tem⸗ 
pelbau gegeben, und unſer Herr ſchon als Knabe, 


aber auch noch während ſeines Lehramts ſich in 
den Tempel zu Jeruſalem begeben, um daſelbſt 
anzubeten und zu lehren. Aber auch das Schöne 
hat ſeine Berechtigung, und iſt nicht nur erlaubt, 
ſondern geboten. Hat doch der gütige Gott in 
ſeiner Weisheit und Allmacht in der ganzen 
Schöpfung überall die höchſte Schönheit entfaltet, 
ohne daß es für die Exiſtenz der Geſchöpfe noth⸗ 
wendig war, weil er alles in ſeiner Art vollen⸗ 
det ſchaffen wollte, und weil das Schöne eben 
der Ausdruck des Vollkommenen iſt. Denn wer 
wollte es leugnen, daß die Blumen ohne ihren 
Farbenſchmuck, die Vögel ohne ihr prächtiges 
Federnkleid, die Schmetterlinge ohne den Farben⸗ 
ſchmelz auf ihren Flügeln den Zweck ihres Da⸗ 
ſeins erfüllen könnten? Sehen wir nicht, daß 
die unſcheinbare Nachtigall und Saugdroſſel ſich 
ebenſo ihres Lebens freut wie der prächtige Pfau 
und der im ſchönſten Federnſchmuck prangende 
Paradiesvogel? Hat nun aber Gott die Thiere 
des Waldes und die Lilien auf dem Felde alfo 
geſchmückt, ſollte der Menſch, in deſſen Geiſt 
Gott ja auch den Sinn für das Schöne gelegt 
hat, feine Werke, beſonders weun ſie der Ver⸗ 
ehrung Gottes geweiht ſind, nicht auch ſchmücken 
dürfen? Damit wollen wir natürlich der Ueber— 
treibung und der geſchmackloſen Ueberladung, 
wie ſie in manchen katholiſchen Kirchen zu Tage 
tritt, nicht das Wort reden, aber ebenſowenig 
der kalten Nüchternheit, wie ſie kurz nach der 
Reformationszeit in manchen Ländern, und be⸗ 
ſonders in reformirten Städten ſich geltend 
machte, wo die Kirchen das Ausſehen eines 
größeren Bauernhauſes erhielten und die kahlen, 
weiß übertünchten Innenwände das Auge belei⸗ 
digten. 

Doch wir kehren zu dem Dom von St. 
Markus zurück. Derſelbe wurde, nachdem eine 
Feuersbrunſt die alte 829 erbaute Kirche zerſtört 
hatte, im Jahr 977 von Pietro Orſeolo begon- 
nen und 1071 von Domeniko Salvo vollendet, 
auch wurden die von Alexandrien entführten Ge⸗ 
beine des h. Markus, des nunmehrigen Schutz⸗ 
heiligen der Kirche, darin niedergelegt. Sie iſt 
235 lang, im Kreuze 193“ breit, bis zum Dach 
der mittleren Kuppel 118° hoch und hat fünf 
mit Bleiplatten bedeckte Kuppeln, ſo daß ſie 
einen ganz orientaliſchen Eindruck gewährt, den 
man am Beſten von dem Glockenthurm aus ge— 
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winnt, indem man vorne nur die Fagade und 
einen Theil der Kuppeln überſehen kann. Aber 
auch dieſe Partie iſt impoſant genug. Fünf 
große, von zwei übereinander geſtellten Säulen— 
bündeln getragene gewölbte Vorhallen führen 
zu den ehernen Thüren, und darüber befindet ſich 
in der Mitte der Balkon, auf welchem die be— 
rühmten ehernen Roſſe ſtehen, welche die alten 
Venetianer 1206 in Kouſtantinopel erbeutet und 
hieher gebracht haben, ſtattliche Streithengſte, 
jeder 1750 Pfund ſchwer, die noch die Spuren 
der ehemaligen Vergoldung an ſich tragen. Die— 
ſelben ſollen einſt den Triumphbogen des Kaiſers 
Nero in Rom geſchmückt haben, und wurden 
ſpäter nach Konſtantinopel gebracht und auf 
Konſtantins Hippodrom aufgeſtellt, wo fie Ma— 
rino Zeno wegnahm, um ſie nach Venedig zu 
bringen. Als 1797 Bonaparte in Italien ſieg— 
reich geweſen, ließ er dieſelben herabuehmen und 
nach Paris bringen, wo ſie ſeinen eigenen 
Triumphbogen ſo lange ſchmückten, bis die Alltir- 
ten nach ihrem ſiegreichen Einzug in Paris fie 
abermals in Beſchlag nahmen und an Venedig 
zurückgaben. Die Bogen über den Hallen der 
Eingänge ſind mit prächtigen Moſaikbildern, die 
Giebel mit Thürmchen und Fialen in gothiſchem 
Styl geſchmückt und ſtammen aus ſpäteren Zeiten. 

Von der Kirche aus zog es mich zu dem 
Glockenthurm, welcher 39“ 6“ lang und breit 
fi zu einer Höhe von 304° erhebt und auf der 
Spitze der vierſeitigen Dachpyramide einen eher— 
nen, 16° hohen Engel mit großen Flügeln trägt. 
Er iſt unten aus Backſteinen, oben aus iſtriſchem 
Marmor erbaut und ſo eingerichtet, daß man 
im Junern um einen ſteinernen Kernthurm rings 
herumgehen und jo ganz allmählich hinaufſteigen 
kann. Unter dem mit Kupfer bedeckten Dache 
befindet ſich das Glockenhaus, und unter dieſem 
die Bogen des Wachthauſes mit prächtigen 
Reliefen und herrlicher Ausſicht. Ich beſtieg 
denſelben in der Abſicht, eine Rundſchau über die 
Stadt mit ihren Umgebungen zu gewinnen und 
überhaupt mich zu orientiren, wie ich dieſes mit 
großem Vortheil gewöhnlich zu thun pflege, 
aber meine Erwartungen wurden weit übertrof— 
fen, denn nicht nur dieſes wurde mir im voll— 
ſten Maße zu Theil, ſondern ich überſchaute 
auch gegen Südoſten die Reihe der Lidi, das 
herrliche Meer, im Norden die Alpen und Vor— 


alpen, im Weſten die Euganeen und die Kalf- 
hügelkette von Verona bis zum Monte Baldo 
hinauf und die unzähligen Ortſchaften, Kirchen 
und Thürme der venetianiſchen Lombardei, die Berge 
Iſtriens mit dem Karſt und dem größten Theil 
von Friaul u. ſ. w., kurz, das Auge konnte ſich 
nicht ſatt ſehen an all den Herrlichkeiten, die ſich 
da bis zu einer Entfernung von 75 Meilen 
vor mir ausbreiteten. 

Aber anch die nächſte Umgebung, die Stadt 
auf 90 Inſeln erbaut und ſtatt der Straßen 
von 400 Kanälen in allen Richtungen durch— 
ſchnitten, mit 41 öffentlichen Plätzen von 
größerem und 159 von kleinerem Umfang, ſo— 
dann die 102 Kirchen, welche meiſt mit Kuppeln 
geſchmückt ſind und worunter 30 Pfarrkirchen, 
ferner die zahlreichen Paläſte, die Hunderte von 
Kaminen, das Getriebe der Gondeln und Schiffe 
in den Lagunen und auf den Kanälen, das alles 
gibt einen Eindruck, der ſich kaum in Worte faj- 
ſen läßt. 

Die Geſchichte von Venedig greift in uralte 
Zeiten zurück, denn die Inſelgruppen luden die 
vom Fiſchfang lebenden Bewohner der benachbar— 
ten Küſten ſchon frühe zu Anſiedlungen ein, wo ſie 
wie einſt diejenigen der Pfahlbauten gegen feind— 
liche Ueberfälle geſichert waren und die umgeben— 
den Gewäſſer den Fiſchfang ungemein begünſtigten. 
Die alten Venetier aber, welche die Stadt nach 
und nach gründeten, waren Landbewohner, zuerſt 
Fiſcher, ſodann Handel treibende Küſtenfahrer, die 
in ungebundener Freiheit und einer beſcheidenen 
Thätigkeit ſich allmählich zu größeren Handels- 
unternehmungen veranlaßt ſahen, und erſt zu 
Anfang des ſechsten Jahrhunderts ſich zu einem 
kleinen Freiſtaat vereinigten, welcher, durch reiche 
Bewohner der benachbarten Städte verſtärkt, von 
jährlich gewählten Tribunen nach eigenen Geſetzen 
regiert wurde. Im Jahr 697 wurde der erſte 
Doge oder Herzog (Duca) gewählt, und erſt 
fein Nachſolger verlegte die Reſidenz nach Rialto 
(Rivus altus), einer der Hauptinſeln der jetzigen 
Stadt. Damit war der Grund zu dem ſchnellen 
Emporkommen und der Macht des handeltreiben— 
den Volkes gelegt, das nun ſeine Schiffahrt 
über das adriatiſche und mittelländiſche Meer, 
zumal nach dem Orient ausdehnte und in kurzer 
Zeit dermaßen an Reichthum und Macht gewann, 
daß es ſchon 871 in einem Seetreffen bei Tarent 
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einen entſcheidenden Sieg über die Flotte der 
Araber erfechten konnte. 

Mit dem erworbenen Reichthum und der 
darauf geſtützten Macht nahm die Ausdehnung 
der Bauten, und folglich der ganzen Stadt in 
ungewöhnlichem Maßſtabe zu. Eroberungen zu 
Waſſer und zu Lande folgten, von allen Seiten 
wurde reiche Beute heimgebracht, und die Kreuz- 
züge ſteigerten nicht nur den Unternehmungsgeiſt 
ſondern auch die Eroberungsſucht dermaßen, daß 
ſie nicht nur Städte, ſondern ganze Königreiche 
erobern und wie einſt die Phönizier ihre Kolonien 
überall hin verpflanzen konnten, wo es ihnen 
vortheilhaft ſchien. In die Zeit vom 10. bis 
15. Jahrhundert fällt die höchſte Blüthezeit der 
Republik. Im Jahr 1202 fuhr der Doge 
Dandolo mit 240 Kriegsſchiffen, 70 Laſtſchiffen, 
50 Galeeren und 420 kleinen Fahrzeugen aus 
Venedig und führte 40,000 Krieger mit, um 
Konſtantinopel mit Kreta und andern Inſeln zu 
erobern. Seit 1404 breitete es ſich ſodann in 
der lombardiſchen Ebene aus und eroberte auch 
das dalmatiſche Küſtenland bis nach Korfu, jo 
daß es das ganze adriatiſche Meer beherrſchte. 
Zuletzt (1489) gewann es auch noch Cypern 
durch die Heirath einer edlen Veuetianerin mit 
deſſen Könige. So hatte denn die Stadt (um 
1424) au 190,000 Einwohner, eine Zahl, die 
am Ende des Mittelalters bereits auf 139,000 
und ſpäter auf 120,000 herabſank. 

Die meiſten Kirchen- und Palaſtbauten fal- 
len in jene fünf Jahrhunderte, und die Entwick⸗ 
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lung der ſchönen Künſte, insbeſondere der Malerei 
hielt mit der Zunahme der Macht gleichen Schritt, 
wie dieß aus dem Folgenden hervorgehen wird. 
Die Abnahme derſelben war eine natürliche Folge 
der veränderten Handelswege, des Aufblühens 
von Trieſt und der politiſchen Verhältniſſe über- 
haupt; 1797 eroberten es die Franzoſen, der 
erſte Feind, der die Stadt betrat. Was auch 
die öſtreichiſche Regierung, in deren Beſitz (1814) 
Venedig ſammt der Lombardei gekommen war, 
thun mochte, um den Handel wieder in Flor zu 
bringen, es gelang ihr nicht mehr. Die Reichen 
begaben ſich auf ihre Landgüter auf dem benach⸗ 
barten Feſtlande, ließen ihre Paläſte zerfallen, 
verkauften meiſtens ihre Kunſtſammlungen, und 
überließen die Bevölkerung dem Kleinhandel und 
und dem gewöhnlichen Getriebe, wie es noch 
jetzt getroffen wird. Kurz, Veuedig traf daſ⸗ 
ſelbe Loos, welches Genua und Piſa, Grie⸗ 
cheuland und Rom betroffen hat, es ſank von 
feinev Höhe herab und wird auch unter der 
neuen italieniſchen Regierung Mühe haben, ſich 
wieder zu heben. Zwar kann man jetzt auf der 
Eiſenbahn, welche es mit dem Feſtland verbindet, 
leicht dahin kommen;) allein die alte Handels- 
ſtraße iſt damit doch nicht hergeſtellt, ſondern 
hat ſich nach Trieſt gezogen, das auf Koſten 
von Venedig ſich emporgeſchwungen hat. 
(Fortſetzung folgt.) 

) Die Brücke dazu wurde von 1842 — 1846 mit 
222 Bogen erbaut und hat eine Länge von 3396 Meter, 
beinahe einer Stunde. 


Ein Fund. 


In Trier und ſonſt in den Rheinlanden iſt 
ſchon manche römiſche Inſchrift aufgefunden wor⸗ 
den, über deren Aechtheit ein heißer Kampf ent⸗ 
brannte, ohne daß das größere Publikum in 
allen Fällen zu hören bekam, was denn von der 
Sache zu halten ſei. Vor Jahren iſt beim Dorfe 
Frieſendorf eine eiſerne Platte ausgegraben wor⸗ 
den, mit deren Ueberſetzung ſich viele Gelehrte 
lange abquälten. Am Ende wurde ſie in der 
Kölner Zeitung abgedruckt und eine Prämie auf 
ihre Entzifferung geſetzt. Hier iſt ſie: 


C. I. CAES. AS. LIEBER 
SARD. ELL. N. U. N. 
D. IX. AUG. EN. A. 
L. SS. AUER. K. RA. 

UT & q. CAES. 


Dieſe Inſchrift wenigftens hatte nicht lange 
auf ihre Löſung zu warten. Bald konnte man 
die Erklärung in der Zeitung leſen: „Cajus 
Julius Cäſar aß lieber Sardellen und Neun- 
augen, als Sauerkraut und Kuhkäs.“ Eine luſtige 
Geſellſchaft hatte die Platte in aller Stille anfer— 
tigen laſſen, ihr ein verwittertes Ausſehen gegeben 
und ſie an den Platz der Ausgrabungen gelegt. 


Druck von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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Varıf nur! 


Ein Lied der Hoffnung nach Pſalm 126. Von Fr. B. 


Harrt nur, die ihr Babels Weiden 
Noch mit euren Thränen tränkt 

Und im fremden Land voll Leiden 
Heimwehkrank an Salem denkt: 

Harrt nur! Wann der Herr uns wieder 
Schenkt den Trank der Freiheit ein, 
Dann wird unſre Zung' voll Lieder, 
Unſer Mund voll Lachens ſein. 


Zu der Menge aller Heiden 
Dringt dann der gewalt'ge Klang 
Vom Geſpiel der gold'nen Saiten, 
Von dem fröhlichen Geſang: 


„Freu' dich, Zion, deines Looſes, 
Preiſe ſeine Lieblichkeit, 

Rühme, was dein König Großes 
Seinem Volk hat zubereit't.“ 


Indeß freilich heißt's noch immer: 
„Wende die Gefangenſchaft!“ 

Doch der Sonne heller Schimmer 

Hat noch ſeine alte Kraft. 

Harrt nur! Noch iſt Saat der Zähren, 
Edlen Samen ſtreut die Hand; 

Bald zieh'n wir mit vollen Aehren 
Jubelnd heim in's Vaterland! 


Das Ende Guflaps II. von Schweden. 


Die Ermordung Guſtavs III. iſt keine ver- 

einzelte Thatſache. Geheime, aber ſtarke Fäden, 

deren Spur zu verfolgen ebenſo intereſſant als 

lehrreich iſt, laſſen diefes Ereigniß im engſten 

Zuſammenhang mit der allgemeinen ſittlichen 
Jugend bl. 1867. I. (62.) 


Fäulniß jener Zeit und als den unmittelbaren 

Vorläufer der blutigſten Tage der franzöſiſchen 

Revolution erſcheinen. Die wahre Quelle, aus 

der Ankarſtröm und ſeine Genoſſen ihre fin— 

ſteren Eingebungen ſchöpften, iſt jener Schwindel 
11 
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des Unglaubens, der in den letzten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts alle veligiöfen und ſitt⸗ 
lichen Ueberzeugungen untergrub; aus dieſem 
Abgrund ſtiegen alle die unreinen Dünſte auf, 
die ſich wie ein trüber Nebel über die meiſten 
Länder Europa's lagerten, die Menſchen mit 
Blindheit ſchlugen und Verbrechen aller Art er— 
zeugten. Es iſt auch für unſere Tage lehrreich, 
einen Blick in jene Verhältniſſe zu werfen. 

Keine Epoche der neuen Geſchichte enthüllt 
vor unſern Augen einen geiſtigen und ſittlichen 
Verfall, der dem des Nevolutionszeitalters zu 
vergleichen wäre. Man muß geradezu auf die 
ſchlimmſten Jahre der römiſchen Kaiſerzeit zu— 
rückgehen, um ähnliches Verderbniß zu finden, 
damals, als im heidniſchen Rom ſich alle die 
abgeſtandenen orientalischen Religionen und die 
nicht minder verkommenen philoſophiſchen Sy- 
ſteme Griechenlands gegen das junge Chriſten— 
thum verſchworen zu haben ſchienen, das ihnen 
den Garaus machen ſollte. Das letzte Drittel 
des 18. Jahrhunderts war auf dem Gebiet des 
Geiſtes wie auf dem der Politik eine Zeit der 
heftigſten Gegenſtrömungen. Ein blinder, aus 
ſchwärmeriſchen Täuſchungen und ungezügeltem 
Vorwitz zuſammengeſetzter Myſticismus nahm 
von vielen Gemüthern Beſitz, nachdem ſie durch 
die Spöttereien Voltaire's und die Zweifelſucht 
der Philoſophen glaubensleer geworden waren. 
Es gibt zwei Arten von Myſticismus, den der 
noch in ihrer Kindheit ſtehenden und den der 
alternden Nationen. Der erſtere iſt ein ſehn— 
ſuchtsvoller Aufſchwung der Seele zu dem un— 
bekannten Gott, auf gefährlichen und doch man— 
nigfach ehrenwerthen Wegen. Der letztere aber 
meint es nicht redlich, kann auch ohne groben 
Aberglauben zu Hilfe zu rufen ſich nicht zum 
Ueberſinnlichen erheben, und iſt nicht einfältig 
genug, um über den ewigen Intereſſen die zeit⸗ 
lichen zu vergeſſen. Ein ſolcher ſchlich ſich im 
Gefolge des Unglaubens in Frankreich und aller⸗ 
wärts ein; ungeduldig ſuchten auch edlere Seelen 
in das innerſte Heiligthum des Himmels einzu— 
dringen und wurden faſt an Gott irre, wenn 
ihre Beſtrebungen mißlangen, ja ſetzten ſich der 
Gefahr aus, in thörichte Zaubereiverſuche zu ge— 
rathen und jedem Beutelſchneider eher zu glauben, 
als dem einfachen Gotteswort. 

Dieſe Schwärmerei verbreitete ſich in Europa, 


als gegen das Ende des 18. Jahrhunderts durch 
den Mißbrauch der Philoſophie der Glaube ge— 
wichen war; ein ſchlagender Beweis, daß das 
menſchliche Gemüth ſich irgendwie mit der jen— 
ſeitigen Welt beſchäftigen muß. Swedenborg 
ſtarb 1772, nachdem er ſeine Zeitgenoſſen durch 
ſeine Viſionen und ſeinen Verkehr mit der Gei— 
ſterwelt in Erſtaunen geſetzt hatte. Nach ſeinem 
Tode gründeten ſeine Anhänger verſchiedene Ge— 
ſellſchaften in England, Deutſchland, Frankreich, 
wie in den nordiſchen Reichen, alle beſtimmt, 
die neue Kirche auszubreiten. Katholiken ſodann, 
wie der Benediktiner-Abbé Pernetty, ein gewiſ— 
ſer Merinval und der polniſche Graf Grabianka 
ſtifteten von Swedenborg angeregt in Berlin 
eine kleine Sekte, in deren abenteuerlichem Ritus 
Mariendienſt, bedeutungsvolle Zahlenverbindun— 
gen und kabbaliſtiſche Geheimlehren ſich auf's 
wunderlichſte miſchten. Kurz vor dem Ausbruch 
der Revolution ſiedelten die Glieder dieſer neuen 
Kirche nach Avignon über, auf unmittelbaren 
Befehl des Himmels, wie ſie ſagten. Dort ge— 
wann ihre Lehre bald zahlreiche Anhänger, die 
ſich ſogar bis nach Rom verbreiteten, wo die 
Inquiſition nöthig fand, gegen ſie einzuſchreiten. 
Hinter dieſen Leuten, die noch religiöſe Be⸗ 
dürfniſſe hatten, kam nun eine Rotte leiden— 
ſchaftlicher Geiſter, die von Gott nichts wollten 
und doch nach einer dem Menſchen verſagten 
Erkenntniß dürſteten. Sie gaben vor, Stimmen 
aus der Hölle oder aus dem Himmel zu hören, 
Geſichte zu ſehen, die Todten zu beſchwören, 
nicht in Folge beſonderer göttlichen Offenbarun— 
geu, ſondern durch rein menſchliche Wiſſenſchaft. 
Vergebens bemühten ſich nüchterne Gelehrte, die 
Grenzen unſers Wiſſens zu beſtimmen. Gerade 
jetzt erhob ſich Mesmer mit feinem Magnetis— 
mus, und Puyſegür mit ſeinem Somnambulis— 
mus, und dieſe bisher nicht beachteten Erſchei— 
nungen der krankhaften Menſchennatur erregten 
das allgemeinſte Intereſſe. Eine Menge derer, 
die aller Religion ſpotteten, war entzückt von 
dieſen neuen Offenbarungen; man brachte jeder 
trügeriſchen, ſinnenkitzelnden Vorſpiegelung von 
der Kunſt Gold zu machen, dem Stein der 
Weiſen, dem Lebenselexir und andern Zauber— 
künſten die größte Leichtgläubigkeit entgegen. 
Dieſer Myſticismus wurde noch viel gefähr— 
licher dadurch, daß es ſeinen Anhängern bald 


nicht mehr ums bloße Wiſſen zu thun war, 
ſondern ihnen nun anlag, ein Neues zu ſchaffen. 
Mit großer Geſchicklichkeit wußten ſie über den 
durch Unglauben, Freiheitsdurſt und Empörungs⸗ 
gelüfte unterwühlten Boden des alternden Euro— 
pa's ein Netz geheimer Geſellſchaften auszuſpau⸗ 
nen, deren eingeſtandener Zweck die Vernichtung 
der ganzen ſeitherigen Weltordnung war. Die 
Freunde Nikolai's in Berlin festen ſich die Auf— 
gabe, den letzten Reſt des Aberglaubens (in 
Wahrheit meinten ſie damit jede Spur des 
Chriſtenthums), beſonders unter den Proteſtan— 
ten auszurotten, um dadurch der Kirche der Zu— 
kunft, dem neuen Jeruſalem, den Weg zu berei— 
ten. Die bayriſchen Illuminaten verſuchten ähn— 
liches unter der katholiſchen Bevölkerung, indem 
ſie einen Orden ſtifteten zur Beförderung der 
Aufklärung. Ihr Gründer Weißhaupt lehrte, 
da Freiheit und Gleichheit weſentliche Beſtand— 
theile der Vollkommenheit ſeien, die der Menſch 
als Mitgabe von der Natur empfangen habe, 
ſei der Begriff des Eigenthums das erſte Ver— 
gehen gegen die Gleichheit, und die Gründung 
politiſcher Gemeinweſen der erſte Angriff auf 
die Freiheit geweſen. Weil nun die einzigen 
Stützen des Eigenthums und des Staats die 
bürgerlichen und religiöſen Geſetze ſeien, müſſe 
man, um den Menſchen wieder in feine ur- 
ſprünglichen Rechte einzuſetzen, zuerſt die Reli⸗ 
gion, dann den Staat und endlich allen Beſitz 
aufheben. Obgleich nicht ganz ſo verneinend, 
waren die Grundſätze der Freimaurer durch ihre 
Forderung vollkommener Gleichheit für Alle, 
und durch ihren Anſpruch auf übernatürliche 
Erkenntnißquellen, doch ebenſo unverträglich mit 
dem Chriſtenthum und den beſtehenden Einrich- 
tungen, wie die der Illuminaten. Den Fürſten 
entgieng nicht lauge die Gefahr, mit der dieſe 
Verbindungen ſie bedrohten. Wenn einige vou 
ihnen, wie Friedrich II. nach dem ſchleſiſchen 
Krieg, und der Herzog von Orleans in Frank— 
reich den Vorſitz in den Freimaurerlogen anftreb- 
ten, jo bewog fie dazu der Wuuſch, entweder 
in das feindliche Lager einzudringen um es zu 
beherrſchen, oder aber ſich um jeden Preis eine 
ſehr gefährliche Popularität zu ſichern. Die 
bayriſchen Illuminaten ließen keine Fürſten in 
ihren Orden ein; ſie wurden ſeit 1786 als 
ſtaatsgefährlich verfolgt, und doch zählten ſie 
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noch 1789 die meiſten deutſchen Staatsmänner 
in ihren Reihen: ſo hoch war damals die Ver— 
wirrung geſtiegen. 

Von jeher war Skandinavien ein beſonders 
empfänglicher Boden für alles Wunderbare. Der 
Einfluß einer ernſten, großartigen Natur und 
die Betrachtung eines oft von ſeltſamen Licht: 
erſcheinungen gerötheten Himmels eröffnet dem 
Spiel der Einbildungskraft ein ebenſo weites 
Gebiet, als dem ſtillen Nachſinnen des Gemüths. 
Es haben ſich daher auch in Schweden oft in 
denſelben Männern zwei Eigenſchaften vereinigt, 
die einander völlig auszuſchließen ſcheinen, ernſte 
Wiſſenſchaftlichkeit und ein Hang zur Nacht⸗ 
ſeite der Natur. So war Swedenborg auch 
Naturforſcher, und fein Zeitgenoſſe Linné gab 
ſich neben der aufmerkſamſten Beobachtung der 
Natur viel mit Träumen und Vorbedeutungen 
ab, die in ſeinen Augen untrügliche Zeichen des 
fortwährenden Eingreifens Gottes in das menjch- 
liche Leben waren. 

Der damalige König von Schweden nun, 
Guſtav III., war viel zu ſehr ein Kind feiner 
Zeit, als daß er nicht mit vollen Segeln den 
Klippen entgegengeſchifft wäre, die in dieſen 
Verhältniſſen für ihn lagen. Schon feine Mut⸗ 
ter, eine Schweſter des großen Friedrich, hatte 
ihn dem Glauben entfremdet; als ſie (Juli 1782) 
auf dem Sterbebett lag, verſchmähte ſie allen 
geiſtlichen Zuſpruch und verlangte Gift von den 
Aerzten, „um bälder fertig zu werden.“ Auch 
ihr Sohn rühmte ſich, ein Freigeiſt zu ſein, 
und entbehrte auch wirklich jedes Haltes durch 
eine fefte veligiöfe Ueberzeugung; aber während 
er für die Aufklärung ſchwärmte und doch es 
mit ſeinen Regierungspflichten leicht nahm, war 
er zugleich gründlich abergläubiſch. In müßiger 
Neugierde begab er ſich mehr als einmal, ſeine 
königliche Würde und ſogar die Sorge für ſeine 
Sicherheit völlig vergeſſend, in die Geſellſchaft 
von Betrügern, hinter die ſich ſpäter ſeine Feinde 
verſteckten. Während ſeiner ganzen Regierung 
beſuchte er oft Fräulein Arfvedſſon, eine berühmte 
Wahrſagerin, die ihm im Kaffeeſatz die Zukunft 
zeigte. Berief er einen Reichstag zuſammen, 
oder ſann er auf einen Krieg, ſo fragte er ſie 
um Rath. Schauerliche Geſichte von Köuigs— 
mord und andern Verbrechen, die er am meiſten 
hätte für ſich behalten ſollen, erzählte er mit 
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Luſt und als einer, der fie nicht von ferne be- 
zweifelte. An den Freimaurerorden, der ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts großen Eingang in 
Schweden gefunden hatte, hatte ſich Guſtav mit 
ſeinen Brüdern ſchon frühe angeſchloſſen, und 
zwar mit einem Eifer und einem Glauben an 
feine vorgeblichen Geheimmiſſe, wie ihn auch deſ— 
ſen treueſte Anhänger kaum hatten. Mit tiefer 
Demuth ließ er ſich in die verſchiedenen Grade 
einweihen und hängte ſich ein Goldbüchschen um 
den Hals, worin ein gewiſſes Pulver, das gegen 
böſe Geiſter dienen ſollte, aufbewahrt war. 
Einige leichtgläubige Menſchen und eine größere 
Anzahl Schurken begeiſterten ihn ſodann mit 
leichter Mühe für das Lebeuselixir, den Stein 
der Weiſen und Todtenbeſchwörungen ꝛc., Dinge, 
von denen ſein Staatsſekretär Schröderheim uns 
Wunderbares erzählt. 

„An einem Charfreitag war's“ — die heili- 
gen Tage der Kirche mußten immer dem Aber- 
glauben dienen, — „daß der König gegen 11 Uhr 
Nachts mit ſeinen beiden Brüdern, Karl und 
Friedrich, den berühmten Seher Plommenfelt 
beſuchte, nachdem ſie den ganzen Tag gefaſtet 
hatten. Erſt um 12 Uhr aber trat Plommen⸗ 
felt in ſein Zimmer, geiſterhaft aufgeregt, ein 
Krucifix in der Hand. Er zog einen Kreis mit 
Kohle, innerhalb deſſen er ſich vor einen Tiſch 
ſtellte, / Stunden lang mit Kreide Kreiſe be— 
ſchrieb, einen Spiegel zu Rathe zog, und viel 
betete und murmelte. Plötzlich wird mit Macht 
an die Wände geklopft: „die Geiſter melden ſich 
an.“ Allein ſie können nicht erſcheinen, „irgend 
eine unvergebene Sünde eines der Verſammelten 
muß ihnen im Wege ſtehen.“ Da ſtürzt ſich 
Prinz Friedrich weinend in die Arme des Königs, 
und bittet ihn um Verzeihung, daß er ſich ſchon 
mehrmals gegen ihn habe einnehmen und ge— 
brauchen laſſen, er ſchwöre ihm hinfort brüder— 
liche Freundſchaft. Auch Herzog Karl drückt 
ſich in ähnlicher Weiſe aus. Und ſo umarmt 
man ſich endlich gegenſeitig und trennt ſich erſt 
in früher Morgenſtunde.“ 

Aber der König will durchaus die Geiſter 
ſehen. Er richtet ſich im Palaſt ein Heilig— 
thum zu: einen Schrank mit Krucifix, Weihrauch— 
gefäß und Fackeln. Er erzählt ſelbſt (25. Mai 
1781), wie er um Mitternacht dort gearbeitet 
und ſich abgemüht habe. „Trotz dreitägiger 


Heizung wollte das Zimmer nicht warm werden, 
und er hatte doch ſelbſt geheizt. Er entkleidet 
ſich bis auf's Hemd und betet; da bricht ein 
gewaltiger Schweiß an ihm aus. Eine Stunde 
lang beſchwört er die Geiſter, zündet Weihrauch 
an, waſcht ſich, arbeitet, und doch will ihm nichts 
erſcheinen; nur ein ſtarkes Klopfen im Kamin 
kündigte einen Geiſt an. Der Diener, der ihm 
beiſtund, trug eine Halsentzündung davon; was 
das bedeuten möge, darüber will der König noch 
weiter meditiren.“ 

Den rechten Führer in dieſe Geheimreligion 
fand Guſtav erſt auf einer ſeiner Reiſen durch 
Deutſchland in dem Freimaurer, Graf Zinnen— 
dorf. Derſelbe verlangte vor Allem eine Geueral— 
beichte. So bekannte denn Guſtav, er habe die 
Irrlehren der franzöſiſchen Encyclopädiſten (Phi— 
loſophen) angenommen; jetzt aber eutſage er ihnen 
reuig, und erwarte alles Licht von der neuen 
Wiſſenſchaft. Aber auch dieſer Mann genügt 
ihm noch nicht. Guſtav ſchickt den Oberſt Toll 
auf eine Freimaurerreiſe, die natürlich auch dem 
großen Wunderthäter jener Zeit, dem berüchtig— 
ten Caglioſtro, galt. Der Oberſt fand endlich 
den Zutritt zu ihm in Paris, und Caglioſtro 
läßt ſich, vom Geiſt erfüllt, alſo vernehmen: 
„Ich weiß, du ſuchſt die Wahrheit und das 
Licht, und du wirſt ſie finden. Schweden ſteht 
bei den Meiſtern der Wiſſenſchaft in hoher Gunſt. 
Schreibe Deinem König, daß ich ihm geben 
werde, wornach ſein Herz dürſtet, ja und noch 
mehr denn das. Ehe du noch deine Reiſe vol— 
lendet haſt, wird Dir über meine Worte ein 
Licht aufgehen. Ich brauche nicht zu hören, wo— 
hin dich deine Reiſe führt; wo Du auch ſeiſt, 
werde ich dich zu finden wiſſen. Niemand außer 
dem König darf von dieſer Begegnung hören. Ich 
bin kein Graf, ich heiße auch nicht Caglioſtro; 
wer ich bin, wird ſich ſchon eines Tags offen— 
baren.“ Und damit fieng er an die Hände zu 
falten und unter Thränen zu beten, daß Gott 
ihn ſelbſt bald verwandeln und ſeinen Gaſt ſeg— 
nen möge. Der Oberſt traf etliche Tage ſpäter 
am Rhein einen andern Erleuchteten, den großen 
Rauſchenberg. Der lachte über Caglioſtro und 
nannte ihn einen Charlatau; da ſei doch er ſelbſt 
etwas ganz Anderes. Toll ſchloß ſich dem Ver— 
dammungsurtheil über Caglioſtro an, ja rieth 
ſogar dem Könige, daſſelbe auf die beiden andern 
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Meiſter der Kunſt auszudehnen. Ob aber Guſtav 
ſich enttäuſchen ließ, wiſſen wir kaum ausfindig 
zu machen. Jedenfalls legte er großen Werth 
auf ſeine räthſelhaften Freimaurernamen, und 
unterſchrieb ſich gelegentlich als: frater a corona 
vindicata („der Bruder der ſeine Kronrechte her— 
ſtellte“ — durch den Staatsſtreich des Jahrs 
1772), eques à corona murali, frater de 
sanguine puro, le pere Gardien u. ſ. w. 

Dazwiſchen hinein ſuchte der König dann 
auch die Freimaurerei zur Erreichung ſeiner 
politiſchen Zwecke zu benützen. Einmal im 
Jahr 1784, da er Italien durchreiste, beſuchte 
er den letzten Stuart in Rom, und trachtete den 
Papſt und andere Fürſten für deſſen Wiederein— 
ſetzung in ſeine Rechte auf Großbritannien zu 
begeiſtern. Man hatte ihn verſichert, dieſer Prinz 
ſei der einzige, insgeheim noch anerkannte Groß— 
meiſter der Tempelherren und der Deutſchritter. 
Wie entzückte da den armen König die Ausſicht auf 
glorreiche Thaten und auf unermeßliche Schätze! 
Er ſah ſich ſchon au der Spitze aller dieſer ge— 
heimen Geſellſchaften, und im Beſitz ihrer ver— 
erbten Goldmacherkünſte. Denn der Prätendent 
ſollte ihn zum Coadjutor annehmen; dann wollte 
er ſeine Auſprüche auf Livland, als Erbe der 
Deutſchritter weiter verfolgen. Das gäbe, dachte 
er, ein nettes Herzogthum für ſeinen Bruder 
Karl, und könnte ihn für die Hoffnungen ent— 
ſchädigen, welche durch die Geburt eines Kron— 
prinzen vernichtet worden waren. Hiezu ſollten 
nun die Freimaurer behilflich ſein! Wie täuſchte 
er ſich in ihnen! 

Betrüger und Betrogene, die ſein blindes 
Vertrauen ermuthigte, und politiſche Verſchwo— 
rene, die mit Zaubereien und Beſchwörungen 
ihre andern Beſtrebungen maskirten, ſchaarten 
ſich um Guſtav. Und das willkommenſte Werk— 
zeug für ihre Pläne fanden ſolche Ränkemacher 
an ſeinem Bruder, dem Herzog Karl von Süder— 
manland, damals Großadmiral der ſchwediſchen 
Flotte, der während der Minderjährigkeit ſeines 
unglücklichen Neffen, Guſtavs IV., Regent, und 
nach der Revolution von 1809 unter dem Namen 
Karl XIII. König von Schweden werden ſollte. 
Schwach, charakterlos, mißtrauiſch, von ebenſo 
ſtörriſchem als kleinlichem Ehrgeiz, und zudem in 
einer Stellung, die ihm erlaubte, ſeine Schmeich— 
ler reichlich zu belohnen, war er ganz ein Mann, 


wie die Magnetiſeure und Geiſterbeſchwörer ihn 
brauchen konnten. Zum Ordensmeiſter einer 
Freimaurerprovinz ernannt, trug er als Stell— 
vertreter Salomo's eine roth und blaue Uniform, 
in der er ſich ſelbſtgefällig ſogar in der Stadt 
und im Theater zeigte. Bei ihm hatten die ge— 
ſchickteſten Hellſeher ihre Zuſammenkünfte. Mit 
ihnen gieng er dann bei Nacht in ein einſames 
Haus oder in eine verlaſſene Kirche auf's Land 
hinaus, wo man ſeltſame Düfte einathmete und 
nach allerlei Zauberſprüchen wunderbare Geſtal— 
ten, Irrlichter und Flammen auf den Grab— 
ſteinen gewahrte, während die Leiter des Ganzen 
Orakelſprüche preisgaben und wahrſagten. Auch 
in ſeiner eigenen Wohnung ließ Karl wieder und 
wieder Verſuche anſtellen, um ſeine unerſättliche 
Neugier zu befriedigen. Viele dieſer Scenen 
waren einfach lächerlich; bei andern aber kamen 
wirklich räthſelhaft eintreffende Vorherſagungen 
vor. Trunkenen Ohrs hörte dann Karl zu, 
wenn ihm bei ſolchen frevleriſchen Zuſammen— 
künften prophezeit wurde: Herzog Karl wird die 
drei ſkandinaviſchen Kronen tragen; der König 
wird nicht alt werden; er wird unerwartet ſchnell 
ſterben; die Königin wird kein Kind mehr haben zc. 
Und das kam ſchon im Jahr 1783 vor. Spä⸗ 
ter hat ein finniſcher Lieutenant Ulfvenklou in 
einer jener übernatürlichen Sitzungen geradezu 
den Herzog geſalbt und in bibliſchen Worten 
ihm zugeſprochen: er brauche ſich nicht länger 
um feinen Bruder zu kümmern, den der Herr 
verworfen habe, ſammt ſeiner Nachkommenſchaft. 
Guſtav habe ſich andere Götter gemacht, daher 
werde er durch Menſchenhand fallen. Karl ſolle 
feine Lenden gürten, weil er nun zum Fürſteu 
feines Volkes erkoren fei; auch Norwegen werde 
ihm zufallen. „Du wirſt noch fünfzig Jahre 
und drüber leben, denn du biſt mein Auser— 
wählter; in dir habe ich die Weisheit niederge— 
legt; du wirſt ein zweiter Salomo, und die 
Geiſter und Engel werden dir dienen“ ꝛc.“ Und 
in treuloſeſter Weiſe ſuchte nun Karl ſelbſt den 
Fall ſeines Bruders zu beſchleunigen. 

Schon im Oktober 1786 fangen die Großen 
an, den Herzog Karl zu bitten, er möchte doch 
die Regentſchaft übernehmen und das Land von 
ſeinem Bruder, dem König, retten. Davon träumt 
er nun bei Tag und bei Nacht. Er läßt ſich 
einmal (es war am Abend des 28. Febr. 1789) 
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durch einen Oberſt Silfverhielm in magnetiſchen 
Schlaf verſetzen, und was er in ſolchem aus⸗ 
ſpricht, muß ſein Freund Reuterholm nieder⸗ 
ſchreiben. Da weiſſagt denn Seine königliche 
Hoheit: „Das Verhängniß muß ſich erfül⸗ 
leu. Die Erde muß gereinigt werden, und in 
jener Zeit werden alle Reiche verwandelt werden. 
Was in Schweden geſchieht, wird bald in ande 
rer Weiſe auch in Rußland geſchehen. — Meine 
Freunde werden mir helfen, den Frieden des 
Reichs herzuſtellen und die Welt zu erleuchten. 
Beſonders iſt mir der Baron Reuterholm dien— 
lich; mein Loos iſt ganz mit dem feinen ver 
knüpft ꝛc.“ Auch die Gemahlin des Herzogs 
unterſchreibt dieſen Aufſatz, der noch exiſtirt. 
Alles träumte ja von einer Wiedergeburt der 
alten Welt durch das neue Licht, das ſich in 
der Aufklärung nnd in den geheimen Geſellſchaf— 
ten ankündigte. 

Da brach die Revolution in Frankreich aus. 
Reuterholm reist ſogleich nach Paris, und beſuchte 
die dortigen Seherinnen, deren eine, Labrouſſe 
(Nov. 1789), auf 1792 „eine grandioſe Ader— 
läſſe“ weiſſagte. Der ſchwediſche Geſandte, Ba— 
ron von Stael, geht ganz auf die eraltirte 
Frömmigkeit der Verbündeten Reuterholm, Gra⸗— 
bianka, Silfverhielm ꝛc. ein, und läßt ſich von 
den Orakeln verſichern: „Herzog Karl ſei im 
Beſitz der ganzen Wahrheit; wenn er ſich nicht 
überhebe, werde er der Heiland Schwedens. 
Reuterholm ſolle darum über den Herzog wachen 
und für ihn beten, daß er nicht von dem Licht 
abweiche. Vom Könige verlaute ganz Bedeuten— 
des, das ſich aber nicht mittheilen laſſe.“ 

Wir haben ſchon geſehen, wie eng verwoben 
in Frankreich und Deutſchland die geheimen Ge— 
ſellſchaften der Myſtiker mit der Demagogie 
waren. Auch in Schweden fieng man nun an, 
von einer allgemeinen Republik zu reden und zu 
ſchreiben, welche das Glück der Welt auf Weis— 
heit und Tugend gründen werde. Ein Redak— 
teur Thorild durfte offen drucken: „Welcher 
Tyrann ſich dem Bau dieſer Republik widerſetzt, 
der iſt dem Tod verfallen. Man wird die Städte 
verbrenuen müſſen, denn fie find die Schulen 
der Tyrannei; und erſt durch die Rückkehr in 
den Naturzuſtand wird das goldene Zeitalter an— 
brechen, das die franzöſiſche Revolution verkün— 
digt. Sie iſt — ſeit der Sündfluth — die 


größte göttliche That, das Morgenroth des jüng— 
ſten Gerichts über die Tyrannen!“ 

Während fo auf der einen Seite alles Be— 
ſtehende frech untergraben wurde, auf der andern 
der Herzog von Südermanland ſeine Herrſchaft 
vorbereitete, begieng Guſtav III. eine Thorheit 
um die andere. Von immerwährenden Trugge— 
ſtalten geneckt, ſah er entweder die Schlingen 
nicht, die ihn umgaben, oder ſtürzte er, um 
ihnen zu entgehen, einer andern Gefahr in die 
Arme. Durch ſeinen Haß gegen die franzöſiſche 
Revolution reizte er die ſchwärmeriſche Dema— 
gogie, wie er früher den Adel erbittert hatte, 
indem er ihm die angemaßte Macht entriß. Bald 
kannte die Frechheit der um Karl verſammelten 
Verſchworenen keine, Grenzen mehr; in ihren 
politiſchen und myſtiſchen Flugſchriften gebrauch— 
ten fie die Weiſſagungen ihrer Hellſeher gerade- 
zu als Waffen gegen den König; ja ſie ſchickten 
ihm direkt Ne Warnungen zu, die ihn in 
apokalyptiſcher Bilderſprache als vom Herrn ver— 
worfen bezeichneten, oder hielten ſie ihm perſön— 
lich ſeine Verſchwendung, ſeine Feſte und ſeine 
Schauſpiele vor, die ihn allerdings in eine furcht— 
bare Schuldenlaſt geſtürzt hatten. 

Und in dieſer bodenloſen Lage beſchloß nun 
Guſtav, dem franzöſiſchen Königspaar, dem er 
ritterliche Zuneigung gelobt hatte, zu Hilfe zu 
eilen und an der Spitze des verbündeten Europa's 
die Revolution am Rhein zu bekämpfen. Er 
glaubte ſich durch eine ſolche That herauszu— 
reißen; andererſeits aber hatte er ſchon genug 
Gelegenheit zu hören, wie er Schweden faſt 
bankrott gemacht habe, daher er auf keine Geld— 
bewilligungen von den Ständen zu hoffen habe. 
So ſtanden die Dinge, als am 25. Jannar 1792 
der Reichstag in Gefle zuſammentrat, auf dem 
jedoch Guſtav nicht wagte um das zu bitten, 
was er am nöthigſten hatte, um Geldbewilligung. 
Auch mit keinem Wort that er des Plans Er— 
wähnung, durch den er in der Stille hoffte, der 
ihn zu Hauſe drückenden Verlegenheiten los zu 
werden, nämlich Theilnahme am Krieg der 
Deutſchen gegen Frankreich. Auf andere Wünſche 
und Anträge fand er zwar kein Entgegenkommen, 
aber überraſchender Weiſe forderte auch weder 
der Adel noch die Bürgerſchaft ſeine Verzicht— 
leiſtung auf die ungeſetzliche Erweiterung der 
königlichen Macht ſeit dem letzten Reichstage. 
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Friede war aber deßhalb nicht. Jede Partei 
hatte ſich vor dem Angriff gefürchtet, weil ſie 
allzu heftigen Widerſtand erwartete. Ehe ein 
Monat vorüber war, löste ſich der Reichstag 
auf, aber der Haß gegen Guſtav III. wurde 
nun von allen Seiten geſchürt. 

Welcher der fünf Hauptverſchworenen, Ankar— 
ſtröm, Ribbing, Horn, Liliehorn oder Pechlin 
zuerſt den Gedanken ausſprach, daß die gewünſchte 
Revolution nur durch die Ermordung des Königs 
erreichbar ſei, iſt eine noch unentſchiedene Frage. 
Ankarſtröm, ein unzufriedener Edelmann, dachte, 
es ſei jedenfalls erlaubt, wenn nicht Pflicht, 
einen Tyrannen aus dem Wege zu räumen, der 
ſeinen dem Volke geleiſteten Eidſchwur nicht halte; 
um Weihnachten 1791 beſchloß er, ſich für's 
Beſte des Landes zu opfern. Graf Ribbing 
hatte ſchon von des Königs ſchlimmer Mutter 
allerhand Vorurtheile gegen ihren Sohn einge— 
ſogen; dann ſchwärmte er für die Revolution 
und haßte Guſtav, weil er ihm die Hand eiuer 
reichen Erbin verſagt hatte. Der junge Graf 
Horn war ein verhältnißmäßig gutmüthiger 
Schwärmer, der nach der That ſeine Theilnahme 
am Königsmord bitter verwünſchte, als ſei er 
„von den böſen Geiſtern verführt“ worden. 
Die Seele des Komplotts aber war wohl der 
alte Baron Pechlin, ein 72jähriger Republikaner, 
der ſchon für den Fall des Gelingens eine neue 
Conſtitution ausgearbeitet hatte. Baron Bielke 
hatte gleichfalls Theil an der Verſchwörung, ver— 
giftete ſich aber ſogleich nach dem Königsmord. 
Noch mehrere Edle wußten um die Sache, oder 
billigten in der Stille, was allerhand Anzeichen 
ſie ahnen ließen. Ob der Herzog von Süder— 
manland um den Plan gewußt habe oder nicht, 
läßt ſich jetzt nicht mehr entſcheiden. Jedenfalls 
aber hatte er durch ſeine magnetiſchen Träume 
und ſeine Geiſterbeſchwörungen ſich ſelbſt und 
ſeine Umgebungen ſehr mit dem Gedanken an 
einen nahen, gewaltſamen Tod des Königs ver— 
traut gemacht; auch fand man ihn, als man in 
der Nacht des 16. März 1792 ihm die Nachricht 
von demſelben brachte, in großer Gala, das 
Schwert an der Seite und ganz bereit, zu Pferd 
zu ſteigen. 

Der letzte Maskenball des Winters, der am 
16. März im Theater ſtattfinden ſollte, erſchien 
den Verſchworenen als die paſſendſte Gelegenheit 


zur Ausführung ihres Verbrechens, weil ſich bei 
ſolchen Anläſſen Guſtav unvorſichtig in das Ge— 
dränge zu miſchen pflegte, und es dem ſtrengen 
alten Adel faſt als eine gerechte Strafe des 
Himmels erſcheinen konnte, wenn der Fürſt 
einem jener tollen, ſittenverderbenden Abende, die 
er aus dem leichtſinnigen Ausland nach Schweden 
verpflanzt hatte, zum Opfer fiel. Ein ſchwarzer 
Domino ſollte die Verſchworenen einander fennt- 
lich machen; ſo wurde an Pechlins Tafel, wo 
ſie zuſammen ſpeisten, ausgemacht, und jedem 
ſeine Rolle zugetheilt. 

Der König ſpeiste mit dem Baron Eſſen 
allein zu Nacht in einem kleinen Zimmer, das 
er ſich im Theatergebäude zu eigenem Gebrauch 
vorbehalten hatte. Da erhält er um 10 Uhr 
Nachts ein in franzöſiſcher Sprache mit Blei— 
ſtift geſchriebenes anonymes Billet, in dem er 
gebeten wird, wenn er Mörderhänden entgehen 
wolle, den Ballſaal nicht zu betreten; es ſei 
kein perſönlicher Freund, ſondern nur ein Mann 
von Ehre, dem vor dem Verbrechen des Königs— 
mords graue, der ihm dieſe Warnung ertheile. 
Sie kam vom Hauptmann Liliehorn, der zu ſpät 
bereute, ſich in die Verſchwörung eingelaſſen zu 
haben. Guſtav liest dieſes Billet zweimal, ißt 
ruhig weiter und begibt ſich dann mit dem Baron 
Eſſen in ſeine Loge, wo er von allen Anweſen— 
den geſehen werden kann. Dort erſt gibt er 
ſeinem Begleiter das Billet zu leſen; dann ſteigt 
er, ohne auf deſſen dringende Vorſtellungen zu 
hören, daß er ſich doch nicht unnöthig der Ge— 
fahr ausſetzen möchte, mit ihm auf die Bühne 
hinab, verſpricht ihm, ein andermal ein Panzer— 
hemd anzulegen, und ſagt, indem er ihm den 
Arm reicht: „Laßt ſehen, ob ſie's wagen werden, 
mich zu ermorden.“ 

Der Tanz hatte ſchon begonnen, als ſie ein— 
traten. Obgleich Guſtav in einem Seitengemach 
noch einen Domino umgeworfen hatte, hörte 
man doch, wo er ſich zeigte, flüſtern: „Der 
König.“ Er machte langſam die Runde des 
Saals, trat dann einen Augenblick in die Wärm— 
ſtube und wollte ebeu auf die Bühne zurück— 
kehren, als er ſich plötzlich von einer Gruppe 
ſchwarzer Dominos umringt ſah. Einer derſel— 
ben, es war der Graf Horn, legte ihm die 
Hand auf die Schulter mit den Worten: „Guten 
Tag, ſchöne Maske.“ Im gleichen Augenblick 
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hörte man den dumpfen Knall von Ankarſtröms 
wolleumwickelter Piſtole. Der König rief: „Ich 
bin verwundet, nehmt ihn feſt!“ Aber das 
Geſchrei: „Feuer! Feuer! rettet Euch!“ das 
jetzt an verſchiedenen Enden des Saals erſcholl, 
brachte eine ſolche Verwirrung hervor, daß die 
Mörder im Gedränge unbemerkt entkommen 
wären, hätte nicht der Baron Armfelt Befehl 
gegeben, die Thüren zu ſchließen, und allen An— 
weſenden die Masken abzunehmen. Für den 
Augenblick zwar rettete ſie dennoch die Keck— 
heit ihres Benehmens, die z. B. Ankarſtröm 
dem Offizier, dem ſich der Reihe nach alle Gäſte 
vorzuſtellen hatten, in leicht hingeworfener Weiſe 
ſagen ließ: „Nun, mein Herr, auf mich werden 
Sie keinen Verdacht haben.“ Nachher aber führte 
doch Ankarſtröms Betroffenheit über die uner— 
wartete, aber nicht ernſthaft gemeinte Entgeg— 
nung jenes Offiziers: „Sie irren ſich, mein 
Herr, ich glaube, daß gerade Sie der Schuldige 
ſind,“ auf die rechte Spur. 

Am folgenden Tag hatte eben der Graf 
Ribbing in einer Adelsverſammlung im Schloſſe 
geäußert: „Man gibt ſich jetzt viele Mühe, den 
Mörder unter den ſchwediſchen Edelleuten zu 
ſuchen, während es doch wahrſcheinlich irgend ein 
franzöſiſcher Schurke iſt,“ und von Armfelt, dem 
Freunde Escars, eines dem König treu ergebenen 
Emigranten, die Antwort erhalten: „Und ich 
fürchte vielmehr, daß es ein Schurke von einem 
ſchwediſchen Edelmann iſt,“ als die Thüre auf— 
gieng, und der Polizeiagent die Verhaftung des 
Mörders Ankarſtröm ankündigte. Ribbing er— 
wiederte kein Wort, ſondern fuhr fort, ſich am 
Kamin zu wärmen. Ankarſtröm war auch der 
einzige der Verſchworenen, der für ſeine That 
auf dem Schaffot büßte. 

Guſtav allein hatte bei feiner Verwundung 
ſeine volle Geiſtesgegenwart bewahrt. Er war es, 
der auf einem Sopha liegend ſeinen Begleitern 
Muth einſprach und die erſten Sicherheitsmaß— 
regeln anordnete. Sobald ihm die Aerzte den 
erſten Verband angelegt hatten, wurde er in das 
Schloß gebracht, wo er bis zu ſeiner Wieder— 
herſtellung die Regierungsgeſchäfte ſeinem Bruder, 
dem Herzog von Südermanland übertrug. Als 
ſich ihm der treue Escars näherte, ſagte er: 
das iſt ein Streich, der Eure Jakobiner in 
Paris frenen wird; aber ſchreiben Sie den 


(franzöſiſchen) Prinzen, daß, wenn ich davon 
komme, das an meinem Eifer für ihre gerechte 
Sache nichts ändern wird.“ In den dreizehn 
Tagen, die er noch lebte, ſchien die Erinnerung 
an die vielen Fehler, durch welche er ſich die 
allgemeine Unzufriedenheit zugezogen hatte, ganz 
aus den Herzen ſeiner Unterthanen verſchwunden 
zu ſein. Man mußte die Familien der Mörder 
vor dem Volkshaß ſchützen; die Bürgerſchaft 
ſchickte Ergebenheitsadreſſen in's Schloß, und 
viele der angeſehenſten Edelleute betheuerten ihren 
Abſcheu vor der Verſchwörung dem König per— 
ſönlich. Zu einer Revolution, wie die geheimen 
Geſellſchaften ſie gehofft hatten, kam es daher 
nicht. — Was von edleren Zügen in Guſtav 
vorhanden war, das zeigte ſich Alles bei dieſer 
Gelegenheit. Er empfieng mit dankbarer Wärme 
die, welche ſich nach längerer Entfremdung ihm 
wieder nahten, wollte die Namen der nachher 
noch entdeckten Mitverſchworenen nicht wiſſen und 
fprach den Wunſch aus, daß, wenn auch der 
Mörder fallen müſſe, doch die andern alle be— 
gnadigt werden möchten. 

Bis zum 25. März ſchien die Geneſung raſch 
vorzuſchreiten; dann trat plötzlich eine bedenkliche 
Wendung ein, die in dem Arzt Dalberg den 
Verdacht eines neuen Verbrechens weckte. Kaum 
läßt ſich ganz nachfühlen, in welch troſtloſer 
Verlaſſenheit der arme Guſtav ſeine letzten Tage 
verlebt haben mag, als er ſeinen unmündigen 
Sohn dem Bruder übergeben mußte, in dem er 
mit nur zu gutem Grund ſeinen gefährlichſten 
Feind vermuthete, und ſein Günſtling Armfelt 
ihn jeden Tag mit dem Bericht von angeblich 
neuen Verſchwörungen marterte. Seine Gattin 
und ſein Sohn erſchienen kaum an ſeinem Bette; 
hatte doch auch er ſie vernachläſſigt. Er hatte 
noch nicht die Augen geſchloſſen (29. März), 
als die Nachricht vom Tode des Kaiſers Leopold 
in Stockholm eintraf, begleitet von einer Depeſche 
des Grafen Kannitz, die nicht undeutlich merken 
ließ, daß auch in Wien an Vergiftung gedacht 
wurde. Man ſieng an ſich zu fragen: ob eine 
geheime Propaganda denn nach einander alle 
Fürſten Europa's opfern wolle? Was man aber 
bereits mit einiger Gewißheit vorausſehen konnte, 
war das blutige Ende Ludwig XVI. und Marie 
Antoinettens; ihnen helfen zu wollen, ſchien uur 
das Zeichen zum eigenen Untergang zu geben. 
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Ein Vikarsleben. 


Erſtes Kapitel. 


Unſer Vikar iſt ein Unbekannter, der einſt 
als kleiner, hilfloſer Knabe durch die Welt wan— 
derte, bis zum ſechsten Lebensjahre mehr als 
zehn Mal die Heimat wechſelte, eigentlich ohne 
jede Heimat immer unſtät auf der Wanderfahrt 
begriffen war. Doch hat ſich über feine Lebens— 
führung ein Licht um das andere verbreitet; er 
ſitzt jetzt in einer einſamen, vom Weltgeräuſch 
ganz entlegenen Pfarrhausſtube. Er will uns 
ſchildern, wie er von der Univerſität in's prak— 
tiſche Leben übergieng. 

Unter ſtrömenden Regengüſſen hatte ich Abends 
zu ſpäter Stunde meinen beſcheidenen Einzug in 
das Dörflein J. gehalten. Ju dem benachbarten 
Städtchen im Lauf des Nachmittags angelangt, 
war mir ein nicht allzu gaſtlicher Empfang bei 
dem dort wohnenden reichen evangeliſchen Pfarrer 
zu Theil geworden. Bei ihm hatte ich mich 
als dem proviſoriſchen Präſes Presbyterii der 
Gemeinde J. zu melden. Freilich mochte dem, 
in allem behaglichen Comſort lebenden Bruder, 
deffen vornehme Hausfrau auch einen überwie— 
genden Einfluß auf ihn zu üben ſchien, meine 
unbedeutende Erſcheinung etwas abſchreckend vor— 
gekommen fein. Ich kam von ſehr ſchmintzigen 
Wegen, in ziemlich unſauberem Aufzuge an, 
faſt ſchon bei hereinbrechender Dunkelheit. Die 
Haſt, mit der er mir ſogleich nach meinem Ein— 
tritt in dem Küſter der Gemeinde einen Führer 
nach dem eine Meile entfernten J. beſorgte, 
hatte etwas Komiſches. Da waren wir doch 
ſeiner Zeit als Studenten bei den ſächſiſchen 
Pfarrern freundlicher aufgenommen worden. Kaum 
ward mir zu einer kurzen Erholung Zeit ge— 
laſſen, ſo giengs durch die Nacht mitten im 
Regen weiter nach J.; auch die dortige Pfarr— 
fran ſchien von meiner Ankunft aufangs nicht 
allzuſehr erbaut. Doch änderte ſich das bald, 
und wir wurden noch ſelbigen Abend gute Freunde. 
Es waren augenblicklich nur zwei Kinder im Haufe, 
die andern bereits auswärts, theils in Schulen, 
theils in kaufmännniſcher Ausbildung begriffen. 


Jugendbl. 1867. J. (62.) 


Ich erfuhr ſehr bald die näheren Angelegen— 
heiten der Familie. Es war ein beſonderes 
Stück Leid, wie es im Verborgenen ſo manches 
häusliche Glück zerſtört, nachdem lange Sonnen— 
ſchein darüber geleuchtet hat. Eine Reihe von 
Jahren war es den Pfarrersleuten ſehr wohl 
gegangen. War auch die Stelle merkwürdig ge— 
ring, die Gemeinde inmitten einer durchaus 
katholiſchen Bevölkerung winzig klein, kaum 
150 Seelen zählend, die Leutchen waren doch 
vor 22 Jahren froher Hoffnungen voll dort ein— 
gezogen, und hatten im Lauf der Zeiten auch 
viel Gutes und Freundliches in dem ſtillen 
Pfarrhauſe erleben dürfen. Wohl mags dem 
damals in ſonderlich friſcher Körper- und Geiſtes— 
kraft ſteheunden jungen Pfarrer nicht geträumt 
haben, daß ſeinem Einzug in dieß ſtille und 
unſcheinbare Amtsleben kein anderer Auszug als 
der zum Grabe folgen werde; aber es war ihm 
doch auch dieſe Stätte, wie ſo manchem andern 
kleinen, aus dem Getümmel des großen Welt— 
markts verſchollenen Pfarrer, ein Schauplatz 
hundertfacher Erfahrungen der Freundlichkeit und 
Güte Gottes geworden. Die kleine Gemeinde 
ſelbſt zwar bot ein geringes Arbeitsfeld. Alle 
Jahre drei bis vier Taufen, alle zwei Jahre 
ein Begräbniß, noch ſeltener eine Trauung; die 
umwohnenden Amtsbrüder, bis auf zwei alle 
mindeſtens zwei Meilen entfernt, kaum hie und 
da ein Krankenbeſuch — was hätte der jugend— 
friſche Mann auf ſolchem Ruhepoſten beginnen 
ſollen, wenn ſich nicht aus ſeinem frühern 
Hanslehrerleben noch ein anderes lohnendes Ar— 
beitsfeld aufgethan hätte. Er brachte aus der 
Familie, deren Hauslehrer er geweſen, gleich 
zwei Knaben zu weiterer Ausbildung mit, und 
ſiehe da, aus dieſem Anfange entwickelte ſich 
raſch eine ganz anſehnliche Erziehungsanſtalt. 
Da er die Gabe hatte, mit der Jugend 
ſehr heiter und munter umzugehen, ſich mit 
ſeinen Knaben herumtummelte, turnte, badete, 
Schlittſchußh lief — auch dabei mit Erfolg 
unterrichtete, ſo kam ſein Haus bald in einen 
gewiſſen Ruf, von allen Seiten ſandte man ihm 
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Zöglinge zu und mancher Sohn aus reichen 
Häuſern hat in dem ſtillen und abgelegenen J. 
ſeine Erziehung empfangen. So wurde das un- 
bekannte Dörflein allmählich laut und lebendig 
durch eine fröhliche Knabenſchaar. Oft ſah 
man ſie alle unter Anführung des Paſtors 
über Berg und Thal ſchweifen, die Luft mit 
ihrem lauten Geſange erfüllend; bald trieben ſie 
ſich ſchwimmend und plätſchernd unter deſſelben 
Paſtors Anleitung in den tiefern Gewäſſern des 
anmuthigen Flüßchens umher, das ſich in tau— 
ſend kurzen Windungen durch den reizenden 
Thalgrund an Wieſen und Weidenbäumen hin 
ſchlängelte. Im Frühjahr, wenn durch wehen- 
den Thauwind ſelbſt die kleinen Bächlein zu 
gewaltigen Waſſern anſchwollen, ſollen ſie mit 
großem Erfolg Augel und Netz ausgeworfen 
haben in dem außerordentlich fiſchreichen Flüß— 
chen, ja nicht ſelten feien ſie mit Hechten bis 
an 12 Pfund ſchwer im Triumph nach Hauſe 
gekommen zum großen Wohlgefallen der Haus- 
mutter, die ihnen alsdann ein leckeres Abend— 
brot daraus bereitete. In Maſſen werden auch 
jetzt noch gar kleine Fiſchlein dort gefangen, 
Rümpchen genannt, kaum einen Zoll lang, die 
mit Eſſig und Oel bereitet einen ganz vor- 
trefflichen Salat geben, und die man in Baum⸗ 
rinde pfundweiſe verpackt, als Delifateffe in's 
Weite ſendet. 

Das ganze Dorf ward von dem fröhlichen 
und heitern Treiben im Pfarrhauſe angeſteckt. 
Die trockene, engherzige Weiſe des bäuriſchen 
Weſens verlor ſich mehr und mehr; die Alten 
ſandten mit einer Art von Befriedigung ihre 
Jungen „in die Lehre“ zum Paſtor und ſo kam 
es, daß in der That ſich ein Bildungsſtand dort 
entwickelte, wie man ihn ſelten in Dörfern 
findet. Es wurde ſelbſt in Bauernhäuſern ein 
ganz richtiges Deutſch geredet, man war in der 
Politik vortrefflich zu Hauſe, die ſchwebenden 
Tagesfragen fanden in faſt allen Häuſern ein 
lebhaftes Jutereſſe, und, was auf dem Lande 
gewiß ein ſeltener Fall ſein mag, mancher 
Baueruſohn iſt in Folge dieſer Betheiligung an 
dem Unterricht im Pfarrhauſe in einen höhern 
Lebeuskreis gerückt worden. Es ſind manche 
Kaufleute, Techniker, ſelbſt Fabrikbeſitzer aus 
dieſen Bauernſöhnen hervorgegangen. Freilich 
zeichnete ſich dieſe ſo kleine und winzige Ge— 


meinde auch durch die verſchiedenſten freireligiö— 
ſen und extravaganten politiſchen Richtungen 
aus, die unter ihren Mitgliedern im Schwange 
giengen. Es war zum Erſtaunen, was man 
da Alles zu hören bekam, und welche ſeltſamen 
Erfahrungen auch ich in dieſer Beziehung ge- 
macht habe; ich werde darauf noch zurückkom— 
men. Wahre Gottesfurcht, Demuth und Gehor— 
ſam gegen das göttliche Wort, beſondere Heils— 
erkenntniß habe ich wenig in der Gemeinde ge— 
funden, wohl aber merkwürdigerweiſe viel Auf— 
klärungsſucht und prahleriſches Liebäugeln mit 
dem modernen Unglauben. 

Mit all dieſen Dingen wurde ich im Pfarr⸗ 
hauſe bald bekannt gemacht. Ein gut Theil da- 


von erfuhr ich noch an demſelbigen Abend, nach— 


dem ich es mir etwas bequem gemacht und in 
Ermanglung meiner eigenen, noch nicht ange— 
kommenen Effekten, ein Paar Kinderſchlaſſchuhe, 
ſo gut es gehen wollte, an die Füße gezogen, 
auch der Pfarrerin Herz durch entgegenkommende 
Freundlichkeit mir geöffnet hatte. Sie hatte, 
nebenbei geſagt, in ihrer Jugend mit dem be— 
kannten Romanſchreiber Hackländer, der bei einer 
Tante von ihr wohnte, in einem Hauſe zuſam— 
mengelebt und ihm, der damals ziemlich knapp 
gehalten wurde, wie ſie mit Wohlgefallen er— 
zählte, oft im Stillen zu einem extra Butter— 
brot verholfen. 

Aber ich erfuhr auch noch mehr aus ihrem 
nun mittheilſam gewordenen Munde, ich erfuhr 
die erſchütternde Veranlaſſung der Gemüths— 
krankheit ihres Mannes, und das iſt die trau— 
rigſte Seite dieſes Kapitels. Nachdem ſie fo 
eine Reihe von Jahren in ganz heitern Ver— 
hältniſſen gelebt, ja zu einem gewiſſen Wohl— 
ſtande ſich erhoben hatten, wovon die reiche 
Ausſtattung des Hauſes, die mit Silber, Kry— 
ſtall, feinem Porzellan ꝛc. gefüllten Schränke 
und Käſten zeugten, trat, wie ein Blitz aus 
heitern Höhen, eine ſchwere Zeit von Familien— 
ſtürmen ein. Die meiſten Söhne waren heran- 
gewachſen. Der älteſte, ein gewandter ſtatt— 
licher Jüngling war mit dem beſten Erfolge in 
die kaufmänniſche Carriere getreten, und bereits, 
kaum 17 Jahre alt, als vielverſprecheuder Rei— 
ſender bei einem ſehr bedeutenden Hauſe an— 
gagirt, deſſen Chef dem Vater intim befreundet 
war. Alles war vortrefflich gegangen, die 
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Prinzipale waren ſehr zufrieden mit den Lei— 
ſtungen des jungen Mannes und erſtaunten über 
die Maſſe von Kommiſſionen, die er ſtets ein⸗ 
ſandte. Die Folge war ein immer größeres 
Vertrauen, ein offener Kredit, uneingeſchränkte 
Reiſeſpeſen, ja ſelbſt die Aufmunterung zu glän⸗ 
zendem Aufwande, da es die Würde des Hauſes 
fordere. Das ließ ſich der junge Menſch nicht 
zweimal ſagen. Er ließ bei ſeinen Reiſen ein 
weidliches drauf gehen, und hin und wieder 
kamen ſelbſt von anderer Seite her Gerüchte 
über den Luxus und die verſchwenderiſche Lebens- 
weiſe, die er führe. Da aber die Geſchäfte ſehr 
gut giengen, und andererſeits von verſchiedenen 
Seiten lobende Aeußerungen über das feine, 
artige und gewandte Auftreten des Reiſenden 
einliefen, ſo ließ man das Ding gewähren. 
Auf einmal aber blieben die Berichte des Reiſen⸗ 
den ans. Man wußte, daß er in der Nähe von 
Frankfurt war, aber ſeit acht Tagen hatte man 
nichts von ihm gehört. Das Vertrauen war 
ſo groß geweſen, daß man ihm ſogar das In⸗ 
kaſſo ausſtehender Gelder überlaſſen hatte. Dieſe 
waren auch ſtets pünktlich und richtig eingeliefert 
worden. Nun war man auf einmal voller Un— 
ruhe, voll peinlichſter Beſorgniſſe. ’ 

Da bekam der Pfarrer einen Brief, datirt 
aus einem Dorfe in der Umgegend von Hom— 
burg. Der Sohn ſchreibt in Verzweiflung: er 
wage ſich nicht an's Tageslicht; er habe eine 
ſchwere Schuld auf dem Gewiſſen, die er nicht 
fühnen könne. Er habe das anvertraute Gut 
ſeines Herrn in großartigen Maßſtabe verun- 
treut. Das viele Geld, das er täglich in Hän- 
den gehabt, habe ihn verblendet. Ein allzu 
flottes Leben habe ihm doch bange gemacht, ob 
er die hohen, verſchwendeten Summen vor ſei— 
nem Chef vertreten könne; da ſei er einer Ver— 
ſuchung des Böſen erlegen, die ſchon oft an ihn 
herangetreten wäre. Er ſei dem Spielteufel zum 
Opfer gefallen. Grade in der Nähe von Hom⸗ 
burg habe er mehrere tauſend Thaler einkaſſirt. 
Der Verſucher habe ihm zugeraunt: auf, pro— 
bire dein Glück! Du kannſt es, haſt es gerade 
in der Hand. Vielleicht gewinnſt du mühelos 
die Summen, die du zur Gründung eines eige— 
nen Geſchäfts bedarfſt; wie ſchön, wie herrlich 
wäre das. Auch der Eltern Bild habe ihm der 
Verſucher vorgehalten; wie um das mahnende 


Gewiſſen zu ſtillen, hätte er ſich eingeredet: 
„wer weiß, ob es dir nicht beſchieden iſt, ihnen 
und ſelbſt den andern Geſchwiſtern zu einem 
ſichern und unabhängigen behaglichen Leben zu 
verhelfen.“ Thu's nicht, habe wohl eine andere 
Stimme ihm zugerufen, es iſt dein Verderben, 
dein Fall! Und mehrmals ſei er an den Thoren 
der lockenden Spielhölle vorübergegangen, deren 
Glanz und Lichterpracht ſeine Seele berückt; 
aber der von Junen heraus tönende Goldesklang 
habe ihn nicht losgelaſſen. Endlich, wie von 
eiſernen Krallen gepackt, ſei er unwiderſtehlich 
hineingezogen worden. Einmal vor den grünen 
Tiſchen, hätte ſich eine dichte Decke über ſeine 
Sinne gelegt; taumelnd, ſchwindelnd, feiner Ge- 
danken kaum mächtig, hätte er ſeine Einſätze 
gemacht. Mit eiſiger Kälte, ſeinen Zuſtand 
wohl erkennend, hätten die Croupiers ihn an⸗ 
geblickt. „Messieurs, faites votre jeu!“ hätte 
es eintönig immer auf's neue geklungen. Kein 
anderer Ton mehr zu hören, kein Anderer küm— 
mert ſich um ihn. Eine zeitlang bei mäßigen 
Einſätzen habe das Glück hin und her geſchwankt, 
dann ſei es ihm günſtig geweſen, und der Geld— 
haufe vor ihm habe ſich vergrößert. Da ſei 
ihm plötzlich der Gedanke gekommen: „nimm 
deinen ſichern Gewinnſt, und fliehe von dannen; 
noch iſt es Zeit.“ Einen Augenblick habe er 
der Regung nachgegeben, ſei er hinausgeeilt. 
Die ſcharfe Nachtluft habe ſein brennendes Ant⸗ 
litz gekühlt. Bei haſtiger Zählung habe er 
gefunden, daß er hundert Louisdors gewonnen. 
Aber nun gerade habe es ihm keine Ruhe ge- 
laſſen. Mit dämoniſcher Gewalt ſei des Ver— 
ſuchers Stimme ihm in's Ohr gedrungen: „du 
Thor, warum haſt du jetzt gerade aufgehört! 
Weißt du nicht, daß du das Glück gefeſſelt 
hätteſt?? Es wäre dir der Reichthum in den 
Schooß gefallen und mit ihm ein herrliches, 
glänzendes Leben, mit allen Genüſſen und Freu⸗ 
den.“ — „So ſpiegelte mir,“ ſchreibt der Un- 
glückliche, „der Teufel in glühenden Farben die 
verlockendſten Bilder vor die Seele. Ich ſtillte 
die neuerwachenden Gewiſſensmahnungen mit 
trüglichen Gedanken: „du haſt ja nichts zu ris— 
kiren; kannſt ja mit dem gewonnenen Gelde das 
Glück verſuchen. Iſt es dir nicht treu, ſo hörſt 
du zur rechten Stunde auf und eilſt ſchleunig 
von dannen, ſo wie du es jetzt mit dem Gewinn 
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gemacht.“ Ich war beſiegt, überwunden, eine 
Beute des argliſtigen Verſuchers. Bald ſtand 
ich wieder vor dem Dämon; die Kugeln rollten, 
in ewig gleicher Gefühlloſigkeit wurden von den 
Bankhaltern die Summen hin und her geſchoben. 
Anfangs blieb bei mir Gewinn und Verluſt 
ziemlich gleich. Meine furchtbare innere Span— 
nung ließ aber eine lange Unentſchiedenheit nicht 
zu. Die Hoffnung, auf einen Schlag ein reicher 
Mann zu fein, trieb mich zu tollkühnem Wagen. 
Ich ſetzte die ganze gewonnene Summe auf eine 
Karte, im nächſten Augenblick war ſie verloren. 
Einen Dolchſtich fühlte ich im Herzen; aber 
meine Pläne und Vorſätze waren im Winde ver— 
weht. Eine verzweifelte, kalte Entſchloſſenheit 
kam über mich. Ich wollte es zwingen, das 
Glück. Eine zweite, gleiche Summe war eben 
ſo raſch verloren. Noch eine und noch eine. 
Kalter Angſtſchweiß auf der Stirne, Vernichtung 
im Herzen; aber wüthende Entſchloſſenheit zu— 
gleich, ließ mich im raſenden Taumel alles an 
alles ſetzen. Die nächſte Minute war alles ver— 
loren, ich mit meiner Verzweiflung draußen in 
der kalten Nacht. — Die Augenblicke, die ich 
da verlebte, waren bitterer als der Tod. Was 
ich wollte, ich wußte es nicht. In ſinuloſem 
Taumel ſtürmte ich auf der Landſtraße dahin. 
Meine frevelhaft zerſtörte Zukunft, die Schmach, 
die auf mich, auf Euch fallen mußte; Euer 
Schmerz und Eure Vorwürfe; die Vergeltung, 
die von Seiten meines Prinzipals mich treffen 
werde, wenn er die Strenge des Geſetzes gegen 
mich anwenden wollte; alles das gieng mir 
wirbelnd, dröhnend im Kopf herum. Zuweilen 
ſuhr ich zitternd, erſchreckt zuſammen; ich glaubte 
das Hohnlachen des Verſuchers hinter mir zu 
hören. So gerieth ich zu ſpäter nächtlicher 
Stunde in das Dorf, von wo ich ſchreibe. Bei 
dem armſeligen Wirth habe ich mich einquartirt. 
Ich wage mich nicht an's Tageslicht, es iſt mir 
unmöglich, an Herrn Sch. zu ſchreiben.“ 

So lautete das Bekenntniß des verirrten 
Jünglings. Wie Schwerter ſchnitt es den El— 
tern in's Herz. So ſchwer es den Vater an— 
kam, er machte ſich doch ſogleich auf den Weg 
zu dem Prinzipal ſeines Sohnes, theilte ihm 
den ſchweren Fall deſſelben mit und bat ihn, 
ſo weit es möglich, den Unglücklichen milde zu 
behandeln. Ueber Erwarten wurde dieſem Wunſche 


entſprochen. Der Prinzipal, der ſich auch wohl 
nicht ganz frei fühlte von Schuld, da er dem 
noch allzu jungen Menſchen zu viel Freiheit ein— 
geräumt, ihn gewiſſermaßen durch den zu reich— 
lichen Geldkredit in ſchwere Verſuchung geführt, 
verſprach die Sache geheim zu halten, ja gieng 
in ſeiner Großmuth ſo weit, die anſehuliche 
Summe, die im Spiel verloren war, niederzu— 
ſchlagen. Doch aber könne der Sohn ſelbſt— 
verſtändlich nicht in ſeinem Geſchäft bleiben. Er 
rieth, ihn gleich beim Militär eintreten zu laſ— 
ſen zum einjährigen Dieuſt. Habe er dann 
ſpäter entſchiedene Proben eines feſtern Charak— 
ters gegeben, ſo ſei er bereit, ihm wieder eine 
Stellung zu geben. Das war ſehr edel gehan— 
delt, und der Vater eilte mit leichterem Herzen 
nach dem Dorfe, wo ſich ſein Sohn verborgen 
hielt. Es war ein ernſtes, trauriges Wieder— 
ſehen, und obgleich die äußern Folgen dieſer 
Verirrung ausblieben, die innern, für den ſchwer 
betrübten Vater kamen doch nach. 

Es war nicht lange nachher, da ſtellte ſich 
ein ernſter Trübſinn bei dem Vater ein. Den 
Makel, der durch des Sohnes Vergehen doch 
mehr oder weniger mit auf die ganze Familie 
fiel, war er nicht im Stande zu überwinden. 
Es ſtellten ſich Zuſtände der tiefſten Niederge— 
ſchlagenheit und Melancholie ein. Das Seelen— 
leiden, das ihm bereitet war, hatte die Ausbil— 
dung der merkwürdigſten Ideen in feinem Geiſte 
zur Folge. Er kam ſich oft ſelbſt vor wie ein 
Verbrecher, erſchrack bei jedem Geräuſch auf der 
Straße, ſprang oft mitten in einem Geſpräch, 
oder bei Tiſch auf, mit dem Schrei: „jetzt wird 
man mich holen, in's Gefängniß bringen und 
richten.“ Trat zufällig ein Fremder in's Haus, 
ſo ſah man ihn oft kreideweiß werden, auf— 
fpringen und den Verſuch zur Flucht machen. 
Man war dann auch nicht im Stande ihn zu 
beruhigen. Er quälte ſich wohl ab mit Rech— 
nungen, die er angefertigt, rechnete und zählte, 
fand immer ein großes Deſicit, über das er 
glaubte zur Verantwortung gezogen zu werden. 
Und während dieſes Zuſtandes predigte er noch 
eine längere Zeit. Aber im Gottesdienſt ſelbſt 
machte ſich die Störung des Geiſtes mehrmals 
in ſo auffallender Weiſe geltend, daß endlich 
ernſtlich daran gedacht werden mußte, ihn in 
beſondere ärztliche Pflege zu nehmen. Zwei 
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ſeiner vielen, reichen Freunde erboten ſich, die 
Mittel zu einem längern Aufenthalt in einer 
Privatanſtalt für Geiſtesſtörungen herzugeben. 
Aber das Schwierigſte war, ihn unter irgend 
einem Vorwand zu bewegen, daß er mitgehe 
und ſich freiwillig an einen ſolchen Ort bringen 
laſſe, ihn, der gegen nichts heftiger proteſtirte, 
als daß die Klarheit ſeines Geiſtes nicht völlig 
mehr vorhanden ſei. Doch gelang es einem 
altbewährten Freunde des Hauſes, ihn zu über— 
zeugen, daß er einer Erholung dringend bedürfe. 
Er folgte dem Freunde willig an den Rhein. 
Als er aber aus der Ferne die Thürme der 
Irrenanſtalt zu S. anſichtig wurde, hat ihn 
doch eine furchtbare Erſchütterung ergriffen; 
unter keiner Bedingung werde er weiter folgen, 
falls man die Abſicht habe, ihn dorthin zu 
bringen. Die Reiſe gieng indeſſen nach B. Als 
man aber durch das Thor der Auſtalt ſchritt, 
ſprach er laut und beſtimmt ſeine Ueberzeugung 
aus, daß dieſer Weg ihn in's Gefängniß führe; 
es werde das Thor ſich hinter ihm auf immer 
ſchließen, er ſelbſt werde dort gerichtet in ſehr 
kurzer Zeit das Schaffot beſteigen. Furchtbare 
Umkehrung des Fluches: „Ich will die Miſſe— 
that der Väter heimſuchen an den Kindern!“ 
Hier wurde auf die erſchütterndſte Weiſe die 
Sünde des Kindes am Vater heimgeſucht; von 
der Idee, daß er im Zuchthaus ſich befinde, 
konnte man ihn in der erſten Zeit durchaus 
nicht abbringen. In's Zimmer des vorſtehenden 
Arztes tretend, erklärte er denſelben ſogleich für 
den Kerkermeiſter, und auf eine zufällig dahängende 
rothe Flauelljacke hinweiſend, führte er dieſelbe 
als unwiderlegliches Zeuguiß für ſeine Behaup— 
tung an: „es ſei ja der rothe Scharfrichter— 
mantel.“ So hat der Arme ein qualvolles 
Jahr durchlebt; und gerade um die Hälfte dieſer 
Zeit war es, als ich im Spätherbſt meinen Ein— 
zug in das ſeines Pfarrers entbehrende Haus 
hielt. Eben hatte ſich das Gerücht verbreitet, 
daß der leidende Pfarrer wohl nimmer wieder 
zur vollen Geiſtesklarheit zurückkehren werde. 
Das Alles erzählte mir die betrübte Frau, 
in der ich aber bald ein Weib von ſtarker Kraft 
und ausdauernder Geduld erkannte. Der Sohn 
hatte ſich ſehr brav gehalten, auch die Größe 
ſeiner Schuld eingeſehen und mußte nun den 


lichem Ermeſſen die Urſache der Leiden des 
Vaters zu ſein. Natürlich ſchnitt dieſer Gedanke 
auch der Mutter tief in's Herz; obwohl ſie den 
Sohn, mit Ausnahme dieſes einen ſchweren 
Fehltritts, als ſehr brav und mit kindlicher Liebe 
am Vater hangend, in Schutz nahm. 


Zweites Kapitel. 


Wieder war ich um eine ernſte, ergreifende 
Erfahrung mit dem Eintritt in ein neues Ver— 
hältniß reicher. Faſt alle meine Verhältniſſe 
von Jugend auf hatten mich mit beſondern 
Menſchen in nächſter Nähe zuſammengeführt. 
Wo ich nur meinen Wanderſtab auf eine Weile 
niederſetzte, trat wenigſtens ein beſonders markir— 
tes Menſchenbild mir entgegen, entweder Menſchen 
mit beſonderes verkehrtem natürlichem Sinn, oder 
hervorragende Gläubige mit reicher Kraft in der 
Nachfolge des Herrn, oder merkwürdig angelegte 
Naturen, bei denen die eine oder andere Charakter— 
eigenthümlichkeit in ſcharfer ſchneidender Weiſe 
hervortrat, oder in beſonders überraſchenden Er— 
fahrungen ſich ausprägte. So war es bisher 
geweſen, fo erfuhr ich es auch ferner. Doch war 
mir, wenn ich, wie auch an dieſem erſteu Abend, 
als ich in ſpäter Stunde auf meiner Schlaf— 
ſtube allein mich befand, vergleichend all die ver— 
ſchiedenen Geſtalten an mir vorübergehen ließ, 
das Eine auf's Neue klar und gewiß geworden, 
daß nur der im lebendigen und ſeligen Glauben 
an den Herrn Stehende dem Jammer und 
Schmerz dieſes Lebens, der Macht und dem 
Unheil der Sünde ſiegreich zu widerſtehen im 
Stande ſei; ein völlig in Glaubensgemeinſchaft 
mit dem in Chriſto geoffenbarten Gott ſtehendes 
Herz kann nicht überwunden werden, auch durch 
die ſchwerſten Bitterkeiten nicht. Es iſt ganz 
gewiß ſtets nur der mangelhafte, oder fehlende 
Glaube, der zu Schanden wird und dem Feinde 
erliegt. ö 

Des andern Morgens erſt ſah ich das nied— 
liche Kirchlein am Ufer des Flüßchens ſtehen. 
Es war klein, aber für mich immer noch groß 
genug, und wahrlich, fo gering die Zahl der 
verſammelten Gemeinde ſein mochte, es waren 
doch, wie ich bald erfahren ſollte, die verſchie— 


bittern Schmerz tragen, wenigſtens nach menſch- | denften Herzensſtellungen in ihr vertreten; kraſſer 
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Unglaube, Stumpfſinn, Hinfen auf beiden Sei⸗ 
ten, Weltluſt, Fleiſchesluſt, gewöhnlicher Ratio⸗ 
nalismus, Mammonsdienſt, Geiz und Habſucht, 
ja ſelbſt Verehrer von Feuerbach und Conſorten, 
von Uhlich und Wislicenus. Es klingt ſonder⸗ 
bar, aber es war ſo. Nur Eins fand ich nicht, 
wenigſtens iſt mir kein Exempel vorgekommen; 
ich fand keinen einzigen im lebendigen Beſitz des 
Heilandes gläubigen Chriſten. Wir ſind keine 
Herzenskündiger, es mag fein, daß vielleicht 
auch hier verborgen und ungeahnt ein Licht des 
Lebens brannte, aber ich habe es nicht heraus— 
finden können; und es iſt immerhin ein furdt- 
barer Zuſtand, wenn von einer auch noch ſo 
kleinen Chriſtengemeinde geſagt werden muß: 
Es iſt nicht Einer zu finden, der feines Olan- 
bens lebte. Von wie vielen ähnlichen Gemein— 
den mag das gelten? a 

Die Mitglieder des Kirchenvorſtandes be— 
grüßten mich ſehr bald auf's Artigſte. Drei 
Bauern und ein Fabrikbeſitzer, in denen ſich der 
Typus der Gemeine ziemlich treu abſpiegelte, 
wie ich ſpäter bemerken konnte. Von allem wurde 
geredet, nur nichk Bon wirklich kirchlichen Dingen. 
Von ernſter Theilnahmie an dem traurigen Ge— 
ſchick ihres Pfarrers war nicht viel zu merken. 
Uebrigens hielten ſie, namentlich der Kirchmeiſter, 
dem überhaupt ein nicht zu verkennender äſtheti— 
ſcher Zug innewohnte, viel auf die Ausſchmückung 
und Verſchönerung ihres Kirchleins, das ſich 
mir auch wirklich, als ich hineintrat, wie ein 
kleines Schmuckkäſtchen darſtellte. 

Mein Eintritt geſchah in einer für Anfänger 
ziemlich ſchwierigen Zeit. Beim Beginn der 
Adventswochen, an die fi eine dreitägige Weih— 
nachtsfeier anſchloß, der wiederum ein Sylveſter— 
abend mit zwei Feiertagen folgte, war es wirk— 
lich keine Kleinigkeit für mich, ſo viele Predig— 
ten kurz hinter einander zu halten. Aber ich kann 
nicht ſagen, daß ſo häufiges Predigen wirklich 
eine Laſt zu werden braucht. Es läßt ſich doch 
das Nöthige auch für einen Kandidaten von dem 
treuen Herrn aus ſeiner reichen Fülle, aus dem 
unerſchöpflichen Schatz ſeines Worts erbitten. 
Nach meiner Erfahrung muß es doch immer als 
ein weſentlicher Mangel angeſehen werden, wenn 
uns das häufige Predigen matt, muthlos und 
dürre macht. Ich möchte im Gegentheil ſagen, 
daß ſelteneres Predigen dieſer Gefahr viel näher 
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bringt; kann mir auch nicht gefallen laſſen, daß 
man den Vorwurf der Seichtigkeit, Oberflächlich⸗ 
keit und Einerleiheit jo leicht gegen das häufige 
Predigen erhebt. Es iſt gewiß nicht nöthig, 
und geſchieht auch gewiß nicht bei einem treuen 
Diener des Herrn, der die Seelen ſeiner ihm 
anvertrauten Gemeinde ſucht, daß je ſein Wort 
ohne irgend einen Segen, ohne die rechte Kraft 
und Salbung ſei. Ja, wenn man viele Künſte 
ſucht, wenn's in der Eleganz, der wohlgeord⸗ 
neten Arbeit, der Feinheit und Präciſion der 
Gedanken, der Feilung und Abrundung der 
Predigt liegen ſoll, dann freilich kommt man 
oft zu kurz und möchte ſchier verzweifeln. Aber 
wird das vom Herrn bei ſeinen Boten als das 
Unerläßliche gefordert? Worauf kommt es wirk⸗ 
lich an? Daß das Herz zum Erſten wirklich 
ſelbſt habe an ihm die Erlöſung durch ſein Blut, 
Leben, Friede, Guade, Gerechtigkeit, das himm- 
liſche Kleinod, die Hoffnung ewiger Herrlichkeit 
und Errettung, ſo daß man darin lebt und 
webt Tag für Tag, daß Nichts groß und reich 
ſei, neben dem Einigen, Größten; daraus müßte 
dann, meine ich, zum Zweiten folgen, daß man, 
auch immer bereit und fertig ſei, des Evangeliums 
zu warten, zu reden zur Zeit oder Unzeit, daß 
man es ja nicht laſſen kann, zu zeugen von 
dem, was man ſelbſt geſehen, gehört und er— 
fahren hat. Weß das Herz voll iſt, deß gehet 
der Mund über; und ich muß es bekennen, die 
ſchwerſten, arbeitsreichſten Feſtzeiten ſind mir 
immer eine Urſache zu beſonderer Kraft und 
Freudigkeit im Amt geweſen, und die letzten 
Predigten ſind mir wohl leichter geworden wie 
die erſten. Aber an gewöhnlichen Sonntagen, 
wo ich die ganze Woche hindurch nur an eine 
Predigt zu denken hatte, iſt es mir oft am 
Sauerſten geworden; da habe ich mich allerdings 
nicht ſelten träge, matt und leer gefühlt. Es liegt 
doch gewiß darin: je fleißiger man ſich mit dem 
Wort beſchäftigt, je mehr man lebt und webt 
in den reichen Schätzen des Heils, je mehr muß 
auch des Wortes Geiſt und Kraft über uns 
kommen, und wir wiſſen ja, daß dieſes Wort 
unerſchöpflich iſt in ſeiner Länge, Breite, Tiefe 
und Höhe. Aller Weisheit höchſte Fülle in 
ihm ja verborgen liegt, warum ſollte das Zeug— 
niß des Worts uns zu viel werden können? 
Und mag es auch noch ſo ſchlicht und einfältig 
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geſchehen, mag es auch mangeln an überraſchen— 
der Vielſeitigkeit und Gedaukenreichthum: „daß 
ich Euch immer einerlei ſchreibe,“ ſagt der Apoſtel 
Paulus, „verdrießt mich nicht, und macht Euch 
deſto gewiſſer.“ Sein Ziel trifft auch das ein- 
fachſte Wort, wenn es vom rechten Geiſt bewegt 
iſt und aus der Wahrheit ſtammt. Faſt jedes 
Schriftwort führt doch auf eine andere Reihe 
von Gedanken, zeigt eine andere Seite der gött— 
lichen Heilsgedanken, der Erkenntniß, des Reich— 
thums ſeiner Gnade, oder der menſchlichen Sünde, 
Thorheit, Heilsbedürftigkeit. Das iſt ja das 
Wunderbare und Geheimnißvolle im göttlichen 
Wort, daß es uns nie im Stiche laſſen kann, 
ſo wir nur in des Wortes Weſen ſtehen. 

Ich wurde zu dieſen Aeußerungen durch die 
lauten Klagen mehrerer Amtsbrüder veranlaßt, 
die bei beſtem Willen ein großes Leiden an dem 
vielen Feſtpredigen hatten. Ja, wenn ich an 
jede Predigt die Anforderung eines Kunſtwerks 
mache, nach dem Geiſt dieſer Welt, dann iſt es 
etwas anders. Dann ſtrecke ich zu allererſt die 
Waffen, denn ich bin nicht im Staude, eine ein— 
zige Predigt zu einem Kunſtwerk zu machen. Aber 
zu meinem Troſt haben die erſten Boten des 
Herrn darnach auch nicht gefragt, ja der Herr 
ſelbſt hat ſich nicht viel um die Regeln der 
menſchlichen Logik zu moderner Kunſt gekümmert. 
Man mag ſich abmühen, ſo viel man will, die 
von unſern Philoſophen und Gelehrten aufge— 
ſtellten Geſetze der logiſchen Rede laſſen ſich un— 
möglich an den Worten der Schrift, an den 
Zeugniſſen des Herrn und der Apoſtel zur An— 
wendung bringen. Wie oft durchbrechen dieſe 
Worte die angefangene Gedankenreihe, und gehen 
blitzartig auf einen andern Gegenſtand über. 
Wie oft ſind wir verſucht, nach unſern armen, 
künſtlich aufgeſtellten Denkregeln zu ſagen: hier 
hätte eigentlich dieß und das folgen müſſen, hier 
iſt ein Gedanke ausgelaſſen, der ergänzt werden 
muß ꝛc. Aber des Herrn Worte ſind Geiſt 
und Leben, regelrecht oder nicht, er trifft unter 
allen Umſtänden die Wahrheit, nichts iſt ver— 
geblich, wirkungslos geredet. Das iſt's, wor— 
auf es ankommt. Wir dürfen unſere geiſtige 
Mattheit und Trägheit nicht fragen, wie wir 
uns dabei fühlen, darauf kommt nichts an; und 
es iſt wahrlich ein Zeugniß gegen uns, gegen 
die Wärme unſeres Glaubensſtandes, und für 
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den Mangel an herzlicher, erbarmender Liebe, 
wenn wir aus allerlei vernünftigen, und wie 
wir meinen, ſchlagenden Gründen uns dem häu— 
figen Predigen entziehen möchten. So oft mich 
der Herr zum Zeugniß auf die Kanzel ſtellt, 
oder in das einzelne Haus (denn das iſt eigent— 
lich egal), habe ich es ihm zu danken, daß er 
mich zu ſolchem heiligen Werk berufen. Wenn 
ich die Menſchenkinder alle Tage unverdroſſen 
und eifrig ihre arme, vergängliche Tagesarbeit 
verrichten ſehe, warum ſollte ich die Arbeit für 
die Ewigkeit, die unvergängliche, heilige, nicht 
mit weit größerem Eifer treiben? 

Oft wird ein befouderer Ruhm darin geſucht, 
daß man die vielen Predigten alle überſtanden; 
und daß der Herr in Gnaden durchgeholfen, das 
Nöthige gegeben, wird oft gar nicht betont. 
Darin liegt aber auch der wahre Grund aller 
Predigtnoth, man läßt ſich's nicht vom Herrn 
geben, man gibt lieber das Eigene, und das 
reicht freilich nicht immer weit. Da gibts denn 
ein ſich mühen, abquälen, der Ehrgeiz will zu 
ſeinem Recht kommen, in ſchönen Formen und 
überraſchenden Wendungen; es lauſcht und horcht, 
wir wiſſen es ja, der Fleiſcheskitzel nach jeder 
Predigt, ob fie auch eine fulminante Wirkung 
gehabt; ach, faſt theatraliſch, lächerlich wird 
durch ſolch Gebahren gar oft das theure, gött— 
liche Amt — da iſt es denn kein Wunder, daß 
man nicht oft predigen mag, und die Wände 
der Studierſtube haben wohl kaum je etwas von 
ernſtem Seufzen und Ringen mit dem Herrn 
um ſeine Gaben vernommen. Danken wir dem 
Herrn, daß wir noch den Mund aufthun kön— 
nen, noch zeugen können, ſo lange es Tag iſt, 
es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann. 
Das lebendige, von Herz zu Herzen gehende 
Wort bleibt doch bei uns Evangeliſchen die 
Hauptſache; kein liturgiſches Element, keine 
Ausſchmückung und Komplicirung des Gottes— 
dienſtes, durch viel Formel und reſponſoriſchen 
Geſang wird die gewaltige Kraft des freien 
Worts je erſetzen, wenn es nur aus der Wahr— 
heit und dem Geiſt geboren iſt. 

Mir nun wurde es auch gewaltig ſchwer, 
und meine Seele war voll Bangens, als ich 
mich ſo plötzlich aus dem akademiſchen Leben 
faſt ſelbſtändig als Prediger und Seelſorger in 
eine, wenn auch kleine Gemeinde verſetzt ſah, 
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und meine ſtille Stube weiß zu erzählen von 
viel harten Kämpfen, bittern Tagen, geiſtiger 
Angſt und Noth. Es ward mir gleich anfangs 
zu Theil, worüber mancher erfahrene Geiſtliche 
in ſpäteren Jahren noch klagt, daß ich in acht 
Tagen 6 —7 Predigten zu halten hatte; fie 
mögen auch darnach ausgefallen ſein! Ich be⸗ 
kenne gern, daß ich damals noch ein Gebunde— 
ner war, dem Alles lag an Menſchengunſt und 
Lob; daß ich die Hoheit und Herrlichkeit des 
Vorrechts, ein Zeuge feiner Wahrheit und Barm— 
herzigkeit zu ſein vor dem Volk, noch ſehr 
wenig erkannt hatte, noch viel weniger aber das 
Geheimniß der einfältigen, thörichten und doch 
ſeligmachenden Predigt, die aus dem vollen un⸗ 
mittelbaren Lebensſtrom des Geiſtes Gottes jeder— 
zeit nimmt, was ſie bedarf. 

Es fehlte mir nun freilich an aller prakti— 
ſchen Erfahrung, in jenem buntgemiſchten, aus 
allen möglichen Farben und Tönen zufammen- 
geworfenen Gemeindebilde mich ſeelſorgeriſch, 
und mit wirklich geſegnetem Erfolge zurecht zu 
ſinden. Ein gewiſſes, wie ſoll ich ſagen, wohl⸗ 
wollendes, ritterlich-nobles Gefühl ließ mich, 
den fremden Kandidaten, ja auch einen Verkreter 
der Intelligenz, die man dort, wie geſagt, ſo 
ſehr zu ſchätzen wußte, in allen Häuſern eine 
ſehr freundliche Aufnahme finden, und ſonder— 
bar, meine erſte Predigt ward, ſo weit mir das 
Urtheil bekannt wurde, von Allen gleich günſtig 
beurtheilt; man ſchien den entſchiedenen Ton der— 
ſelben gar nicht zu mißbilligen, wenn auch Abends 
im Wirthshauſe verſchiedenes beſpöttelt und be— 
krittelt worden ſein ſoll. Trotz der ſcheinbaren 
Vielköpfigkeit der Gemeinde kamen ſie doch alle 
ohne Ausnahme zur Kirche; dieſer, in unſern 
Tagen, wo ſo Viele kirchenflüchtig werden, nicht 
hoch genug anzuſchlagende Vorzug war mir 
eine große Ermunterung und Stärkung im 
Amt. Mochte es Gewohnheit, hergebrachte Form 
ohne irgend ein tieferes Bedürfniß ſein, was 
die Leute zog, genug, ich hatte ſie doch, ſie 
waren verſammelt, ihr Ohr war möglicherweiſe 
doch offen, und nur von der Kraft, die der Geiſt 
Gottes gibt, hieng es ab, ſie zu gewinnen, 
oder wenigſtens ein Samenkorn in des Einen 
oder Andern Seele zu ſtreuen, irgend eine Saite 
zur Erweckung, Erſchütterung zum geiſtlichen 
Aufraffen anzuſchlagen, die nur darum bisher 


vielleicht noch nicht erklungen war, weil ſie noch 
nicht berührt worden. Man war, wie ich bald 
merkte, mit meinem Predigen überhaupt zufrie— 
den; ſelbſt die innerlich dem Evangelium feind— 
lich geſinnt waren, ließen ſich anfangs nichts 
davon merken. Alle ſtellten ſich außerordentlich 
freundlich zu mir und bald war ich auch mit 
den Einzelnen befannt. 

Aber gerade dieß freundliche Entgegenkommen 
erſchwerte mir, wie ich bald merkte, am aller— 
meiſten den rechten Ernſt, die jedem Anfänger 
doppelt nöthige Entſchiedenheit im Wirken. Wohl 
ſuchte ich mit beſtem Willen anch an die Ein— 
zelnen heranzukommen, knüpfte allerlei Veran⸗ 
laſſung benützend, wenn ich allein mit ihnen 
war, ernſte Geſpräche an, ſprach von der Ver— 
gäuglichkeit, der Unbeſtändigkeit, den Gefahren 
alles irdiſchen Lebens und Beſitzes; von der 
Thorheit des Menſchenherzens, das ſich den 
ernſten Gedanken abſichtlich entziehe, obwohl ſie 
ſo nahe lägen; Niemand wolle ſich gern ſeiner 
Pilgerſtellung, ſeiner Wanderſchaft einer ent— 
ſcheidenden Ewigkeit entgegen, recht bewußt wer- 
den. Die Meiſten machten es wie jener thörichte 
Vogel, der während die Verfolger ihm auf der 
Ferſe ſäßen, den Kopf in den Sand ſtecke, 
meinend, weil er ſie nicht ſähe, giengen auch 
die drohenden Gefahren unſchädlich an ihm vor— 
über. Ich meinte, ſolche Hinweiſungen müßten 
Eindruck machen; die Leute müßten in ſich gehen 
und bald erſchüttert fragen: was ſollen wir 
denn thun? Auf ſolche Fragen wollte ich ihnen 
dann das Heil, das Evangelium zur Seligkeit 
freudig und voll Eifers verkündigen; zeigen, daß 
die Offenbarung unſers Gottes in Chriſto Jeſu 
alle Räthſel löſe, den Weg bahne, den Himmel 
öffne, das dunkle Sehnen, die Unruhe des Her— 
zens ſtille, im Leiden getroſt mache, in der Ver— 
ſuchung ſtärke zum Ueberwinden, in die Anklagen 
des Gewiſſens den Balſam der Vergebung gieße; 
und es ſollte ſo die heilige Geſtalt des Gott— 
menſchen leuchtend vom Himmel her, und uns 
doch ſo nahe, da er als unſer Bruder auf Erden 
unter uns gewandelt, der Mittelpunkt ſein, um 
den ſich alles Erkennen, alles Suchen und Fragen, 
alles Sehnen und Hoffen, alle Kraft zum Leben, 
Lieben und Sterben, wie in einem Brennpunkt 
vereinigte, und von dem wiederum Alles aus— 
gienge. Aber fo leicht bekehrt ſich kein Menfchen- 
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herz. Man kam mir, auch wenn ich auf ernſtere 
Dinge losſteuerte, artig und freundlich, faſt nie 
verlegen oder ablehnend entgegen, gab meiſt zu, 
was ich ſagte, fand es gar nicht überraſchend 
oder befremdend — aber damit hatte es ſein 
Bewenden. Es iſt furchtbar ſchwer, einen Men— 
ſchen in heitern, ſturmfreien Tagen zum ernſten 
Fragen nach ſeiner Seligkeit zu bringen. Wenn 
nicht das gewaltige Mittel der Kreuzesſchule 
wäre, ach, wie wenige möchten dann wohl das 
Leben finden. Ich wage es kaum zu ſagen, 
daß es meiſt die Selbſtgerechtigkeit iſt, die ſich 
in falſcher Selbſtberuhigung als brav und gut— 
geſinnt weiß, ſo daß man, falls wirklich ſeiner— 
zeit ein Gericht bevorſtehe, wohl beſtehen werde. 
Ach, im Allgemeinen fühlt man's den Leuten 
doch ab, daß fie ihrer Fleckenloſigkeit nicht recht 
trauen, wenn ſie auch den Schein retten. Das 
verborgene Leben der natürlichen Menſchen hat, 
wie unzählige Fälle zeigen, auch faſt immer noch 
bei Jedem feine befondern und verborgenen 
Sünden, die Niemand beſſer weiß als ſie ſelbſt. 
Aber ſie glauben nicht an die weltüberwindende 
Macht des Sohnes Gottes, daß es ein Wunder 
der Bekehrung und Wiedergeburt durch ſeinen 
Geiſt gibt. Sie glauben nicht mehr wirklich 
an das perſönliche Leben des Gottmenſchen, an 
die Ströme des lebendigen Waſſers, die von 
ihm ausgehen. Mit dieſem Glauben aber ſteht 
und fällt auch das Wunder der Wiedergeburt, 
und alles Flicken und Reden aus nur menſch— 
licher Vernunft heraus kann es nicht zu Stande 
bringen. Ja, der ſtille oder ausgeſprochene, 
bewußte oder unbewußte Unglaube brach auch 
hier allem Andringen auf das Herz die Spitze 
ab. Es iſt unſäglich, wie der Unglaube das 
göttliche Leben inmitten der chriſtlichen Gemein— 
den ertödtet hat. Ueber der ganzen chriſtlichen 
Welt leuchtet der Name Jeſu Chriſti, alle ihre 
Kirchen ſind in Kraft dieſes Namens erbaut, 
jeder Einzelne wird an der Schwelle ſeines 
Lebens in den Kreis dieſes Namens gezogen; 
die ganze, weite Chriſtenwelt hat das Recht 
ihrer Gemeinſchaft und ihres Beſtehens nur 
durch ſeinen Namen; er iſt zugegen nach ſeiner 
Verheißung, alle Tage bis an der Welt Ende, 
zugegen in den Anſtalten ſeines Reichs, zugegen 
in Wort und Sakrament — und es gibt Tau— 
ſende und aber Tauſende, ganze Gemeinden, 
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Schaaren von Gemeinden, in denen es ſelbſt— 
verſtändlich als ausgemacht gilt, daß man Den, 
deſſen Namen man trägt, gar nicht kenne, auch 
nicht brauche, auch feine ganze Religionsan— 
ſchauung, viel beſſer und leichter ohne ihn zu 
Stande bringe, als mit ihm. 

So war es auch hier. In der That war 
der Glaube an das Wunder des erſchienenen 
Gottmenſchen, an das Wunder überhaupt, da— 
her auch an das Wunder einer wahrhaften Be— 
kehrung vom Tode zum Leben, von der Sünde 
zur Gerechtigkeit, vom Götzendienſt des Fleiſches, 
zur ſeligen Anbetung Gottes im Geiſt und in 
der Wahrheit — verloren gegangen und erloſchen. 
Keiner ſtand noch in der Kraft dieſes Wunders, 
und doch hörten ſie fort und fort deſſen Ver— 
kündigung. Alles geredete Wort war auf der 
Grundlage und der Vorausſetzung dieſes Wun— 
ders gebaut; es lag ſo nahe, daß all ihr Kir— 
chenthum und Chriſtenthum mit der Darangabe 
dieſes Wunders falle, dieß Kirchenthum, an das 
ſie ſich doch klammerten, als ihren unveräußer— 
lichen Beſitz — und doch kamen ſie nicht darauf, 
ihren Stand eruſtlich zu prüfen, um ſich klar 
zu werden, ob wohl der Glaube an den Sohn 
Gottes zu retten ſei. 

Gerade dieſer entſetzliche Zuſtand der Neu— 
tralität in einer Gemeinſchaft, wo Alles zum 
ernſten Ringen nach Klarheit auffordert, war 
für mich das Unerträglichſte. Wäre man mir 
offen und ſcharf entgegengetreten, es wäre mir 
weit lieber geweſen; denn wo Kampf iſt, da iſt 
Hoffnung zum Leben. Auch war es für den 
Anfänger ſehr hart, daß damals nicht eine 
Seele ſich fand, die ſich als in gleicher Gemein» 
ſchaft des Geiſtes ſtehend ihm geoffenbart hätte. 
Vollkommen einſam und allein ſtand ich mit 
meinem Glauben, und ich habe es damals er⸗ 
fahren, daß es doch ſehr ſchwer iſt, in ſolcher 
Einſamkeit ohne allen Rath und Zuſpruch der 
Brüder auf der Warte zu ſtehen, und das eigene 
Licht vor dem Erlöſchen zu bewahren. O, wie 
ſchwand mein Ideal von der Herrlichkeit eines 
evangeliſchen Predigers dahin. Ich kann es 
nicht verſchweigen, daß damals auf mich An- 
wendung fand das Wort: „Iſaſchar lagert zwi— 
ſchen den Grenzen! Wie lange hinket ihr auf 
beiden Seiten!“ Gab ich auch auf der Kanzel 
das Kleinod nicht preis, im Verkehr mit den 
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Leuten, namentlich mit Einzelnen, die mir gar 
beſonders freundlich entgegen kamen, habe ich 
das Licht doch oft unter den Scheffel geſtellt. 
Da ſpricht man ſo viel von der Weisheit 
und Vorſicht, die man im Amt gegenüber den 
Vornehmen und Geiſtreichen in Anwendung 
bringen müſſe, daß man gerade ſie, die der Kirche 
am Meiſten entfremdet wären, durch Akkommo— 
dation und Freundlichkeit wieder gewinnen müßte; 
durch den zelotiſchen Eifer mancher Prediger 
würden gerade dieſe zurückgeſtoßen ꝛe. Ja, ich 
habe an mir erfahren, daß ſich hinter dieſer 
Rede gewöhnlich die Luft, mit dieſen Leuten 
ſich zu vergnügen, an ihnen zu haben, was 
man namentlich auf dem Lande an vielen Andern 
nicht hat, verbirgt. Das Bedürſniß nach gebilde— 
tem Umgang, das man auf dem Lande in jenen 
Kreiſen der Geſellſchaft am leichteſten befriedigen 
kann, verleitet ſehr leicht, ſich in chriſtlichen 
Fragen neutral und paſſiv zu halten, ja, ſpre— 
chen wir es aus, ſogar, wenn man überrumpelt 
wird, hie und da das Heiligthum preis zu geben, 
und ſich nachher zu überreden: „man muß nicht 
mit der Thür zum Hauſe hineinfallen; hätteſt du 
in dieſem oder jenem Punkte dich zu ſehr vorge— 
wagt, deine Meinung zu deutlich und rückſichts— 
los ausgeſprochen, es würde mehr geſchadet, 
wie genützt haben; die Leute wären abgeſtoßen 
worden, vielleicht würden ſie ſich ganz zurückge— 
zogen haben, und du hätteſt gar keinen Einfluß 
mehr gehabt.“ Und dann überredet man ſich, 
es wäre weiſe und richtig gehandelt, man ver— 
hindere doch durch ſeine Gegenwart oft allzu 
weltliche und luſtige Ausbrüche, habe hie und 
da Gelegenheit, berichtigend und ſittlich einwir— 
kend auf das Urtheil zu influiren, und was 
des Zeuges mehr iſt. Man könne es namentlich 
ſeineren und ſcharfſinnigeren Leuten nicht ver— 
denken, wenn ſie nicht alſobald auf den Glauben 
an die Wahrheiten der Schrift eingiengen; es 
biete ſich ja auch für die ernſtere und beſonnene 
Kritik ſo viel Schwieriges und ſcheinbar Un— 
überwindliches darin, daß man mit großer Vor— 
ſicht und gründlichem Eingehen auf ihre Be— 
denken ihnen gegenüber treten müſſe. Ja, wo 
dieſe wirklich und in einer würdigen Weiſe aud- 
geſprochen werden! Aber, wie ſelten kommts nur 
dazu, gerade bei Leuten des erwähnten Schlages. 
Wo ich ſolche hohe Fragen, wenn auch im Tone 


des Zweifels und ſchwerer Bedenken überhaupt 
nur angeregt finde, o wie leicht und mit wie 
herzlicher Wärme läßt ſich da gerade mit geiſtig 
geübteren Meuſchen davon reden. Wie innig 
überzeugend kaun man da den Zuſammenhang 
des tiefern Bedürfniſſes, des ſehnſüchtigen Ver— 
langens im Menſchenherzen nach Licht, Frieden, 
Klarheit, Wahrheit mit der einzigen Thatſache 
der übernatürlichen Offenbarung nachweiſen und 
in's Licht ſtellen, die in dem ganzen Lauf der 
Weltgeſchichte unausſprechlich einzig daſteht, die 
allein im Stande iſt dieß Bedürfuiß zu ſtillen, 
wenn man ihr treu ſich hingibt. Aher wie ſel— 
ten geht in ſolchen weltlichen Kreiſen zu ſolchen 
Geſprächen der Auſtoß aus. Wie leicht iſt man 
gebunden und gefeſſelt, wenn mans von jener 
Seite darauf ankommen läßt, wie bald iſt man 
in den Netzen und Formen des geſellſchaftlichen 
Etikettenweſens gefangen und entmuthigt, wenn 
man ihm einmal ſich hingegeben und ihm die 
Wahrheit, wenn auch nur durch Schweigen, ge— 
opfert hat. Schon das Unterlaſſen des Tiſch— 
gebets, eine Unſitte, die man ja faſt in allen 
ſogenannten feineren Geſellſchaften ſindet, muß 
das Verhältniß des gläubigen Geiſtlichen hier 
zu einer Eutſcheidung bringen. Kann ers unter— 
laſſen, wo es beſeitigt iſt, vielleicht in Gegen— 
wart von Kindern, die er im Religionsunter— 
richt auf den Ernſt des Gebets, feine Noth— 
wendigkeit, ſeinen Segen, ſeine hohe Würde hin— 
weist, dieß zu tadeln? Ich meine, trotz aller 
Scheingründe dagegen: Nein! Es würde doch 
ein ſehr trauriges Zeichen von Schwäche oder 
Feigheit ſein, wenn der Prediger ſich hier dem 
Brauch des Unglaubens anſchließen, oder auch 
nur möglichſt unbemerkt ſür ſich beten wollte. 
Man weiß, was ſolches Gebet gewöhnlich für 
einen Werth hat, daß es meiſt nur eine gedau— 
kenloſe Pantomime iſt, die man ſo raſch wie 
möglich beendigt. Oder, wenn in ſolch welt— 
licher Geſellſchaft das Herz wirklich warm und 
innig mit ſeinem Gott ſprechen kann, warum 
ſollte da nicht auch der Muth vorhanden ſein, 
die Andern freundlich zu dieſer ſo natürlichen 
Chriſtenpflicht aufzufordern? 

Man mag alſo, beſonders wenn man als 
Fremdling in eine Gemeinde tritt, ohne Aus— 
nahme Alle beſuchen, gegen Jedermann freund- 
lich ſein, auch ihrer beſondern Stellung im Leben 
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Rechnung tragen — aber es gerade im Anfang 
mit dem heiligſten Ernſt bedenken, daß man 
gerade den Reichen und Vornehmeren gegen— 
über durchaus keinen Zweifel darüber läßt, weß 
Geiſtes Kind man iſt. Werden dieſe dann auch 
abgeſtoßen, treten ſie uns auch dann kalt und 
wenig ermunternd gegenüber, der Segen iſt doch 
ein großer, der in ſolchem Bekenntniß liegt, und 
der innere Friede, der ſich durch das treue 
Zeugniß in die Seele ergießt, iſt unendlich mehr 
werth, als eine falſche Freundſchaftsſtellung mit 
dieſen Häuſern. Auch bringt die rechte, nicht 
zudringliche Entſchiedenheit immer eine innerliche 
Frucht hervor, wenn ſie gleich nicht äußerlich be— 
merkbar wird, ſondern ſich mit den Formen der 
Etikette umpanzert; es iſt die unzweifelhafte 
Anklage über den Weltſinn, die geiſtliche Zer— 
fahrenheit, in der ſie leben, die einem ernſten, 
treuen Zeugen Jeſu Chriſto gegenüber ganz ge— 
wiß im Herzen aufſteigt. Ich habe es nie be— 
reut, wenn mir die Gnade zu Theil ward, alſo 
bekennen zu dürfen. Ich habe aber jedesmal 
eine bittere Frucht davon geerntet, wenn ich in 
den Ton der Kinder dieſer Welt eingegangen 
bin; nfeine Kraft iſt dadurch gelähmt, meine 
Freudigkeit gebrochen worden, auch bei den Zeug— 
niſſen auf der Kanzel. Welch eine ſchreckliche 
Lage, wenn man ſolche Leute, mit denen man 
vor wenig Tagen oberflächlich in falſcher heiterer 
Stimmung zuſammengeſeſſen beim Weinglaſe, 
bei ihren Delikateſſen, und nichtige Dinge ge— 
plaudert hat, vor ſich in der Kirche ſitzen ſieht, 
und man ſoll nun von Bekehrung und Wieder— 
geburt, von dem Leben, das aus Gott kommt, 
reden, ſoll reden von der Selbſt- und Welt— 
verleugnung, von dem Herrn, der die Müh— 
ſeligen und Beladenen, die Armen und Elenden 
zu ſich ruft. Das iſt ein Mißklang, eine Diſ— 
ſonanz, die ſich nicht löſen läßt, und jene wiſ— 
ſens und fühlens auch, und halten dem Prediger 
ſelbſt eine ſcharfe und entſchiedene Predigt zu 
Gute, wenn ſie in ihren Privatzirkeln nur 
Ruhe vor ihm haben. 

Leichter läßt ſich's mit den Landleuten um— 
gehen. Sie ſind im Allgemeinen noch nicht von 
dem Gift des Unglaubens angefreſſen. Sie hal— 
ten zäh am alten, von den Vorvätern Ueber— 
kommenen und darum auch an dem ererbten 
Glauben feſt. Wie ſie hier zu Lande noch ziem— 


lich treu und regelmäßig zur Kirche kommen, 
ſo hören ſie durchweg auch das lautere Wort 
Gottes gern, ſogar mit ſeinen Hammerſchlägen, 
mit ſeiner weckenden und einſchneidenden Kraft. 
Nur ſelten möchte es in unfern Bauerngemein⸗ 
den vorkommen, daß bei einer Generalviſitation 
auf die Frage des Generalſuperintendenten, war— 
um doch ſo wenig Gemeindeglieder anweſend 
ſeien, nach längerem Zögern Einer ſich das 
Herz nahm und laut erklärte: „der Herr Super— 
intendent möge von der geringen Verſammlung 
keinen Schluß auf den unchriſtlichen Geiſt der 
Gemeinde machen. Allein wenn der Pfarrer 
ſo unchriſtlich predige, immer vom Teufel und 
großen Sündern ſpreche, — denn ſchlecht machen 
oder gar mit dem Teufel in Verbindung bringen 
laſſe ſich Keiner gern, — ſo könne man es den 
Leuten nicht verdenken, wenn ſie weg blieben.“ 
Auf die Belehrung des Viſitators, daß unſer 
Herr und Meiſter Jeſus Chriſtus das doch auch 
thue, und ſehr ernſtlich vor dem Teufel warne, 
und daß alle Menſchen, auch die frömmſten, 
nicht nur in Sünden empfangen und geboren 
wären, ſondern auch, wie der Katechismus ſage, 
vielfach wider Gottes Gebote geſündigt hätten, 
war der Mann hoch verwundert und trat unter 
Kopfſchütteln zurück. Aber obwohl ſie das Wort 
Gottes in ſeiner Schärfe vertragen und es 
gern ſehen, wenn es auf der Kanzel lebendig 
und eifrig zugeht, nirgend fällt es wohl auf 
einen härtern Boden, als bei den Bauern. 
Gerade ſie kommen zu allerletzt darauf, das 
Wort ernſtlich anf ſich anzuwenden; nirgends iſt 
die Selbſterkenntniß ſchwerer, als bei ihnen. 
Iſt von den beſonderen Sünden die Rede, die 
unter den Landleuten im Schwange gehen, faßt 
man ſie bei ihrer Achillesferſe, bei dem Geiz, 
der Habſucht an, ſo geben ſie die Sünden im 
Allgemeinen wohl zu, denken aber dabei flugs 
an dieſen und jenen Nachbar, freuen ſich, daß 
dem endlich die Wahrheit geſagt ſei; an ſich 
ſelbſt aber laſſen ſie es glatt vorüber gehen. — 
Niemand hält in allen Dingen mehr auf die 
kirchliche Form als der Bauer. In Krankheiten 
eilt man ſogleich zum Pfarrer; daß der an 
Krankenbette geſeſſen habe, iſt von der größten 
Wichtigkeit, und das beſte Beruhigungsmittel 
für die Umgebung. Selbſt ein Gebet am Kran— 
kenlager ſehen ſie ſehr gern, es kommt aber 
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weiter nicht viel drauf an, was es für einen 
Eindruck mache. Einen Kranken ſterben zu laſ— 
fen, ohne daß der Paſtor bei ihm geweſen, 
würde man für ein großes Uuglück halten. 
Aber Niemand ſcheint mir für wahre Herzens— 
bekehrung ſchwerer zugänglich, als unſer Bauer. 
Gerade, weil es eine Aufgabe der höchſten 
Selbſtverleugnung iſt, eine Hingabe des eigenen 
felbftfüchtigen Lebens, geht es dem Bauer fo 
hart au; denn ihm iſt die Liebe zum Mammon, 
das Anklammern an die Scholle, die er ſein 
nennt, in Fleiſch und Blut gewachſen, ſchon, 
weil er ſeinen Beſitz meiſt im Schweiß des 
Angeſichts erworben hat und erhalten muß. 
Dieſe Erfahrung habe ich auch in J. bei 
den wenigen Bauern, aus denen die Gemeinde 
beſtand, reichlich machen müſſen, ſelbſt bei denen, 
die einen Anfang von tieferer Erkenntniß, einen 
gewiſſen Reſpekt von dem Worte Gottes hatten. 
Wie ſchwer hielt es, ſie zu einem Opfer für 


das Reich Gottes zu überreden. Wie wenig 
hatten ſie einen Begriff von ihrer Pflicht, der 
Miſſion zu helfen; ſie konnten gerührt ſein bis 
zu Thräuen von einer Heidenbekehrung, von der 
Noth der Heiden, — aber nun thatſächlich die— 
ſer Empfindung einen Ausdruck zu geben durch 
ein Geldopfer, darauf kamen ſie nicht, und wenn 
man ſie dazu mahnte, dann war es mit der 
Rührung bald vorbei. Ich habe es nicht über— 
all ſo gefunden, und namentlich in meiner gegen— 
wärtigen Gemeinde habe ich liebliche Erfahrungen 
gemacht, wie auch das Herz eines Landmanns, 
wenn es ſich der Wahrheit erſchließt, Blüthen 
treiben und Früchte entfalten kann, worüber 
die Engel Gottes ſich freuen; aber jene Bauern 
hatten bei allem äußern Anſtand einen kalten, 
ſelbſtſüchtigen Geiſt und eine furchtbare Stupi— 
dität des innern Lebens, die alles Andringen 
des Worts an ſich vorübergehen ließ. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der letzte Abencerage. 


Nach einer Paniſchen Geſchichte von Fr. P. 


Lange hatten die Kämpfe zwiſchen Sara- 
cenen und Chriſten im ſüdlichen Spanien hin 
und her gewogt, bis endlich der Beſitz der Uu— 
gläubigen auf Granada eingeſchränkt wurde. 
Dieſes mauriſche Königreich Granada war un— 
gemein ſtark bevölkert und ganz bedeckt mit 
Städten und feſten Burgen. Hier waren Acker— 
bau und Induſtrie hoch ausgebildet und es 
herrſchte zugleich im Volk ein ſo ritterlicher 
Geiſt, daß der König 100,000 tapfere Krieger 
in's Feld ſtellen konnte. Man hatte ſich hier 
von ſpaniſcher und mauriſcher Seite in den 

itten einander ziemlich genähert, daher auch 
lange im Frieden gelebt. Einigemal ſchon, zu⸗ 
erſt im Jahr 1245, war Granada dem mäch— 
tigen Caſtilien tributpflichtig geworden. 148 1 for⸗ 
derten Ferdinand und Iſabella vom König Mu— 


ley einen neuen Tribut. Er antwortete ftolz: | 


„in ſeiner Münze werde nicht mehr Gold, ſon— 
dern Stahl geprägt.“ — Da begann der Krieg, 
zuerſt mit wechſelndem Glück, bis unter den 
Fürſten der Mauren innere Streitigkeiten aus— 
brachen. Da ſtieg die Verwirrung ſo hoch, daß 
ein ſaraceniſcher Herr um den andern es fürs 
wünſchenswertheſte fand, chriſtlicher Vaſall zu 
werden. Nur in Granada ſelbſt und in dem 
burgeureichen Gebirgskranze um die Stadt wohn— 
ten noch die freiheitsliebendſten Saracenen. Ge— 
gen ſie rückte ein bunt zuſammengewürfeltes 
Kreuzheer mit einer überwältigenden Artillerie 
heran, zermalmte die Mauern der Burgen und 
Städte und führte die Bevölkerung in die Skla— 
verei. Die Eroberung ſchritt zwar langſam, 
aber unaufhaltſam voran; Ferdinand und ſeine 
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Gemahlin führten zuletzt 40,000 zu Fuß und 
10,000 zu Roß in das herrliche Thal und um⸗ 
zingelten die Hauptſtadt Granada. Die Mauren 
wehrten ſich gut und lange und die Zelte der 
Chriſten geriethen in Brand. Da ließ Ferdi⸗ 
nand ſeinem Kriegsheer feſte Häuſer bauen, denn 
er war entſchieden, nicht mehr von der Stelle 
zu weichen; und ſo entſtand gegenüber der alten 
Stadt Granada die neue Stadt Santa Fe (der 
heilige Glaube). Endlich am 2. Juni 1492 
unterwarf ſich Abdallah dem Sieger. 

Um nicht ſpaniſcher Unterthan zu werden, 
wandte er ſich zunächſt nach den Alpuxarras zurück; 
oben auf dem Berge Padul beſeufzte er das 
Land, welches er, wie feine Mutter ſagte, nicht 
mannhaft zu vertheidigen gewußt. Dann nahm 
er ſeine Zuflucht nach Fez, und die meiſten der 
übrigen Manrenhelden ſchifften ſich mit ihm nach 
Afrika ein und zerſtreuten ſich dort. Die Aben⸗ 
ceragen, welche nach der ungeſchichtlichen Weiſe 
der Morgenländer ſogar einen Hannibal unter 
ihren Ahuherrn aufzählten, bauten ihre Hütten in 
Karthagos Trümmerhaufen, indeß ihre Anhänger 
in der Nähe der Ruinen eine Colonie bildeten, 
welche ſich noch heutzutage durch ritterliche Sit— 
ten und die Milde ihrer Geſetze auszeichnen ſoll. 

Sie alle nahmen ihre Liebe für ihr altes 
Vaterland mit in die neue Heimat; das Paradies 
von Granada lebte fort in ihren Liedern, und 
alle fünf Tage vereinigte man ſich in der Mo— 
ſchee, um die Rückkehr in die Alhambra zu er: 
flehen. Vergeblich breitete Afrika ſeine herrlichen 
Bäume und köſtlichen Früchte, feinen dunkeln, 
blauen, ſtrahlenden Himmel vor den Verbannten 
aus; wer ihnen die herrliche Ebene Bagrada 
prieß, dem entgegneten ſie ſeufzend: „O Gra— 
nada!“ Und dieſem verzehrenden Heimweh 
hiengen die Abenceragen am meiſten nach; ſie 
hatten freilich auch am meiſten verloren, als ſie 
den Schauplatz ihrer Thaten und ihres Muthes 
verlaſſen mußten, und da ſie es unter ihrer 
Würde hielten, den Pflug zu führen, oder ein 
Wüſtenleben zu führen, widmeten ſich die Söhne 
dieſer Familie meiſt dem, bei den Arabern ſo 
hoch geachteten Beruf des Arztes. 

Trat man ein in die ärmliche Hütte, ſo 
erblickte man an den Wänden den Schild aus 
Löwenhant, in deſſen Mitte auf azurblauem 
Felde das Wappen der Abenceragen: zwei Män— 


ner, welche mit einer Keule in die Mauer einer 
Stadt einzudringen ſich mühen, darunter den 
Wahrſpruch der Familie: „Es iſt mir ein Ge— 
ringes!“ Daneben hiengen Lanzen mit blau und 
weißen Wappenſchildern verziert, Streithandſchuhe 
von geſtepptem Atlas, glänzende Degen und 
Dolche, manch goldener Steigbügel und reich 
mit Edelſteinen verziertes Gebiß, mauch Degen⸗ 
gehänge, welches einſt von zarter Fürſtin Hand 
geflit worden war, und goldene Sporen, welche 
in glücklicheren Tagen die Braut dem Verlobten 
angeſchnallt, ehe er in die Schlacht zog. 

Unter dieſen Trophäen des Einſt breiteten 
ſich auf langen Tiſchen die Sammlungen der 
vereinſamten Gegenwart aus: Pflanzen, gepflückt 
auf dem Gipfel des Atlas oder in der Wüſte 
Sahara; einige wenige, durch Glücksfall in die 
Hände ihrer jetzigen Beſitzer gekommen, waren 
in Granada's Ebenen erblüht. Die einen dieſer 
Pflanzen ſollten leibliche Krankheiten, andere 
das Siechthum der Seele heilen; die Fürſtenſöhne 
ſuchten beſonders ein Kräutlein, welches das ver— 
gebliche Sehnen und Haſchen nach dauerndem 
irdiſchem Glück ſtillen könne; aber ſie fandens nicht. 

So waren 24 Jahre ſeit Granada's Fall 
verfloſſen, und indeß waren 14 Söhne der Aben- 
ceragen dem Einfluſſe des neuen Klima's, der ſo 
veränderten Lebensweiſe und dem Grame erlegen. 
Die ganze Hoffnung der Familie beruhte noch 
auf einem einzigen Sprößlinge. In Aben-Hamed 
vereinigte ſich Schönheit, Tapferkeit und Groß— 
muth mit dem Ausdruck ſtiller Trauer und tiefen 
Leids, unter dem er hingieng. Als er 22 Jahre 
alt war, verlor er ſeinen Vater, und er beſchloß 
nun, unter dem Gewand eines Kräuter ſuchenden 
Arztes ſich in das Land ſeiner Väter zu ſtehlen. 
Warum er dorthin reiſe, das blieb ſein Ge— 
heimniß, auch ſeiner zärtlich geliebten Mutter 
gegenüber. 

Silberrein und klar lagen nach wenig Ta— 
gen die Säulen des Herkules, welche Europa 
und Afrika ſcheiden, vor Aben-Hamed, die dü⸗ 
ſtern Spitzen beider Welttheile ſpiegelten ſich in 
der Fluth. Bald aber erhob ſich ein heftiger 
Sturm und hielt das Schiff mehrere Tage im 
Hafen von Gibraltar gefangen; die Werke ſeiner 
Ahnen traten damit in ſtaunenerregender Größe 
vor ſeine Augen. Die Mauren hatten frühe 
ſchon den Felſen als ein wichtiges Bollwerk 
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mitten im Meere erkannt und der tapfere Sa— 
racenengeneral Tarek baute im achten Jahr⸗ 
hundert das Caſtell, deſſen Reſte noch als der 
Kern der Befeſtigungen Gibraltars bewundert 
werden. Mit tiefem Schmerz verglich der Aben— 
cerage die Heldenzeiten ſeiner Vorfahren und die 
Unthätigkeit, zu welcher er verurtheilt ſei. Er 
beſuchte die Höhle, deren zerriſſenes Felſendach 
von Naturſäulen wunderbarer Schönheit getra- 
gen wird, und ließ ſich an Seilen weit hinab in 
die Tiefe, in welcher noch Niemand Grund ge— 
funden hat. Eine uralte Tradition läßt in die- 
ſer Höhle eine unterſeeiſche Verbindung mit 
Afrika vermuthen, als ob die zahlreichen Affen 
des Gibraltarfelſens, die oft wie verſchwunden 
ſcheinen, auf dieſem Wege nach Ceuta auswan— 
derten! 

Doch eines Morgens lag Malaga vor den 
Augen der Reiſenden. Aben⸗Hamed war ſo 
glücklich, hier, wo ihn nichts hielt, bald einen 
Maulthiertreiber zu finden, welcher eben die 
Küſte verlaſſen und das Gebirge paſſiren wollte. 
Er achtete nicht der Mühen der beſchwerlichen 
Bergreiſe, noch der herrlichen Blicke, welche ſich 
oft bei einer neuen Wendung des Weges ihm 
eröffneten. — Ein langſames Maulthier trug 
ihn über die Pfade, auf denen ſeine Ahnen einſt 
auf muthigen Roſſen dahingeflogen W 
Führer trieb zwei andere Maulthiere, geſchdrückt 
mit Glöcklein und bunten Tuchſtücken. Darauf 
durchzog er die langen Haiden und die Palmen⸗ 
wälder des Fürſtenthums Murcia; aus dem 
Alter der Bäume ſchloß er, daß dieſelben von 
ſeinen Vätern gepflanzt ſeien; dort erhob ſich 
ein Thurm, wo während der Kriege zwiſchen 
Saracenen und Chriſten der Wächter geſtanden 
hatte, hier trat eine Ruine von mauriſcher Bau— 
art hervor, und Aben-Hamed, welcher ſeinen 
Schmerz nicht länger zu bemeiſtern vermochte, 
ſtieg ab, als wollte er Pflanzen ſammeln, und 
ließ ſeinen Gefühlen freien Lauf. Trauernd zog 
er endlich weiter, indeß fein Führer heitere Lied⸗ 
chen ſang oder ſeinen Maulthieren mit vielen 
Worten bald drohte, bald ſchmeichelte. 

Die großen Schafheerden, welche die Hirten 
in den gelben, unfruchtbaren Ebenen waideten, 
wie die einzelnen Reiſenden, welche ihm begeg⸗ 
neten, ließen Aben-Hamed die Gegend nur noch 
trauriger erſcheinen; es waren ja fremde, kalte 


Geſichter auf dem heimatlichen Boden, — von 
ihrem Gruß verſtand er nur die Worte: Gott 
— Herr — Ritter. Endlich betrat er Granada's 
Boden, — die prachtvolle Ebene Vega, vorerſt 
das Soto de Roma, das ſchönſte Gehölze der 
Welt, deſſen glänzende Eichen, Caſtanien, Weiß- 
pappeln und Ulmen die Hügel krönen und die 
reichen Felder beſchatten. Dieſer prächtige Wald 
war der Landaufenthalt der mauriſchen Könige; 
die überreifen Aehren der Kornfelder zogen ſich 
dazwiſchen in unendlich langen Streifen gleich 
goldenen Brücken über den grünen Teppich, wel- 
chen die reichſte Vegetation, der fruchtbarſte Bo⸗ 
den gebildet. Die zierlichſten Gruppen von Ci⸗ 
tronen, Orangen, Granaten, Feigen und Man- 
delbäumen bedecken die üppig blühende Ebene, 
die der klare Xenil gleich einem glänzenden Bande 
durchſtrömt. Reben ziehen ſich gleich Guirlanden 


in Lauben und Säulengängen geformt, an den 


hohen in Abſätzen emporſteigenden Schwarz⸗ 
pappeln fort, und in Silberpappeln und Eichen 
vergraben, glänzen Winzerwohnungen und Land— 
häuſer aus dem grünen Meere hervor. Vier 
Flüſſe und unzählige in arabiſche Kanäle gelei⸗ 
tete Gebirgswaſſer durchziehen dieſe Vega de Gra— 
nada, die 30 Stunden im Umfang hat und durch 
beſtändigen Ueberfluß an Waſſer jenes ewig 
friſche, blühende und glänzende Anſehen erhält, 
das man in der Ebene von Damaskus ſo ſehr 
bewundert. 

Hinter dieſem grünen Sammtteppich, mit 
ſeinen majeſtätiſchen Felſenmauern, erheben ſich 
in ſanftem Auſteigen die unter ſich getrennten, 
von Thälern durchſchnittenen eigenthümlichen 
Berge, die Grauada und ſeine Chalifenburg tra— 
gen. Gegen Oſten ſchließt ſich der Horizont 
durch eine breite Wand, die ſchauerliche Gebirgs— 
kette der Sierra Nevada, welche bis über die 
Alhambra hereinragt, und theilweiſe mit ewigem 
Schnee bedeckt iſt. Unter dem ſtarren Haupte 
des Mulahacen trat Granada dem Araber ent— 
gegen, und als auch die Alhambra vor ihm auf— 
tauchte, da ſchlug ſein Herz ſo heftig, daß er 
ſein Maulthier anhielt. 

Granada liegt auf dem ſanft abfallenden 
Fuße des ſchönen Helenagebirges, welches einen 
Ausläufer der Sierra Nevada bildet. Aus zwei 
finſtern Schluchten dieſer Sierra ſtürzen ſich der 
Kenil und Durro hervor, von denen der eine 
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„der andere Silberſtaub mit ſich führt. 
1 ſie den Fuß der beiden Hügel beſpült, 
auf deren Abhang Granada ſo gebaut iſt, daß 
die Stadt die Form einer halboffnen Granate 
hat, (daher ihr Name) münden die beiden Flüſſe 
ineinander, um die Vega zu durchſtrömen. Der 
wunderbar ſchöne Anblick wirkt ſelbſt auf die⸗ 
jenigen Reiſenden überraſchend, welche aus der 
Ebene von Damaskus kommen. Welch eine 
Wirkung mußte er erſt auf Aben⸗Hamed ausüben, 
welcher die Arme über der Bruſt gekreuzt, ſtumm 
neben ſeinem Maulhier einhergieng! Ueberraſcht 
ſchaute der Führer nach dem Jüngling, ahnend, 
daß der Maure das Land als Verbannter wieder⸗ 
ſehe, noch ehe Aben⸗Hamed alſo zu ihm ſprach: 
„Mögeſt du glücklich ſein, Führer! Verbirg mir 
die Wahrheit nicht, — was ſind das für Thürme, 
die dort wie Sterne hinter dem Walde glänzen?“ 

„Es iſt die Alhambra!“ entgegnete der 
Führer. — „Und dieß andere Schloß auf dem 
andern Hügel?“ fragte Aben⸗Hamed. 

„Das iſt der Generalif, weiter hinten der Al⸗ 
baizin, und näher herzu der röthliche Thurm,“ 
antwortete der Führer. f 
Wie ſchmerzlich iſt es, aus dem Munde eines 
emden ſich in der Heimat orientiren zu Laffen, 

on Gleichgültigen die Geſchichte der eigenen 
Familie erzählt zu hören! Der Führer unter⸗ 
brach das tiefe Sinnen Aben-Hameds mit den 
Worten: „Vorwärts, Scßor Maure. — Gott 
wollte es ſo! Faſſet Muth! Heutzutage iſt ſelbſt 
Franz I. Gefangener in unſrem Madrid. Gott 
wollte es!“ Er nahm den Hut ab, machte das 
Zeichen des Kreuzes, und hieb auf feine Maul⸗ 
eſel ein. Der Abencerage trieb den ſeinen 
gleichfalls an, rief: „So ſtand es geſchrieben!“ 
und immer mehr näherten fie ſich Granada. 

Vorüber an der Eſche, welche durch den 
Kampf zwiſchen Muſa und dem Großmeiſter von 
Calatrava berühmt iſt, vorüber an der Kapelle, 
welche an der Brücke des Kenils von Ferdinand 
und Iſabella errichtet ward, betraten ſie die 
Stadt durch das Thor Elvira, und damit den 
Stadttheil von rein mauriſcher Bauart und ſtiegen 
in einem Khane ab, welcher von afrikaniſchen 
Mauren beſucht wurde, wenn ſie der Seide— 
handel in die Vega führte. 

Die Heimatluft ſcheuchte den Schlaf von 
Aben⸗Hameds Augen, er ſtund wieder auf von 


feinem Lager und irrte in den Straßzen feiner 
Vaterſtadt umher, ob er nicht mit den Händen 
wenigſtens eines der Denkmäler feiner Vorfahren 
erfaſſen oder beim blaſſen Scheine des Mondes 
den Ort erkennen könne, wo die Seinen ſich im 
munteren Spiele des Turniers getummelt oder 
ſeine fürſtlichen Schweſtern, die Krieg und Jam⸗ 
mer hingemordet, einſt geluſtwandelt hatten. 
Aber alles war ſtille und Aben-Hamed überkam 
ein tiefes Gefühl nicht nur von der Vergäng⸗ 
lichkeit alles Irdiſchen, ſondern auch eine flüchtige 
Ahnung von einem beſſern Leben, welches auf 
dieſes vergängliche Erdentreiben folge. Doch die 
ſich drängenden Bilder verſcheuchten gar bald 
jeden Blick in eine glücklichere Zukunft, und über 
Plänen, wie ſich die Abſicht, welche ihn nach 
Granada geführt, am beſten ausführen laſſe, 
verſtrich die Nacht und graute der Morgen. Der 
Abencerage irrte weit von ſeinem Khane entfernt 
in den Vorſtädten der Stadt umher und fand 
ſich nicht mehr zurecht. Alles ſchlief, alle Fen⸗ 
ſter und Thüren waren geſchloſſen, nur hin und 
wieder verkündete das Krähen eines Hahnes in 
der Wohnung des Armen die Rückkehr der Mühe 
und Arbeit. Endlich gieng eine Thüre auf und. 
ein junges Mädchen in ſpaniſcher Tracht trat 
heraus, gefolgt von einem Diener, welcher ihr 
Gebetbuch trug. Zwei in ihre Farben gekleidete 
Pagen folgten ihr zur benachbarten Kapelle, de⸗ 
ren Glöcklein zur Frühmeſſe läutete. 

Aben⸗Hamed glaubte zu träumen, als ſich 
die glänzendſchwarzen, freundlichen Augen auf ihn 
hefteteu, und ebenſo überraſcht blickte die junge 
Spanierin ihn an; ſie faßte ſich aber ſchnell, 
näherte ſich ihm und ſagte: „Senor Maure, 
Ihr ſcheinet noch fremd in unſrem Lande zu 
ſein; ſolltet Ihr verirrt ſein?“ 

„Königin der Blumen,“ entgegnete Aben- 
Hamed, „du haſt es errathen; inmitten dieſer Pa⸗ 
läſte verirrt, vermag ich den Khan der Mauren 
nicht wieder aufzufinden. Möge Muhammed 
deinem Herzen wohl thun und deine Freundlich— 
keit lohnen!“ 

„Die Mauren,“ ſagte die Jungfrau, „ſind 
durch ihre Höflichkeit berühmt; indeß bin ich 
weder die Königin der Blumen, noch mag ich 
Muhammed befohlen ſein. Folge mir, Herr 
Ritter, ich will euch zum Khan der Mauren 
führen. Leichten Schrittes geleitete fie Aben- 
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Hamed zu ſeiner Herberge, wies ihm dieſelbe 
mit der Hand und verſchwand hinter einem Palaſte. 
Freundlichkeit und Wohlwollen in der Stadt 
zu finden, in welche er mit den bitterſten Rache— 
gedanken gekommen war, entwaffnele den Jüng— 
ling wunderbar; es war fein heißer Wuuſch, 
ſeiner freundlichen Führerin noch einmal zu be— 
gegnen, aber lange ſuchte er vergeblich. Da 
folgte er eines Tages pflanzenſuchend dem Laufe 
des Durro. Er ſchaute dem Spiele der Wellen 
zu, wie ſie bald muntere Mühlen trieben, bald 
römiſche oder mauriſche Brückenbogen umtosten; 
aus einem Garten aber drangen zuweilen die 
Klänge einer Guitarre und des Geſangs herüber 
zu dem Fremdlinge. Er achtete erſt darauf, 
als er in einem der Lieder eine Romanze er— 
kannte, welche die Geſchichte der Abenceragen und 
der Zegri enthält. Aben-Hamed näherte ſich 
der Terraſſe, auf welcher eine Geſellſchaft junger 
Mädchen dem Geſange ihrer Geſpielin lauſchte, 
und der Jüngling erkannte in derſelben die Jung— 
frau, welche ihm ſo freundlich zuerſt begegnet 
war. Ohne ſich einen Augenblick zu beſinnen, 
trat er in den Garten ein. „Da kommt ja 
der Maure!“ — mit dieſen Worten ſtellte die 
Sängerin den Fremden vor, und ſagte ihm, daß 
ſie in der Erinnerung an ihn die Romanze ge— 
ſungen; deun ſeit ſie ihn geſehen, habe ſie ein 
beſtimmtes Bild von manriſchen Rittern. 

Es wäre Aben-Hamed in dieſem Augenblick 
froher Erregung leicht geweſen, zu ſagen, daß 
er der letzte Abencerage ſei, aber die Klugheit 
hieß ihn ſchweigen. Ebeu kam auch Donna 
Blanca's Vater, der Herzog von Santa Fe, 
und auch ihm ward der Fremdling mit den 
Worten vorgeſtellt: „Mein Vater, das iſt der 
Chor Maure, von welchem ich Ihnen ſprach, 
und der mir nun danken will, daß ich ihm den 
Weg gezeigt.“ a 

Der Herzog von Santa Fe war ein Nach— 
komme des großen Cid von Bivar. Nachdem 
jenes Helden Nachkommen in ſo bittere Armuth 
und Vergeſſenheit geſunken waren, daß man die 
Familie erloſchen geglaubt hatte, zeichnete ſich 
zur Zeit der Belagerung Granada's einer ihrer 
Sprößlinge ſo ſehr durch Muth und Tapferkeit 
aus, daß er nach dem Sturze der Unglaubigen 
mit vielen ihrer Güter belehnt und zum Herzog 
von Santa Je ernannt wurde. Sein einziger 
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Sohn war der Vater Donna Blanca's und ihres 
älteren Bruders Don Karlos, welcher ſchon im 
14. Lebensjahre Cortez nach Mexiko begleitet 
und dort den Sturz des Aztekenkönigs miterlebt 
halte. Drei Jahre ſpäter hatte Don Carlos 
bei Pavia mitgefochten, darauf war in ſeiner 
Familie und auf großen Seereiſen die Vergäng— 
lichkeit alles Irdiſchen ſo vielfach an ihn heran— 
getreten, daß er in den religiöſen Ritterorden 
von Calatrava eintrat und damit trotz aller 
Bitten feines Vaters auf jede Heirath verzich— 
tete; ſo war er denn auch gerade eben im Auf— 
trag ſeines Ordens wieder auf lange Zeit abweſend. 

Der Herzog von Santa Fe lud Aben-Hamed 
ein, den Abend in der Tertulia (Geſellſchaft) zu 
bleiben, frug nach ſeinem Lande und ſeiner Fa— 
milie und fühlte ſich ſo ſehr zu dem Fremdling 
hingezogen, daß er ihn beim Abſchied bat, oft 
wiederzukehren, eine Aufforderung, welcher der 
Maure mit Frenden folgte. 

„Ihr habt die Alhambra noch nicht geſehen,“ 
ſagte einſt Donna Blanca. „Habe ich Ench recht 
verſtanden, ſo ſtammt Eure Familie aus Granada, 
und ſo werdet Ihr gerne das Schloß Eurer Kö— 
nige beſuchen. Wollt Ihr, ſo führen wir Euch 
dorthin.“ 

Aben⸗Hamed ſchwur bei ſeinem Propheten, 
daß ihm nichts lieber ſein könne, und fröhlich 
traten ſie am Abend den Weg dorthin an, Blanca 
auf weißem Maulthier, das leicht wie ein Reh 
die Felſen hinanklomm, Aben-Hamed und der 
Herzog auf ſtolzen audaluſiſchen Roſſen. 

Die Wucht der Erinnerungen und Schmerzen 
ſtürmte mächtig auf den armen Königsſohn ein. 
Indeß er nun mit blutendem Herzen im Schloß 
ſeiner Väter umherſtreift, betreten wir das Wun⸗ 
derwerk der Baukunſt an der Hand eines Rei— 
ſenden unſres Jahrhunderts. 

Unmittelbar nachdem man die Stadt durch 
das große Thor verläßt, welches Granada und 
die Alhambra trennt, und deſſen zwanzig Fuß 
dicke Mauren die jähen Abfälle des Berges 
ſtützen, tritt man in den Park, der die Alhambra 
ſelbſt in zwei Theile ſcheidet. Breite Gänge 
mit Roſenſpalieren, Ruhebänken und Spring— 
quellen ziehen ſich über die hügeligen Abſätze 
hin, durch einen dichten, ſtets Schatten bietenden 
Wald hoher uralter Platanen, Lorbeerbäume, 
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tur feſt zuſammen ſtehen, und ihr anſehnliches 
Contingent zu den natürlichen Laubgallerien 
ſtellen. Nachdem man die letzte, ſteile Höhe im 
Park hinaufgeſtiegen, wendet ein Weg links, und 
durch das hohe Araberthor und feine unbedeck⸗ 
ten Gänge gelangt man auf die große Platt— 
form, welche die alte Maurenburg und die ca⸗ 
ſtellartig abgeſchloſſenen Thürme zur Einfafjung 
hat, und einen großen freien Platz mit einer 
erſtaunlichen Ausſicht bietet. Links vom Ein- 
tritt in dieſen Platz ſtehen zwei hohe, viereckige 
Thürme, umgeben von dicken unzerſtörbaren 
Mauern aus Backſtein und Felskieſeln. Der 
Berg der Alhambra iſt ganz iſolirt, und von 
allen Seiten, beſonders gegen die Stadt und 
die nördliche, weit überragende Höhe, worauf 
der Albaizin und Generalif ſtehen, ſteil ab— 
fallend. In dichtem Gebüſch reizend verſteckt, 
durch eine ſchmale Schlucht von der Alhambra 
getrennt, ſteht oder hängt das Sommerſchloß 
der Chalifen, und weiter zurück, jenſeits des 
engen Thales, welches ſich von der Stadt hin— 
einzieht, erhebt ſich das Campo ſacro über den 
Felſen. Ueber die ſteilen Höhen des jenſeitigen 
Berges, an welchen ſich die Stadt hinauf aus- 
breitet, ſpannt ſich in Form eines Bogens die 
Saracenenmauer. Das Schloß, welches Karl V. 
mitten in die Araberbauten hineinfügte, wurde 
durch Erdbeben beinahe ganz zerſtört und be— 
grub die Hälfte des Schloſſes unter ſeinen 
Trümmern, nur das Sommerquartier der Mauren 
wurde gerettet. Man betritt daſſelbe durch die 
überaus zierliche Gallerie des Myrtenhofes, 
deren oberer Säulengang allein von der ganzen 
Alhambra von außen ſichtbar wird. Gleich der 
Hausfrau, welche den Familienſchmuck im 
ſicheren Schrein den lüſternen Blicken entzieht, 
bargen die kunſtſchaffenden Chalifen ihr edelſtes 
Kleinod in feſten Thürmen und hinter unbe— 
zwinglich ſcheinenden Mauern. Den Myrten— 
hof ſelbſt betritt man durch eine unſcheinbare 
Pforte. Er enthält ein längliches Baſſin, das 
rings mit Gebüſch leicht und gefällig umgeben 
iſt, und um welches ein Säulengang herum- 
läuft. Die Niſchen dieſes Vorhofes ſind wie 
überall mit Laſurmoſaik ausgelegt und für den 
orientaliſchen Zweck des Pantoffelablegens be— 
ſtimmt. — Die Fußböden und Säulen hier wie 
in der ganzen Alhambra ſind von edlem, weißem 


Marmor. Die ſo unnachahmlichen arabiſchen 
Bögen ruhen auf leichten Pfeilern, die Wände 
von durchbrochenem Stucco bilden über den 
Fenſtern und Bögen Blätter und Blumen nach. 
Verzierungen von arabiſchen Buchſtaben und 
Sprüchen ſchlingen ſich durch das geſchmackvolle 
Gewebe. Die gewölbten Plafonds ſind zum 
Theil mit den einer Tropfſteinhöhle nachgebil— 
deten herabhängenden Stalaktiten verziert. 

Aus einem Thor des Myrtenhofes tritt 
man durch drei aufeinanderfolgende Bögen in 
den Löwenhof. Die arabiſchen Bögen zeichnen 
ſich durch ihre hufeiſenartige obere Wölbung aus, 
und alle Thore ſind ohne Thüren, was ihnen 
ein beſonders leichtes Ausſehen und dem Gan⸗ 
zen einen Zuſammenhang gibt, wie wenn der 
Palaſt nur Eine Wohnung ohne alle Abſon⸗ 
derung darſtellt. Der Löwenhof iſt ein längliches 
Viereck, und hat etwa 120 Fuß Länge und 
70 Fuß Breite. Ringsum führen bedeckte 
Gallerien, deren gewölbtes Dach von 128 weißen 
Marmorſäulen getragen wird. Der Hof ſelbſt 
iſt offen; zwei elegante Kuppelpavillone reichen 
auf jeder der ſchmalen Seiten in den Hof hinein; 
die Kuppeln derſelben ſtützen ſich auf 24 Säulen 
und ihre Bögen. In ſolcher Anzahl und Ein- 
theilung tragen ſie ungemein zu dem Effekt 
diefer außerordentlichen Schöpfung bei, und 
dieſer kann vor Zeiten beinahe nicht ſtärker ge⸗ 
weſen fein, da beſonders der Löwenhof gut er— 
halten iſt und Gold, Email und Deckenmalerei, 
ſowie das Blau in den Bögen wenig von ihrem 
einſtigen Glanze verloren haben. 

Der überall herrſcheude Ueberfluß an klaren 
Quellen bringt Leben und Friſche in ſämmt⸗ 
liche Räume. Vier breite Wege führen nach 
der Mitte des Patio's, der in ebenſo viele 
Roſen⸗ und Oleanderfelder eingetheilt iſt. Wo 
dieſe Wege zuſammentreffen, ſteht die große 
Alabaſtervaſe, ſechs Fuß im Durchmeſſer, die 
auf dem Rücken von 12 waſſerſpeienden Löwen 
ruht. Eine hohe, dicke Springquelle erhebt ſich 
über Säulen und Dächer und ſtürzt als Staub 
wieder herab. Jene Löwen und Quellen aller 
Art ergießen in wohlerhaltenem Waſſerſpiele das 
erfriſchende Element über den ganzen Garten 
in kryſtallenen Fächern. Die große Alabaſter⸗ 
vaſe iſt zwölfſeitig und trägt ringsum In⸗ 
ſchriften aus dem Koran. Gegenüber dem 
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Hauptportale führt ein Säulenpavillon in den 
Gerichtsſaal, in welchem die mauriſchen Fürſten 
täglich ſummariſche und executive Gewalt übten. 
Der Saal beſteht aus fünf offenen Abthei- 
lungen, goldene Stalaktiten bilden die Kuppel, 
und ſogar die Frieſe, die Goldverzierungen und 
gemalten Arabesken, wie die arabiſchen Sprüche 
befunden feine Beſtimmung. In der ovalge- 
wölbten Decke der Mittelniſche find 10 Figuren 
in einer Art Berathung vereint, mit lebhaften 
Farben gemalt, Kleidung und Phyſiogmonie 
arabiſch und jede die Hand an's Schwert ge— 
legt. Gegen Weſten führt aus dem Löwenhof 
ein großes Thor mit Ovalbögen in den Saal 
der Schweſtern, ſo genannt von den zwei kolo— 
ſalen Marmortafeln, welche den Boden des 
Hauptſaales decken und von denen jede 13 Fuß 
Länge und 7 Fuß Breite hat. Das Wappen 
des Erbauers dieſes Saales, Muhammed Abu 
Abdallah, feine Waffenſchilde und fein Wahl- 
ſpruch: „Nur Gott iſt Sieger,“ ſind überall an 
den Wänden in Gold angebracht. Von hier 
gelangt man durch einen der reichverzierten 
Bögen auf das Belvedere der Lindaroxa, die 
rings um den Garten läuft und von 15 arabiſchen 
Säulen getragen wird. Der dorthin führende 
Bogen iſt mit zweifachen Feſtons von vergoldeten 
Weinreben und Rebenblättern umgeben. In der 
Mitte desſelben iſt ein Ajimez, oder arabiſches 
Bogenfenſter mit prachtvoll eingelegter Arbeit, der 
Plafond beſteht aus höchſt graziöſem Gitterwerk. 
Im Sonterrain des Schweſterſaales, dem Saal 
des Geheimniſſes findet man ein akuſtiſches 
Wunder: in den entgegengeſetzten Ecken befinden 
ſich Maueröffnungen, die dem Ohre, das ſich 
an die eine legt, laut wiedergibt, was der Mund 
in die andere flüſtert. Aus dem Schweſterſaale 
tritt man in den Saal der Königinnen, deſſen 
Pracht und Reichthune zu beſchreiben bisher 
weder dem Schriftſteller noch dem Maler gelingen 
wollte; die Photographie müht ſich nun, ein 
treues Bild davon zu geben. Wie im Toilette— 
zimmer der Königin, dem Belvedere, ſind auch 
hier überall unzählige kleine Oeffnungen in den 
Wänden zum Einſtrömen von Wohlgerüchen der 
Spezereien, die außen verbrannt wurden. 

Der Thronſaal beſteht in einem hohen 
gleichſeitigen Viereck und vereinigt allen Wand— 
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der Vorſaal zeigt eine Maſſe von Schönheit, 
zu deren wahrem Sitze er uns als bloße Vor— 
halle führt: Ein hohes Thor mit den ſich frei 
und zierlich ſelbſt tragenden Bögen, Niſchen und 
Höhlen, die Gürtel afrikaniſcher Schrift, die 
prächtige Holzſchnitzarbeit, die Niſchen mit ver⸗ 
goldeten Inſchriften, die Laſurtapiſſerieen, immer 
wieder durchzogen von dem Refrain: „Es iſt 
nur Ein Gott und Muhamneed iſt fein Prophet.“ 
Das vaterländiſche, theure Lotusblatt, überall her— 
eingeflochten, aber immer neu geſtellt zieren beide 
Säle. Die grandioſe Decke des Thronſaales 
ſchimmert in den verſchiedenſten Farben, und 
verſilberte oder vergoldete, mit Elfenbein, Perl⸗ 
mutter und Speckſtein ausgelegte Kreis formen 
ſtellen in Kronen, Flammen und Geſtirnen das 
Bild des Sternenzeltes dar. Neun Doppel: 
fenſter umgeben dieſen Prunkſaal; ſie reichen 
bis auf den Boden und führen auf Balkone, 
die auf die ſchwindelnde Höhe hinausführen. 
Eine glückliche Vertheilung des Lichtes ließ bei 
Tage die Strahlen der Sonne auf dem Throne 
des Herrſchers zuſammenfallen, und aus den 
Fenſtern ſchweift der Blick in drei Richtungen 
über die entzückendſten Partieen der Vega. Es 
ſcheint ein Luftbild aus der grünen See der 
üppigen Flur emporzuſteigen, ein Traum aus 
unbekannter Welt. 

Der fo oft befungene Generalif liegt auf 
dem nächſtgelegenen, nur durch eine ſchmale 
Schlucht getrennten höheren Berge; ſein Bau— 
meiſter ſchien es ſich zur Hauptaufgabe zu ma⸗ 
chen, nichts zu vergeſſen was auch die glühendſte 
Hitze erträglich machen kann: natürliche Terraſſen 
mit Springbrunnen reichen ſchon von unten 
herauf erquickende Kühle nach den Balkonen, die 
um den Vorſprung des Bergkammes ſich herum— 
ziehen und wunderſchöne Ausſichten bieten. Die 
offenen Gallerien ſind wie in der Alhambra von 
weißem Marmor. Ein Kanal mit hohen Spring— 
brunnen läuft mitten durch den Garten und über 
ihn wölbt ſich eine Kuppel von Rohrgeflecht, 
ähnlich einem indiſchen Tempel, und gleich dem 
ganzen Garten und Berg mit Roſen von Gra— 
nada, „den ſchönſten der Welt,“ überſät; das 
Aroma, welches ſie hier ausſtrömen, durchdringt 
die ganze Atmoſphäre. Und immer höher führen 
die Stufen und Terraſſen, und durch überwölbte 


ſchmuck, welcher die Alhambra ziert. Schon | Laubgänge gelaugen wir an eine Treppe, deren 


hohe Spaliere von dichtem Weinlaub gebildte 
ſind, und auf deren Geländen offene Röhren 
von breiten, gehöhlten Lazurſteinen die friſchen 
Quellen von den Spitzen des Berges herab in 
die Baſſins lenken. Die Farbenfriſche aller Ge- 
wächſe, die Kühle der Luft, welche durch das 
viele, raſch bewegte Waſſer erzeugt wird, ſind 
unbeſchreiblich erquickend. Der Blick iſt hier 
nach drei Seiten hin unbeſchränkt und die Lage 
ſo hoch, daß man über die ganze Alhambra weg 
nach der herrlichgrünen Vega hinüber ſieht, ja 
bis zu der Region der Schneeberge, welche gleich 
einer rieſigen weißen Wolke ewig den azurblauen 
Himmel ſtreifen. 

Von dieſem Zauberberge, der Alles bietet, 
was Natur und Kunſt Reizendes zu ſchaffen ver⸗ 
mögen, ſteigt man tief herab in den jähen Ab⸗ 
grund, durch den ſich mühſam ein ſchmaler Fuß⸗ 
weg zwingt, der an den hohen Mauern der 
Alhambra ſich hinanzieht. Auf dieſem Wege 
brachten die Chalifen durch eine feſte Eiſenpforte 
hindurch ihre Schätze nach dem Generalife. 

Wie viel Aben-Hamed von dieſem Allem, 
was wir unn betrachtet, geſehen, wiſſen wir 
nicht. Die Nacht ſank hernieder; die Freunde 
fanden ſich wieder in einem kleinen Gemach, 
deſſen Pracht alle anderen überbot; das kryſtall⸗ 
helle Waſſer eines Springbrunnens ſprudelte 
hoch empor bis an die in Gold und Azur ge— 
malte Wölbung der Decke und fiel in ein mäch— 
tiges Becken von Alabaſter zurück. — Hier 
waren auf dem weißen Marmor noch die Blut— 
ſpuren der bei den einſtigen Familienzerwürf— 
niſſen durch Abdallahs Mißtrauen gemordeten 
Abenceragen.“) Aben-Hamed kniete nieder und 
küßte die Spuren. Endlich erhob er ſich und 
ſagte: „Der Koran ſpricht: ‚Vergib dem Un— 
glücklichen, was er an Dir geſündigt hat.“ Er 
war tief bewegt; die Freunde giengen noch lange 
mit einander in den Vorhöfen der Alhambra 
umher; endlich brach Aben-Hamed das Schweigen. 

„Jungfrau,“ fagte er, „ich bin edlen Ge⸗ 
ſchlechtes, du würdeſt nicht erniedrigt, wenn 
du ein Glied meiner Familie würdeſt. Allah 
iſt mächtig. Muhammed! lehre die Chriſtin deine 
Gebote, und .. .“ 

„Schweig.“ rief Donna Blanca, „du läſterſt 


*) Man zeigt dieſe Blutſpuren noch heutzutage, 
es ſind jedoch nur die rothen Flecken des Marmors. 
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Gott, — höre mich an! Nie werde ich das Weib 
eines Ungläubigen und ebenſowenig folge ich 
einem Manne, der um eines Mädchens willen 
ein Chriſt würde. Gefällt es aber Gott, dich 
zum Glauben zu führen, ſo folge ich dir, wohin 
es auch ſei! Indeß laß uns Freunde bleiben 
und alles Weitere Gott befehlen!“ Aben-Hamed 
drückte ihr ſtnmm die Hand zum Zeichen des 


Einverſtändniſſes. 
In Granada erwartete ihn die Nachricht, 


ſeine Mutter ſei dem Tode nahe und wünſche 
ihn noch zu fehen. Kaum blieb ihm Zeit, 
ſeinen Freunden Lebewohl zu ſagen und Donna 
Blanca zu verſprechen, in jedem Jahre einige 


Wochen nach Spanien zu kommen. Seine Mutter 
war geſtorben, als er Afrika's Boden betrat, 


und an der geliebten Leiche ſchwand jeder andere 


Gedanke vor dem heißen Wunſch: „Rache! 
Rache an denen, die das edle Leben durch Jammer 
gekürzt!“ Aber die Zeit milderte den Schmerz 


und ſtillte die Rache, und als das Jahr um 
war, da ſtreifte Aben-Hamed oft in die Wüſte 


oder auf die Berge. Endlich beſtieg er ein 
Schiff, welches ihn glücklich nach Malaga brachte, 


wo Blanca mit ihrem Vater des Freundes 


harrte. Zwei ſchwarze Sklaven folgten dem 
Abenceragen, als er die Barke verließ, und 
brachten vorſichtig ein prachtvoll geflecktes, ara⸗ 
iſches Pferd an's Land; ſtatt des Sattels 
war ihm das Fell eines Löwen aufgelegt, welches 
durch eine breite goldene Spauge feſtgehalten 
wurde. Andere Sklaven brachten einen Korb, 
darin auf Palmblättern eine Gazelle ruhte, 
deren ſchlanker Hals von einer koſtbaren Hals— 
kette umſchloſſen war. Das Thier vermochte 
nach der langen Seereiſe ſich kaum auf den 
Füßen zu erhalten und ſchmiegte ſich traulich 
an Blanca an, welche ihm friſche Datteln 
reichte; es war ein fröhliches Wiederſehen. Zu⸗ 
ſammen giengs nun nach Granada, wo die Wo— 
chen raſch enteilten. Noch einmal bat Aben— 
Hamed: „Werde Muhammedanerin!“ und noch 
einmal ſprach Donna Blanca die Hoffnung aus, 
der Ungläubige werde gläubig werden. 

Wieder kam der Tag der Trennung, und 
wieder nach einem Jahre kehrte der Maure nach 
Spanien zurück. Donna Blanca war dießmal 
nicht in Malaga; als Aben-Hamed in Gra— 
nada einzog, ſtürzte der Regen vom Himmel und 
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tobte der Sturm. Der Herzog wur in Madrid 
und ſein Sohn, der düſtere Calatravaritter, trat 
dem Mauren im Palaſt entgegen; unter dem 
rothen Kreuz auf ſeinem Mantel ſtanden die 
Worte: „Für das Kreuz und meinen König.“ 
„Herr Maure,“ war der Gruß des Ritters, 
„die Meinigen haben mir von Euch gefprocen; 
Ihr ſollet von edlem Geſchlechte ſein, und da 


. König Karl, mein Herr, den Krieg mit Tunis 


bald beginnen wird, hoffe ich, wir werden uns 
dort auf dem Feld der Ehre begegneu!“ 

Aben⸗Hamed verbeugte ſich ſtumm, begrüßte 
Donna Blanca, ſetzte ſich nieder und verließ 
bald wieder die Geſchwiſter. Es waren peinliche 
Wochen, welche nun folgten. Der Spanier be— 
gegnete dem Mauren mit verächtlichem Haſſe, 
und es entgieng Aben-Hamed nicht, daß auch 
die Geſchwiſter uneins waren und wie viel 
Donna Blanca darunter litt. Oft war er im 
Begriffe abzureiſen, und doch blieb er immer 
wieder. Er beſuchte ſelbſt die Kirchen, um etwas 
vom Chriſtenglauben zu hören; aber die todten 
Ceremonien rührten ihm das Herz nicht. 

Einſt gab ein Freund des herzoglichen Hofes 
ein Felt in der Alhambra und Aben-Hamed 
war auch geladen. Er glaubte nicht ausweichen 
zu können, und fand ſich in dem Saale ein, 
in welchem ſeine Vorfahren ſo oft Tafelrunde 
gehalten. Nun hiengen an den Wänden die 
Porträts der Hauptkämpfer gegen die Mau⸗ 
ren, und unter dem des Cid hieng König Ab- 
dallahs Schwert. Aben-Hamed vermochte den 
Blick nicht davon abzuwenden, und der feine 
Gaſtgeber näherte ſich ihm theilnehmend. „Senor 
Maure,“ ſagte er, „ich bedachte nicht, wie weh⸗ 
thuend Euch dieſe Trophäen ſein müſſen. Man 
verliert einen Degen leicht, hat doch neulich der 
tapferſte König den feinen dem glücklichere 
Feinde aushändigen müſſen.“ Aben-Hamed be— 
deckte fein Geſicht mit dem Ende ſeines Man- 
tels und ſagte: „Ein Mann mag ſeinen Degen 
wohl verlieren wie König Franz 1. aber nicht 
wie Abdallah.“ 

Als die Nacht einbrach und Fackeln ange— 
zündet wurden, bat die Geſellſchaft Don Karlos, 
von ſeinen Reiſen in Mexiko zu erzählen. Er 
entſprach der Bitte mit der den Spaniern eigenen 
pompöſen Beredſamkeit und erzählte von Mon— 
tezumas Unglück, von den Sitten der Ameri— 


kaner, von den Wundern der Tapferkeit der ca- 
ſtilianiſchen Ritter, ſelbſt von den Grauſamkeiten 
der Spanier, ohne ſie darob zu loben oder zu 
tadeln. Darauf kam die Reihe des Erzählens 
an Aben⸗Hamed und er entwarf ein glänzendes 
Bild von dem auf den Trümmern Conftantino- 
pels neu gegründeten osmaniſchen Kaiſerreich, 
während Lautrec, der franzöfifche Ritter, mit 
Feuer und Liebe vom Königshofe Franz I. und 
von dem Aufblühen der Künſte und Wiſſen— 
ſchaften in Frankreich ſprach, wobei er beſonders 
die Macht des Geſanges hervorhob. Um ein 
Lied ſeiner Heimat gebeten, ergriff er eine Gui— 
tarre und ſang eines der Lieder der Troubadours; 
und Aben-Hamed mußte ein arabiſches Volks- 
lied anſtimmen. Nun ward das Inſtrument 
Don Karlos gereicht, und dieſer, obwohl ihn die 
Wehmuth des Arabers einen Augenblick bewegt 
hatte, nahm keinen Anſtand, ſein Lieblingslied 
zu ſingen. 

Gen Zamora, wo der König 

Eben Hof hielt, mit den Edlen, 

Kamen Mauriſche Eeſandte 

Zum Rodrigo von Bivar. . 


Von fünf Königen der Mauren, 
Die er einſt in Pflicht genommen, 
Waren ſie die Abgeſandten, 

Ihm zu reichen den Tribut. 


Hundert Pferd, Araber Stammes, 
Edle Roſſe, drunter zwanzig 
Weiße, zart, wie Hermelin, 
Zwanzig apfelfarben graue, 
Dreißig rothe, dreißig braune, 
Alleſammt mit reichen Decken 
Ueberlegt und ſtolz gezäumt. 


Für Donna Fimene brachten 
Reichen Schmuck ſie an Juwelen, 
Zwei koſtbare Hyacinthen; 

Auch zwei Kiſten Seidenſtoffe 
Ihren Knappen zur Livrei. 


Ehrerbietig, wie Vaſallen, 
Naheten ſie ihrem Leh'nsherrn, 
Nannten ihn Gebieter, Cid. 


„Freunde,“ ſprach der Cid, „ihr irret! 
Wo mein Herr, der König, Hof hält, 
Bin ich ſelber ein Vaſall.“ 

„Sagt,“ erwiederte der König, 
„Enren Herren, daß ihr Lehnsherr 
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Kein Monarch zwar ſei, doch leb er 
Mit Monarchen. Ich beſttze 
Nichts, was ich ihm nicht verdanke, 
Meinem Feldherrn, eurem Cid.“ 


Alſo kehrten die Geſandten 
Rückwärts, ohne recht zu wiſſen, 
Wer Vaſall, wer König ſei. 


Der Abencerage war bleich geworden beim 
Namen des Cid. „Dieſer Ritter,“ ſagte er, 
„welcher bei den Chriſten als die Blüthe der 
Ritterſchaft gilt, heißt bei uns der Schreckliche.“ 

„Seine Großmuth,“ ſagte Don Karlos 
heftig, „überbot nach ſeinen Muth, und nur 
Mauren vermögen den Stammvater meiner 
Familie zu beſchimpfen.“ „Was ſagſt du?“ 
rief Aben- Hamed, und ſchnellte von dem Kiſſen 
auf, auf dem er gelegen, „Cid war dein Ahn— 
herr?“ 

„Sein Blut rollt in meinen Aderu,“ ent⸗ 
gegnete Don Karlos, „und ich fühle dieß edle 
Blut nie mehr, als bei dem Haß gegen die 
Feinde meines Gottes.“ 

„So gehört Ihr denn der Familie auch 
jenes Bivars an, welcher bei der Eroberung 
Granadas das Schloß der Abenceragen zerſtört 
und einen alten Ritter mordete, der ſeiner Väter 
Grab beſchützen wollte?“ 

„Maure!“ rief Don Karlos wüthend,, glaubſt 
du, ich laſſe mich von dir ins Verhör nehmen? 
Gehört das Beſitzthum jener Familie heutzutage 
mein, ſo haben meine Ahnen es ſich mit ihrem 
Blut und ihrer Tapferkeit erkauft!“ 

„Nur noch ein Wort, Spanier,“ bat Aben— 
Hamed, „es blieb uns in der Verbannung un— 
bekannt, daß die Bivars den Titel eines Her— 
zogs von Santa Te tragen; jo konnte ich nicht 
ahnen, daß der Cid der Ahnherr Eurer Fa— 
milie ſei.“ 

„Eben dem Beſieger der Abenceragen ertheilte 
Ferdinand der Katholiſche jenen Titel.“ 

Aben⸗Hamed neigte den Kopf tief auf die 
Bruſt und eine Thräne um die andere ſiel auf 
den Dolch an ſeiner Seite. „Vergebt mir,“ 
ſagte er endlich, „ich weiß, der Mann ſoll nicht 
weinen, und auch meine Thränen werden nicht 
mehr vor den Augen Anderer fließen, obwohl 
ich fortan viel weinen werde. Wiſſet: Ich bin 
der letzte Abencerage! Der Greis, welchen dein 


Großvater tödtete, als er das Grab feiner 
Väter vertheidigte, war der Vater meines Vaters, 
und der Grund, warum ich das erſte Mal 
Spanien beſuchte, war der Durſt nach denn 
Blute eines der Nachkommen jenes Bivar!“ 

„Der letzte Abencerage!“ ſo flüſterte man 
rings durch den Saal. „An was kann ich dich 
als den erkennen, für den du dich ausgibſt?“ 
frug Don Karlos bewegt. 

„An meiner Stammesart,“ entgegnete Aben— 
Hamed, „und hier, wenn es noch etwas bedarf, 
iſt ein Zeichen.“ Dabei zog er den Erbring 
der Abenceragen hervor, welchen er an einer 
goldenen Kette um den Hals trug. 

Don Karlos reichte ihm die Hand. „Herr 
Ritter,“ fagte er, „ich halte Euch für den wah— 
ren Sohn von Königen, und nehme den Kampf 
an, um deßwillen Ihr nach Spanien gekommen 
ſeid. Falle ich, ſo gehören alle einſtigen Güter 
Eurer Familie hinfort Euch, und werdet Ihr 
Chriſt, ſo werbe ich ſelbſt für Euch um meine 
Schweſter.“ 

Die Verſuchung war groß. „Blanca, was 
ſoll ich thun?“ frug der Abencerage. 

„Aben⸗Hamed!“ ſagte die Jungfrau, „um 
meinetwillen ſollſt du nicht deiner Religion und 
deiner Familie untreu werden. Laß uns Freunde 
bleiben, und muthig den Kampf, nicht mit ein⸗ 
ander, aber mit dem Leben aufnehmen! Kehre 
nach Afrika zurück.“ 

Aben⸗Hamed reichte ihr und ihrem Bruder 
ſtumm die Hand, und trat noch in der Nacht 
die Rückreiſe an. Und die Chriſtin nahm den 
Kampf mit dem Leben auf. Als ſie in hohem 
Alter unvermählt ſtarb, beweinten Tauſende 
ſie als Wohlthäterin und Mutter, und ihre 
Freunde wußten, wie oft ſie ſich die glückliche 
Unglückliche genannt hatte. Ihre reichen Güter 
vermachte ſie nicht der Kirche, ſondern dem Wohl 
der Armen. 

Aben-Hamed war nach Mekka gepilgert und 
hatte dann noch eine Weile in der Hütte ge— 
trauert, in welcher alle die Seinen dem Jammer 
erlegen waren. Sonſt erfuhr man nichts von 
ihm; in der Nähe von Tunis aber zeigt man 
heutzutage noch ein mit einfachem Steine be— 
decktes Grab, als die Ruheſtätte des letzten 
Abenceragen. 
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Vor Zeiten. 


(Fortſetzung.) 


— — 


Bie Bildungen der alten oder paläo- 
zoiſchen “) Zeit. 


Einmal im Verlauf der Zeiträume, welche 
zur Bildung der Erde und ihrer Schichten nö— 
thig waren, muß der Zeitpunkt dageweſen ſein, 
da das erſte organiſche Weſen auf der Erdober— 
fläche durch das Wort des Schöpfers ins Da— 
fein gerufen wurde. Es war ein wichtiger Act, 
dieſes erſtmalige Erſcheinen eines lebenden Weſens, 
war es auch zunächſt nur eine niedrige Meer- 
pflanze, welche den Reigen eröffnete. Denn es 
wurde eben damit eine neue Kraft geſchaffen, 
welche in den Geſteinen und den unbelebten Ge— 
wäſſern noch nicht vorhanden geweſen war, ja 
welche geradezu den in letzteren herrſchenden 
Naturgeſetzen bis auf einen gewiſſen Grad als 
Gegenſatz gegenüber ſteht. Denn um aus der 
Kohlenſäure der Luft oder des Waſſers den 
Sauerſtoff in Freiheit zu ſetzen, alſo einen che— 
miſchen Vorgang zu bewerkſtelligen, welcher das 
Gegentheil iſt von dem wichtigſten Prozeß in 
der ganzen Chemie, dem Verbrennungs- oder 
Oxydatiousprozeß, dazu gehört eine Kraft, welche 
kein unorganiſcher Stoff beſitzt. Und nun vol— 
lends die Thierwelt! Wenn es denkbar wäre, 
daß ein Menſch dem allmählichen Werden der 
Erdrinde und ihrer Bekleidung zugeſehen hätte, 
wie hätte der geſtaunt, nun auf einmal große 
und kleine Weſen ſich nach ihrem eigenen Willen 
regen und bewegen zu ſehen, während er zuvor 
nur die Anziehungskraft der Erde, den Wind, 
die Strömung der Gewäſſer und ähnliche Vor— 
gäuge und Kräfte als Urſachen der Bewegung 
auf der Erdoberfläche beobachtet hatte. 

Ob wir von jenen Erſtlingen der Pflanzen— 
und Thierwelt die allerälteſten und urſprüng⸗ 
lichen Formen kennen, wiſſen wir nicht; oder 


) Vom griech. palaios, alt, und zoon, Thier, 
lebendes Weſen. 


Ingendbl. 1867. J. (62,) 


vielmehr es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß wir 
fie nicht kennen. Wir können deßhalb nur die- 
jenige Stelle in der Aufeinanderfolge der Ge— 
ſteinsſchichten angeben, welche den Anfangspunkt 
der als ſolche bekannten, verſteinerungs führenden 
Schichten bezeichnet. Dieſer Anfangspunkt hat 
natürlich nur für den gegenwärtigen Augenblick 
ſeine Bedeutung; denn ſobald man noch ältere 
Schichten findet, die ebenfalls Reſte von Orga— 
nismen einſchließen, ſo muß dieſer Punkt noch 
weiter zurück verlegt werden. Noch vor Kurzem 
hat man den Serpentin und die mit ihm ver— 
wandten Felsarten ohne Bedenken dem „azoiſchen“ 
Urgebirge, alſo denjenigen Geſteinen, welche keine 
Reſte lebender Weſen einſchließen, beigezähltz 
nun ſind aber neuerdings in hieher gehörigen 
Geſteinen aus verſchiedenen Gegenden Amerika's 
und Europa's eigenthümliche Formen entdeckt 
worden, die man für Reſte eines freilich ſehr 
unvollkommen organiſirten organiſchen Weſens 
(Eozoon) hält. 

Iſt ſomit der Anfangspunkt der Bildungen 
der alten Zeit ein nach dem jeweiligen Zuſtand 
der geologiſchen Wiſſenſchaft wechſelnder, fo iſt 
dagegen der Endpunkt derſelben um ſo beſtimmter. 
Man kann freilich bis auf einen gewiſſen Grad 
willkürlich die Greuzſcheide zwiſchen der alten 
und mittleren Zeit hinſtellen, wohin man will; 
haben wir aber einmal ausgeſprochen, daß wir 
diejenigen Schichten, die man unter dem Namen 
der Dyas zuſammenfaßt, noch zu den Bildungen 
der alten, die Trias dagegen zu denen der 
mittleren Zeit rechnen wollen, ſo iſt damit die 
alte Zeit nach dieſer Seite hin ſehr ſcharf ab— 
gegrenzt und wir wollen unn ſehen, welche Bei— 
träge zu der Geſchichte jener Periode uns die 
aus derſelben ſtammenden Geſteinsſchichten liefern. 
Am wichtigſten ſind in dieſer Beziehung natür⸗ 
lich die verſteinerten Reſte, und da wir hier zum 
erſten Mal im Einzelnen auf dieſelben zu ſpre— 
chen kommen, ſo dürfte es wohl am Orte ſein, 
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hier einige Worte über den Vorgang des Ver⸗ 
ſteinerns ſelbſt und über die Erhaltung der For⸗ 
men längſt ausgeſtorbener Geſchöpfe einzufügen. 
Vielleicht ergeht es dem einen oder dem andern 
Leſer ähnlich, wie es mir ergieng, als ich zum 
erſten Mal Verſteinerungen ſah; es giengen mir 
die wunderlichſten Ideen von der Umwandlung 
eines Thier- oder Pflanzenreſtes zu Stein in den 
Tiefen der Erde durch den Kopf. Daß es ſich 
hier nicht um Verwandlungen handeln kann, wie 
ſie Ovid in ſeinen Metamorphoſen beſchreibt, 
wird wohl von vornherein klar ſein; vielmehr 
geht hiebei Alles mit ganz natürlichen Dingen 
und noch dazu langſam und deutlich zu. 

Wenn man einen Blumenſtrauß, einen Krebs 
oder ſonſt einen Gegenſtaud in die heißen kalk— 
haltigen Waſſer des Karlsbader Sprudels legt 
und dort mit einem Kalküberzug ſich bedecken 
läßt, der zuletzt den ganzen Strauß oder Krebs 
in eine dicke Kruſte einhüllt, ſo nennt man das 
mauchmal auch einen verſteinerten Blumenſtrauß, 
einen verſteinerten Krebs. Aber eigentlich iſt 
das doch keine Verſteinerung, wenigſtens keine 
Umwandlung in Stein; denn man kann die 
ganze Kruſte wieder abbröckeln und mit dem Ein⸗ 
ſchluß iſt keine weſentliche Veränderung der Sub⸗ 
ſtanz vorgegangen. Es wäre auch nicht möglich, 
daß der Verſteinerungsprozeß, zu dem bei den 
eigentlichen Petrefakten viele Jahrhunderte und 
Jahrtauſende nöthig ſind, ſich hier innerhalb 
weniger Tage oder Wochen vollzöge. In der 
That findet man auch in den jüngſten Erdſchich— 
ten ſchon keine eigentlichen Verſteinerungen mehr; 
denn die Mammuth⸗- und Höhlenbärknochen, die 
man aus dem Lehm oder aus den Höhlen des 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura hervorzieht, 
find nicht wirklich in Stein verwandelt, petrifi⸗ 
cirt, ſondern fie beſtehen noch aus demſelben 
phosphorſauren Kalk, der zu Lebzeiten jener 
Thiere ihre Subſtanz ausgemacht hat; höchſtens 
iſt die Leimſubſtanz, welche die friſchen Knochen 
enthalten, und auch dieſe öfters nur theilweiſe, 
ausgewaſchen. Ja, die Schueckenhäuſer und 
Muſchelſchalen, welche man z. B. bei Paris aus 
dem dortigen tertiären Grobkalk ausgräbt und 
welche noch viel älter ſind als Mammuth und 
Höhlenbär, haben großentheils noch ihren ſchönen 
Glanz, wenigſtens auf der Innenſeite, erhalten. 

Wollen wir von eigentlichen Verſteinerungen 
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reden, fo müſſen wir etwa an verkieſelte Holz- 
ſtämme, wie ſie in unſerer ſchwäbiſchen Keuper⸗ 
formation vorkommen, oder an die Ammonshör— 
ner denken, welche ſich in ſo großer Zahl und 
Mannigfaltigkeit in den Geſteinen des ſchwäbiſchen 
Jura finden. Nehmen wir z. B. ein ſolches 
Ammonshorn oder das Gehäuſe einer Muſchel 
und gehen wir von dem Augenblick aus, wo 
das Thier aus irgend einer Urſache eben ver— 
endet iſt und jetzt ſammt ſeinem Gehäuſe todt 
auf dem Meeresgrunde liegt. Aus dem Gewäſ— 
ſer ſetzt ſich allmählig ein Niederſchlag ab und 
fo wird das Thier in den Thon-, Kalk- oder au⸗ 
dern Schlamm begraben. Gleichzeitig gehen die 
weichen Theile nach und nach in Fäulniß und 
Verweſung über und wir finden deßhalb immer 
nur das leere Gehäuſe von der Geſteinsmaſſe 
umſchloſſen, welche durch allmähliche Erhärtung 
aus deni Schlamm entſtand. Uebrigens bleibt 
auch von den Vermoderungsproducten der wei⸗ 
chen Theile oft, beſonders wenn der Schlamm 
thonig iſt, noch etwas in dem letztern zurück; 
denn der Thon erſchwert die raſche Cirkulation 
des Waſſers und damit die alle organiſchen 
Subſtanzeu ſchnell zerſtörende Wirkung des in 
letzterem aufgelösten Sauerſtoffgaſes. Daher 
kommt es, daß die Geſteine, beſonders Kalkſteine 
und Thonſchiefer oft durch den letzten Reſt der 
vermoderten Thier- und Pflanzenleiber nicht blos 
ſchwarz oder blaugefärbt erſcheinen, ſondern den— 
ſelben nicht ſelten beim Zerſchlagen oder Reiben 
an dem ſogenannten „bituminöſen,“ erdpech- oder 
erdölartigen Geruch erkennen laſſen. Der Ge— 
halt der Oelſchiefer an Schieferöl verdankt ja 
ſeine Entſtehung keinem andern Umſtande. 
Wirklich leer war übrigens das Kalkgehäuſe 
des Muſchel- oder Ammonitenthieres nur im 
Anfang, unmittelbar nach der Verweſung der 
fleiſchigen Theile. War es nach eiuer oder meh— 
reren Seiten hin offen, fo drang der Schlamm 
herein und füllte den innern Raum ganz oder 
theilweiſe; iſt dagegen der innere Raum, wie 
dieß bei den Ammoniten der Fall iſt, nach außen 
durch Scheidewände abgeſchloſſen, jo blieben vor 
der Hand jene inneren Kammerräume noch leer, 
aber auch nur eine gewiſſe Zeit lang. — Nicht 
nur der Schlamm, ſo lang er den Grund eines 
Meeres oder ſüßen Gewäſſers bildet, ſondern 
auch das Geſtein, das längſt aus dem Waſſer 
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emporgehoben iſt und vielleicht hohe Gebirge 
zuſammenſetzt, iſt im Innern ſeiner Maſſe noch 
immer mit Waſſer durchdrungen, welches, von 
oben durch den niederfallenden Regen beſtändig 
erneuert und von dem Erdinnern angezogen, in 
raſtloſer Bewegung der Tiefe zu begriffen iſt. 
Dieſes Waſſer nimmt überall, wo es lösliche 
Stoffe findet, ſolche auf, um fie an andern 
Stellen wieder abzuſetzen; und ſo kommt es, 
daß nach und nach auch die kleinen und kleinſten 
Räume zwiſchen den einzelnen Partikeln des 
Kalk⸗, Sand⸗ oder Thonſchlammes immer voll— 
ſtändiger ausgefüllt werden und der Schlamm 
in ein weiches Geſtein, dieſes in eine immer 
feſtere und feſtere Felsmaſſe ſich umwandelt. Auch 
die Muſchelſchalen ſind nicht undurchdringlich 
für dieſe Feuchtigkeit; dieſe gelangt deßhalb ſammt 
den Subſtanzen, welche ſie im aufgelösten Zu— 
ſtand mit ſich führt, ſozuſagen filtrirt durch die 
Schale, in das Innere des Gehäuſes und hier 
werden jene im Waſſer gelösten Mineralſtoffe 
nicht ſelten in prächtigen Kryſtalldruſen abgeſetzt. 
Man findet Bergkryſtall, Schwerſpath, Cöleſtin, 
vor allem Kalkſpath oder kohlenſauren Kalk in 
den ſchönſten Kryſtallen, welche die inneren Wände 
der Gehäuſe, beſonders der Ammonshörner aus— 
kleiden. Zuletzt füllen ſich aber die innern Hohl— 
räume vollſtändig aus und was im Leben ein 
leichtes luftiges Schneckenhaus war, das ſindet 
man in den Geſteinen, wenn der Hammer des 
Geognoſten es herausſchlägt, als ſchweren maſ— 
ſiven Körper. Um ſo vollkommener und beque— 
mer laſſen ſich aber jetzt die Formen ſtudiren, 
beſonders wenn man die Schale ſelbſt abſprengt 
und den Abguß des inneren Hohlraums nun 
als ſogenannten Steinkern erhält. Beſonders 
ſchön ſind dieſe Steinkerne, wenn ſie aus 
Schweſelkies beſtehen, einem ſchweren metallglän— 
zenden Mineral von der Farbe des Meſſings, 
welches freilich nicht als ſolches in der Feuch— 
tigkeit enthalten war, die es im Innern des 
Kalkgehäuſes abſetzte, ſondern erſt im Moment 
der Abſcheidung aus dem Waſſer durch chemiſche 
Umſetzung aus den im Waſſer gelösten Stoffen 
entſtand. 

Wir ſind aber noch nicht zu Ende mit der 
Entſtehungsgeſchichte der Verſteinerungen. Denn 
bis jetzt haben wir noch immer keine eigentlichen 
Petrefakten, ſondern nur Abgüffe der innern 


Fornt entſtehen ſehen. Der letzte und haupt— 
ſächlichſte Act bei der wirklichen Verſteinerung iſt 
nämlich der, daß nach der äußern und innern 
Umhüllung die Schalenſubſtanz ſelbſt, aus der 
das Gehäuſe beſteht, durch die Feuchtigkeit all— 
mählich aufgelöst und gleichzeitig neue Subſtanz 
an deren Stelle abgeſetzt wird. So entſtehen 
z. B. aus urſprünglichen Kalkſchalen Verſteine— 
rungen, die aus Kieſelerde gebildet, „verkieſelt“ 
find u. fe w. Dabei iſt es aber natürlich, 
daß man das Wort Verſteinerung nicht immer 
im buchſtäblichen Sinn verſtehen kann; denn 
man ſieht es oſt einem ſolchen Reſt nicht an, 
ob er wirklich und vollſtändig verſteinert iſt; 
vielmehr ſtehen die meiſten organiſchen Reſte, 
die man findet, auf irgend einer Stufe der Um» 
änderung, welche wir ſoeben in ihren einzelnen 
Stadien beſchrieben haben; und dennoch nennt 
man im Allgemeinen alle mit einander Verſtei— 
nerungen. Und was wir ſpeciell von Muſchel— 
und andern Schalen geſagt haben, das gilt in 
entſprechender Weiſe auch von den Knochen und 
Zähnen der höheren Thiere, von den Pflanzen— 
ſtämmen u. ſ. f. Nur widerſtehen manche Theile, 
wie beſonders die Zähne der Wirbelthiere wegen 
ihrer kompakten Beſchaffenheit viel länger als 
andere der verändernden Wirkung der Feuchtig— 
keit, ſo daß jene Schichten, die man wegen der 
Häufigkeit der darin liegenden Knochen, Zähne, 
Fiſchſchuppen u. dgl. bonebeds (engl. S Bein: 
bette) oder Knochenlager nennt, ſelbſt wenn ſie 
aus ſehr alter Zeit ſtammen, noch immer reich 
genug find an phosporſaurem Kalk, dem Haupt— 
beſtandtheil der Knochen und Zähne, um als 
werthvolles Düngmittel gleich dem Guano oder 
Knochenmehl dienen zu können. Auf der andern 
Seite laſſen ſolche Reſte, welche ein lockeres 
Gewebe und zugleich einen geringeren Gehalt 
an Mineralftoffen (ſogenannten Aſchenbeſtand— 
theilen) beſitzen, eine beſonders vollkommene Um— 
wandlung in eine fremde Steinmaſſe zu, wie 
namentlich die Pflanzenſtämme, welche, vollſtän— 
dig in Quarz (Kieſelerde) umgewandelt, öfters 
noch eben ſo vollkommen ihre Jahresringe, ja 
die einzelnen Zellen und Gefäße erkennen laſſeu, 
wie im lebenden Zuſtand, nur daß die letzteren 
jetzt nicht mehr hohl, ſondern von Quarzſub— 
ſtauz erfüllt find. 

Aber wir ſind viel zu weit vorausgeeilt und 


haben von Thieren und Pflanzen und deren Re— 
ſten geſprochen, an deren Lebenszeit wir noch 
lauge nicht kommen. Wir kehren zurück zu dem 
Augenblick, da der erſte Organismus, jedenfalls 
eine Pflanze, das Licht der Welt erblickte oder 
wenigſtens unter dem Einfluß des Lichtes, das 
die Erde beſtrahlte, aufieng die neuen Kräfte 
zu entwickeln, die der Schöpfer in ihn gelegt 
hatte. Wie geſagt, die erſten Organismen kennen 
wir ohne Zweifel noch nicht; wir können aber 
vermuthen, daß ſie niedrig organiſirte Geſchöpfe 
waren; denn aus dem ganzen erſten Abſchnitt 
der alten oder paläozoiſchen Zeit kennen wir faſt 
keine andere als niedrige meerbewohnende Pflan— 
zen und, wie wir ſchon oben ausgeführt haben, 
offenbart ſich auch in der Reihenfolge der Ge— 
ſchöpfe, wie uns dieſelben aus den Erfahrungen 
der Geologie und Paläontologie bekannt ſind, 
jenes Grundgeſetz, welches wie in der Natur, ſo 
auch im Reich des Geiſtes erkannt wird, daß 
alles Große und Herrliche einen kleinen und un— 
ſcheinbaren Anfang nimmt. 

Ueberſchaut man die ganze Reihe von Thier— 
formen, welche man in den vier Abtheilungen der 
Bildungen der alten Zeit findet, nämlich 

1) in der Silur formation, 

2) in der Devonformation, 

3) in der Steinkohlenfor mation, 

4) in der Dyas formation, 
und vergleicht man dieſe Geſchöpfe mit der heu— 
tigen Thierwelt, ſo bemerkt man faſt durch alle 
Thierklaſſen hindurch einen auffallenden Unter— 
ſchied. Von Säugethieren und Vögeln iſt vom 
Anfang bis zum Ende der ganzen Periode noch 
keine Spur gefunden worden; die Reptilien er— 
ſcheinen erſt in der zweiten Hälfte der hieher ge— 
hörigen Bildungen und zwar in Formen, die ſich 
kaum in die Ordnungen der heutigen Reptilien 
einfügen laſſen. Auch die Fiſche fehlen wenig— 
ſtens bis jetzt noch in der unterſten Abtheilung 
(der Silurformation); und unter den erſten 
Fiſchen, welche in der zweiten (devoniſchen) For: 
mation auftreten, findet man ſo abenteuerliche 
Geſtalten, daß man nach der Vorſtellung, welche 
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man ſich gewöhnlich und nach den heutigen For- 
men von dieſer Wirbelthierklaſſe macht, ſie nicht 
hieher zählen, eher für eine Art von Mittelform 
zwiſchen Fiſchen und andern Thierklaſſen erklären 
würde. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den 
Gliederthieren; gleich in den unterſten petrefakten— 
führenden Schichten kommt eine Krebsform zum 
Vorſchein, die in der untern Hälfte der Bildungen 
der alten Zeit einen enormen Reichthum der 
mannigfaltigſten Geſtalten entwickelt; aber weder 
in den ſpäteren Formationen noch in der heu— 
tigen Welt ſindet man auch nur annähernde For— 
men, ſo daß man ſie nur in einem weiteren 
Sinn den heutigen Krebsthieren beizählen kann. 
Am meiſten noch ſchließen ſich die Weich- und 
Strahlthiere an die ſpäteren Repräſentanten ihrer 
Klaſſen an, wiewohl auch unter ihnen viele 
Formen der alten Zeit und ihren Formationen 
eigenthümlich ſind. 

Während in den älteſten Schichten uuferer 
Periode die Pflanzenbevölkerung ausſchließlich 
dem Meere angehört, ſo treten in der zweiten 
(devoniſchen) Formation vereinzelte Landpflan— 
zen auf, die ſodann in der Steinkohlenzeit eine 
fo überaus, wichtige Rolle ſpielen. 

Eine Art von Entwicklung vom Niedern 
zum Höheren, nicht blos in der Pflanzen- und 
Thierwelt, ſondern auch in der übrigen Natur, 
kann man nicht verkennen bei der Betrachtung 
deſſen, was die vier einzelnen Abtheilungen der 
Bildungen der alten Zeit umſchließen. Den An— 
fang macht eine faſt ausſchließliche Meeresbe— 
völkerung, woraus man ſchließt, daß zur Zeit 
der erſten Organismen der größte Theil der 
Erdoberfläche noch gleichmäßig mit Waſſer und 
zwar mit Meerwaſſer bedeckt war. Nach und 
nach ſtellen ſich mehr und mehr auch Angehörige 
der ſüßen Gewäſſer und des feſten Landes ein, 
und hiemit iſt der Anfang gemacht zu der Ver— 
ſchiedenheit der elimatiſchen Verhältniſſe in ver— 
ſchiedenen Gegenden der Erde. 

Und nun betrachten wir die einzelnen For— 
mationen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Auf den Strand. 


„Da iſt ſie, Herr! Gerade über jenem 
Punkt. Und ſie kommt heran mit dem Hinter— 
theil voran. In einer halben Stunde iſt fie 
auf dem Bunkſand, oder ich will ein Holländer 
heißen.“ 

Ein Britte war's, der mir das ſagte, dort 
am Ufer von Baythorpe, ein alter wetterge— 
bräunter Matroſe, deſſen Theerhut im ſchaner— 
lichen Winde beſtändig die ſpärlichen grauen 
Locken peitſchte, die ihm um den Nacken ſpiel— 
ten. 

Der Abend kam heran, als plötzlich ein 
ſchwacher Lichtſtrahl mir den Punkt zeigte, auf 
den des Seemanns Auge unverrückt gerichtet 
war. Wie ferner Donner traf mich der Schall 
des Kanonenſchuſſes, und ſchon ſtanden wohl 
Hunderte am ſturmgepeitſchten Strande, un— 
bekümmert um den Regen und Giſcht, der uns 
in's Geſicht ſchlug. „Ein Dreimaſter iſt's!“ 
hatte man durch's ganze Dorf vernommen. 

Stranden iſt ein ſchwaches Wort für den 
Binnenländer; aber was bedeutet es? Das 
edle Schiff kämpfend im gebrochenen Waſſer, 
jetzt tief im Wellentrog, jetzt korkähnlich auf 
die weißen Säume ſteigend, und dann ein Stoß, 
daß es unbeweglich ſcheint; ein Zittern und 
Beben durch Balken und Planken; dann Maſt 
um Maſt am Deck abgeknickt, wie dürre Zweig— 
lein vom todten Stamm; mächtige Taue wie 
angebrannter Bandfaden reißend; und das feſt— 
gebannte Fahrzeug wieder gelüpft und auf den 
Sand geſtoßen, und wieder, bis es in der Mitte 
zerbricht; Tonnen und Tonnen Waſſers über 
das Deck gewaſchen; ein wilder Hilferuf und 
dann das Ufer mit Scheitern, Fäſſern und Leich— 
namen beſtreut, mit denen die Wogen ſpielen, 
jetzt auf den Sand werfend, dann wieder zurück— 
ziehend, was fie einmal als ihr Eigenthum zu 
betrachten ſcheinen. 

„Sie hörten das Signal?“ fragte mich der 
alte Seemann. — Ich nickte. 


„Hier wieder eins!“ fuhr er fort, und ich 
hörte einen dumpfen Knall, — „Sie ſehen ſie 
doch jetzt?“ 

Ich hatte keine ſeegewohnten Augen, und 
mit dem blendenden Flugwaſſer, das uns gerade 
in's Geſicht getrieben wurde, ließ ſich ein fer— 
ner Gegenſtand nur ſchwer unterſcheiden. Doch 
ſah ich jetzt einen dunkeln Punkt in den ſieden— 
den Wellen, und mich ſchauderte beim Gedanken 
an die Mannſchaft. 

„Sie muß heran, 's hilft nichts,“ ſagte 
der Mann „und dort wird ſie feſtſtecken“; und 
damit deutete er auf eine Stelle, wo die Wo— 
gen am heftigſten zu kämpfen ſchienen — „noch 
eine Viertelſtunde, und dann genade ihnen Gott 
der HErr. Amen“. Sprach's und nahm ehr— 
erbietig den klapſenden Theerhut vom Haupte, 
während der Sturm die grauen Lockenreſte zer— 
zauste. 

„Iſt keine Ausſicht für ſie da?“ ſchrie ich 
ihm zu. Er ſchüttelte den Kopf: „Blutwenig; 
außer die Jungens bringen das Rettungsboot 
herab. Aber wer wird hinaus wollen?“ 

Es ſah einem verzweifelten Wageſtück gleich, 
ein Boot in eine ſolche See ſtechen zu laſſen; 
ich wußte nichts zu ſagen, hielt die Hände über 
die Augen und ſtarrte in die See hinaus. 

Bum! knallte ein weiteres Signal zu uns 
herüber; und da der Schleier von Giſcht ſich 
eben einen Augenblick klärte, ſah ich nur 500 
Schritte vom Land einen großen Dreimaſter. 
Er ſenkte ſich gerade von einem Wellengipfel, 
ſo daß ich das Verdeck überſchauen konnte, wie 
es mit Menſchen wimmelte. „Gott helfe ihnen,“ 
ſeufzte ich. 

„Amen!“ ſagte der Alte. — „Hurrah“ rief 
die Zuſchauermaſſe; denn eben kam das Ret— 
tungsboot mit zwei ſtarken Pferden angefahren, 
während ein tüchtiger Schuß vom Schiff zu 
ſagen ſchien: „Schnell oder nimmer!“ 

Mit verdoppelter Macht heulte — nach kur- 
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zer Unterbrechung — der Sturm um unſere 
Köpfe und ſchmiß mir den ſalzigen Giſcht in's 
Geſicht, daß mir's faſt in's Fleiſch zu ſchneiden 
ſchien. „Die fahren nicht zu ihr hinaus,“ ſchrie 
mir der Alte in die Ohren; dann packte er mich 
am Arm: „Sieh dort; ſie greifen nach einem 
Strohhalm; ein Boot voll — ah, jetzt auf der 
Rollwelle dort.“ 

Ich ſah wirklich ein kleines Boot, und eine 
mächtige Welle umſchlang es, bis ich nichts 
mehr ſah. — „Hin!“, ſagte der Alte, „ich wußte 
es; nichts könnte in dieſem Sturme ſich durch— 
ſchlagen.“ 

„Wir wollen an's Rettungsboot, und ſehen 
ob es in See ſticht“, ſagte ich, aber der Alte 
ſchaute angeſtrengt in die See hinaus. 

„Da, wie ich ſagte“, ſchrie er heiſer, „ge— 
rade an dem Fleck. Sie ſitzt“. Und über dem 
Geheul des Sturms drang mächtig an uns ein 
Krachen und Weheruf, der mir in ſtürmiſcher 
Nacht noch jetzt durch alle Nerven dringt, mitten 
im Binnenlande. 

„Jetzt oder nie!“ ſagte der Greis, indem 
er raſch zum Wagen hinabſchritt, auf dem das 
Rettungsboot ſtand, umgeben von Männern, 
an welche ſich flehende Weiber hängten. 

Hatte die See ſchon von unſerem höheren 
Standpunkt aus einen fürchterlichen Anblick dar— 
geboten, ſo ſah ſie noch viel gräßlicher aus, 
wo wir jetzt ſtanden, zunächſt der toſenden Bran— 
dung. Das Rettungsboot abzuſtoßen ſchien rein 
unmöglich; ſo dachten augenſcheinlich auch die 
Männer, die es umſtanden. Ein ſtämmiger 
Matroſe ſchrie: „Kameraden, ich bin bereit, wenn 
ihr geht“, ohne daß eine Autwort darauf folgte. 

Eben erhob ſich über den Nebel ein blaues 
Licht, als ſteige ein matter Stern über die Ge— 
wäſſer; noch bewegte ſich keine Hand. Plötzlich 
aber ergriff mich der Alte am Arm und bat: 
„Helfen Sie mir hinauf, Herr!“ und ehe ich 
recht wußte, was er wollte, war er mit meinem 
Beiſtand in's Boot geſtiegen. „Nun denn, 
Jungens!“ ſchrie er mächtig, „ich halt's nicht 
aus! Macht etwas Platz und laßt einige von 
den Alten herein!“ 

Der Zauber war gebrochen. Die Weiber 
wurden raſch auf die Seite gedrückt, und eine 
Bootmannſchaft hatte ſich zuſammengefunden, 
unter lautem Wehklagen der Frauen und Mäd— 


chen, die händeringend am Ufer hin und her 
rannten. 

„Hurrah dem alten Marks!“ jubelte eine 
Stimme hinter mir, und alles Volk ſtimmte 
ein. Die Ruder waren befeſtigt, und der Greis 
faßte das Steuerruder und ſtand da, den Ret⸗ 
tungsgürtel um den Leib befeſtigt, der Hut fort- 
geblaſen, er ſelbſt feſt wie ein Held. 

„Nun, alle fertig?“ ſchrie er. „Nein, noch 
nicht“, erſcholl's und zwei Männer flogen vom 
Boot herab, zogen ihre Rettungsgürtel aus, 
warſen ſie hin und ſprangen die Sandbank 
hinauf, wo ſie verſchwanden. 

„Zwei weitere!“ herrſchte der alte Marks; 
etliche Augenblicke regte ſich keine Seele; dann 
aber liefen zwei Jünglinge dem Boote zu, ver⸗ 
folgt von einem rieſigen älteren Mann. 

„Haltet ſie zurück,“ rief er: „Knaben, ihr 
dürft nicht gehen.“ Er traf ſie am Boot, eben 
da ſie hineinſtiegen, und ſuchte ſie zu packen. 
Aber auch er wurde von vier kräftigen Armen 
gepackt, und die zwei letztgekommenen waren in 
einer halben Minnte gewappnet für den Todes⸗ 
kampf, der ihnen bevorſtand. 

„Laßt mich,“ rief wüthend der alte Vater; 
aber er wurde feſtgehalten, bis das Zeichen ge- 
geben war, der Wagen im rechten Moment rück⸗ 
wärts hinabgeſtoßen und mit einem wilden 
Hurrah das Rettungsboot in die Wellen gewor— 
fen wurde. 

Gerade in dem Augenblick, da es ſeinen 
Wagen verließ, ſtieß ein Nebenmann heftig 
gegen mich; ich ſah ihn noch, wie er die Boot⸗ 
ſeite packte, dann blendete mich wieder das Flug⸗ 
waſſer, jetzt aber fteigt der Kahn über eine 
Welle und dann verſchwindet er in Nacht und 
Nebel. Neben mir ſtaud der Vater; er meinte, 
ich habe eine Frage an ihn gerichtet, und rief 
mir zu: „Ueber ſiebzig Jahre, Herr. Alter 
Kriegsſchiffsmann; war in manchem Sturm, aber 
der iſt zu arg.“ 

Er war arg in der That; ſeit vielen Jah— 
ren hatte man keinen ähnlichen an der Küſte 
erlebt. Manches Auge ſchaute hinaus in das 
Dunkel, man ſchüttelte die Köpfe und ſchrie 
einander in die Ohren. 

Es ſchien mir eine unerträglich lange Pauſe, 
in der jeder Ton des kreiſchenden Windes ſo 
oder fo gedeutet wurde, bis plötzlich Alles zu- 
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ſammen jauchzte: „Da kommt's“; noch eine und zwei weitere Ruder entzwei ſchnappten; 


Minute und der Steuermann hatte die Ruder— 
ſchläge ſo fein berechnet, daß das ſchwerbeladene 
Boot auf der Spitze einer Rieſenwelle richtig 
hergeſchoben wurde, wo zwanzig willige Hände 
es an den Seiten ergreifen und ſtracks auf den 
Sand hinaufſchalten konnten. Fünfzehn zitternde 
halbertränkte Mitmenſchen wurden herausgehoben 
und in die Häuſer getragen und geleitet. 

„Friſch, meine Jungen“, ſchrie der alte 
Marks, „hinauf mit ihr auf den Wagen und 
dann wieder hinaus!“ Das Boot war bald 
wieder auf dem Schleppwagen und jeder an ſei⸗ 
nem Poſten. Der Vater jener beiden Jünglinge 
nahm feinen Platz neben dem greifen Steuer⸗ 
mann ein, den er gern erſetzt hätte; aber kein 
Zureden vermochte Marks zu einem Tauſche zu 
bewegen. 

Unter lautem Zujauchzen ging's wieder in 
die Brandung hinein, die den ſchwachen Kahn 
im Nu umkräuſelte, als wollte fie ihn verſchling— 
en. Bald war er in der ſchwarzen Nacht ver- 
ſchwunden. 

Um Alles nicht hätte ich den Platz jetzt ver- 
laſſen können. Ein düſteres Licht erhob ſich auf 
der Bank; man hatte Stroh gebracht und an- 
gezündet, und getrockneten Seetang und Holz⸗ 
ſtücke drauf gehäuft, ſo daß die Flamme bald 
die ganze wilde Scene beleuchtete. Die meiſten 
ſchauten gierig nach der Richtung hin, von wo 
das Rettungsboot kommen mußte. 

Ein Ruf: „Da kommt's“ — aber er geht 
in einen verzweifelnden Jammerſchrei über; denn 
das Boot kommt mit der breiten Seite heran, 
kämpft noch einen Augenblick und wird, umge— 
worfen, mit dem Kiel nach oben, auf den Sand 
geſchmettert. 

Alles ſtürzt in die Brandung, den vingen- 
den Männern heraus zu helfen. Hier kriechen 
einige heraus, dort zieht man ſie hervor; die 
Unterſtrömung ſaugt mehrere zurück, aber die 
Rettungsgürtel tragen ſie empor; zuletzt bringt 
man doch, mehr oder weniger verletzt, alle an's 
Ufer; doch drei werden bewußtlos in's Dorf 
getragen. 

Ich hörte nun, wie etwa auf dem halben 
Wege zum Schiff des Steuermanns Ruder zer— 
brach und das Boot in den Trog der Wellen 
ſank; wie man kämpfte, es zurecht zu bringen 


eine überſtürzende Welle wuſch zwei Männer von 
ihren Sitzen; doch gewannen ſie ihre Plätze 
wieder, aber Todesangſt machte jetzt die Leitung 
des Boots unmöglich; der alte Steuermann gab 
wohl den Takt an, allein die Mannſchaft ru— 
derte, von Furcht überwältigt, auf Gerathe— 
wohl! — 

Und ſchon zeigte die lodernde Flamme, wie 
der ganze Strand mit Wrackſtücken beftreut 
wurde. Sparren, Balken, Fäſſer und Planken, 
mit Tauen verſtrickt, wurden in den Sand ge— 
ſtoßen und gerührt; und zweimal zog man was 
heraus und trug es fort, was mich durch und 
durch erſchütterte. — 

Herzmüde und gebrochen wandte ich mich 
endlich ab und fragte, wo die Bootmannſchaft 
ſei und wer am meiſten mitgenommen ſcheine. 
Da vernahm ich zu meinen Leidweſen, daß der 
alte Marks der einzige ſchwer Verletzte ſei. Ich 
fand bald das Häuschen im Dorf, wo man 
ihn niedergelegt hatte, und ſetzte mich an ſein 
Bett. Er war bei ſich, ganz ruhig, aber merk— 
würdig verändert in den Geſichtszügen. Er 
lächelte, als er mich erkannte, flüſterte: „Iſt 
ſie in Stücke gegangen?“ und wiſchte dann das 
Blut von ſeinen Lippen. 

„Ich fürchte, ja! Der Strand iſt mit 
Wrack bedeckt.“ 

„Ich wußte es“ keuchte er. „Arme Dinger! 
Wie viele haben wir gelandet?“ 

„Ich ſagte ihm: „Fünfzehn.“ — Er ächzte: 
„nicht genug, nicht genug!“ 

„Aber“, ſagte ich, „es war eine kühne That, 
und ohne das Mißgeſchick hättet ihr noch mehr 
gerettet. Wo ſind Sie verletzt? doch nicht ge— 
fährlich?“ 

„Gefährlich?“ flüſterte er, wehmüthig lä— 
chelnd. „Nein. Ich bin allein getroffen, und 
meine Zeit iſt alle, ſchon vier Jahre drüber. 
Gefährlich iſt das nicht.“ 

„Wo ſind Sie verletzt?“ fragte ich. 

„Die Rippen alle eingeſtoßen,“ flüſterte er; 
„ich kam unter den Rand des Boots, und fo 
iſt's aus. Ich ſah es den Augen des Doktors 
ab.“ Ein Blutſtrom unterbrach ſeine Rede, 
und ich wagte nicht, ihm einen Troſt einzuſpre— 
chen, der mir nicht von Herzen gieng. Faſt eine 
halbe Stunde lag er mit geſchloſſenen Augen da; 
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dann flüſterte er: „Es iſt recht fo, eine alte 
Theerjacke kann nicht beſſer ſterben, als im 
Thun ihrer Pflicht. Ich erwartete es kaum 
mehr, iſt mir aber lieb ſo. Wünſchte nur, es 
wären mehr geweſen.“ 

„Mehr was?“ ſagte ich. 

„Mehr Gerettete! Sehen Sie, ich war oft 
im Treffen, und der Himmel allein weiß, wie 
Vielen ich den Garaus gemacht habe. Da 
wünſchte ich gern, mehr gerettet als niederge— 
macht zu haben. Es könnte der ſchlimmen Wag- 
ſchale aufhelfen.“ 

„Nun, jenes geſchah ja auch im Weg der 

i t.“ 

„Pflicht! ach! freilich Pflicht,“ fuhr er fort. 
„Ich ſuchte ſie zu thun, wenn es galt, Leben 
zu retten. Aber bitten Sie doch die fünfzehn, 
für den alten Mann ein Gebet aufſteigen zu 
laſſen. Ich bin halt ein alter Matroſe, und 
an meinem Leben iſt nichts zu rühmen.“ 

„Haben Sie keine Verwandte, keine Freunde, 
die Sie noch ſehen möchten?“ 

„Weit weg, — weit weg,“ erwiederte er 
und ſchüttelte ſchmerzlich den Kopf, „und einige 
warten auf mich. Verlaſſen Sie mich nicht, 
Herr!“ 

Ich verſprach ihm, zu bleiben, ſagte ihm 
einige Sprüche vor, und betete an ſeinem Bette. 
Er athmete ſchwer und ſchien meiſt betäubt, 
ſtöhnte zu Zeiten und bewegte den Kopf auf 
dem Kiffen, murmelte auch einzelne gebrochene 
Worte. Der Sturm ließ nach. Um drei Uhr 
zog ich den Vorhang vom Fenſter und ſchaute 


auf die See, die noch gewaltig kochte; über ihr 
aber war alles mild und ruhig, ein dünnes 
Wölkchen ſegelte gerade über den hellen Mond. 
Faſt träumend ſchaute ich an den heitern Him— 
mel hinauf, verwundert über den raſchen Wech— 
ſel, als mich eine laute Stimme erſchreckte, die 
ausrief: „Morgenwache. Nur den Mond herein— 
gelaſſen!“ 

Zitternd befolgte ich die Weiſung des ſter— 
benden Seemanns, der aufrecht im Bett ſaß. 
„Hörſt du's?“ ſagte er, meine Hand ergreifend, 
„man pfeift mir zu meiner ewigen Wache. Auf— 
gepaßt! Brandung vornen! Es geht an's Jen⸗— 
ſeitsufer. Das alte Schiff ſteckt feſt und berſtet 
in Stücke. Adieu, Kameraden, noch ein naſſes 
Bad und kurzer Kampf, und Hoffnung im Her— 
zen! Friſch durch die Brandung! Da rauſchen 
die dunkeln Waſſer heran, blendend und betäu— 
bend, aber vorwärts! Genad uns Gott! ich 
fahre auf den Strand.“ 

Einige Minuten ſaß ich wie feſtgebannt; 
des Greifen Auge leuchtete, als er zum mond- 
erhellten Himmel ausſchaute. Laut verklang ſein 
letztes Wort; dann ſank er auf das Kiſſen zu— 
rück, das jetzt mit ſeinem Herzblut ſich färbte. 
Ich wußte, daß auch ſeine Lebensbarke nun 
„ſtrandete, und der Doppelſinn des Wortes 
bewegte mich zu heißem Gebet für ihn und mich. 
Freilich, zuletzt geht's auf den Strand; alles 
zerſtückt und verloren, was auf der Fahrt von 
Gütern erworben ward! — Wenn nur die lang 
herumgetriebene Seele durchkommt, ſelig an's 
ſichere Ufer! 
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Frühlingslüfte weh'n; „es werde!“ 
Ruft der Herr vom Himmelszelt; 
Holden Schmuck empfängt die Erde, 
Neu vom Sonnenlicht erhellt. 
Schau, wie glänzt fie neubekleidet 
Auf den Höhen und im Thal, 
Gleich der Braut, die ſich bereitet 
Auf den Gang zum Hochzeitsſaal. 


Und beim Feſte darf nicht ſehlen 
Eine munlkre Sängerſchaar; 

Horch! ſie bringt aus tauſend Kehlen 
Gott ein Lob mit Freuden dar. 

Eh' vom Thurm die Morgenglocken 
Hallen das Gefild entlang, 

Singt das Vöglein mit Frohlocken 
Seinen hellen Feſtgeſang. 


Raſch aus dunkler Grabeshülle 
Ringt die Knoſpe ſich empor, 
Und in wunderbarer Fülle 
Praugt der üpp'ge Blumenflor. 
Ja, es ſteht gleich einem Tempel 
Weithin die Natur geſchmückt, 
Drauf der König ſeinen Stempel 
Majeſtätiſch eingedrückt. 


Ich bin auch zum Feſt geladen, 
Nen ertönt der Liebe Ruf: 
„Rüſte dich am Tag der Gnaden 
Für den Herrn, der dich erſchuf!“ 
Ja, das Alte ſoll vergehen, 
Schwinden alle Todesſpur 
Und mit Chriſto ſoll erſtehen 
Eine neue Kreatur. 


Ein PVikarsleben 
(Fortſetzung.) 
Drittes Kapitel. zu J. gemacht. Die wichtigſte, aber auch 
| traurigſte war die, daß ich keine gläubige Seele 
N Jh habe wenig bemerkeuswerthe Erfahrungen [fand, und daß, wie ich mit ſchwerem Herzen 
in der kurzen, kaum ſiebenmonatlichen Amtszeit! bekennen muß, fo weit meine Erfahrung reicht, 
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auch keine ernſte Erweckung während meiner 
Zeit vorkam. An dem Zuſtande der Gemeinde 
machte ich auf's überzeugendſte die Erfahrung, 
daß kein Menſch etwas werth iſt ohne die 
Wiedergeburt, daß ſie alle das Ihre ſuchen, 
nicht nach Gott fragen; daß es für den natür— 
lichen Verſtand faſt einleuchtend wurde, wie es 
unmöglich ſei, in ſolcher Verfaſſung für den 
Himmel, die Gemeinſchaft des heiligen Gottes 
tüchtig zu ſein; ja, daß auch unter dieſen Men⸗ 
ſchen allen nicht Einer ſei, der den Himmel 
wirklich begehre. — Sie hätten alle ohne Aus- 
nahme gern darauf verzichtet, auch die Aermſten, 
wenn ſie unter dieſer Bedingung hätten ewig 
hier bleiben können. Und dem gegenüber, wie 
gewaltig und einleuchtend erſchien die Nothwen⸗ 
digkeit der Wiedergeburt, die das Alles ändert, 
die den Geiſt in ſeinem Dichten und Trachten 
umwandelt, daß er ſich nach ſeinem Gott ſehnt, 
geheiligt und gottähnlich wird, daß ihm der 
Himmel als ſein Vaterland, die Erde als eine 
große Fremde vorkommt. Und wer hat je eine 
ſolche Wiedergeburt bis zur ſeligen Gewißheit 
des Heils zu Stande gebracht als der Name 
des Herrn Jeſu? 

Warum ließen ſie ſich denn nicht zur Wieder⸗ 
geburt bringen, da ſie doch zur Kirche kamen 
und die Mahnung dazu immerdar hörten? War— 
um kam nicht ein einziger von innen gedrängt 
zu mir mit der Frage: „was muß ich thun, 
daß ich ſelig werde?“ Es war mir unbegreif— 
lich, aber ich lernte daraus: es liegt an Got⸗ 
tes Erbarmen. Es fehlt das göttliche Licht, die 
Energie des ſich Aufraffens; die Wiedergeburt 
iſt eben eine zweite Schöpfung, ein Auferſtehen 
von den Todten. Das Stürmen, Drängen 
und Treiben iſt mir damals vergangen. Ich 
habe ſchon da, wenn auch mit Seufzen und 
Schmerzen gelernt, langſam gehen, und nicht 
nach jeder Predigt ein Pfingſtfeſt zu erwarten. 
Ich habe es mir oft ſagen müſſen: „wer iſt hier, 
der helfen kann? Das biſt du Herr alleine.“ 

Und die Kraft des Lebens, das aus der 
Wiedergeburt hervorgeht, leuchtete ſie aus mir 
ſelbſt hervor, in einem klaren, heiligen, gottſeli— 
gen Wandel? Das Licht, welches ich den Leu— 
ten aupries in dem Angeſicht Jeſu Chriſti, 
warf es ſeine Strahlen aus meinem Leben, daß 
ſie es ſehen, und, wenn auch mit Widerſtreben, 


ſagen mußten: „Ja, es iſt eine Gotteskraft, 
die er predigt, es iſt Uebereinſtimmung in Wort 
und Leben, es iſt die Kraft der Ueberzeugung?“ 
Ich ſchweige, denn mir iſt wohl bewußt, wie 
ich oft und vielfach geſündigt, wie das alte 
Leben in mir ſich in trauriger Weiſe mächtig 
erwies; wie eine freundliche Einladung, ein ge— 
ſellſchaftliches Beiſammenſitzen, eine heitere Un- 
terhaltung bei einem Glaſe Wein in den Häu— 
ſern der Vornehmeren mich nur zu oft in 
Stricke und Netze verwickelte, aus denen ſchwer 
zu entrinnen war. 

Am ſchwierigſten war die Stellung denen 
gegenüber, die nicht offen und frei mit der 
Sprache herausrückten, die alle Achtung vor dem 
Amt an den Tag legten, und denen man doch 
abfühlte, daß ſie für ihre Perſon in keiner 
Weiſe etwas begehrten und nöthig hatten von 
dem Inhalt meiner Zeugniſſe, weder Mahnung 
noch Warnung, weder Troſt noch Erweckung. 
Da hatte man gut reden von der Nothwendig— 
keit der Bekehrung, von dem Ernſt der Buße, 
von der Freundlichkeit Gottes, und wie er in 
ſeinem Sohne die Welt geliebt. Ehrlich geſtan— 
den, ich hatte von den Meiſten das Gefühl, ſie 
glaubten gar nicht mehr an den realen Inhalt 
dieſer Zeugniſſe; und diejenigen behielten Recht, 
die da ſprechen von einem Maſſenabfall in der 
Chriſtenheit. Der Materialismus der Zeit war 
in ſchreckenerregender Weiſe vorgeſchritten bis in 
die geringſten Schichten des Volks, das Gefühl 
fleiſchlicher Sicherheit, das ſich in jenen langen 
Friedensjahren über den Völkern gelagert, er— 
ſtickte auch die ewigen Bedürfniſſe; und mit der 
zum Erſticken bangen Frage: „Was iſt dein eini— 
ger Troſt im Leben und Sterben?“ verſchwand 
auch mehr und mehr das lebendige Bewußtſein, 
in dem Glauben an die Antwort zu ſtehen, 
welche auf dieſe hochwichtige Frage gegeben iſt. 

Von dieſer troſtloſen Glaubensloſigkeit war 
auch der Bauernſtand ergriffen, der gerade fette 
Jahre gehabt hatte. Gar mancher kleine Bauer 
war allgemach zum Gutsbeſitzer geworden. Der 
Schweiß und die Mühe brachten was ein. Der 
Mammon wanderte in vielen harten Thalern in 
die Taſche der Landleute. Mit ihm auch eine 
böſe Geldliebe, welche in häßlichen, oft ſchmutzi— 
gen Geiz ausartete. Der Bauer, welcher ſonſt 
noch einen natürlichen Zug von Erbarmen und 
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Theilnahme gegen fremde Noth beſitzt, wurde 
hartherzig und gefühllos; der Werth, den ſelbſt 
die geringſten Erzeugniſſe der Landwirthſchaft 
erreichten, brachte ihn bald dazu, felbft mit die- 
ſen geringſten Dingen zu kargen. Die Bettler, 
die ſonſt wohl mit großen Stücken Brodes, 
Eiern, Speck ꝛc. reichlich beſchenkt von den 
Höfen abzogen, wurden allmählich unwillig und 
barſch abgewieſen; der Bauer wußte, daß ihm 
jedes Ei ſechs Pfenninge einbrachte, daß ihm 
ein gemäſtetes Schwein ein anſehnliches Kapital 
auswarf, falls er es verkaufte. Alſo wurden 
oft Schweine aus Habſucht verkauft, die ſonſt 
für die eigene Haushaltung beſtimmt waren. 
Ja, ich habe es vielfach erlebt, daß wohlſtehende 
Landleute, von der Habgier getrieben, in den 
geſegnetſten Zeiten armſeliger lebten als in 
früheren Jahren. Damit aber gieng wunder— 
licher Weiſe eine lächerliche, oft maßloſe Putz— 
ſucht Hand in Hand. In dieſem Stücke wollte 
der Bauer zeigen, was er könne; die ſtädtiſchen 
Moden wurden alle mitgemacht; die Bauern— 
frauen und Mädchen erſchienen in aufgedonner— 
ten Hüten, in Sammt und Seide; und dieß 
war nicht der geringſte Grund, warum gerade 
ſie noch am fleißigſten in der Kirche erſchienen. 
Was ließ ſich unter ſolchen Umſtänden von den 
Zeugniſſen des Evangeliums erwarten unter 
einer Volksmafſe, die ſammt und ſonders, wie 
nie zuvor, mit ehernen Banden am Zeitlichen 
hieng? Sie ſetzten dem Worte freilich nach wie 
vor nicht gerade Widerſtand entgegen, aber Nie— 
mand war auch gefühlloſer, träger, gleichgiltiger 
dagegen geworden, und ſo wenig ſie es wagten, 
ſich offen gegen die bibliſche Wahrheit zu em— 
pören, ſo leicht war es doch, ſich die perſön— 
liche Feindſchaft und den Grimm der Leute durch 
ein nacktes und ungeſchminktes Zeugniß gegen 
den Wucher, den Molochsdienſt des Goldklumpens 
u. ſ. w., zuzuziehen. Ach, es iſt ein trauriges 
Arbeitsfeld, wo's ſo ſteht. Um ſo ſchlimmer 
in dieſem Fall, wenn ſolche, mitten im ſchnöde— 
ſten Mammonsdienſt ſteckende Leute ihren ewigen 
Bedürfniſſen, daran die Mahnung gerade im 
Bauernſtande doch nicht ganz erſtickt werden kann, 
auf die alleräußerlichſte Weiſe zu genügen wäh— 
nen, indem fie ihren Platz in der Kirche ein— 
nehmen, jährlich zum Abendmahl gehen, den 
Pfarrer in Krankheitsfällen, aber Notabene, nur 


wenns ſchlimm ſteht und der Tod droht, her- 
beiholen ie. O, wie bittere, herbe Stunden 
werden dem Pfarrer, der die Seelen feiner Ge⸗ 
meinde ſucht, durch dieſen Stumpfſinn bereitet! 
Faſt, möchte man ſagen, läßt es ſich beſſer 
und leichter umgehen mit den offenen Wider- 
ſachern der Wahrheit, mit den Kindern des 
Trotzes, den Verächtern, die ſich noch dazu 
brüſten, es zu ſein. Da kann man doch mit 
der Schärfe des Schwertes dreinſchlagen, da 
kann man einen offenen Kampf führen, für die 
Ehre des Herrn eintreten, und den Leuten in's 
Geſicht ſagen: du gehſt verloren, wenn du die— 
ſen Weg weiter wandelſt. Ich habe es immer 
gefunden, daß dem erklärten Feinde des Herrn 
gegenüber die Scheu verſchwindet, der Muth 
wächst, und das rechte Wort einem gegeben 
wird. Und gar oft erweist ſich dann der Wider— 
ſacher als ein ſchwacher Feind, der ſcheinbar 
Trotzige als ein Feigling; oder das ernſte Wort 
trifft und ſchlägt ein, und der Gegner muß vor 
der göttlichen Wahrheit die Waffen ſtrecken. 
So gab es Perſonen in der Gemeinde, die 
auch mir gegenüber ihres Unglaubens keinen 
Hehl hatten; und da in letzter Zeit viel gelehrte 
Bücher in die Welt gegangen waren, welche die 
Behauptungen des Unglaubens haarklein, ſchwarz 
auf weiß bewieſen, auch eine nicht geringe Zahl 
von Predigern ziemlich unverholen dieſelbe Sprache 
auf die Kanzeln brachte, fo meinten dieſe Leute, 
es ſei ein Zeichen fortgeſchrittener Bildung und 
geiſtiger Nüchternheit, die Sprache des Unglau— 
bens zu reden. Während nun Viele ſich damit 
begnügten, nach der Weiſe des Rationalismus 
zu ſagen: „der Glaube an den dreieinigen Gott 
iſt Vielgötterei; Chriſtus war ein Menſch, wenn 
auch von Gott geſandt, der h. Geiſt iſt eine 
göttliche Kraft, nur eine Mittheilung göttlicher 
Geſinnung an die Menſchen“ — gieng Einer 
doch ſo weit, mir mit eiſerner Ruhe und freund— 
lichſtem Lächeln im Geſicht kurz und rund zu 
erklären, es gebe keinen Gott; was wir ſo nenn— 
ten, ſei die Ausgeburt menſchlicher Phantaſie, 
die, indem ſie ſich einen Gott ſetze und ihn 
aubete, nur ſich ſelbſt vergöttere. Nur die Furcht, 
die Noth, die Bedrängniß des Lebens greife 
nach dieſem Gott der Phantaſie; das Bedürfniß 
der Anbetung und Anrufung Gottes höre auf, 
ſobald der Menſch ſich vollkommen glückſelig, 
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ich und frei auf Erden fühle. Auf meine 

12 8 er 2 einen ſolchen Zuſtand kenne 
oder für möglich halte, meinte er unbedenklich 
ja. Ein geſunder, geiſtig begabter, im Beſitz 
aller erforderlichen Mittel ſtehender Menſch, den 
dabei nirgendwo der Schuh drücke, empfänglich 
für die verſchiedenſten Arten ſinnlich feiner Ge— 
nüſſe, hinreichend weiſe, nicht durch Uebermaß 
ſich zu ſchädigen, — ein ſolcher Menſch würde 
gar nicht den Einfall haben, eines Gottes zu 
bedürfen. Ich erwiederte ihm, daß mir ein 
ſolcher Menſch noch nicht bekannt geworden, daß 
aber, falls es wirklich einen ſolchen Menſchen 
gäbe, derſelbe doppelte, tauſendfache Urſache 
habe, gerade ſeinem Gott, der ihn alfo geichaf- 
fen und begnadigt, zu danken. Solch ein Menſch 
ſei doch ein Wunder der Schöpfung, es müſſe 
doch mehr noch, wie bei allen Wundern der 
natürlichen Schöpfung, gefragt werden, woher 
denn ein Solcher ſein Daſein habe. Jeder Menſch, 
er möge ſo hoch oder niedrig ſtehen, wie er 
wolle, ſei ſchon in ſeiner bloßen Erſcheinung 
ein Wunder Gottes. Ob er noch nie darüber 
nachgedacht? Ohne ſein Wiſſen und Wollen ſei 
er in's Daſein getreten, nicht als ein Baum, 
als eine Pflanze, nicht als ein Thier, ſondern 
als ein ſelbſtbewußtes, vernünftiges Weſen, das 
Gutes und Böſes wohl zu unterſcheiden wiſſe, 
ja das den Begriff und Gedanken des höchſten 
Gottes und Schöpfers zu faſſen wiſſe, möge er 
ihn nun verwerfen oder annehmen. Gerade 
dieſes Vermögen, ſich einen Gott vorzuſtellen in 
feiner Wirklichkeit, und dabei das unbeſtrittene 

Bedürfniß unter allen Völkern, dieß zu thun, 

deute mit zwingender Nothwendigkeit auf eine ur⸗ 
ſprüngliche Selbftoffenbarung des höchſten Gottes 

an die Menſchen, der ſich ſelbſt nicht unbe⸗ 

zeugt gelaſſen, wie wir dieß auch in der heili⸗ 

gen Schrift ausdrücklich beſtätigt fänden (Röm. 

1, 19 — 20.). Aber gerade ſolche Menſchen, wie 

er ſie ſchildere und ſich nur denke, gebe es 

unter Denen, die im lebendigen Glauben an den 

einen wahren, lebendigen Gott ſtänden, und dieß 

nicht nur in heitern und ſonnenhellen Tagen, 

ſondern auch in Trübſal, in den Tagen des 


ſchwerſten Leids, wo die Waſſer bis an die 


Seele giengen, ja ſelbſt in Todesnoth. Paulus 


3. B. ſei ein ſolcher, der dieſe herrliche Stellung 


beſitze, ſie unter allen Umſtänden bewahre und 
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bezeuge: „Ich bin gewiß, daß weder Tod noch 
Leben, weder Hohes noch Tiefes, Gegenwärtiges 
noch Zukünftiges, weder Engel noch Fürſtenthum, 
noch Gewalt mich ſcheiden kann von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu.“ Und: „Ich kann 
beides, ſatt ſein und hungrig ſein, beides, übrig 
haben und Mangel leiden,“ was doch ein unend⸗ 
lich höherer Standpunkt ſei als der, ich möchte 
faſt ſagen, thieriſche, in guten Tagen heiter und 
luſtig fein und nicht nach Gott fragen. Und 
noch gewaltiger trete der Vorzug wahrer Chriſten 
in den Worten Pauli hervor, die 2 Kor. 6, 9. 10. 
geſchrieben ſtehen. Da nenne er ſich einen 
Lebendigen, ſelbſt im Tode, einen Bürger ſelbſt 
mitten in der Fremdlingſchaft, einen Fröhlichen 
inmitten jeder Trauer, einen unansſprechlich 
Reichen, obwohl arm nach den Begriffen dieſer 
Erde. Und alles das nur in Kraft des ihn 
ſelig machenden Glaubens an den wahren, drei- 
einigen Gott. Der Grund aller Glaubensſcheu 
ſei nur die Sünde, das böſe Gewiſſen, das ſich 


wie Adam vor Gott verberge; man leugne den 


lebendigen Gott, obwohl man von Spuren ſeiner 


Wunder allenthalben umgeben ſei. 

Aber ich machte hier die Erfahrung, daß es 
inmitten der Chriſtenheit wirklich Menſchen gibt, 
todt in wiſſentlichem Unglauben und Verſtockt— 
heit des Sinnes. Er wies Alles zurück mit der 
kalten Bemerkung: „Das iſt Alles für mich nicht 
überzeugend. Ich glaube an keinen Gott. Der 
Gott Ihrer Bibel iſt für mich nichts weiter 
als ein erfundener Gott. Ich fürchte mich auch 
nicht vor ihm, weil ich nicht glaube, daß er iſt. 
Vor einigen Jahren fuhr ich von M. nach 5. 
es ſaßen ein paar Damen mit mir im Coupé. 
Es waren „Fromme,“ wie ich aus ihren Reden 
bald merkte. Sie ſprachen von den Gefahren 
der Eiſenbahn und daß man bei ſolchen Fahrten 
allen Grund habe, ſich dem göttlichen Schutz zu 
befehlen. Ich hörte ſie eine Zeitlang an, und 
lachte zuweilen zu ſolch kindiſchen Reden. Als 
ſie dadurch veranlaßt wurden mit Ermahnungen 
in mich zu dringen, ja mir endlich ſogar einen 
Traktat anboten, wurde ich ungeduldig und 
ſagte den frommen Damen: „ih glaube nicht 
an Ihren Gott; das ſind Mährchen! Ich habe 
dergleichen längſt abgeſchüttelt. Ich fürchte Ihren 
Gott ſo wenig, daß ich ihn hiermit herausfordere 
mich anf dieſer Fahrt vor Ankunft in Hannover 
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zu vernichten.“ Ein lauter Schrei des Schreckens 
entfuhr den Damen, und auf der nächſten Sta— 
tion verlangten fie, in ein anderes Coups geſetzt 
zu werden, da ſie ohne Zweifel fürchteten, mit 
dem Gottesleugner zuſammen von einem Blitz— 
ſtrahl des Himmels zerſchmettert zu werden. 
Ich aber kam wohlbehalten in H. an und lachte 
beim Ausſteigen die beiden entſetzten Fräulein 
noch aus.“ 

„Woran dachten Sie denn eigentlich bei jenem 
gottesläſterlichen Ausruf,“ fragte ich meinerſeits 
den armſeligen Prahlhans, denn ſo erſchien er 
mir nun in feinen vermeſſenen, thörichten Reden. 
Es war doch eine ſo nahe liegende Möglichkeit, 
daß Sie und Ihre ganze Reiſegeſellſchaft ein 
Unglück gehabt hätten. Woher konnten Sie 
denn nur die lächerliche Verwegenheit haben, ſo 
das Unglück herauszufordern, von dem man ſo 
oft auf Eifenbahnen hört?“ — „Ja, an einen 
Eiſenbahnunfall dachte ich gerade nicht,“ war 
die eigentlich närriſche Antwort; „mir ſchwebte 
nur etwa ein Schlaganfall oder ſo etwas vor; 
und ich fühlte in meinem vollen Geſundheitsbe— 
wußtſein, daß ich bis dahin nicht unwohl wer— 
den, noch weniger ſterben könnte.“ So ſprach 
dieſer Narr zu mir, und mir wurde durch dieſen 
Einen in der That die Nichtigkeit und Lächer— 
lichkeit aller theoretifchen und praktiſchen Ver— 
treter des Unglaubens klar vor Augen geſtellt. 
Es iſt das Auflehnen des Wurms, der jeden 
Augenblick zertreten werden kann, gegen den, 
der ihn geſchaffen hat; und nichts anders als 
ein krampfhaftes, ohnmächtiges Aufſchlagen des 
Wurms gegen den Fuß deſſen, der ihn tödtet, 
iſt das Leugnen des Frevlers, der ſeinen Gott 
nicht in ſeinen Werken erkennt, nicht einmal in 
dem Daſein ſeiner eigenen Perſon. 

Es ſchien aber, als wenn die Langmuth 
Gottes gerade dieſem Spötter kurz nachher hätte 
Gelegenheit geben wollen, an ſeine Bruſt zu 
ſchlagen mit dem Ruf: „Gott ſei mir Sünder 
gnädig.“ Es lebte in dem Dorfe ein Arzt, der 
in vertrauten Verhältniſſen zu jenem Kaufmann 
ftand. Derſelbe ritt eines Tages aus und kam 
nicht wieder. Statt ſeiner kam das Pferd allein 
gegen Abend in's Dorf gerannt und blieb vor 
der Hausthüre ſtehen. Die Frau des Arztes 
ſtand gerade am Fenſter und ſchrie laut auf, als 
ſie das leere Pferd vor der Thüre ſtehen ſah. 


Eilends ſandte man Boten in der Richtung des 
Weges aus, den der Vermißte bermuthlich ge— 
nommen, und fand ihn beim Licht der Laterne 
ohnmächtig inmitten eines Waldweges im Graſe 
liegen. Er war vom Schlage gerührt vom 
Pferde geglitten und wurde, ein erbarmungs— 
würdiger Aublick, leblos nach Hauſe getragen. 
Es war in meiner Nachbarſchaft, und ich gieng, 
ſobald ich nach meiner Rückkehr von einem 
Gang erfuhr, was ſich zugetragen, eilends in 
das Haus des Doktors. Dort traf ich die 
Frau des Unglücklichen in troſtloſem, verzweifel— 
tem Zuſtande an ſeinem Bette ſitzen, weinend 
und ſchluchzend über den bevorſtehenden Verluſt 
ihres Ernährers, ihrer einzigen Stütze im Leben, 
wie ſie ſagte. Im Bette lag der vom Schlage 
Gerührte noch ſteif und unbeweglich, die Augen 
ſtarr nach der Stubendecke gerichtet, noch lebend, 
aber nicht im Stande, durch irgend ein Zeichen 
zu verſtehen zu geben, daß er höre, was zu 
ihm geredet war. Bange und verzagt, ebenſo 
hoffnungslos war der Ausdruck dieſes Ange— 
ſichtes. Man hatte den vollen Eindruck: das iſt 
die Frucht des Unglaubens, der auch hier ge— 
haust; wo man keinen Gott und keinen Erlöſer 
hat, fehlt auch im Unglück der getroſte Muth. 
Dem Bette gegenüber, am Fenſter, ſtand ſicht— 
bar verlegen über meinen Eintritt, der Freund 
des Doktors, jener Kaufmann. Er war gerade 
bei der Frau deſſelben, als man ihren Gatten 
in dem gefchilderten Zuſtande hereintrug. Die— 
ſes Zuſammentreffen im Angeſicht des ſcheinbar 
Todten, vom Schlage Getroffenen, überwäl— 
tigte mich. Ich gedachte der gottesläſterlichen 
Reden des Mannes, von einer innern Stimme 
getrieben trat ich vor ihn hin, ſchaute ihm ernft 
und feſt in's Auge und ſprach: „vor wenig 
Tagen haben Sie ſich vor mir Ihres Unglau— 
bens gerühmt. Sie haben mir erzählt, wie Sie 
die Langmuth des barmherzigen Gottes mit läſter— 
lichen Reden herausgefordert, wie Sie ihn 
frevelhaft beſchworen, daß er Sie verderbe, Sie 
durch den Schlag rühre, zum Beweiſe, daß 
kein Gott ſei. Er hat es nicht gethan, er hat 
Sie damals in Ihren Sünden nicht vor ſeinen 
Richterſtuhl fordern wollen. Er hat Sie an— 
geſehen, daß Sie ein Wurm ſind, und dazu 
blind, wie die Nacht. Jetzt aber hat er Ihnen 
ein Zeichen gegeben, und in feiner Langmuh 
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daſſelbe Zeichen, das Sie damals frevelhaft ge⸗ 
fordert, — an Ihrem Freunde. Er liegt vor 
Ihnen, vom Schlage gerührt. In vollem Leben 
iſt er hinausgeeilt und mitten in diefem vollen 

Leben hat ihn die Hand des Höchſten getroffen. 
Wollen Sie noch fortfahren in ihrem jammer⸗— 
vollen Unglauben, der Sie, wie Sie jetzt vor Angen 
ſehen, im Stich läßt zur dunklen Zeit, im Ange⸗ 
ſicht des Todes?“ Der Maun war tief erſchüttert. 
Eine Ahnung von dem Ernſt der Ewigkeit, von 
der Gegenwart deſſen, vor dem Erde und Him⸗ 
mel zergehen, ſchien über ihn zu kommen. Ich 
ſah, wie er unwillkürlich die Hände faltete und 
nur die Worte hervorbrachte: „Ja, ich fühle es, 
ich armer Wurm habe damals zu ſehr gepocht.“ 
Ob die erſchütternde Scene einen bleibenden 
Eindruck auf ihn gemacht, ob er ſich im Stil— 
len vor dem gebeugt hat, vor dem er nur Staub 
und Aſche war; ob ihn die dämmernde Erkennt⸗ 
niß des Allmächtigen, der Zug des Vaters zum 
Sohne geführt — ich weiß es nicht. Offenbar 
iſt es nicht geworden. Er hat es aber, während 
der noch übrigen Zeit meines Verweilens in J., 
nie mehr gewagt auch nur ein ſpottendes Wort 
zu ſagen. Der Arzt, welcher in jenen Tagen 
noch nicht in die Ewigkeit gerufen wurde, 
ſondern ſein Leben noch einige Monate hin⸗ 
durch kümmerlich hinſchleppte, ſchien empfäng⸗ 
licher für die Wahrheit geworden, auch ſeine 
Frau, auf die jene Stunde einen tiefen Eindruck 
gemacht und die ſeitdem mit großer Theilnahme 
meinen Hinweiſungen auf den alleinigen Tröſter 
lauſchte. 

Noch zwei andere Perſönlichkeiten tauchen 
aus jenen Tagen lebhaft in meinem Gedächtniß 
auf. Die Eine war der Kirchmeiſter der Ge⸗ 
meinde, die andere ein heruntergekommener Kauf— 
mann, der endlich ein elendes Ende fand. 

Der Kirchmeiſter, ein Fabrikherr von ſehr 
guter Familie, war eine eigenthümliche Erſchei— 
nung. Von Perſon klein, ſchmächtig, faſt unan⸗ 
ſehnlich, mit einer ziemlich auffallenden Naſe, war 
er doch im höchſten Grade beweglich und lebhaft. 
Er fiel mir ſogleich bei feinem erſten Morgen- 
beſuche in Geſellſchaft des übrigen Kirchenvor— 
ſtandes auf. Höchſt artig und fein, ſprach er 
ſichtbar erfreut ſich über meine Ankunft aus. 
Eine Einladung brachte mich bald in nähere 
Verbindung mit ſeinem Hauſe. Er war ſeit 


lange Wittwer. Seine Fabrik reizend gelegen, 
ſein Haus wunderſchön eingerichtet, faſt über⸗ 
laden mit Kunſtwerken, Gemälden, Antiken aller 
Art. Sein Garten, parkartig angelegt, wimmelte 
von Statuen, Monumenten, Grotten, Tempel— 
chen u. dgl. Im Hofe, den eine Säulenreihe 
von antiken Formen umgab, ſah man kleine 
Cascaden und Springbrunnen plätſchern, die ihr 
Waſſer durch die Maſchinen der Fabrik erhielten. 
Einige Drathkäfige mit ausgeſuchten Exemplaren 
von Geflügel, Faſauen, Perlhühnern, Papageien ꝛc. 
vervollſtändigten das bunte Bild, das von einer 
offenen Sommerhalle des Haufes aus geſehen, 
einen wunderbaren, maleriſchen und doch bei 
alledem überladenen Effekt machte. Er gefiel ſich 
darin, Hecken von allerlei ſonderbaren Formen 
zu ziehen, die Garten und Park künſtleriſch um⸗ 
ſchloßen, und deren Inſtandhaltung ungeheure 
Mühe koſtete. Alle Räume des Hauſes hiengen 
voll feiner Kupferſtkche, Oelgemälde ꝛc. Auf 
allen Tiſchen, Schränken, Conſolen ſtanden wun⸗ 
derſame Nippſachen oder kleine Autiken. Alles 
aber in alterthümlichem, nichts weniger als 
modernen Geſchmack. In dieſem Hauſe, merkte 
man wohl, waltete ein unruhiger, friedeloſer 
Geiſt, der ein unbefriedigtes Gemüth zur Ruhe 
zu bringen ſich bemühte durch ein immer wech⸗ 
ſelndes Kaleidoſcop der verſchiedenſten, bunteſten 
Bilder, denn nicht lange genügte dem Manne 
eine vielleicht heute getroffene Anordnung. Fort⸗ 
während wurden die Bilder und andere Kunſt⸗ 
gegenſtände in den Räumen des Hauſes ver⸗ 
mehrt, verändert, anders gruppirt; fortwährend 
wurden auch die Anlagen draußen verwandelt, nach 
neuen Ideen und Planen, wie ſie in dem Kopfe 
des Beſitzers wechſelten. An dem Geſchäfte ſelbſt 
hatte der Mann ganz und gar keine Freude. 
Man konnte ihn überall auf ſeinem Beſitzthum 
finden, nur nicht im Bureau oder in der Fabrik. 
Da mußte Alles gehen, ſo gut es konnte. Es 
war offenbar, dieſer ruheloſe Geiſt war nicht zu 
feinem rechten Berufe gekommen. Er war bei 
aller Wohlhabenheit doch auf die gewiſſenhafte 
Ueberwachung feines Geſchäfts angewieſen, und 
da er dieſe vernachläſſigte, ſo nahm die Sache 
endlich, lange nach meiner Entfernung, ein 
trauriges Ende. Er hätte ein Künſtler werden 
oder wenigſtens einem wiſſenſchaftlichen Berufe 
in ſeiner Jugend zugewandt werden müſſen. 
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Betrunken in den Gaſſen der Stadt liegend, 
diente er der Straßenjugend zum Geſpött, ſeiner 
Familie zu ſchwerem Herzeleid. Dabei quälte 
der Menſch ſeine verwittwete Mutter von Zeit 
zu Zeit mit den unverſchämteſten Forderungen, 
und erpreßte von ihr, oft unter dem Vorwande 
und dem Verſprechen der Beſſerung, oft unter 
wüſten Drohungen, namhafte Summen, die er 
dann in unglaublich kurzer Zeit auf die ſchnö— 
deſte Weiſe vergeudete. Allgemach ward er in 
der ganzen Gegend in einem Umkreiſe von 
10 Meilen als der verſoffene W. bekannt. Da 
erſchien dieſer Menſch eines Tages plötzlich vor 
ſeiner Mutter mit den reumüthigſten Geberden. 
Er habe das Sündliche und Verderbliche ſeines 
elenden Lebens eingeſehen. Ein böſer, dämoni— 
ſcher Geiſt habe ihn jahrelang beſeſſen. Eine 
unwiderſtehliche Luſt zu ungebundenſter Freiheit 
und Zügelloſigkeit habe ihn hinunter bis in die 
Pfützen des Lebens gezogen. Wie es Diebes— 
organe gebe, denen man nicht zu widerſtehen 
vermöge, trotz des heftigſten Kampfes, und wie 
es Lügner gebe, die unter allen Umſtänden lügen 
müßten, ſo habe er einen unwiderſtehlichen Hang 
gehabt, alle menſchliche, häusliche und Familien— 
ordnung zu zerreißen, jede Gewohnheitsfeſſel des 
geordneten Lebens zu ſprengen, um wie ein ſteuer— 
loſes Schiff ſich in den tollen Wirbel der wüſte— 
ſten Sinnlichkeit hineinzuſtürzen. Er habe dieß 
furchtbare Leben nun genug gekoſtet, es ſei ihm 
ein Licht aufgegangen über die rein thieriſche 
Natur ſeines bisherigen Treibens; troſtlos und 
verzweiflungsvoll ſtehe die Zukunft vor ihm. 
Es ſolle von nun an anders werden. Das 
Wiedereintreten in den alten Familienkreis habe 
er freilich verwirkt; er ſelbſt vermöge es nicht, 
da wieder als ein veränderter Menſch ſich zu be— 
wegen, wo er ſo lange ein Schauſpiel der Leute 
geweſen, und ſich in den gemeinſten Kloaken um— 
hergewälzt habe. Man möge ihm die Mittel 
gewähren, nach Amerika auszuwandern, von 
dort ſolle die Familie bald Rühmliches von ihm 
ören. 
b Er fand bei der nur zu leicht überzeugten 
Mutter Glauben mit ſeinen heuchleriſchen Worten. 
Er wußte ſeinen Worten und ſeinem ganzen Auf— 
treten einen ſo treuherzigen Schein zu geben, und 
überdem war man ſeitens der Familie ſo herzlich 
froh, ihn auf dieſe Weiſe ganz los zu werden, 


daß ſeinen Bitten raſch willfahrt wurde. Bald war 
er mit allem Nöthigen zur Ueberfahrt reichlich ver— 
ſehen. Die wenigen Wochen bis dahin betrug er 
ſich muſterhaft. Kein Tropfen Branntwein kam 
über ſeine Lippen, mit täuſchendem Ernſt beſprach 
er ſeine Pläue und Ausſichten in Amerika. An 
letzteren fehlte es ihm in der That nicht. Mit 
einem Geſchick und einer Gewandtheit, die ihn 
zu den verſchiedenſten Dingen befähigte, verband 
er die Kenntniß mehrerer Sprachen, in denen er 
ſich geläufig auszudrücken verſtand. Selbſt in 
weiblichen Arbeiten, im Sticken, Häkeln, Stricken, 
beſaß er eine nicht gewöhnliche Fertigkeit; ja 
ſelbſt als Koch hatte er bei mehreren Gelegen— 
heiten anerkannte Proben dieſer Kunſt geliefert. 
Bis zur Abfahrt blieb er der neuen Rolle treu 
und die Familie ließ ihn mit den beſten Hoff— 
nungen ziehen. Aber kann auch ein Pardel ſeine 
Haut wandeln oder eine Diſtel Feigen tragen? 
Kaum war er auf dem Schiffe, ſo trat ſeine 
wahre Natur wieder hervor. Vom erſten Tage 
an ſah man ihn ſtets betrunken und mit höhni— 
ſchem Lachen machte er ſich luſtig über die Leicht— 
gläubigkeit feiner Mutter. Kaum in Auerika 
angekommen, ſah man ihn in den verrufenften 
Kueipen New-Porks die wenigen hundert Thaler 
dem Teufel der Liederlichkeit und Trunkſucht 
opfern. In wenigen Wochen bis zum zerlump— 
ten Bettler heruntergekommen, gelang es ihm 
dennoch, ſich als Koch oder Küchenjunge auf 
einem nach Europa ſegelnden Fahrzeug eine freie 
Rückfahrt zu ſichern, und plötzlich ſtand er 
wieder vor feiner erſchrockenen und ihren Augen 
kaum trauenden Mutter. Dieſe wies ihn von 
ſich, erlangte ſelbſt von den Behörden, daß er 
ſich im Weichbilde der Stadt nicht ſehen laſſen 
durfte, und ließ ihm als einzigen Rückhalt nur 
die Erklärung: ſie ſei bereit, ſobald er ſich da— 
zu willig finde, die Koſten zu dem Aufeuthalt 
in einer geeigneten Anſtalt für ihn zu tragen; 
ſonſt aber wolle ſie ihm jede Hilfe entziehen. Und 
wunderbar, dieſer Menſch, den jeder verloren 
gab, der eine willenloſe Beute des Böſen zu 
ſein ſchien, raffte ſich noch einmal eine kurze 
Reihe von Jahren hindurch auf, ward ſcheinbar 
ein geſetzter, ordentlicher Menſch, gewann die 
Neigung eines nicht unvermögenden Mädchens 
vom Lande, heirathete, errichtete ein Geſchäft, 
zeugte acht Kinder und gieng endlich doch voll— 
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ſtändig unter in dem Geiſt der Völlerei und 
des thieriſchen Vagabundenlebens, dem er ſich 
mit Leib und Seele trotz mehrmaligen Aufraf— 
fens verſchrieben hatte. Die Frau lebte damals 
im Elende mit ſechs Kindern, nach völligem 
Verluſt ihres beigebrachten Vermögens, nur un— 
terſtützt von der Familie des Mannes. Seit 
zwei Jahren bereits hatte der Uuglückliche fein 
fürchterliches Leben wieder begonnen, und in 
einem Zuſtand hilfloſeſter Verkomnienheit ſchon 
einmal Gebrauch gemacht von dem letzten Aner— 


bieten der Mutter. 


Als ich hingerufen wurde, kam er gerade 
aus einer Anſtalt nach ſechs monatlichem Aufent⸗ 
halt zurück. Es war freilich ſonderbar. In 
voller Freiwilligkeit hatte er ſich in eine Privat— 
anftalt für Schwachſinnige, namentlich für katho— 
liſche Geiſtliche bringen laſſen. Der Vorſteher 
hatte ihn, gegen angemeſſene Vergütung, ohne 
Schwierigkeit aufgenommen. Ein halbes Jahr 
lang hielt er es da nicht nur aus, ſondern be— 
fand ſich ganz wohl unter den andern Irren. 
Er ſelbſt hat dieſen Zuſtand eine zeitlang er— 
heuchelt und meiſterhaft durchgeführt, außerdem 
aber in dieſer Mußezeit allerlei hübſche Arbeiten 
in Stickerei ꝛc. angefertigt und aus ſeinem Aſyl 
an einzelne Glieder ſeiner Familie geſendet. 
Später aber erwachte der alte Geiſt wieder. 


Als er ſeinen eiſernen Körper hinreichend erſtarkt 
zu haben glaubte, verlangt er entlaſſen zu wer— 
den; man willfahrte ihm natürlich nicht; da 
ſetzt er ſich hin und ſchreibt an den nächſten 
Staatsanwalt, deſſen Adreſſe ihm wohlbekannt 
war, man halte ihn in ungeſetzlicher Weiſe in 
einer Irrenanſtalt feſt; er ſei feiner Vernunft 
vollſtändig mächtig und verlange eine ſtrenge 
Unterſuchung. Der Staatsanwalt ſieht ſich ver⸗ 
aulaßt, das Nöthige anzuordnen; man muß ihn 
in Folge deſſen entlaſſen, und fo erſchien er 
denn nach dieſer Irrfahrt wieder bei ſeiner Frau, 
die mich, wie erzählt, zu ihm rufen ließ. 

Noch heute habe ich deu vollen, widerlichen 
Eindruck der Heuchelei, mit der dieſer Menſch 
ſich mir entgegenftellte. Wie ein reumüthiger 
Sünder erſchien er vor mir. Nie, nie werde 
er mehr einen Tropfen Branntwein anrühren. 
Der letzte Aufenthalt, wenn auch unter Irr— 
ſinnigen, das müßige, ſtille nüchterne Leben 


habe ihn ſeinem beſſeren Selbſt zurückgegeben. 


Jugendbl. 1867. k. (62.) 


Er verfluche ſeine Vergangenheit. Er wolle von 
nun an in Demuth und Entſagung als geringer 
Taglohner ſein Brod verdienen und ſeine Familie 
ehrlich ernähren. Als ſeine Frau, um mich zu 
bewirthen, trotz meines entſchiedenen Widerſpruchs 
ein Glas Bier brachte, verweigerte er ſeinerſeits 
entſchieden, es anzurühren, und affektirte einen 
großen Ekel vor allen geiſtigen Getränken. Ich, 
damals noch ziemlich unerfahren in, dieſem 
traurigen Gebiet, freute mich über die anſchei⸗ 
nende Veränderung, redete ihm freundlich zu, 
wies ihn auf den alleinigen Helfer auch aus den 
Banden der Trunkſucht hin, und betete mit ihm 
um die rechte Kraft zum Beharren in dem be— 
gonnenen Kampfe. Auch einen guten Traktat 
wider den Branntwein ließ ich beim Fortgehen 
in ſeinen Händen zurück. Ach, nach einigen 
Tagen ſchon hatte der Teuſel wieder Beſitz von 
ihm genommen. In der erſten Zeit freute ich 
mich zu hören, daß er wirklich mit Hacke und 
Spaten ausgehe und ordentlich arbeite. Da 
ſtand ich aber eines Morgens vor der Thüre des 
Pfarrhauſes redend mit einem Gemeindegliede. 
In der Ferne taumelte ein Meuſch vorüber, im 
Zuſtande völligſter Trunkenheit. „Wer iſt das?“ 
fragte ich den Andern. „Kennen Sie den nicht? 
Es iſt der verſoffene W. Der iſt bereits ſeit 
Tag und Nacht nicht mehr nüchtern.“ Ja, der 
Hund frißt wieder, was er gefpeiet hat, und 
die Sau wälzet ſich nach der Schwemme wieder 
in dem Koth. Seitdem iſt er noch manches 
Jahr umhergetaumelt, auch noch ein paar Mal 
in einer Anſtalt geweſen, um eine kurze Pauſe 
in ſeinem Laſterleben zu machen. Jedesmal aber 
lediglich aus dem Grunde, um ſeinen zerrütteten 
Körper etwas in Ordnung zu bringen; dann 
gieng das alte, wüſte Landſtreicherleben wieder 
auf's Neue an. So iſt er ein halbes Jahr 
Mitglied des Aſyls in Lintorf geweſen und der 
vorſtehende Pfarrer rühmte mir ſeine merkwür⸗ 
dig gute Aufführung während feines Aufent— 
halts. Man habe ihn mit den beſten Hoff⸗ 
nungen entlaſſen; aber auch von dort aus hat 
er alle Hoffnungen ſogleich nach ſeinem Austritt 
zu Schanden gemacht. Seine arme Frau erlag 
bald dem verzehrenden Gram dieſes furchtbaren 
Lebens. Auf ihrem Sterbebette hat ſie der Un— 
glückliche noch bis auf's Blut gequält und ihr 
die letzten Groſchen abgepreßt; und mit Toben 
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und Poltern ihr die letzten Stunden verbittert, 
ja Fenſter und Thüre zertrümmert, als man 
ihn in ſeiner thieriſchen Trunkenheit nicht zu 
der Sterbenden laſſen wollte. 

Als ich nach zwei Jahren kaum in mein 
Pfarrhaus eingezogen war, erſchreckte mich eines 
Abends, es dunkelte ſchon auf dem Pfarrhofe, 
dieſes Menſchen ſchauerlich verwilderte Geſtalt. 
Er aber trat ſchamlos in widerlicher Freundlich— 
keit heran, bot mir die Hand, machte mir deut- 
lich, er ſei gekommen, mir zu meinem Einzuge 
Glück zu wünſchen, und forderte ſchließlich mit 
vollkommener Dreiſtigkeit ein namhaftes Geſchenk. 
Da war Alles verloren und er iſt auch ſeinen 
entſetzlichen Weg bis zu Ende gegangen. Noch 
oft iſt er vor mir erſchienen, völlig todt und 
ſtumpf für jedes Wort der Mahnung. Nur 
dann gieng eine thieriſche Freude durch ſein ver⸗ 
ſtörtes Angeſicht, wenn er einen Groſchen ſah, 
die gierige Hoffnung auf einen Schluck Brannt⸗ 
wein. Eines Tages hat man ihn Morgens vom 
Säuferwahnſinn befallen aus dem Koth der 
Gaſſen aufgehoben, und da es in der Nähe von 
J. war, den Verwandten ſeiner verſtorbenen 
Frau in's Haus getragen. In völliger Fühl⸗ 
loſigkeit iſt er dann vor den Thron des Richters 
getreten, um ſich über die entſetzliche Vergendung 
feiner Gnadenzeit zu verantworten. „Wehe denen, 
die des Morgens frühe auf ſind, des Saufens 
ſich zu befleißigen, und ſitzen bis in die Nacht, 
daß ſie der Wein erhitzet.“ Jeſ. 5, 11. 

Wende ich mich von dieſem traurigen Bilde 
zu einem andern, das nicht minder einen böſen 
Schaden unſers in mancher Hinſicht ſehr trau— 
rigen Gemeindelebens darſtellt. Ein Mitglied 
des Kirchenvorſtandes, ein ſehr wohlhabender 
Mann, war, als ich in die Gemeinde ein— 
trat, auf der Hochzeitsreiſe begriffen. Nach etwa 
drei Wochen kam er wieder und machte mir mit 
ſeiner jungen Frau auf die unbefangenſte Weiſe 
ſeinen Beſuch, wobei ich Gelegenheit hatte, 
ihren ganz abnormen Aufputz zu bewundern. 
Das Paar war ſehr geſprächig und that ſehr 
vornehm, und doch ſtellte es ſich gar bald her— 
aus, daß ihr Ruhm nicht fein war. Nach drei 
Monaten bereits mußte Taufe gehalten werden. 
Er mochte nun allerdings das Aufſehen in der 
Gemeinde oder wenigſtens mir gegenüber fürch— 
ten, und hatte demgemäß klüglich gehandelt, 


indem ſeine Frau ihre Niederkunft in einer an⸗ 
dern Gemeinde bei ihren Eltern erwartete. So 
meinte er, würde Alles glatt und ſtill vorüber 
gehen. Ich aber hielt es für meine Pflicht, 
nicht zu ſchweigen, ſondern dem gegebenen 
Aergerniß gegenüber ein Zeugniß abzulegen. 
Eine Rückſprache mit den andern Gliedern des 
Presbyteriums führte zu keinem genügenden 
Reſultat. Jene meinten, man ſolle es ruhig 
und ſtill vorüber gehen laſſen. Der Mann 
zahle viele Steuern, und könne, falls er gereizt 
würde, leicht veranlaßt werden, die Gemeinde 
zu verlaſſen ꝛc. Ich hielt ihnen dagegen 1 Tim. 3 
vor, das ſchöne Wort von dem Verhalten eines 
würdigen Vorſtehers der Gemeinde, dem nachzu— 
leben ſie ja auch ſelbſt, wie Jener, bei ihrer 
Einführung in's Amt gelobt hätten. Gerade 
um der kfatholiſchen Bevölkerung willen, die 
ihre Augen auf dieſen Vorgang geſpannt gerich— 
tet hielte, ſei es doppelt geboten, ernſte Zucht zu 
üben. Der Name des Herrn ſei vor der Ge— 
meinde läſtern gemacht, und je gleichgiltiger man 
ſich in dieſem Falle zeige, je mehr werde der 
böſe, unzüchtige Geiſt in der Gemeinde einreißen. 
Man konnte nicht widerſprechen, gab mir auch 
Recht, aber ich merkte wohl, daß es ihnen viel 
lieber geweſen wäre, wenn ich geſagt hätte: 
wir wollen den Mantel chriſtlicher Liebe darüber 
decken. Zu einem entſchiedenen Schritt, etwa 
den Betreffenden vor das Kollegium zu laden, 
waren ſie nicht zu bewegen. Mir lag die Sache 
deſto mehr auf dem Herzen, und da ich nicht 
die Macht hatte, das Presbyterium zu verſam— 
meln und es zu irgend einem energiſchen Schritte 
zu drängen, entſchloß ich mich kurz und gut, 
dem Superintendenten den Fall zur Anzeige zu 
bringen, damit von ſeiner Seite das nöthige 
Einſchreiten veranlaßt werde. 

Es war dem Betreffenden aber unter der 
Hand von dem Ernſt, mit dem ich die Sache 
auffaſſe, Kunde geſchehen. Es ward auch ge— 
hörig dafür geſorgt, daß meine Aeußerungen in 
ein möglichſt grelles und gehäſſiges Licht geſtellt 
wurden. Ich hörte, daß ſein Zorn im höchſten 
Grade erregt ſei. Und da ich die Abſicht aus— 
ſprach, ihn zu beſuchen und ihn zum freiwilli— 
gen Austritt aus dem Kirchenvorſtande aufzu— 
fordern, ſo ließ er mir durch die dritte Hand 
drohend ſagen: Ich ſolle mich nicht unterſtehen, 
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in fein Hans zu treten; er werde mich ohne 
Weiteres durch ſeine Knechte hinauswerfen laſſen. 
Darauf wagte ich's denn doch und trat ruhig 
in ſein Haus ein; es wurde mir aber einfach 
angekündigt, der Herr ſei nicht zu Hauſe. So 
geſchah es ein paar Mal. Mittlerweile war 
durch den Superintendenten der interimiſtiſche 
Präſes, eben jener Pfarrer im nahen Städtchen, 
aufgefordert, in der Angelegenheit etwas zu 
thun. Doch ſollte möglichſt glimpflich umge⸗ 
gangen werden, er vor dem Kirchenvorſtande er- 
mahnt, und je nachdem er ſich reuig oder nicht 
äußere, über fein ferneres Verbleiben im Kir⸗ 
chenvorſtande entſchieden werden. Ein Brief des 
Pfarrers forderte mich auf, den Kirchenvorſtand 
an einem beſtimmten Tage zu verſammeln, den 
Presbyter, um den es ſich handle, auch einzu⸗ 
laden, aber ihm nicht anzudeuten, was im 
Werk ſei. Dieſer freilich wußte es längft. An 
dem beſtimmten Tage, als Pfarrer und Pres⸗ 
byterium verſammelt war, und nur er ſelbſt 
noch fehlte, erſchien ſtatt ſeiner ein Brief, der 


nichts enthielt, als die lakoniſche Erklärung: 
Er zeige hiemit dem Kirchenvorſtande ſeinen und 
ſeiner Familie Austritt aus dem evangeliſchen 
Kirchenverbande für ewige Zeiten an. Sei da— 
zu notarieller Akt erforderlich, ſo werde er auch 
dieſen ohne weiteres beſorgen. Ein Grund war 
gar nicht angegeben, offenbar aber war der 
Mann von anderer Seite von dem Zweck der 
Zuſammenkunft unterrichtet worden. 

Nun gab es ein lebhaftes Durcheinander 
der Meinungen. Mir wurde vorgehalten, daß 
es nun doch ſo gekommen ſei, und die Gemeinde 
großen pekuniären Nachtheil von der ganzen 
dummen Geſchichte habe. Doch trat, wie ich 
nicht leugnen kann, auch eine Art Befriedigung 
im Kirchenvorſtande hervor, darüber, daß man 
doch die Würde der Gemeinde und des Colle— 
giums gewahrt, wenn man auch über den fata- 
len Ausgang ſich ernſtlich ärgerte. Mir aber 
ahnte gleich, daß die Sache nicht allzu gefähr— 
lich ſein werde; daß hier nur ein augenblicklicher 
Trotz obwalte und daß der Mann ſeiner Zeit 
ſchon wieder einlenken werde. Es gieng ja auch 
ſo leicht nicht, wie er denken mochte. Zu irgend 
einer Kirchengemeinſchaft mußte er ſich nach dem 
beſtehenden Geſetze doch halten, und außer der 
katholiſchen gab es in ziemlich weitem Umkreis 


keine andere. Jedenfalls hätte er unter dieſen 
Umſtänden doch nach wie vor die kirchlichen 
Steuern entrichten müſſen; denn zu einer der 
ſeparatiſtiſchen Gemeinſchaften als ein völlig 
einzeln Stehender überzugehen, hatte er durchaus 
feine Luft, man würde ihn nach ſolchen Vor— 
gängen auch ſchwerlich aufgenommen haben. Nur 
die katholiſche Kirche hätte vielleicht keine Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht, allein dieſe hatte auf ihn, als 
einen Aufgeklärten, noch weniger zu rechnen. 
So war voraus zuſehen, daß der Mann, ſobald 
der Zorn verraucht und die ruhige Ueberlegung 
zurückgekehrt ſein würde, ſeinen Schritt bereuen 
und darauf rechnen würde, ſeiner Erklärung keine 
Folgen gegeben zu ſehen. So kam es denn 
auch; bei der erſten Gelegenheit, d. h. gleich 
nach meinem Weggang von J. iſt er ohne wei⸗ 
teres wieder in der evangeliſchen Kirche erſchie— 
nen, als wenn nichts vorgefallen wäre, und mich 
hat nur das Eine eruſtlich betrübt, daß man 
ihm ſogleich nach meiner Entfernung geſtattet 
hat, ſeinen Presbyterſitz wieder einzunehmen! 
Die Sache hatte ſogar bei allem Ernſt eine ſehr 
komiſche Seite dadurch, daß unter einer Art von 
freundlicher, dankender Zuſchrift in Betreff mei⸗ 
ner Wirkſamkeit in J., in Form einer Adreſſe 
Seitens des Presbyteriums, die etwa 14 Tage 
ſpäter einlief, auch der Name dieſes Mannes ſich 
befand. Hat es Trotz ſein ſollen? Oder hat er 
mir dadurch eine Art von verſöhnlicher Geſin— 
nung an den Tag legen wollen? Ich weiß es 
nicht. Jedenfalls aber zeichnet der Vorgang die 
fittliche Laxheit, die in vielen evangeliſchen Kir— 
chenvorſtänden vorhanden ſein mag, in grellem 
Licht. Was iſt da noch zurückgeblieben von dem 
heiligen Eruſt und der innern Würde der apo— 
ſtoliſchen Aelteſten? Ich habe freilich ſpäter 
noch ganz andere Erfahrungen in dieſen Schat— 
tenfeiten unſers Gemeindelebens gemacht. 
„Beſonders wichtig iſt mir noch ein Punkt 
bei dieſer Geſchichte. Gerade als der Mann 
ſeine Frau nach L. in eine andere Gemeinde 
gebracht hatte, kam ich von einer kleinen Reiſe 
in denſelben Ort, um der Einführung eines 
dort neuerwählten Pfarrers beizuwohnen. Auch 
jener war als Kirchenvorſteher bei dem nachfol— 
genden Feſtmahl. Das böſe Gerücht war grade 
an jenem Tage zuerſt vor meine Ohren gekom— 
men. Als ich nun gegen Abend eine Fahrgele— 
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i ü wollte, um noch in meine zwei merkte ihr die tiefe Bekümmerniß der Seele an, 
11 95 9 Gemeinde e trat und rieth ihr, da man ſie von B., 1595 a 
mein Mann an mich heran, und wollte mich haltsort ihres Mannes aus, 15 art er 190 
durchaus überreden, die Nacht bei feinen Schwie- gewißheit über das Befinden deſſel 15 ieß, 5 5 
gereltern mit ihm zu verbringen; des folgenden hinzureiſen, um Genaueres zu Ann 5 1 
Tages wollte er mich dann in feinem eigenen geſchah. Der Erſolg war der aller eſte, Ye 
Gefährt mit nach J. nehmen. Meine Stel- brachte die beſtimmteſten . a 
lung zur Sache wäre jedenfalls dadurch ſehr | baldigen Geneſung mit. Es N war m = 
erſchwert worden, namentlich, da ſich bald Charſreitag. Da lief „ I ni 
herausſtellte, daß au demſelben Tage fein Kind Ankündigung, daß der Pfarrer glei ) nach ſtern 
geboren wurde, ein Umſtand, den er abſichtlich | wieder in ſeinem alten Pfarrhanſe enen 
noch verſchwiegen hatte. Wäre ich alſo ſeiner werde, um mit friſchen Kräften und Mer 
Einladung harmlos gefolgt, und hätte als fein [dem Geiſte feines Amts zu Be Ss am 
Gaſt in demſelben Hauſe in dem feine Frau | denn auch bald, und auf eine frei ich nich a 
lag, die Nacht zugebracht, ich hätte doch einen Zeit kehrte Freude und Jubel in das ſtille Hau 
ſehr erſchwerten Stand ſpäter ihm gegenüber ein. Seine erſte Predigt hörte ich u mit 5 
gehabt. Gerade das war auch ſeine Abſicht ge- Er ſprach über Jak, 1, 12: be 0 iſt 155 
weſen bei der auffallend dringenden Einladung, Mann, der die Anfechtung erdulde 5 1 r 
die Nacht bei ihm zuzubringen. Man ſieht, auch ſprach von der Glut ſeiner . 1 en, 
in dieſer Hinſicht thut Weisheit und Vorſicht und nannte ſie eine heilſame Zucht. eich 15 
Noth. Sehr oft bindet man ſich die Hände eine ewig glühende Sonne alles 1 e 
durch ein charakterloſes Freundlichthun mit Je— Blüthen und alle Frucht verſengen und ver 1 5 
dermann, nimmt Artigkeiten und Gefälligkeiten, [nen müſſe, ſo könne auch eine ewige, eine unnn er- 
die unverkennbar nur in einer beſtimmten un- brochene Sonnenglut der Freude das innere 
lautern Abſicht erwieſen werden, ohne Bedenken Leben, den Zug zu Gott dem Himmel entgegen, 
an, und hat dann keine Freimüthigkeit, keine nur verſengen und ertödten. Eine ewige Sonne 
Kraft und kein gutes Gewiſſen, für den Tag, glühe und brenne über der Wüſte, darum erzeuge 
da denſelben Perſonen gegenüber ein Vermahnen 85 eee oo nn 7 1 
i i ili { th thut. | ödes Leichenfeld. i e l 
in der Zucht und im heiligen Ernſt Noth th e e e e r a d d 
der Nachdruck etwas mehr auf die ewige Liebes— 
Glut gelegt worden wäre, die auch in der Trüb- 
ſal leuchtet und die nicht verſengt, nicht verdirbt, 
nicht tödtet, ſondern eben in der Hitze der An- 
fechtung das neue göttliche Leben wirkt und 

ing in der That nicht ohne manche fördert. 

Ebbe berſcdener A meine kurze Vikariat⸗ N Ach der Mann iſt wenige Jahre nachher 
zeit zu Ende. Noch wenige Wochen vor meinem in einen neuen Schmelztiegel gekommen, in deut 
Abgange liefen die betrübendſten Nachrichten über ſein leiblich Leben völlig ausgebrannt, jede ir⸗ 
den Zuſtand des kranken Pfarrers ein. Man diſche Hoffnung begraben und vernichtet worden 
hatte ſich bereits an den Gedanken gewöhnt, ihn iſt; möge ſein inneres Leben, ſeine Bewährung 
nicht wieder in ſein Amt eintreten zu ſehen, in der Anfechtung deſto mehr zur Blüthe und 
und die Stimmung in der Gemeinde ſprach ſich | Frucht gediehen ſein, möge ihm die Krone, die 
immer deutlicher dahin aus, daß ich ganz dort er gewiß eruſtlich geſucht hat, nach langem, un⸗ 
bleiben und feiner Zeit der Nachfolger ihres ausſprechlich bitterm Kampfe droben gewinkt ha⸗ 
Pfarrers werden möge. Dieſe Gerüchte erreich- ben. Das Uebel, welches Anfangs mehr geiſti— 
ten, trotz meiner Bemühung es zu verhindern, ger Natur geweſen, warf ſich in der Folge auf 
auch das Ohr der Pfarrerin, und ſetzten fie bes | den Körper. Eine Menge von Blutgeſchwüren 
greiflicher Weiſe in den höchſten Schrecken. Ich höchſt ſchmerzhafter Art ſtellte ſich ein, die end— 


Viertes Kapitel. 


265 Ein Vikarsleben. 266 


— — — 


lich in einen ſehr bösartigen Flechtenausſchlag 
übergiengen, durch welchen ſein Angeſicht von 
ſchrecklichen, furchenartigen Fleiſchwunden durch⸗ 
zogen aufs höchſte entſtellt ward. Da er ſich 
nicht entſchließen konnte, ſein Amt wieder zeit⸗ 
weilig zu verlaſſen, ſo blieb ihm nichts übrig, 
als fortwährend eine Kopfbedeckung zu tragen, 
an der vorn ein kurzer Schleier das ganze Ge— 
ſicht bedeckte. So gieng er im Haufe umher, 
ſo wanderte er durch die Gemeinde, ſo beſtieg 
er die Kanzel und predigte noch etwa ein Jahr 
lang. Da brachen die zehreuden Wunden ſeine 
Lebenskraft. Eiuige Wochen mußte er elend, 
zum Tode matt und müde das Lager hüten. 
Am letzten Morgen, da ſeine Füße bereits an— 
fiengen zu erkalten, fragte der ihn pflegende 
Diakon aus Duisburg, ob er ihm Feuer in den 
Ofen legen ſolle; er bedürfe keines Feuers mehr 
zur Erwärmung ſeines Leibes, in einer Viertel— 
ſtunde werde er in der Ewigkeit ſein, dort werde 
ſeine Seele erwarmen an der Sonne des Lebens. 
Und ſo geſchah es, nach einer Viertelſtunde war 
ſein Leib ſteif und kalt, ſeine Seele aber gewiß: 
lich durchleuchtet und erwärmt im ſeligen Freu— 


denlicht. 


Damals aber kehrte er zurück, ein Mann 
voll prächtigen Humors und urkräftig ſcheinender 


Geſundheit. Ein Mann, der die beneidenswerthe 
Gabe ſich immer gleich bleibender Freundlichkeit 
beſaß gegen Jedermann, dem auch ein Zug na- 
turwüchſiger Demuth nicht fremd war. Ich er⸗ 
lebte davon ein Exempel während der wenigen 
Tage, die ich nach ſeiner Rückkehr noch in J. 
verweilte. Ein früherer Schüler, inzwiſchen zu 
einem achtbaren Kaufmann herangewachſen, be— 
ſuchte ihn damals. Am folgenden Morgen ver— 
langte der Mann ſeine Stiefel; ſie waren noch 
nicht bereit, das Dienſtmädchen nicht gleich vor— 
handen. Da ſtellt ſich der Pfarrer ſelbſt in die 
Küche, übernimmt in aller Stille das Geſchäft 
und ich ſah ihn, zufällig vorbeigehend, ſehr eifrig 
an der Arbeit, die Stiefel ſeines alten Schülers 
möglichſt blank zu putzen! 

Für mich ſchlug unn bald die Stunde des 
Abſchieds. Das Dörfchen war mir lieb ge⸗ 
worden; es war die erſte Station meines ſelb⸗ 
ſtändigen Amtslebens, und ich hatte dort viel 
Liebe und unverdiente Güte erfahren. Ich 


geringen und beſcheidenen Verhältniſſen etwas 
ſchmecken dürfen, aber auch ſeine Bürde und 
ſeine ſchwere Verantwortlichkeit erfahren. So 
klein die Gemeinde war, ſo verſchieden waren 
doch die äußeren und inneren Verhältniſſe in 
jedem Hauſe, ſo eigenthümlich doch jeder einzelne 
Charakter, mit dem ich zu thun hatte; und be⸗ 
ſchlich mich zuweilen Furcht, bei dieſer geringen 
Zahl von Leuten werde ich mich bald ausgepre— 
digt haben, fo vieles würde gar keine Anwen— 
dung auf ſie finden, was man in großen Ge— 
meinden immer getroſt vorausſetzen könne, auch 
wenn man den beſtimmten Fall gar nicht kenne 
noch vor Augen habe — ich lernte doch bald 
zu meiner großen Ueberraſchung und zu meinem 
Troſt erfahren, daß die Grundzüge der ver— 
ſchiedenſten Sünden und des mannigfachſten 
Uebels als Folge der Sünde auch in den klein— 
ſten Gemeinen ſich wiederfinden. Daß Arme, 
Kranke, elende Leute mit allerlei Lieblingsſünden, 
Trunk, Fleiſchesluſt, Spielſucht ꝛc. nirgend feh— 
len, daß Flucher, Schwörer, Lügner und Be- 
trüger, Wucherer ꝛc. überall vorhanden zu ſein 
pflegen, wo fündige Menſchen leben, die noch 


nicht wiedergeboren find aus feinen Geiſt. Mehr-.- 


mals bin ich in ein beſchämtes Staunen gera⸗ 
then, als der Eine oder Andere nach der Predigt 
mir unter vier Augen geſtand, es habe ihu heute 
inſonderheit getroffen; ſo z. B. wenn ich über 
den Jammer und Fluch des häuslichen Unfriedens 
geredet, oder über die Zuchtloſigkeit junger Leute, 
die kaum dem Confirmationsalter entwachſen 
ſeien. Waren der einzelnen Fälle auch weniger 
als in größeren Gemeinden, ſie waren doch 
meiſt in irgend einer Beziehung vorhanden und 
der einzelne Fall war der kleinen Zahl gegen— 
über viel greller und in die Augen fallender. 
Kurz auch die kleinſte Gemeinde iſt ein durchſchla— 
gendes Zeugniß von dem Verderben der Sünde, ja 
von dem unſäglichen Elend, das fie in Herz, 
Hans und Familien bringt. O wäre jede, auch 
die kleinſte Gemeinde zugleich ein Zeugniß von 
der errettenden Gnadenmacht des Evangeliums. 
Es iſt unſäglich, welch eine Fülle von dunkelu 
Flecken und Schatten ſo manches Familienleben 
verdüſtert und bei allem erborgten Schein in— 
nerlich zur Hölle macht; ach, wie viel ungera— 
thene Kinder und wie viel Noth und Qual und 


hatte die Herrlichkeit des Amts ſelbſt in dieſen Angſt um fiel Ach, wie viel böſe Neigungen 
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bei einzelnen Familiengliedern und wie viel Zer⸗ 
rüttung nach Außen und Innen in ihrem Ge⸗ 
folge! Wir brauchen wahrlich nie bange zu 
ſein, irgend ein hier einſchlagendes Zeugniß, 
auch vor dem kleinſten Kreiſe, ſei vergebens ge⸗ 
geredet; irgend einen, an irgend einer Seite ſei⸗ 
nes Herzens und Lebens, trifft es immer. O 
wären unſere blöden Augen nur ſtets aufgethan, 
dieſe Schäden aus ihrer gleißneriſchen Hülle 
heraus auch wirklich zu erkennen! O theures 
Gotteswort, das uns allein die Kunſt lehrt der 
Predigt von der Buße, Wiedergeburt und täg⸗ 
lichen Erneurnng des Sinnes; keine Predigt 
thut mehr Noth wie dieſe. Mit ſolcher Predigt 
kommt man nie zu früh oder zu ſpät, ſie paßt 
unter allen Umſtänden. Das habe ich als meine 
lebendigſte Ueberzeugung aus dem kleinen J. mit 
fortgenommen. Es war ein großer, praktiſcher 
Gewinn, ein gewaltiges Zeugniß für die ewige 
Wahrheit des göttlichen Worts. a 
Mit den aufrichtigſten und herzlichſten Se⸗ 
genswünſchen von allen Seiten ſchied ich aus 
dem merkwürdigen Dörflein. Auch einige Ge— 
ſchenke als Erinnerungszeichen, darunter eine 
große Taſſe, ein ſchweres Trinkglas und ein 
Thomas a Kempis, wurden mir dargebracht, und 
der Pfarrer hatte wohl Recht mit ſeiner Be⸗ 
merkung, es ſeien die erſten Trophäen aus dem 
amtlichen Leben. Ja es waren Pfänder der 
Freundlichkeit Gottes, die mich hier auf meinem 
erſten Arbeitsfeld nicht hatte zu Schanden werden 
laſſen. Es war ein geringer Anfang geweſen, 
aber dennoch Tage des Kampfes und Schweißes 
genug; nichts weniger als glänzende, den pa— 
ſtoralen Ehrgeiz kitzelnde Verhältniſſe, aber doch 
vollkommen ausreichend, um mich die ganze 
Würde und Bürde des hohen und herrlichen, des 
mühevollen und dornigten Amtes empfinden zu 
laſſen. N f 
War ich nach Gottes Fügung gleich nach 
dem Abgang aus der Studentenzeit während der 
feſtreichſten Winterzeit ſelbſtändig in die volle 
Arbeit eines Genteindleins geſtellt, jo durfte 
ich, als meine Stellung dort zu Ende gieng, 
noch einmal ein halbes Jahr hindurch in die 
Stille des Privatlebens gehen, um dann in 
kurzem, raſchem Wechſel durch ein paar große 
Gemeinden hindurch, faſt wider mein Wollen 
und Wünſchen durch dieſelbe Gotteshand einer 


ähnlichen, wenn auch etwas größeren Gemeinde 
in ſelbiger Gegend als ihr Pfarrer zugeführt zu 
werden. f 
Mein Weggang von J. iſt noch durch einen 
komiſchen Vorgang mir lebhaft erinnerlich, der 
durch die Verwechſelung zweier Briefe bezeichnet 
wurde. Ich ſchrieb ein paar Abſchieds zeilen an 
den Superintendenten der Synode, der mich ſo 
freundlich aufgenommen, durch den ich auch ein 
paar mal in Kenntniß geſetzt worden, daß die 
Art meines Wirkens und Auftretens in J. dort 
ſehr zuſage, ein Umſtand, der mich freilich weit 
eher bedenklich als fröhlich hätte ſtimmen ſollen. 
Ich ſchrieb in richtigem Paſtoralſtil an S. Hoch⸗ 
würden, dankte für alle Freundlichkeit und alles 
erfahrene Wohlwollen, und empfahl mich dieſem 
auch für die Zukunft. N 
Zugleich aber hatte ich auch einem Freunde 
zu antworten, der, ein leidenſchaftlicher Verehrer 
dramatiſcher Literatur, damals ganz ausnehmend 
für Shakſpeare ſchwärmte. Derſelbe bat mich 
in komiſch wehmüthigem Tone um einen Tauſch 
unſerer Exemplare. Er habe nur eine Ausgabe 
in einem einzigen großen Bande; den könne er 
unmöglich immer in der Taſche mit ſich herum⸗ 
führen; und doch könne er den herrlichen Dichter 
ſo wenig entbehren wie das tägliche Brod. Er 
ſei unglücklich, wenn er nicht wenigſtens ſtets 
ein Bändchen von ihm bei ſich führe. Dazu 
eigne ſich aber mein Exemplar in kleinem Taſchen⸗ 
format ganz vortrefflich. Sein großer Band 
aber ſei für den Hausgebrauch ftattlicher, im⸗ 
ponirender ꝛc.; dann wurde ich am Schluß in 
einer förmlichen Apoſtrophe feierlich beſchworen, 
ſeinen Wünſchen zu entſprechen, widrigenfalls 
mir mit dem ganzen Zorn des Zeus gedroht 
wurde. Man ſieht, es war ein echter Muſen⸗ 
ſohn, obwohl ein angehender Student der Theo⸗ 
logie. Ich antwortete in ähnlich komiſch ge⸗ 
meſſener Weiſe; verwies ihm ſeine gottlofe Liebe 
zu dem weltlichen Poeten, dem ich freilich auch 
eine tiefe, dauernde Verehrung zollte, und erin⸗ 
nerte ihn darau, daß ihm für den ernſten Be⸗ 
ruf, der ihm bevorſtehe, ein kleines Exemplar 
vom Codex des lebendigen Gottes für den Taſchen⸗ 
gebrauch weit eher noththue als der Shakſpeare. 
Zum Schluß erhob ich mich auch zu einer apo⸗ 
ſtrophirenden Anrede, in der Ausdrücke, wie: 
„Ungerathener Sohn,“ „Armer Verirrter“ reich 
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lich vorkamen. 


zu haben, von J. ab. 


den Ermahnungen in komiſcher Demuth hin. 


Wohin ich nun gieng? Nach dem lieben 
Sachſenlande, wohin mich mit geflügelter Eile 
eine alte Sehnſucht rief. Doch war es nicht 


allein dieſe, es war auch eine durch den Stand 
meiner Angelegenheiten mit bedingte Reiſe. Von 
J. aus hatte ich mich an das betreffende Con- 
ſiſtorium mit der Bitte gewendet, mich meines 
höheren Alters wegen bereits nach einem Jahre 
zum Examen pro ministerio zuzulaſſen. Eine 
zuſagende Antwort traf bereits kurz vor meinem 
Abgang ein. Dies war im Mai, und im Oktober 
ſtand das Examen in Ausſicht. Ich hatte in 
J. wirklich wenig thun können. Ich durfte es 
auch nicht für die kurz gemeſſene Zeit auf eine 
vielleicht weit mühſamere und arbeitsvollere 
Stellung in einer großen Gemeinde ankommen 
laſſen, in die ich geſchickt werden konnte. So 
entſchloß ich mich kurz, die wenigen, mir noch 
bleibenden Monate in die Stille zu gehen, und 
ſie ganz der Vorbereitung aufs Examen zu wid— 
men. 

Wo aber ſollte ich anders hingehen als in 
das Haus derer, die mir Eltern geworden waren, 
durch ihre mir verlobte Tochter? So habe ich 
noch eine liebliche Zeit dort verleben dürfen, in 
der mir das Arbeiten ſo leicht dünkte, wie dem 
Erzvater Jakob die ſieben Jahre, die er um 
Rahel warb. Ich gehe über dieſe Zeit eilends 
hinweg, da ſie einen Stillſtand, einen großen 
Ruhepunkt, faſt den einzigen in dem ſteten Wechſel 


Nun wollte ein unglückliches 
Geſchick, oder beſſer eine unverzeihliche Nach— 
läſſigkeit von meiner Seite, daß beide Adreſſen 
verwechſelt wurden. So gieng der für den Freund 
beſtimmte Brief zum Superintendenten, und der 
an dieſen gerichtete, mit feiner hochwürdigen An— 
rede an den Jünger des Shakſpeare. Und ich 
Aermſter hatte keine Ahnung von dem Unheil, 
das ich angerichtet, reiste vielmehr mit dem 
vollen ruhigen Bewußtſein, alles Nöthige geordnet 
Freilich wurde mir gar 
bald in der Rückſendung beider Briefe ein helles 
Licht aufgeſteckt. Beide Adreſſaten aber erwieſen 
ſich der höhern Stufe, die zu der richtigen Auf— 
faſſung ſolcher verzweifelten Dinge gehört, voll— 
komen würdig. Nur lehnten ſie beide die ihnen 
zugedachten Ehrentitel beſcheiden ab, und der 
Superintendent nahm ſogar die auf ihn fallen- 


meines Lebens bezeichnet. Es war ein ſchöner 
großer Frühlingstag, der mir nimmer mit ſeinen 
theuren, unvergeßlichen Eindrücken aus der Seele 
verſchwinden wird. 

Nur Eins darf ich nicht unerwähnt laſſen; 
es fiel auch in dieſe Zeit mein ſechswöchent— 
licher Aufenthalt anf dem Lehrerſeminar zu Halber— 
ſtadt, wie er den preußiſchen Theologen zur Pflicht 
gemacht iſt. Wie ſchön iſt's doch, in dieſer, von 
den auslaufenden Bergen des Harzes durchzogenen 
Gegend; wie reich an Alterthümern und pracht— 
vollen Kirchen iſt die, an ſich freilich ſehr alte 
und häßliche Stadt, deren Name um vieles be— 
kannter iſt als das Flüßchen Holzemme, au der 
ſie liegt. Wie prächtig ſind die Spiegelberge, 
dieſe gewaltige, natürliche Felſenburg, wie loh— 
nend und herrlich ein Ausflug auf den Hue, 
wenn man an einem duftigen Sommermorgen 
in freundlicher Geſellſchaft hinaufzieht, die alten, 
ſagenreichen Grotten durchwandert und die Ferne 
ſicht auf den majeſtätiſchen Brocken genießt. Und 
welch eine Zierde der Stadt bildet die Liebfrauen— 
Kirche und der Stephansdom, die erftere in byzan⸗ 
tiuiſchem, der andere in ſtreng gothiſchem Stil 
erbaut. Aber welch ein geiſtlicher Tod und welch 
ein genußſüchtiger fleiſchlicher Sinn herrſchte noch 
vor nicht vielen Jahren in der alten, ſonſt ſo 
ehrwürdigen Stadt. Alle Wirthshäuſer voll, 
und die Kirchen leer, — bis ein paar Jahre, 
bevor ich hinkam, ein jugendlich kräftiger, glü— 
hender Zeuge der Wahrheit in der Domkirche den 
Ruf zur Buße erſchallen ließ, und allmählich, 
wenigſtens in einer kleinen ſich ſammelnden 
Schaar, dem Evangelium und dem Leben aus 
Gott eine Stätte daſelbſt bereitet wurde. So nach 
und nach iſt denn der alte, finſtere Geiſt, der 
in dent erften Drittel unſers Jahrhunderts noch 
namentlich Deutſchlands nördliche Gauen be— 
herrſchte, auch dort in H. in ſeiner ſicheren Ruhe 
aufgeſchreckt, in ſeiner feſten Burg angegriffen und 
in ſeiner Nacktheit offenbar geworden. Damals 
aber hörte ich noch bitter klagen über das arme 
Leben und die eitle Weltluſt, die in der Stadt 
herrſche, alle Häuſer durchdrungen, Jung und Alt 
ergriffen habe. 

Auf dem Seminar fand ich auch eine dumpfe, 
ſchwüle, erſtickende Luft. O, welch einen trau— 
rigen Eindruck machten die meiſten Seminariſten; 
das waren keine fröhlichen jungen Leute, die 
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mit heiterem Muthe in die Welt hineinſchauten, 
erfüllt von der Herrlichkeit ihres künftigen Be⸗ 
rufs. Freilich, wie der Geiſt, der das ganze 
durchweht, ſo ſind auch die einzelnen Glieder. 
Es war ein harter, ſchroffer, ſtarrer Mann, der 
Direktor, welcher der Anſtalt vorſtand. Ein 
Mann aus der alten Schule des Rationalismus, 
den das Miniſterium Altenſtein noch ange— 
ſtellt, und der bei dem Uebergange in die friſche 
Lebensluft des evangeliſchen Geiſtes, dem auch 
allerſeits die geiſtlichen Beamten und Lehrer Rech— 
nung tragen mußten, ſich, wie jo viele Andere, 
ſo gut es gehen wollte, einzurichten und der 
neuen Strömung anzubequemen ſuchte. Dadurch 
war der Mann in eine traurige unwahre Stel— 
lung hineingerathen, mußte die Heilswahrheit in 
der ihm zugewieſenen Form des Katechismus 
von Sander und Jaspis, alſo in lebendiggläu— 
bigem Geiſte, gewiß wider ſeine innerſte Natur 
ſeinen Schülern vortragen, geiſtliche Kernlieder 
in unverwäſſerter Geſtalt, gewiß ein Stein des 
Anſtoßes für einen im Kantianismus großge— 
zogenen Lehrer, mit ihnen lernen und beſprechen, 
alles Dinge, die wohl dazu geeignet waren, einen 
finftern, trockenen Pedauten und Schultyraunen 
aus ihm zu machen. Dieſes war er in hohem 
Grade; dabei jähzornig und heftig aufbranfend 
beim geringften Vergehen. Seine Seminariſten 
hatten alle eine faſt ſklaviſche Furcht vor ihm. 
In ſeinen Stunden herrſchte ein drohender Geiſt, 
feine Aeußerungen glichen ſtets dem grollenden 
Donner, dem jeden Augenblick ein Gewitter— 
ſturm folgen kann. Manche ſeiner Schüler, die 
doch immerhin zwiſchen 18 — 22 Jahre zählen 
mochten, erſreuten ſich oft ſehr ſchmeichelhafter 
Titulaturen, als Eſel, Flegel und drgl. Ja 
es war ſogar eine faule Bank eingerichtet, ein 
Ehrenplatz, der ſehr häufig beſetzt war. Es 
geſchah wohl, daß die jungen Leute ſich ver— 
jtohlener Weiſe Kirſchen und Aepfel ꝛc. draußen 
kauften und mit in die Klaſſe nahmen. Dieſe 
wurden dann nicht ſelten von ihm belauſcht, 
mußten in der Klaſſe öffentlich vortreten und 
ihre Taſchen leeren, deren Inhalt confiscirt 
und nicht wieder zurückerſtattet wurde. Daß 
ſolch Verfahren eigentlich für diefes Alter ent⸗ 
würdigend war und keinen heilſamen Einfluß 
auf das Ehrgefühl zuließ, iſt klar. Es iſt mir 
auch vorgekommen, daß der Geiſt der ſächſiſchen 


Elementarlehrer vielfach ein finſterer, gedrückter, 
oder in heimlicher und offener Empörung gegen 
die Pfarrer begriffener fei. Was kann aber 
für die Kinder, die ſolchen Lehrern anvertraut 
werden, dabei herauskommen. Wie ganz anders 
wehte der Geiſt aus einem rheiniſchen Seminar, 
das ich viele Jahre ſpäter zu ſehen Gelegenheit 
hatte während einer Provinzialſynode, zu der 
ich deputirt war. Wie mächtig rauſchte da das 
Gloria deo in excelsis „Ehre ſei Gott in der 
Höhe“, das uns der Direktor, eine urkräftige, 
jugendfriſche und doch väterliche Geſtalt, auf 
ihren Geigen mit Orgelbegleitung vortragen ließ. 
Wie ganz anders, hoffnungsfroher, nınthiger, 
ſelbſtändiger ſchauten die Jüngliungsgeſichter dar— 
ein. Das macht der weniger eingeſchnürte, in 
leichteren Formen ſich bewegende, von dem todten 
Formalismus unabhängigere Geiſteshauch, der 
durch die rheiniſche Kirche und Schule geht. 
Während ich noch den Seminar-Curſus 
abſolpirte, bekam ich eine Aufforderung, als Ge— 
fängnißprediger auf dem Sperenberg, dem weſt— 
phäliſchen Zuchthauſe, noch ehe meine Zeit in 
H. zu Ende war, mich einzufinden. Der Aus 
trag machte mich ſtutzig. Dieſer Schritt hätte 
mich aus dem gewöhnlichen Wege zum Pfarr— 
amt herausgebracht und in eine ganz andere 
Bahn hineingeworfen. Ich erwog aber das 
Mißliche, das für mich darin lag, ſo kurz vor 
der zweiten Prüfung meine Vorbereitung zu 
unterbrechen, und in einen ganz neuen, mir 
durchaus unbekauuten, jedenfalls ſehr ſchwierigen 
Wirkungskreis einzutreten. Der Umſtand, daß 
ich den vorgeſchriebenen Curſus nicht abkürzen 
durfte, entſchied. Ich kehrte nach Beendigung 
deſſelben auf ein paar Wochen nach B. zurück 
und machte dann mein zweites Examen. Hätte 
ich Freudigkeit gehabt, dem damals an mich er— 
gangenen Rufe Folge zu leiſten, mein Lebens- 
pfad würde wohl von da an eine ganz andere 
Richtung genommen haben. Ob ich da eigen— 
mächtig gehandelt, indem ich nicht in gewohn— 
ter Weiſe dem erſten entſchiedenen klaren Winke 
folgte, und dadurch vielleicht einer göttlichen 
Beſtinmnung aus dem Wege gieng, ich weiß es 
nicht. Wunderbar iſt, daß ich ſpäter, nachdem 
icht eine Reihe von Jahren in meiner gegenwär— 
tigen Gemeinde geſtanden, freilich auch wieder 
auf eine beſtimmte Weiſung hin, ſehr eruſte 


endlich doch mißlangen. 


So war ich denn der letzten Feſſel ledig, 
und konnte freieren Blicks auf die zurückgelegte, 
lauge Wegesſtrecke mit Dank und Preis zurück⸗ 
ſchauen. O wenn der Tag kommt, an dem wir 


auf all den Weg, den der Herr unſer Gott uns 
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Schritte that, um in eine derartige Wirkſamkeit 
hineinzukommen, und daß dieſe Schritte mehr- 
mals, bei auſcheinend ganz poſitiven Ausſichten, | 


| geführt hat, von den ewigen Höhen aus zurück⸗ 
ſchauen dürfen, ja dann wird's geſchehen: „Preis 
und Dank wird einſt am Ziel erſchallen, wenn 
der Tempelbau vor Augen ſteht! Wenn des 
Kampfes Pfade, die das Volk des Herrn muß 
wallen, find gebahut durch Macht der Gnade, 
zu dem Sieg, der in Verklärung geht.“ Ein 


Ebenezer ihm, dem treuen, barmherzi 
N rzigen Gott 
an dieſer Stätte, an | 


(Fortſetzung folgt.) 


In der Sahara. 


Die ergiebigfte Jagd i iſt di 
0 gd in der Sahara iſt di 
Straußenjagd. Sie erfordert aber Fa rn 
Mann, und daß wirs gleich hinzuſetzen, ein 
ganzes Pferd. Der Araber der Wüſte ſchätzt 
eine Straußenhaut mit vollen Federn auf 
40 — 100 ſpaniſche Thaler, und kann in glück— 
lichen Fällen mit dieſer Unternehmung faſt ſo 
viel erjagen, als wenn er eine Karawane plün⸗ 
dert. Aber der Vogel iſt vorſichtig und leicht— 
füßig; auf den weiten Ebenen der Wüſte läßt 
ſich mit Verſtecken und Liſten demſelben nicht 
beikommen; fo muß er denn mit Anſtrengung 
aller Kräfte verfolgt werden, wenn auch jeder 
Strauß 1—2 Pferde koſtet. 

Einmal nur, erzählt der Reiſende Triſtram 
konnte ich mich des Glücks rühmen, ein Straußen⸗ 
neſt ausgenommen zu haben. Wir hatten zwei 
Strauße durchs Fernrohr bemerkt und ritten 
auf ſie zu, doch ohne Hoffnung, -fie zu erreichen. 
Wir kehrten alſobald um und ſuchten ihren 
letzten Standort aufzufinden, eine gar nicht 
leichte Aufgabe. Denn ein Straußenſchritt mißt 


228“, und die Spur von zwei Zehen auf 


ſolche Entfernung iſt nicht bald entdeckt, außer 
von Beduinenaugen. Da kamen wir deun au 
die Stelle, wo die beiden Vögel den Sand aufs 
Schönſte zuſammengetreten hatten. Zwei Araber 
ſtiegen ab und gruben nach, bis ſie vier ſchöne 
friſche Eier etwa einen Fuß tief unter dem warmen 


Jugendbl. 1867. J. (62.) 


Sand hervorzogen. Ein ausgezeichnetes Mahl, 
denn die Eier ſchmecken ganz wie Hühnereier. 
Wir nahmen oft ſolche mit auf unſere Exkur— 
ſionen in der Wüſte; denn wegen der dicken 
Schale bleiben ſie zwei bis drei Wochen lang 
in 1 a ein Eierkuchen bringt ans 
ehme Abwechslung in di införmi 
Wuſtentoſ. holung in die oft fo einförmige 
Wenn der Araber Strauße ſieht, galoppirt 
er ihnen nach, ob er Aussicht he a 10 
ſie einzuholen. Ein einzelner Mann darf das 
kaum hoffen, aber der Anblick eines ſolchen 
Vogels übt auf den Eingebornen einen unwider— 
ſtehlichen Zauber aus. Der rechte Weg ſie zu 
verfolgen beſteht darin, daß mehrere geſchickte 
Jäger ſich in die Aufgabe theilen. Zwei oder 
drei Mann folgen der Heerde, die aus 4—6 
Vögeln beſteht und gewöhnlich ſich nur auf 
Entfernungen von 10—12 Stunden von ihrem 
Standquartier entfernt. Sie reiten ihr aber 
nur in leichtem Galopp nach, um dem Wild 
keine Furcht einzujagen. Wäre das der Fall, 
ſo hätte man es bald aus dem Geſicht verloren; 
ſo aber ſucht man bloß ſie nicht aus den Augen 
zu laſſen und ſich ihren Weg zu merken. Dann 
aber berechnen die übrigen Jäger, wohin dieſer 
Weg die Vögel führen wird, und durchſchnei— 
den deuſelben unter rechten Winkeln, indem fie 
ſie ſich ſo gut als möglich da aufſtellen, wohin 
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Wenn daher eine Karawane durch dieſes 
Sandmeer ſteuern will, das ſeine Gefahren hat 
gerade wie das Meer: Stürme, Klippen und 
Korſaren, ſo iſt das Erſte, daß ſie einen Kapi⸗ 
tän wähle, den Kebir, und ſich ihm mit un» 
wandelbarem Gehorjam unterwerfe. Der Kebir 
hat wie der Kapitän eines Kriegsſchiffs unum⸗ 
ſchränkte Macht. Unter ihm ſtehen ſeine Offi⸗ 
ziere: Quartiermeiſter, vorausgeſendet, das Land 
auszukundſchaften, ein Chadſcha oder Schreiber, 
die Akkorde der Lebenden und Teſtamente der 
Sterbenden aufzuſetzen, ein Muezzin, zum fünf⸗ 


die Heerde vielleicht erſt nach etlichen Stunden 
kommen wird. Da wartet man denn in Ge— 
duld, und wenn es glücklich geht, erfaßt man 
ſie in ſchon erſchöpftem Zuſtand und holt ſie 
endlich ein. Der Vogel wehrt ſich nicht weiter, 
außer daß er ſeitwärts ausſchlägt. 

Im Buch Hiob iſt er (39, 13 - 18) mei⸗ 
ſterhaft beſchrieben, nur daß Luther dort leider 
den Pfau hereingebracht hat, der im feuchten 
Malabargehölze zu finden iſt und nicht in der 
dürren Wüſte. Es wäre dort (V. 13.) zu 
überſetzen: „Fröhlich flattert der Fittig des 
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—areg ſelbſt aber heißen ſich Amazig, und 


Straußes; ja er hat die Flügel und Federn des 
Storchs,“ nicht aber deſſen treue Sorge für die 
Jungen. — 

Eine Karawane plündern geht freilich über 
Straußenjagd. So wenigſtens meinen die Tua— 
reg, das alte Volk der Wüſte. Sie leben ge- 
radezu vom Raub und fetzen ihre Ehre drein, 
jede Karawane zu plündern, die nicht ihren 
Schutz erkauft hat. Es iſt ein merkwürdiges 
Volk, dieſe Tuareg, die man nicht wie ſo oft 
geſchieht, mit den Arabern vermiſchen oder ver— 
wechſeln darf. Es gibt nämlich arabiſche Kolo— 
nieen im ganzen Norden von Afrika, und da 
und dort herrſcht auch ihre Zunge allgemein, 
während fie für die Karawanen die Verkehrs- 
ſprache bildet. Im Grunde aber haben die 
Urbewohner Nordafrika's eine eigene Sprache, 
und zwar nur Eine, wie Leo Afxikanus ſchon 
ſagt, wenn er berichtet: „alle barbariſchen Na- 
tionen in Afrika bedienen ſich derſelben Sprache.“ 
Man nennt ſie darum die Berberſprache; die 


das iſt der Name, den der griechiſche Geſchichts— 
forſcher Hegodot ſchon 450 Jahre vor Chriſto 
gehört hatte (Mazig). So find nun dieſe Tua— 
reg von derſelben Nation wie die Kabylen in 
Algerien und die Ureinwohner in Marokko, und 
ihre Sprache ift die gleiche, nur daß die Be— 
wohner der öden Sahara ſie reiner und urſprüng— 
licher erhalten haben, als die von Phöniciern, 
Römern, Vandalen und Arabern ꝛc. heimge— 
ſuchten Berbern der Uferländer. Auffallender 
Weiſe beſitzen die Tuareg auch ein eigenes Al— 
phabet, in welchem die Frauen ihre Schreibkunſt 
üben. Im ebel (Gebirg) Hoggax wohnt 
ihr Scheich und lebt von den Geschenken, welche 
die Karäwanenführer und-Räuber ihm darbringen. 


maligen Gebet aufzufordern, "und ein Mann, 
um vorzubeten. 
Wie zur See, muß der Kapitän auch durch 


die Wüſte ſeinen Weg mittelſt der Sterne zu 
finden wiſſen. Er iſt alſo meiſt ein Mann 


von Verſtand und einiger Bildung, deren Mängel 
durch möglichſt ſpecjelle Erfahrungen erſetzt wer- 
den. Der Kebir muß mit allen gefährlichen 
Stellen und den Mitteln, ſie zu paſſiren oder 
zu umgehen, vertraut ſein; Bekanntſchaft mit 
allen Häuptlingen, denen man nahe kommt, iſt 
unumgängliches Erfordernis. Er muß auch 
wiſſen, was in dieſer oder jener Zeit und an 
den verſchiedenen Orten die paſſendſte Nahrung 
iſt, muß Mittel wiſſen gegen Schlangenbiſſe 
und Skorpionenſtiche, ebenſo wie man gebrochene 
Glieder erſetzt, oder Kugeln auszieht. In der 
ſpurloſen Wüſte, wo der wirbelnde Sand mit jeder 
Stunde neue Wellen wirft, hat er doch überall 


Mittel, ſich zurecht zu finden. In der ſtern- 


loſeſten Nacht findet er etwa ein dürres Kraut 
oder eine Erdenart, die er zwiſchen den Fingern 
zerreibt und mit der Zunge prüft, und nun 
weiß er wieder, wo hinaus. 

Doch bleibt der Kebir ein verantwortliches 
Haupt; denn Jeden, der ſich ihm anvertraut, 
muß er nach beſtem Wiſſen und Vermögen vor 
Gefahr und Schaden bewahren. Für jeglichen 
Reiſenden, der durch ſeine Schuld den Weg ver— 
lieren oder umkommen ſollte, muß er die Dia 
das Blutgeld, bezahlen. Geht das Waſſer aus, 
oder hat er die Räuber nicht abgehalten, 
ſo kann er am erſten ſichern Ort, den die 
Karawane erreicht, vor Gericht belangt werden. 

Treuloſe Kebirs haben ſchon einigemal ihre 
Karawane an die Tuaregs verkauft, dieſelbe in 
einen Hinterhalt geführt, die Beute mit den 
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Räubern getheilt und dann ſich dieſen ange⸗ 
ſchloſſen. 

General Daumas ſpricht mit großer Be— 
wunderung von ſeinem Kebir, dem jungen Scheg⸗ 
gön. Einnehmend und beredt im Zelt, ſprach 
er kein unnöthiges Wort auf dem Marſch, lachte 
nie und wußte mit ſeinem Adlerauge die ganze 
Karawane in Zaum und Zeug zu halten. Um 
ſich das Vertrauen der Reiſenden zu ſichern, 
hatte er zwei Frauen geheirathet, die eine am 
äußerſten Punkt des Tuat, wo noch Araber 
hauſen und ſich die weſtlichen Karawanen zur 
Abreiſe ſammeln, die andere in Dſchebel Hoggar 
unter ſeinen Landsleuten, den Tuareg. So 
hatte er Freunde und Verwandte an beiden End— 
punkten der Reiſe und widmete ſich mit Begei— 
ſterung dem Beruf, den er einmal erwählt hatte. 

„Ihr ſeid Thoren,“ konnte er zu den Jüng⸗ 
lingen der Schambas am Rand der Wüſte 
ſagen, „euer Leben ſo mit Nichtsthun zuzu— 
bringen. Hat nicht der Prophet geſagt: 


„Kameelgrind heilt man, indem man ihn betheert, 
Durch die Fahrt nach Sudan wird der Armuth ge- 
wehrt?“ 


Sudan (das Land der „Schwarzen“) iſt die 
reichſte Gegend der Welt. Einen Sklaven kauft 
man da für einen Burnus, Gold wird dort 
gegen Silber gewogen, Büffelhäute, Elfenbein 
und Sayagewebe ſtehen ſo niedrig als möglich. 
Was thun wir alſo? Kaufen Nadeln, Koral— 
len, Glasperlen, Papier, Schwefel, Wohlgerüche, 
Handtüchlein, Tücher und Wachs, mit Eiſen 
und Stahl, die man, im Tuat ſchon gegen 
Tabak und Salz atistaufht, und dann am 
Donnerſtag fort von Metlily. Kein Tag beſſer 
zur Abreiſe als der Donnerſtag, der Prophet 
hat's ja gerathen! Die beſte Jahreszeit iſt jetzt, 
am Ende des Auguſts; da können wir uns 
noch im Tuat mit friſchen Datteln verſehen“ 
u . M. 

Die Rede zündete, fünfzehn entſchloſſen ſich 
zur Reiſe. Die Aelteſten hielten zuvor eine 
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Verſammlung, in welcher ſie die Kinder des 
Stamms feierlich der Obhut Scheggöns empfah⸗ 
len. Scheggön erwiederte: „Gefällt es Gott, 
ihr Schambas, ſo führe ich eure Kinder im 
Frieden hin und bringe ſie im Frieden wieder 
her. Ich ſchütze ſie gegen die Tuareg; die 
Wege ſind mir wohlbekannt, auch ſollen ſie 
keinen Durſt leiden. Ich bin verantwortlich für 
Alles, außer was Gott ſendet.“ 

So wurde er denn als Kebir anerkannt und 
von den Marabuts eingeſegnet, indem ſie das 
erſte Kapitel des Korans über ihm laſen: 
„Geprieſen ſei Gott, der Herrſcher der Welt, 
der gnädige und barmherzige Herr am Tage der 
Vergeltung! Wir beten dich an, und flehen 
um deine Hilfe! Leite uns den rechten Weg, 
den Pfad derer, die du mit Wohlthaten über— 
ſchüttet haft, derer, die nie deinen Zorn erfah- 
ren, noch ſich verirrt haben. Amin.“ 

„O Scheggön,“ ſagten ſie, „Gott ſegne 
dich und ordne deine Schritte durch die Welt. 
Möge Er euch großen Gewinn geben und alle 
ſicher zurückbringen. Dich aber, Scheggön, 
machen wir zum Kebir unſerer Kinder, die da— 
mit deine Kinder geworden ſind.“ 

Und unter dem Weinen und Schluchzen der 
Verwandten und Freunde gieng es weiter gen 
Süden. Am erſten Abend aber der Reiſe, nach 
dem gemeinſchaftlichen Mahl, legten die Burſche 
Geld zufammen, dem Kebir einen neuen Anzug 
zu kaufen und die üblichen 30 ſpaniſche Thaler 
zu verehren, während ſich's von ſelbſt verſtand, 
daß man ihn auf der Reiſe freihielt. — 

Bekanntlich wird jetzt von den Franzoſen 
daran gearbeitet, dieſes „waſſerloſe Meer“ um— 
zugeſtalten. Es geſchieht das durch arteſiſche 
Brunnen, welche da und dort gegraben, gutes 
und reichliches Waſſer heraufquellen und womit 
in wenig Jahren ſchon manche neue Oaſe ge— 
ſchaffen worden iſt. Doch wird es Zeit koſten, 
bis dieſe Aufgabe gelöst iſt, denn die Sahara 
nimmt einen Raum ein, ſo groß wie zwei 
Drittel von Europa! 
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Von Marſeille nach Alexandrien. Von L. T. 


Nach einem herben Abſchied in der Heimat 
waren wir durch die Schweiz nach Marſeille 
gereist, wo wir uns nach Alexandrien einzu⸗ 
ſchiffen beabſichtigten. Es war im November 
und der Winter hatte ſich ſehr frühzeitig mit 
aller Strenge eingeſtellt, ſo daß wir auf der 
Reiſe manchmal empfindlich von der Kälte zu 
leiden hatten; doch je mehr wir ſüdlich reisten, 
deſto milder begann es zu werden. Schon in 
Neuſchatel fühlten wir einen bedeutenden Unter— 
ſchied und in Genf hatten wir eine ziemlich 
milde Temperatur; wir blieben dort über Nacht, 
machten den andern Morgen einen herrlichen 
Spaziergang an den See und begaben uns nach 
Tiſch wieder auf die Eiſenbahn, um mit dem 
nächſten Zug Lyon zu erreichen. Mitten in 
der Nacht kamen wir an und hatten hier 
den Unfall, einen unſerer Koffer zu vermißen, 
welcher unterwegs verladen worden ſein mußte— 
Fataler Weiſe waren gerade in dieſen Koffer 
meines Mannes ſämmtliche Kleider und Weißzeug 
verpackt geweſen, und äußerſt verſtimmt fuhren 
wir durch die belebten Straßen Lyons an den 
nächſten Bahnhof, welcher an dem entgegenge— 
ſetzten Ende der Stadt gelegen war. 

Das rege Leben und Treiben in den glänzend 
erleuchteten Straßen des ſogenannten kleinen 
Paris, die ausgeſuchte Pracht in den Räumen 
des Bahnhofes ließen mich ziemlich kalt bei dem 
Gedanken an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, 
welcher mir durch den vermißten Koffer lebhafter 
als ſonſt nahe gelegt ward. Wir hatten wenig 
Hoffnung unſer Eigenthum je wieder zu bekom— 
men, da der verſchmitzte Beamte uns unter keinen 
Umſtänden den Schein zurückgeben wollte, auf 
dem unſre Gepäckſtücke verzeichnet geweſen waren; 
und in ziemlich gepreßter Stimmung fuhren wir 
ſpät in der Nacht mit dem Expreßzug nach 
Marſeille. 

Es war ein merkwürdiger Contraſt, als 
wir morgens dort ankamen, uns gleichſam mit 


einem Schlage in den Frühling verſetzt zu 
ſehen; die Luft war mild und warm wie an 
einem Maitage, in den Gärten ſah man blühende 
Roſen, und das Grün der Olivenwälder erquickte 
unſre Augen, welche einen ſolchen Genuß ſchon 
lange entbehrt hatten. In dem Gaſthofe angekom— 
men vertauſchten wir unſre warmen Winterkleider 
mit einem leichten Sommeranzug und giengen 
durch die belebten Straßen der Stadt an den 
Hafen, der, ein Meiſterſtück der Natur und Kunſt 
über 1000 Schiffe faßt. 

Es wird in Marſeille ein wichtiger Handel 
nach Italien, Afrika und der Levante getrieben, 
und auf der breiten gepflaſterten Hafenſtraße 
wogte eine bunte Menge aller Nationen anf 
und nieder. Doch zogen wir uns des Getüm— 
mels bald müde von der belebten Hafenſtraße 
ab auf den Rhedeplatz, von wo wir einen freien 
Ausblick auf das Meer hatten. 

Hier ſonnten wir uns mit Wohlbehagen 
an den warmen Strahlen der ſüdlichen Sonne 
und genoßen daneben die unvergleichlich ſchöne 
Ausſicht, die ſich hier von allen Seiten aufthat. 
Hufeiſenfömig um den Hafen gebaut bietet die 
Stadt einen höchſt intereſſanten Anblick, die Um⸗ 
gegend iſt entzückend ſchön und mit einer Menge 
Landhäuſer beſät, welche ſilberweiß aus ihrer 
grünen Umgebung von Cypreſſen und Oliven 
herausglänzten. Vor uns lag das Meer ruhig 
und klar wie ein ungeheurer blauer Sviegel; 
ungefähr eine Stunde entfernt erhebt ſich auf 
Felſen gebaut mitten im Meer das Caſtell If, 
einſt der Schauplatz unzähliger Gewaltthaten 
grauſamer Willkür. Nicht weit davon ragt der 
Leuchtthurm weiß und glänzend, als wäre er 
von Marmor erbaut, hinein in das tiefblaue 
Himmelsgezelt, das der liebe himmliſche Vater 
über feine Kinder ausgebreitet. Auf dem Heim- 
weg gieng mein Mann aufs preußiſche Conſulat 
und erſuchte den Conſul um ſeinen Beiſtand 
zur Herbeiſchaffung des Koffers. Er hatte 
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vorher vergebliche Verſuche gemacht und ver— 
ſchiedene Louisd'or für erfolgloſe Telegramme 
ausgegeben, aber keine Behörde ſchien es der 
Mühe werth zu achten, die Beſchwerde des im 
Auslande ſchutzloſen Württembergers "genauer 
zu unterſuchen. Im Augenblicke größter Rath— 
loſigkeit fiel es meinem Mann ein, ſich unter 
preußiſchen Schutz zu ſtellen, was ihm auch 
über alles Erwarten gelang. Herr St., der 
Conſul, ein freundlicher Mann, nahm ſich der 
Sache ſehr energiſch an, er gieng mit meinem 
Mann unverzüglich auf die Eiſenbahndirection 
und erklärte, daß der Koffer entweder ohne Ver— 
zug herbeigeſchafft werden müſſe oder trage er 
auf vollſtändigen Schadenerſatz an, widrigen— 
falls er Namens ſeiner Regierung gegen die 
löbliche Eiſenbahndirektion Klage erheben werde. 

Nun zogen die Herren andere Saiten auf, 
mit größter Bereitwilligkeit wurde nach allen 
Flanken hin telegraphirt, und ſiehe da! bald 
brachte die elektriſche Zunge die erfreuliche 
Kunde, daß ſich unſer Koffer wohlbehalten in 
einem der Gepäcklokale eines Pariſer Bahnhofs 
befinde, und nun, da der Inhaber bekannt ſei, 
mit der nächſten Bahn nach Marſeille ſpedirt 
werden werde. Groß war unſer Dank gegen 
den preußiſchen Conſul, welcher uns ſo freund— 
lich den Schutz angedeihen ließ, den die Unter— 
thanen der verſchiedenen Kleinſtaaten Süddeutſch— 
lands im Auslande oft ſo bitter vermiſſen; noch 
größer aber war unſere Freude, als uns den andern 
Morgen der ſchmerzlich Vermißte von einem 
Packträger der Eiſenbahn gebracht wurde, denn 
ſchon den nächſtfolgenden Tag ſollten wir uns 
einſchiffen, und wie leicht hätten große Unan⸗ 
nehmlichkeiten für uns entſtehen können. 

Den andern Morgen litt es uns nicht lange 
in den Betten: der Tag, da wir vielleicht für 
immer Europa verlaſſen ſollten, war angebro- 
chen; in dem Gaſthofe herrſchte ſeit dem Tages⸗ 
grauen große Unruhe, denn außer uns logirten 
dort noch 15 unſrer Mitpaſſagiere, welche eben 
fo bald unruhig wurden als wir; der eine rief 
dem Hausknecht nach feinen Stiefeln, andere 
gaben Aufträge wegen des Gepäcks, Kinder 
weinten und wollten ſich nicht ſo frühe in ihrer 
Ruhe ftören laſſen und fo währte die Aufregung 
geraume Zeit, bis ſich die geſammte Keifegefell- 
ſchaft beim Frühſtück verſammelte. Bald nach 


ſechs Uhr fuhr man an den Hafen, da die Ab— 
fahrt auf acht Uhr beſtimmt war. Es regnete 
ſtark, als wir in kleinen Nachen dein Dampfer 
zuſteuerten; ein kalter Nordoſtwind blies uns 
den Regen ins Geſicht, das Meer hatte ſein 
ſmaragdnes Grün mit einer blauſchwarzen Fär- 
bung vertauſcht, dichter Nebel lagerte über der 
ganzen Gegend, kurz nichts war geeignet uns 
aus der unbehaglichen trüben Stimmung zu 
reißen, in die uns der Ernft des Augenblicks 
verſetzt hatte. Bald hatten wir das Schiff cr- 
reicht, das ungefähr einen Kanonenſchuß vom Ufer 
vor Anker lag; unſre Hoffnung, eine eigene 
Kabine zu erhalten, wurde vereitelt wegen 
Mangels an Raum, mein Mann mußte ſich 
mit vier Offizieren der indiſchen Armee in eine 
Kabine theilen, und mir wurde mein Platz in 
der Ladies cabin angewieſen. Wir hatten 
unſre Sachen bald geordnet und nahmen nun, 
da der Regen nachgelaſſen hatte, unſern Platz 
auf dem Hinterdeck, ruhig und behaglich beob- 
achtend, was um uns her vorging. Boot um 
Boot kam herangerudert, um feine Ladung in 
dem Schiffe verſchwinden zu laſſen, bis es zu⸗ 
letzt einem Wunder glich, wie fogar in dieſem 
Rieſenkörper Alles Platz finden konnte. Verwir⸗ 
rung und Unordnung herrſchte noch ringsum, 
das Mitteldeck war bedeckt mit Koffern, Kiſten 
und ſonſtigem Reiſegepäck, umlagert von Paſſa⸗ 
gieren, welche ſich vergeblich mühten das Ihrige 
herauszufinden. Niemand ſchien das Geſuchte 
zu finden: ungeheure Koffer „Zu öffnen in 
Bombay“ präfentirten ſich zu wiederholten 
Malen, aber die kleinen Unentbehrlichkeiten für 
die Reiſe waren nirgends zu finden. Nachtſäcke 
waren unſichtbar und Mittel gegen die See— 
krankheit reſervirten ſich für die Landreiſe. Allem 
dem war übrigens bald ein Ende gemacht durch 
das Verſenken der ganzen chaotiſchen Maſſe in 
die gährende Tiefe des Gepäckraumes, und ich 
war froh, unſre nöthigſten Sachen ſicher in 
meines Mannes Kabine zu wiſſen; wer Miß— 
geſchick genug hatte, das Seinige in der Ver— 
wirrung nicht zu finden, wurde auf die nächſte 
Woche vertröſtet, indem zweimal in der Woche 
den Paſſagieren das Gewünſchte aus dem Ge— 
päckraum heraufgeſchafft wird. 

Alles verſammelte ſich nun auf dem Hinter— 
deck, ein Jedes unwillkürlich feine Mitpaſſagiere 
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muſternd. Da waren alte Männer fo gelb als 
das Gold, um das ſie ihre Jugend verkauften; 
ſie kehrten nach Indien zurück, um dort ihre 
Geſundheit zu ſuchen, welche ihnen ihr eigenes 
Vaterland, nach dem ſie ſich ihr ganzes Leben 
hindurch geſehnt, nun verſagte. Da waren junge 
Kadetten voll friſchem Muth und Hoffnung, ob— 
wohl dieſe ihre Vorfahren gleich Memento's 
vor ihnen ſtanden, ſie an das traurige Ende 
ihres Lebensfrühlings mahnend. Ferner waren 
da Kaufleute; junge Frauen zu ihren Männern 
nach Indien zurückkehrend, und junge Mädchen, 
welche erſt einen Begleiter für dieſes Leben 
ſuchten. Auch junge Offiziere befanden ſich 
unter den Paſſagieren und ganz junge Kadetten, 
in welchen die Freude über die neue Uniform 
und Selbſtändigkeit mit dem Heimweh einen 
ungleichen Kampf kämpfte. Alle dieſe waren 
in verſchiedenen Gruppen auf dem großen Hin- 
terdeck zerſtreut, welches ſo reinlich und glatt 
war wie der Fußboden in einem Salon. 

Auf dem Verdeck war eine ganz andere 
Scene, man hätte es können für ein kleines 
Dorf halten, denn es war eine eigentliche Straße 
von Cabinen. Ueber den Thüren derſelben konnte 
man die verſchiedeuen Namen der Inhaber leſen 
z. B. Doktor, Bäcker, Metzger, Conditor, Zim⸗ 
mermann und mehrere andere. Es war dort ein 
reges Leben und Treiben, Schafe und Schweine 
wurden geſchlachtet, der Bäcker buk niedliche 
Brode, und neben allen dieſen vielverſprechenden 
Anſtalten zu einem guten Diner ſchienen die 
Paſtetchen und Pflaumenkuchen, welche aus der 
Bude des Conditors lieblich herüberdufteten, den 
Preis des Guten davon tragen zu wollen. In 
der Mitte dieſer Vorbereitungen erhoben zwei 
ungeheure Kamine ihre rauchenden Häupter und 
unter denſelben klopfte das eiſerne Herz der 
gigantiſchen Maſchine hörbar. n 

Der Himmel hatte ſich indeſſen wieder auf- 
geklärt und die liebe Sonne beſchien mit ihren 
warmen Strahlen die herrliche Gegend, doch 
wurde unſer Schiff immer noch durch das Poſt⸗ 
paket aufgehalten, welches bis dahin noch nicht 
gekommen war. Mittlerweile ward das erſte 
Zeichen mit der Schiffsglocke zum Diner gegeben 
und die Paſſagiere eilten in ihre Kajüten, um 
an ihrer Toilette das in Ordnung zu bringen, 
was dem ffrupulöfen Auge der Geſellſchaft an— 


ſtößig werden könnte. Faſt äugſtlich betrachtete 
ich mein ſehr einfaches graues Reiſekleid, wäh- 
rend die vornehmen Geſtalten der engliſchen Ladies 
um mich her in ſeidenen Gewändern rauſchten; 
da tönten unvermuthet freundlich bekannte Klänge 
an mein Ohr. Ja wirklich, es war keine Täu⸗ 
ſchung, ächtes gutes Schwäbiſch wurde im Salon 
geſprochen, und als ich hinauseilte mich zu über— 
zeugen, fand ich zu meiner großen Freude Mif- 
ſionar B. mit ſeiner Frau, welche mit einer 
Miſſionsbraut und ſechs jungen Miſſionaren 
nach Mangalur reisten. Obwohl keines das 
andere je geſehen, ſo war doch unſre Begrüßung 
ſo herzlich, als hätten ſich Geſchwiſter gefunden; 
fühlten wir doch, daß wir einem Herrn dienten, 
einem Rufe folgten und beſtimmt waren, in 
einem Weinberg zu arbeiten. Fräulein L., die 
Miſſionsbraut, hatte ſich in eine Cajüte mit einer 
Mrs. C. und mir zu theilen. Sie hatte das 
Mißgeſchick gehabt, bei ihrer Ankunft in Mar⸗ 
ſeille ihre Kiſten nicht vorzufinden, welche durch 
ein Mißverſtändniß verladen worden waren und 
nun erſt nach Monaten in Indien ankommen 
konnten. In der Zwiſchenzeit mußte ſie ſich 
mit dem geringen Vorrath von Kleidungsſtücken 
behelfen, der ſich in ihrem Reiſeſack vorfand. 
Dies und der ganze Ernſt ihres Vorhabens 
übten einen Druck auf ihr Gemüth, der trotz 
meiner Bemühungen nicht weichen wollte. 

Nach dem Diner, welches ziemlich ſteif und 
wortkarg vor ſich gieng, da die Geſellſchaft noch 
zu wenig mit einander bekannt war, ſuchte ich 
wieder mein altes Plätzchen auf dem Deck und 
wollte mich eben in dem bequemen Seſſel nieder: 
laſſen, als ich einen Zettel bemerkte, der dem⸗ 
ſelben angehängt war und worauf die Worte 
ſtanden „To let for one pound an hour“ (zu 
vermiethen für ein Pfund Sterling die Stunde). 
Ich war alſo belehrt, daß dieſer Stuhl Privat— 
eigenthum war und der Inhaber durch dieſen 
Scherz ſein Quartier ſich frei halten wollte, 
erhob mich daher raſch und gieng auf dem Deck 
ſpazieren. Gegen Abend kam das längſt erwartete 
Poſtboot, und als es nach der Uebergabe ſeiner 
Pakete wieder abgeſegelt war, wurde die kleine 
Brücke aufgezogen, eine Stimme vom Räderkaſten 
gab das Signal und das große Schiff glitt 
dahin ſo ſanft wie eine Gondel. 

Alles hatte ſich anf dem Deck verſammelt, 
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um dem allmählich verſchwindenden Feſtlande 
noch einen Abſchieds gruß zuzuwinken. Es war 
ſchon ganz dunkel geworden; zeitweiſe blickte der 
volle Mond zwiſchen zerriſſenen Wolken hervor 
und beleuchtete auf Augenblicke mit ſeinem Zauber— 
licht die unvergleichlich ſchöne Landſchaft. Auf 
dem Schiffe herrſchte beinahe lautloſes Schweigen, 
jedes empfand den Ernſt des Augenblicks und 
ſcheute ſich, die feierliche Stille zu unterbrechen. 
Ich ſtand neben meinem Mann und ſah dem 
ſcheidenden Lande nach, fo lange es die Dunfel- 
heit zuließ, meine Gefühle überwältigten mich 
faſt und ich war froh, wenn der Mond hinter 
den Wolken verſchwindend, vorübergehend alles 
in Dunkelheit hüllte, um meine herabſtrömenden 
Thränen verbergen zu können. Doch hatten 
dieſe Thränen nichts Bitteres und wurden ver— 
ſüßt durch eine Quelle reichen Troſtes, welche 
mir wie Balſam in's Herz floß. „Denn wo ich 
ihn nur habe, wenn er mein nur iſt, wenn 
mein Herz bis hin zum Grabe ſeiner Treue 
nicht vergißt: Weiß ich nichts von Leide, fühle 
nichts als Andacht, Lieb und Freude!“ Eine un— 
ausſprechliche Freudigkeit erfüllte mein Herz und 
machte mir die Trennung von der Heimat leicht. 

Marſeille war ſchon geraume Zeit vor unſern 
Blicken verſchwunden, das rieſige Felſenneſt If 
mit ſeinen vor Alter ſchwarzen Mauern lag 
hinter uns und wir befanden uns bald auf 
offener See; nur zur Rechten zog fi) lang ge- 
ſtreckt ein Gebirgszug hin, deſſen weiße Felſen 
vom Mondlicht beſchienen wie Silber glänzten. 
Ich blieb an Deck, bis mich die Seekrankheit 
mit Macht ergriff und ich mein Lager aufſuchen 
mußte. Den andern Tag war mit wenigen 
Ausnahmen beinahe alles ſeekrank. Am dritten 
Tage jedoch hatten ſich die meiſten erholt und 
nun begann ein lebhaftes Manöver mit Schreib— 
mappen und Federn, indem jedermann ſich beeilte, 
Briefe für die nächſte Poſt zu ſchreiben. Ich 
denke, ich ſehe ſie noch vor mir dieſe eifrigen 
Schreiber, Männer vom Fach mit ihrer geläufigen 
ruhigen Feder, gefühlvolle Frauen ihren Lieben 
in der Heimat noch ein ſchmerzliches Lebewohl 
zuſendend, und einſame, kleine Knaben ihre neuen 
Federhalter verbeißend und auf angenehme Dinge 
denkend, welche man einer betrübten Mutter 
ſchreiben könnte, während doch die Thränen des 
Heimwehs unaufhaltſam herabrollten und das 
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eben Geſchriebene halb verwiſchend gerechte Zweifel 
an der fröhlichen Stimmung des Schreibers 
erwecken konnten. 

„Den nächſten Tag paſſirten wir bei ſchönſter 
Witterung und ruhiger See die Inſel Corſika; 
die Paſſagiere hatten ſich nun gegenſeitig ange- 
nommen und jedermann hatte ſich die Geſellſchaft 
gewählt, die am beſten für ihn taugte. Da ſah 
man Gruppen der verſchiedenſten Art und eine 
Welt im Kleinen bewegte ſich auf unſerem 
Schiffe. 

Das Leben auf einem Dampfer der Penin- 
sular and oriental steam company iſt nach 
beſtimmten Regeln geordnet und kann, wenn 
man gute Geſellſchaft hat und von der See— 
krankheit nicht heimgeſucht iſt, ſehr angenehm 
werden. Wenn kaum der Tag graute, klopfte 
der Waiter (Aufwärter) an die Thüre unſerer 
Kabine und bot uns eine Taſſe heißen Kaffee 
herein, nach deren Genuß ich mich wieder zum 
kurzen Morgenſchlafe niederlegte, während mein 
Mann ſich erhob, um auf dem Deck ſeinen 
Morgenſpaziergang zu machen. Für Damen 
iſt es um dieſe Zeit nicht angenehm ſich auf 
dem Verdeck ſehen zu laſſen; denn erſtlich be⸗ 
nützen die Herren dieſe Stunde, um im beque⸗ 
men Negligee die friſche Morgenluft zu genießen, 
und zweitens würde man ſchon durch die Fluth 
von Seewaſſer vertrieben, mit welchem die 
Schiffsjungen das Deck reinigend es überſchwem— 
men; aber wenn es oben blank geputzt und 
Alles in muſterhafte Ordnung gebracht worden 
iſt, komnit auch der weibliche Theil der Paſſa⸗ 
giere herauf, um ſich Appetit für das Frühſtück 
zu holen. Wahrhaftes Vergnügen machte es 
mir, dieſe Pünktlichkeit und Reinlichkeit zu 
beobachten, die bis in's Kleinſte ſich ausdehnt. 
Das Tauwerk iſt zierlich aufgerollt, die Planken 
rein geſcheuert, jedes Stäublein ängſtlich entfernt, 
ſogar die meſſingenen Knöpfe und Schnallen 
am „Skylight“ und an der Kabine des Kapi⸗ 
täns glänzen wie Gold, und aller dieſer Auf⸗ 
wand‘ von Reinlichkeit wird täglich in früher 
Morgenſtunde ſo ſchnell als möglich hergeſtellt, 
um von den Paſſagieren alle Unluſt des Scheuerns 
fernzuhalten. 

Ein Morgen auf der See bei klarem. Him⸗ 
mel und heitrem Sonnenſchein iſt herzerhebend. 
Die ſpiegelglatte See und das blaue Himmels⸗ 
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gewölbe ftehen jo im Einklang, daß fie unmerk⸗ 
lich ineinander verſchmelzen. Die Sonne ſcheint 
warm, doch kann man ihre Strahlen gut ertragen, 
weil der friſche Seewind Kühlung genug weht, 
daß man gern, beſonders Morgens, zu einem war⸗ 
men Shawl ſeine Zuflucht nimmt. Alles iſt heiter, 
überall fröhliche Geſichter, man wünſcht herzlich 
guten Tag und wird ebenfalls herzlich gegrüßt. 
Ich ſtelle mich an eine Brüſtung in einem ruhi⸗ 
gen Winkel und ergötze mich an dem Getreibe der 
mannichfaltigen Seethiere, welche in dem ſchwarz⸗ 
blauen Elemente wimmeln; ſie mit Brot zu 
füttern geht nicht an, weil unſer Schiff ſchon 
weit weg iſt, bis der Brocken die hungrigen 
Mäuler erreicht. Nun erſchallt das erſte Zeichen 
zum Frühſtück mit der Glocke, der engliſche 
Theil der Schiffsbevölkerung begibt ſich zur 
Vollendung ihrer Toilette in ihre Kabinen; ich 
überlaſſe das Putzen und Schmücken den Eng— 
länderinnen, denn meine Toilette iſt für heute 
gemacht, und ich gedenke den ganzen Tag nichts 
mehr daran zu ändern; die andern Deutſchen 
find allem Anſchein nach auch unfrer Geſinnung, 
weil das Zeichen keinen Eindruck auf ſie macht. 
Beim zweiten Zeichen aber begeben wir uns zu 
unſrer Morgenandacht in unſre Kabinen und 
werden gerade damit fertig, bis uns das dritte 
Signal um 9 Uhr wirklich an den Frühſtücks⸗ 
tiſch ruft. Man findet ein reichliches Mahl 
von Fiſchen, Eiern, Hamnielfleiſch u. dgl., guten 
Thee und friſchgebackenes Brot im Ueberfluß. 
Nach dem Frühſtück ſucht ſich Jedes eine Be— 
ſchäftigung; die Herren leſen oder ſchreiben, und 
die Damen ſetzen ſich mit einer Arbeit oder 
einem Romanbuche auf das Deck, während 
muntre Kinder, deren es immer eine Anzahl 
beinahe auf jedem Schiffe hat, um uns her 
ſpielen. 

Um 12 Uhr läutet die Tiſchglocke zum Lun— 
cheon, Alsopp's pale Ale nebſt Brod, Butter 
und Sardinen ſtärken uns, die wir durch die 
Seeluft immer vortrefflichen Appetit haben. 
Der Nachmitag verfließt wie der Vormittag, 
Leſen, ein wenig Häkeln, dazwiſchen Spazier— 
gänge das Deck entlang wechſeln miteinander ab. 
Mittlerweile erſchallt wieder die Glocke, die La— 
dies eilen hinab to get ready for dinner (um 
ſich zum Eſſen anzuziehen) und auch wir deutſche 
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Haare glatt und waſchen unſre Hände, um we— 
nigſtens nicht unladylike (gleichbedeutend mit 
ungebildet) zu erſcheinen. Beim Mittageſſen 
um 5 Uhr ſervirt man ſtark gewürzte und ge— 
pfefferte Suppe, Fleiſchſpeiſen aller Art, Pudding 


und getrocknete Südfrüchte nebſt Orangen. Hie 


und da wird man aufgefordert, ein Glas Wein mit 
einem Herrn zu trinken, was unſre gute Miſſions— 
braut nicht wenig in Verlegenheit bringt, da ſie 
die hiebei üblichen Komplimente nicht kennt. 

Nach dem Mittageſſen führe ich mein Tage— 
buch, bis mich die zunehmende Dunkelheit daran 
verhindert und ich dankbar den Arm meines 
Mannes ergreife, um den kaum unterbrochenen 
Spaziergang das Deck entlang wieder aufzu— 
nehmen. 

An Deck herrſcht große Heiterkeit, es haben 
ſich einige Herren der Geſellſchaft die Aufgabe 
geſtellt, durch ihre Späſſe die übrigen zu unter— 
halten, was uns nicht beſonders anſpricht. Die 
Töne des Pianiuo und ein Choral, der unten 
geſungen wird, locken uns hinunter zu den 
deutſchen Brüdern, welche ſich im Salon ver— 
ſammelt haben. Bald werden wir aber von den 
Andern vertrieben, welche nun auch herabkommen, 
um Thee zu trinken, was jeden Abend um 
7 Uhr geſchieht. 

Nach 9 Uhr ſuchen wir unſer Lager auf, 
während die Andern nun erſt recht zuſammen 
figen, um Grog und Glühwein zu trinken, bis 
ſie oft ihrer ſelbſt nicht mehr mächtig find. Auch 
habe ich bemerkt, daß etliche engliſche Damen 
dieſen mit Cognac und ſtarken Weinen bereiteten 
Getränken oft mehr zuſprechen, als ſich für das 
zarte Geſchlecht ſchickt. Die Folgen dieſer Ge— 
lage, welche ſich auf der ganzen Reiſe jeden 
Abend wiederholen und oft bis ſpät in die Nacht 
hinein dauern, werden oft für den nüchternen 
Theil der Reiſegeſellſchaft ſehr unangenehm. 
Meinem Mann begegnete es gleich in einer der 
erſten Nächte, daß er durch ein grelles Licht 
aus dem Schlaf geweckt wurde; er fuhr erſchreckt 
auf und ſah, daß einer ſeiner Schlafgenoſſen, 
ein Kapitän der engliſchen Armee, ihm mit 
einem großen Stück brennenden Papiers ins 
Geſicht leuchtete. Da nämlich punkt 12 Uhr 
ſämmtliche Lichter gelöſcht werden, ſo wurde er 
mit feinen übrigen Trinkgenoſſen aus dem Sa— 


Frauen gehen in unſre Kabine, kämmen unſre | fon vertrieben, und weil er in feinen benebelten 
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Zuſtande ſein Lager nicht finden konnte, hatte 
er das Papier angezündet, wodurch leicht ein 
großes Unglück hätte entſtehen können. 

Doch obwohl ſolche Dinge dunkle Schatten 
auf das geſellſchaftliche Leben mancher Engländer 
werfen, ſo muß ich doch, um gerecht zu ſein, 
bemerken, daß wir auch ihre guten Eigenſchaften 
zu beobachten Gelegenheit hatten. Abgeſehen 
davon, daß es unter den Engländern viele leben— 
dige Chriſten giebt, ſo iſt auch unter den meiſten 
weltlich Geſinnten eine große Achtung vor dem 
Worte Gottes und ſeinen Dienern bemerkbar, 
welche man oft empfindlich bei den Deutſchen 
vermißt; und ein Sonntag an Bord eines ſolchen 
Schiffes iſt recht geeignet, uns mit vielen Schat— 
tenſeiten auszuſühnen. Des Morgens nach dem 
Frühſtück iſt Parade auf dem Verdeck, die ge— 
ſamnite Schiffsmaunſchaft vom Schiffsjungen bis 
zum erſten Offizier, das Aufwärterperſonal, die 
Köche u. ſ. w. nicht ausgeſchloſſen, alle verſam— 
meln ſich in Galla auf dem Hinterdeck, ſtehen 
nach dem Rang in Reih und Glied, und nun 
wird verleſen. Nach dem Verles geht es in 
den Salon zum Gottesdienſt, wo ſich auch alle 
Paſſagiere eingefunden haben. Der Gottesdienſt 
wird gewöhnlich von einem Geiſtlichen oder 
Miſſionar verrichtet; trifft es ſich aber, daß ſich 
gerade kein ſolcher unter den Paſſagieren be— 
findet, ſo übernimmt es meiſtens der Kapitän, 
die üblichen Pſalmen, Gebete und Schriftab— 
ſchnitte zu leſen. 

Auf dem Verdeck herrſcht am Tag des Herrn 
die möglichſte Ruhe; keiner der Damen würde 
es einfallen, ein Strickzeug oder ſonſt eine weib— 
liche Arbeit in die Hand zu nehmen, ſogar die 
Romanbücher, von welchen ſonſt ganze Körbe 
voll an Deck getragen werden, ſind an dieſem 
Tage von demſelben verbannt; auch das Schrei— 
ben iſt verpönt und nur Leſen in Gottes Wort 
oder andern chriſtlichen Schriften gilt für ſchick— 
lich. Welche Wohlthat iſt doch ſolche feine 
äußerliche Zucht gegenüber von Zuſtänden, wo 
alle dieſe wohlthätigen Schranken niedergetreten 
find und es für bon ton gilt, ſich über ſolche 
allfränkiſchen Vorurtheile großartig wegzuſetzen. 

Am fünften Tag nuſrer Reife liefen wir 
vom ſchöuſten Wetter begünſtigt in den Hafen 
von Malta ein, und da wir friſches Weißzeng 
und Kohlen faßten, wodurch wir vier Stunden 


aufgehalten wurden, benützten die meiſten Paſſagiere 
dieſe Zeit, um an's Land zu gehen. Eine Menge 
bunter Gondeln umgab unfer Schiff, um uns 
ihre Dienſte anzubieten, und zehn Minuten 
ſpäter betraten wir den Boden, den der theure 
Apoſtel auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe geweiht. 
Wohl über hundert in die Felſen gehauene Stu— 
fen ſtiegen wir hinan, bis wir in eine der be— 
lebten Straßen der Hauptſtadt La Valette ge— 
langten, die von Menſchen aller Nationen wim— 
melten. Der kleine Raum von nicht mehr denn 
ſechs Quadratmeilen iſt ungemein ſtark bevölkert 
und hat gegen 130,000 Einwohner. Unſer erſter 
Gang war in die Johanniterkirche, in welcher 
eine ungeheure Pracht an Gold, Silber und 
edlen Steinen zu ſehen war. Dann beſahen 
wir uns die Gruft der Großmeiſter und be— 
wunderten beſonders die herrliche Moſaik des 
Fußbodens aus farbigem Marmor. Doch ſtie— 
gen wir gerne wieder an's Tageslicht und ver— 
ließen dieſe Räume der kalten Pracht, um im 
Bereich der warmen Sonnenſtrahlen ein Schau— 
ſpiel lebendigen Verkehrs und Treibens zu be— 
trachten, wie man es wohl nicht an einem zwei— 
ten Orte findet. ö 

Hinter der Johanniterkirche befindet ſich der 
Palaſt der früheren Großmeiſter, jetzt von dem 
engliſchen Gouverneur bewohnt, auf dem großen 
freien Platze vor demſelben wurde ein Markt 
abgehalten. Wir ſetzten uns in ein Kaffeehaus 
und betrachteten durch das geöffnete Fenſter die 
lebhafte Scene. In ſchlechten Bretterbuden wa— 
ren hier die reichen Erzeugniſſe des ſüdlichen 
Bodens dem Verkauf ausgeſetzt; ungeheure Me— 
lonen, Gurken und andere mir zum Theil un— 
bekannte Kürbisgewächſe lagen nebſt Prachtexem— 
plaren von Blumenkohl, Artiſchocken, Salat und 
rieſigen Kohlköpfen in Haufen anf dem Boden, 
während wunderſchöne Orangen, Granatäpfel 
und andere Früchte zierlich in Körbe geordnet 
zum Kaufen reizten. In andern Buden ſah 
man die Erzeugniſſe des Meeres in Geſtalt von 
rothen Seekrebſen und Fiſchen aller Art aus— 
geſtellt, deren Verkäufer mit lauter Stimme ihre 
Waaren prieſen; wieder Andere boten Erfri— 
ſchungen feil, kurz Alles ſchrie, lachte, lärmte 
und kreiſchte durcheinander, daß uns der Lärm 
ganz betäubte. Ein ſelſames Gemifch von Oe— 
cideut und Orient bietet ſich von allen Seiten 
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unſern Blicken dar. Die Häuſer in den Straßen 
ſind ganz mauriſch gebaut mit flachen Dächern 
und weißer Verblendung, während die öffentlichen 
Gebäude, Kaſernen u. dgl. im abendländiſchen Styl 
aufgeführt ſind. Auch die bunte Menge, welche 
ſich in dieſen Straßen herumtreibt, gibt ein 
lebhaftes Bild von dieſer wunderlichen Miſchung: 
hier ein Araber im großen weißen Burnus, aus 
dem das braune Geſicht mit den ſtechenden 
Augen ſonderbar hervorſieht, dort plattnaſige 
Mulatten und kohlſchwarze Neger, das hochrothe 
Feß auf dem krauſen Wollkopfe, dazwiſchen eng- 
liſche Matroſen, Soldaten, Straßenjungen, ele- 
gant gekleidete Engländer und Franzoſen, und 
ſchließlich die eigentlichen Bewohner Malta's in 
ihrer maleriſchen Tracht wogen in raſtloſem 
Verkehr durch die Straßen. Hie und da huſcht 
die ſchlanke Geſtalt einer malteſer Dame an uns 
vorbei, das Geſicht halb verdeckt mit der ſchwarz— 
ſeidenen Mantilla, daß man kaum mehr als ein 
paar große ſchwarze Augen entdecken kann. 

In den Läden findet man nebſt allen mög— 
lichen europäiſchen Artikeln auch die berühmten 
in Malta gefertigten ſchwarzſeidenen Spitzen, von 
welchen die ſchönſten oft mehrere Pfunde per 
Elle koſten, ebenſo daſelbſt gefertigte Silberfili— 
granarbeit und niedliche Schmuckſachen von 
Korallen. 

Bald waren im Betrachten ſo vieles Inte— 
reſſanten mehrere Stunden verfloſſen, und wir 
benützten den Reſt unſerer Zeit, um uns noch 
die Feſtungswerke ein wenig anzuſehen. 

Ganz Malta, das nur an der, Nordküſte 
Landungsplätze hat, iſt eine eigemliche Felſen— 
feſtung und wußte ſich zur Glanzzeit des Jo— 
hanniterordens oft gegen die weit überlegenen 
Heere der Türken zu halten. Doch je mehr die 
Macht der Türken ſank, deſto ſchneller verlor 
der Orden ſeine alte Bedeutung und Kraft, und 
ſo war es möglich, daß ſich Napoleon 1798 
durch einen Handſtreich der Inſel bemächtigen 


konnte. Später jedoch nahmen ſie die Engländer 
den Franzoſen weg und ſind bis jetzt im Beſitz 
derſelben geblieben; daher kommt es denn, daß 
die Bevölkerung ſo ſehr gemiſcht iſt; auch einige 
deutſche altadelige Familien, welche ihre Ab— 
ſtammung von der Zeit der Johanniter her— 
leiten, haben ihren Wohnſitz in Malta. 

Die Juſel an und für ſich aus nackten 

Kalkſteinfelſen beſtehend, iſt durch aus Sicilien. 
geholte Erde tragbar gemacht und erzeugt Ge— 
treide, Wein, Baumwolle und die ſchönſten Oran— 
gen in Europa. Ein Gang auf eines der Vor— 
werke war ſehr lohnend und gewährte uns eine 
überraſchend ſchöne Ausſicht: auf der einen Seite 
überblickten wir einen Theil der Hauptſtadt, 
während ſich vor uns die klare, ſmaragdene 
Bucht des Meeres erſtreckte, worin unſer Dam— 
pfer vor Anker lag. Im Anſchauen dieſer pa— 
radieſiſch ſchönen Gegend verſunken, überſahen 
wir beinahe die Zeit, wo wir uns wieder auf 
dem Schiffe einzufinden hatten, und eilten ge— 
flügelten Schrittes dem Hafen zu, wo wir 
übrigens noch beinahe eine Stunde warten muß— 
ten, bis die Anker gelichtet wurden. Einem unſrer 
jungen Kadetten gieng es nicht ſo gut, derſelbe 
hatte ſich ſo verſpätet, daß das Schiff eben 
ohne ihn abfahren wollte, als man ſeine Gondel 
anſichtig wurde, worin er durch unzweideutige 
Manöver, als Wehen ſeines Taſchentuches und 
Ausſtrecken der Arme, um Aufnahme bat; nur 
durch die beſondere Freundlichkeit des Napitäns 
wurde das Schiff angehalten, um den verſpäte— 
ten, Paſſagier aufzunehmen, der an der ausge— 
ſtandenen Herzensangſt eine ſolch gründliche 
Lektion bekam, daß er ſchwerlich je wieder ein— 
mal irgendwo zu ſpät kommen wird. — 

Unſere Reiſe nahm den gewünſchten Fort— 
gang, wir hatten fortwährend herrliches Wetter 
und günſtigen Wind, ſo daß wir ſchon nach 
2½ Tagen in den Hafen von Alexandria ein— 
liefen. 
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(Fortſetzung.) 


Hit Bildungen der alten oder paläo- 
zoiſchen Zeit. 
(Fortſetzung.) 

Gehen wir zur Betrachtung der einzelnen 
Formationen, zunächſt der * 
1) Silurformation ). 
Wer eine Landſchaft aus dem Anfang der 


f . x 
Silurzeit malen wollte, würde wohl am beſten 


thun, wenn er dem Beiſpiel jenes Künſtlers 
folgte, der für möglichſt weuig Geld eine Ab— 
bildung vom Untergang der Egypter im rothen 
Meer liefern ſollte und dem Beſteller ein roth 
angeſtrichenes Brett überbrachte, die Frage, wo 
denn die Iſraeliten und wo die Egypter geblieben 
ſeien, dahin beantwortend, daß jene bereits über 
dem Waſſer drüben ſeien und dieſe ſchon in den 
Wellen ihr Grab gefunden haben. — Ein un— 
unterbrochener Waſſerſpiegel würde vielleicht das 
richtigſte Bild von der Erdoberfläche, wie ſie 
am Geburtstag des Pflanzenreichs ausgeſehen 
hat, geben. 

Die äußerſte Eintönigkeit, die an das „wüſte 
und leer“ des bibliſchen Schöpfungsbericht er— 
innert, ſcheint der Grundtou des landſchaftlichen 
Charakters unmittelbar vor und nach dem An— 
fang unſerer Periode, der Silurzeit, zu ſein. 
Sind auch die Geſteine, welche die Silurforma— 
tion ausmachen, nicht allerorten genau dieſelben, 
ſo zeigen ſie doch, wenn ſie aus verſchiedenen 
Orten zuſammengetragen werden, eine große: 
Uebereinſtimmung; und noch mehr fällt die Aehn⸗ 
lichkeit auf, welche die Thiere, deren Ueberreſte 
jene einſchließen, auf weite Strecken hin mit 
einander haben, gleichviel ob ſie von Europa, 
Afrika oder Amerika, ob ſie aus dem Norden 
oder aus der Gegend unſerer heutigen warmen 

*) Die Silnrier waren ein alter Volksſtamm in 


Wales, wo der engliſche Geologe Murchiſon die hier⸗ 
nach benannten Geſteine auffand und unterſuchte. 


Länder ſtammen. Iſt auch der größte Theil der 
heutigen Feſtländer der Erdoberfläche, von dem 
Meeresgrund nicht zu reden, noch nicht geologiſch 
unterſucht, ſo ſcheint doch die oben ausgeſprochene 
Thatſache zu einer wichtigen Folgerung zu be— 
rechtigen. Wenn nämlich die Thiere der Silurzeit 
— und es ſind ſämmtlich Thiere der unteren 
Klaſſen, die ſonſt in hohem Grad an die clima— 
tiſchen Verhältniſſe gebunden zu ſein pflegen —, 
wenn ſie, ſage ich, in den verſchiedenſten Ge— 
genden der Erde leben konnten, ſo darf man 
daraus wohl den Schluß ziehen, daß eben dieſe 
verſchiedenen Localitäten auch hinſichtlich der 
Temperatur und anderer äußerer Verhältniſſe 
eine große Aehnlichkeit- gehabt haben müſſen. 
Somit konnte der Einfluß der Sonne auf die 
Erde, wenigſtens was die Wärmeſtrahlung betrifft, 
noch nicht fo bedeutend fein, wie heutzutage. 
Vielleicht hatte damals die Erde bis in ihre 
äußeren Schichten noch mehr eigene Erdwärme 
(als deren Reſt wir die Wärme im Erdinnern 
an der Zunahme der Temperatur mit der Tiefe, 
an den Vulkanen und heißen Quellen heute 
noch erkennen); vielleicht herrſchte in Folge da⸗ 
von an den Polen eine ähnliche Temperatur 
wie am Aequator, ſo daß das, was an Wärme 
von der Sonne her kam, keinen großen Unter— 
ſchied mehr machte. Es iſt auch gewiß nicht 
ohne Bedeutung, daß nach dem bibliſchen 

Schöpfungsbericht ſchon vor der Erſchaffung der 
Sonne als einer concentrirten Licht- und Wär— 

mequelle Pflanzen die Erde bedeckten. Gerne 

möchte man noch weiter gehen und ſich den dama— 

ligen Erdball von einem weiten uferloſen Ocean 

umfluthet denken; allein damit würde man die 

Gränzen überſchreiten, welche man der Phantaſie 

ſteckeu muß, wenn man nicht den ſicheren Boden 

der durch die geologiſchen Forſchungen gewon⸗ 

nenen Thatſachen verlaſſen will. Und abgeſehen 
davon, daß wir ja die geognoſtiſche Beſchaffen— 
heit des weitaus größten Theils der Erd— 
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oberfläche nicht kennen, ſcheint auch der Um- 
ſtand, daß die Gewäſſer des ſiluriſchen Meeres 
Schlammniederſchläge von vielen hundert Fuß 
Mächtigkeit abgeſetzt haben, auf Meeresſtrö— 
mungen und dieſe auf Feſtländer hinzuweiſen. 
Deun bei einem Meer, das einen überall gleich— 
mäßig warmen Erdball umhüllte, ließen ſich nur 
ſchwer die Urſachen bedeutender Meerſtrömungen 
denken. Und nach dem Bericht der Bibel gieng 
ebenfalls die Trennung von Waſſer und Land 
der erſten Pflanzenſchöpfung voran. 

Indeſſen darf man nicht glauben, daß man 
überall, wo bis jetzt die Schichten der jüngeren 
Formationen durchbohrt wurden, zu unterſt ſilu— 
riſche Geſteine gefunden habe; das iſt keineswegs 
der Fall; vielmehr kommen die ſiluriſchen Geſteine 
wenigſtens in Europa nur in einzelnen nicht ſehr 
zahlreichen Gegenden vor; an den andern Orten 
ſind ſolche entweder gar nie abgeſetzt oder durch 
ſpätere Ueberfluthungen wieder weggewaſchen 
worden. Der intereſſanteſte Punkt in Europa iſt 
die Kinnekulle, welche ſich ſüdöſtlich vom 
Wenernſee in Schweden über 700“ über den 
Spiegel des letzteren erhebt. Dork wird die Un— 
terlage der ſiluriſchen Geſteine von Gneiß ge— 
bildet, deſſen Schichten ſteil aufgerichtet ſind; und 
auf dieſen folgen von unten nach oben zuerſt fein— 
körnige Sandſteine (Fucoidenſandſtein) von gelb— 
licher Farbe und mit Seetaugabdrücken (ſogen. 
Fucoiden), dann ſchwarze alaunhaltige Schiefer, 
in welchen, in dünne Kalklager eingebettet, die 
älteſten jener eigenthümlichen Krebſe liegen, die 
wir oben ſchon angeführt haben und die wir gleich 
nachher näher beſchreiben wollen. Darauf folgen 
graue Kalkſteine (Vaginatenkalke, von einer ihrer 
wichtigſteu Verſteinerungen fo genannt) mit ähu— 
lichen Krebſen, wie die vorigen, ferner mit 
Strahlthieren und Orthoceratiten, deren Be— 
ſchreibung wir ebenfalls gleich nachher geben 
wollen, wie diejenigen der ſogenannten Grapto— 
lithen, jener räthſelhaften korallenartigen Thier— 
reſte, welche die zu oberſt liegenden grünlichen 
Thonſchiefer (Graptolithſchiefer) charakteriſiren. 
Fucoidenſandſtein, Alaunſchiefer, Vaginatenkalk, 
Graptolithſchiefer — dieß iſt die normale Auf— 
einanderfolge der unteren Hälfte der ſiluriſchen 
Geſteine, wie ſie nicht nur in Skandinavien, 
ſondern auch in andern Ländern, in Böhmen, 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, Nordamerika ähn— 
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lich beobachtet worden iſt. Die obere Hälfte der 
Silurformatiou beſteht aus einem Wechſel von 
grauen Schiefern und Kalkſteinen, fo auf der 
Inſel Gothland in der Oſtſee und beſonders 
entwickelt in England, wo die hieher gehörigen 
Kalkplatten von Dudley weſtlich von Birming— 
ham einen unglaublichen Reichthum von Ver— 
ſteinerungen enthalten; in gleicher Weiſe zeichnen 
ſich in Nordamerika die Korallenkalke dieſer Ab— 
theilung, über die der Niagara ſeine Waſſer— 
maſſen herabſtürzt, durch ihre enorme, Menge 
von Korallen und andern Verſteinerungen aus. 
In Mitteleuropa iſt faſt nur Böhmen anzu— 
führen als die Gegend, wo die Silurformation 
mit ihren charakteriſtiſchen Verſteinerungeun ſtudirt 
werden kann. In Deutſchland ſelbſt finden ſich 
nur vereinzelle Punkte, wenn man nicht, wie 
dieß von Einigen geſchieht, die verſteineruugs— 
loſen Schiefer des rheiniſchen Schiefergebirgs 
hieher rechnen will, die als Dachſchiefer den 
Ortſchaften am Rhein ein ſo ſtattliches Aus— 
ſehen verleihen. Andere Schiefer dieſer Ge— 
gend gehören indeſſen, wie man aus ihren Ver— 
ſteinerungen ſieht, entſchieden der Devonforma— 
tion an. 

Außer den angeführten Ländern ſind die 
ſiluriſchen Schichten beſouders in Rußland, auch 
in Fraukreich und Spanien, in weit größerem 
Maßſtab aber in Nordamerika verbreitet; auch 
in Südamerika (Braſilien und Bolivig) und 
in Afrika (Capland) fehlt das ſiluriſche Bedirge 
nicht. Außer den Schiefern finden namentlich 
die Kalkſteine der Silurformation eine techniſche 
Anwendung. Ihre Politurfähigkeit und ihre 
bunten Farben machen ſie geſchickt zur Verar— 
beitung als Marmor, dem die eingeſchloſſenen 
Petrefakten ein beſonderes hübſches Ausſehen 
verleihen. 

Eine Ueberſicht der Pflanzen- und Thier— 
bevölkerung der ſiluriſchen Zeit hat, was die 
Klaſſen und Ordnungen betrifft, wenig auf— 
zuweiſen; um ſo größer iſt dagegen, wenigſtens 
innerhalb einiger Familien, die Zahl der vor— 
handenen Gattungen und Arten. Wir beginnen 
mit den Pflanzen. Noch heute ſtehen die Al- 
geu auf der niedrigſten Stufe organiſchen Lebens; 
zu dieſen gehören denn auch die ſogenannten 
Fucoiden oder Seetange, deren einfach veräſtelte 
Bänder dem unterſten Glied der Silurformation 


bringen. Hat es auch die Silurzeit unr zu 
ſparſamen Repräſentanten dieſer höher organi- 


den Namen Fucoidenſandſtein gegeben haben. 
Mögen die unbedeutenden Steinkohlenlager, welche 
ſich in England, Frankreich und andern Ländern 
in ſiluriſche Schichten eingebettet finden, auch 
auf Laudpflanzen hindeuten, ſo iſt doch, was 
ſich davon erhalten hat, fo undeutlich, daß es 
nicht möglich ift, fie genau zu beſtimmen. Unter 
deu Thieren intereſſiren uns zunächft die nie— 
drigſten Formen des animaliſchen Lebens, von 
denen uns die Korallen in reicher Menge aus 
der Silurzeit aufbewahrt worden ſind. Statt 


Kettenkoralle (Catenipora escaroides) von Prag. 


aller übrigen geben wir die Abbildung einer Ket— 
tenforalle, zu welcher Benennung die kettenartige 
Aneinanderreihung der einzelnen Zellen, worin 
die kleinen Korallenthierchen lebten, Veranlaſſung 
gegeben hat. Die Kettenkorallen ſind für die 
oberſiluriſchen Kalkſteine von Gothland, Böhmen 
und vom Niagara (ſ. oben) bezeichnend und kom— 
men in den ſpäteren Gebirgen uicht mehr vor. 
Nicht weniger charakteriſtiſch ſind für die oberſte 
Abtheilung der unterſiluriſchen Schichten die 
Graptolithen, die wahrſcheinlich ebenfalls zu den 
Korallen gehören. Es ſind einfache, gerade (f. 
nachſtehende Figur) oder gekrümmte, einer- oder 
beiderſeits mit ſägezahnartig geftellten Zellen be- 
ſetzte Stäbchen, die in großer Zahl die dunkeln 
nach ihnen benannten Graptolithſchiefer von Böh⸗ 
men, Schweden u. a. O. erfüllen. — Aus der 
Klaſſe der Strahlthiere ſind, obwohl dieſelben 
im Meer zu Hanſe ſind, deunoch auch den Bin— 
nenbewohnern die Seeigel und Seeſterne bekanut, 
welche die Reiſenden gerne zur Erinnerung au 
einen Aufenthalt am Meer mit nach Hauſe 
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Stück eines Graptolithen, vergrößert. 


ſirten Formen gebracht, ſo kamen damals in um 
ſo größerer Anzahl ſozuſagen geſtielte Seeſterne 
und Seeigel vor, Strahlthiere, die mittelſt eines 
gegliederten Stieles am Boden feſtgewachſen ſind, 
wie ſolche beſonders in der mittleren oder meſo⸗ 
zoiſchen Zeit eine ſo große Rolle ſpielen, aber in 
unſeren heutigen Meeren zur größten Rarität 
geworden ſind. Daß die geſtielten Formen den 
niedriger organiſirten Typus darſtellen, ſchließt 
mau nicht blos daraus, daß man ein mit will— 
kürlicher Ortsbewegnug begabtes Thier überhaupt 
für höher hält als ein feſtgewachſenes, ſondern 
es ſpricht dafür auch die Beobachtung, daß es 
Strahlthiere gibt, welche in der Jugend feſtge⸗ 
wachſen und erſt im ausgewachſenen Zuſtand 
frei beweglich ſind. 

Von deu Weichthieren find merkwürdiger— 
weiſe in dieſen alten Geſteinen gerade diejenigen 
Orduungen vorherrſchend vertreten, von welchen 
die lebende Weichthierwelt faſt die weuigſten Gat— 
tungen aufweist, obwohl ſie die vollkommeneren ſind. 
Denn die Stelle der Schnecken unſerer heutigen 
Meere nahmen in der Silurzeit, was Häufigkeit 
des Vorkommens betrifft, die gekammerten Kopf- 
füßler) (Cephalopoden), die der Muſchelthiere 

) Die Kopffüßler haben ihren Namen von den 
am Kopf riugs um den Mund ſitzenden Bewegungs- 
organen; die Armfüßler haben anſtatt der Füße zwei 
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die Armfüßler (Brachiopoden) ein. Von ge- 
kammerten Kopffüßlern gibt es in den heutigen 
Meeren nur noch etliche wenige Arten und zu 
dieſen gehören die prachtvollen Schiffsboote 
(Nautilus). Denkt man ſich die ſpiralig auf— 
gerollte Schale des Nautilus mit ihren Quer— 
Scheidewänden, welche das Gehäuſe in eine An— 
zahl von Kammern abtheilen, geradegeſtreckt ſtatt 
aufgerollt, ſo hat man die für die alten Meere 
fo wichtige Form der Geradhörner (Orthocerati— 
ten), deren einer (Orthoceras vaginatum) dem 
unterſiluriſchen „Vaginatenkalk“ von Schweden 


Geradhorn (Orthoceras). 


(ſ. oben) den Namen gegeben hat. An der 
vorſtehenden Abbildung ſieht man unten, wo 
die Schale weggeſprengt iſt, durch den Verſtei— 
nerungsprozeß vollkommen erhalten, die einzel⸗ 
neu Scheidewände, die wie Uhrgläſer über ein⸗ 
auder liegen und deren eine in der oberen, kreis⸗ 
runden Figur von oben dargeſtellt iſt, in der 


ſteiſchige gefranste Arme, welche fie aus dem Ge⸗ 
häuſe hervorſtrecken und wieder in daſſelbe zurückziehen 
können. 


Mitte durchbrochen von der Markröhre, welche 
bei allen gekammerten Kopffüßlern das ganze Ge— 
häuſe der Länge nach durchzieht und die Scheide— 
wände durchbohrt. Uebrigens fehlen auch Nau— 
tilnsartige Geſchöpfe mit mehr oder weniger 
einwärts gekrümmtem Gehäuſe in der Silurfor— 
mation nicht. — Die Armfüßler haben mit den 
gewöhnlichen Muſchelthieren, deren einige auch 
unfere ſüßen Gewäſſer als Fluß- und Teichmu⸗ 
ſcheln bewohnen und als Malermuſcheln ſchon 
den Kindern bekannt ſind, das gemein, daß ſie 
ein aus zwei Klappen zuſammengeſetztes Gehäuſe 
haben. Aber während bei den eigentlichen Mu— 
ſchelthieren dieſe beiden Klappen ſich wie eine 
rechte und linke verhalten, muß man bei den 
Armfüßlern gemäß der Anordnung der inneren 
weichen Theile des Thiers die eine als vordere, 
die andere als hintere Klappe betrachten. Bei 
den meiſten Armfüßlern ragt die eine Schale 
ſchnabelartig über die andere hervor, ſo bei der 
Gattung Pentamerus, die wir als Repräſentant 


Pentamerus Knightii, ein Armfüßler. 
dieſer Thierordnung aus der Silurzeit anführen 
wollen und in vorſtehender Figur, von der Seite 
geſehen, abbilden. Der Schnabel hat an der 
Spitze ein Loch, durch welches das Thier einen 
hornartigen Stiel hervorſtreckt. mittelſt deſſen es 
ſich für die ganze Lebenszeit an Felſen u. dgl. 
feſtſetzt. Dieſen Bau des Gehäuſes hat vor 
allen die Gattung der Terebrateln oder Lochmu— 
ſcheln, welche ebenfalls ſchon in den ſiluriſchen 
Schichten vorkommt, durch alle Zeiten hindurch 
in immer wieder audern und andern Arten er— 
ſcheiut und noch heute, wenn auch nur noch in 
verhältuißmäßig wenigen Arten, vorzüglich die 
füdlichen Meere in einer Tiefe von 500“ bewohnt. 
Ein noch merkwürdigeres ſeltenes Beiſpiel von 
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einer Thierform, die ſich wenigſteus der Gattung 
nach durch alle Zeiten hindurch erhalten hat, iſt 
die ebenfalls zu den Armfüßlern gehörige Zung— 
enmuſchel (Lingula); denn ihr Gehäuſe, das 
zum Unterſchied von den vorhin angeführten aus 
zwei gleichgroßen Klappen beſteht und keinen 
Schnabel hat, iſt ſich von der Silurzeit an bis 
auf unſere Tage der Form nach faſt genau gleich 
geblieben. 

Endlich kommen wir an die merkwürdigſte 
und wichtigſte Familie der ſiluriſchen Thiere, 
nämlich an die krebsartigen Trilobiten. Dieſe 


Trilobiten, ein ausgeſtreckter und ein aufgerollter. 
Geſchöpfe, von denen uns beiſtehende Figuren 
ein Bild geben, haben ihren Namen (von tri— 
lobus, dreilappig) von der Dreitheilung ihres 
Körpers der Länge wie der Quere nach; der 
Länge nach beſteht derſelbe aus einem Kopfbruſt— 
ſtück, einem aus vielen Gliedern, deren Anzahl 
für die Eintheilung der Familie in Gattungen 
von Wichtigkeit iſt, zuſammengeſetzten Mittel— 
ſtück und einem Schwanzſtück. Der Quere nach 
wird der Leib durch zwei Längsfurchen in ein 
mittleres Feld und zwei ſeitliche Felder getheilt. 
Die Thiere konnten ſich ähnlich wie unſere Kel— 
leraſſeln kugelig aufrollen (ſ. d. Fig.). Was 
aber beſonders auffällt, das ſind die zwei ſchönen 


großen Augen, welche zu beiden Seiten am Kopfe 
ſitzen und aus vielen kleinen Einzeläuglein be— 
ſtehen, die in regelmäßigen Reihen ſtehen. Was 
die Augen unſerer größeren Inſekten, wie z. B. 
eines Hornſchröters oder einer Waſſerjungfer erſt 
unter dem Vergrößereruugsglas zeigen, das war 
bei dieſen älteſten Gliederthieren ſchon in einem 
ſolchen Maßſtabe ausgeprägt, daß man es gut 
mit bloßem Auge beobachten kann. So reich 
die Trilobitenbevölkerung des älteſten Flözgebir— 
ges nach Arten und Individuen war, ſo reicht 
dieſe Thierfamilie doch nur bis in die unterſte 
Abtheilung der Steinkohlenformation hinauf, um 
daun für immer vom Schauplatz der lebenden 
Welt abzutreten. — Im oberen Theil der Si- 
lurformation hat man dagegen ſowohl in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und in England als 
in Nordamerika andere Krebsthiere gefunden, 
welche merkwürdigerweiſe zwar noch eine entſchie— 
dene Verwandtſchaft mit Trilobiten zeigen, aber 
daneben ſchon eine vollkommene Organiſation 
haben. 

Dies ſind nun aber auch die höchſtentwickel— 
ten Geſchöpfe, welche bis jetzt im ſiluriſchen Ge— 
birge entdeckt worden ſind; kann man auch ver— 
muthen, daß mit der Zeit wohl noch Fiſche in 
dieſer Formation gefunden werden könnten, ſo 
iſt doch im gegenwärtigen Augenblick darüber 
Nichts mit Sicherheit bekannt. Eine ſtumme Be— 
völkerung war es, welche die damalige Erdober— 
fläche bewohnte und belebte; kein munterer Ge— 
ſang von Vögeln, kein Summen von Inſekten, 
keine Stimme von irgend einem höheren Thier 
unterbrach das Geräuſch, das die ſchäumenden 
Meereswogen hervorgebracht haben mögen, und 
wer weiß wie lauge Zeiträume noch vergiengen, 
bis dieſer Zuſtand ſich änderte; denn auch von 
der folgenden Periode, der Devonzeit, können 
wir uns in dieſer Beziehung kaum eine andere 
Vorſtellung machen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Reiſeſkizzen aus Oberitalien. 


Von Prof. K. 
(Fortſetzung.) 


4. In Benedig. 


Wir kehren zu den Sehens würdigkeiten aus 
der guten alten Zeit zurück und wollen zunächſt 
den Dogenpalaft in's Auge faſſen. Dieſes 
baroke, im odrientaliſch-gothiſchen Styl von 
1342 bis 1354 erbaute Gebäude, dicht neben 
der Markuskirche gelegen und mit feiner Längen— 
ſeite der Piazzetta zugekehrt, mißt hier 230“, 
gegen die Riva degli Schiavoni zu aber 220“, 
und bildet daher ein längliches Viereck von im— 
poſanter Größe. Eine doppelte Reihe von 
Spitzbogen trägt die maſſive, von wenigen 
koloſſalen Fenſtern durchbrochene, mit Marmor 
bekleidete Mauerwand des obern Stockwerks, und 
eine ſchöne Treppe führt an der Oſtſeite, dem 
Staatsgefängniß, zu welchem die ſogenannte 
Seufzerbrücke hinüberführt, gegenüber in das 
Innere. Ich ſtieg die große Treppe hinan und 
trat in den ſtattlichen Rathsſaal von 165° 
Länge und 79“ Breite, welcher mit prächtigen 
Gemälden geſchmückt iſt. Hier haben ſich die 
berühmten Meiſter Venedigs, Tintoretto, die 
beiden Palma, Paolo Veroneſe und J. Baſſano 
vereinigt, um Decke und Wände mit ihren 
Werken zu ſchmücken und die Republik zu ver- 
herrlichen. Unter den Bildern nimmt die vom 
Erſteren ausgeführte Darſtellung des Paradieſes 
ſchon durch ihre Größe den erſten Rang ein; 
deun das Bild hat eine Breite von 79“ und 
eine Höhe von 32, ein Umfang, den kein an— 
deres Oelgemälde in der Welt erreicht, und die 
treffliche Ausführung in Verbindung mit dem 
herrlichen Kolorit, das dieſem Meiſter eigen— 
thümlich iſt, entſpricht ganz der Größe der 
Aufgabe. Die übrigen Bilder ſtellen meiſt ge— 
ſchichtliche Ereigniſſe, gewonnene Schlachten der 
Venetianer u. dgl. dar, und den Fries ſchmücken 
die Bildniſſe von 76 Dogen. Auch eine kleine 


Sammlung antiker Bildſäulen aus weißem 
Marmor befindet ſich hier, wovon wir Leda und 
Ganymed, einen Bacchus und zwei Muſen an⸗ 
führen wollen. Mein Führer, ein ſehr gewandter, 
für feine Vaterſtadt begeiſterter Burſche, konute 
nicht ſatt werden im Erklären all dieſer Herr 
lichkeiten; auch wußte er Mittel und Wege zu 
finden, um die übrigen Säle und Sehenswürdig— 
keiten des Palaſtes zeigen zu können. So be— 
kam ich auch noch die öffentliche Bibliothek und 
eine ſchöne Münzſammlung zu ſehen; und im 
Herausgehen wurde auch der geräumige Hof mit 
ſeinen Bildſäulen in Augenſchein genommen. 
Da ich für dieſen Tag genug der Kunſt— 
gegenſtände geſchaut hatte, ſo ſehnte ich mich 
in's Freie und machte durch die vom Meer be— 
ſpülte Riva dei Schiavoni hinauf einen Gang 
nach dem öffentlichen Garten, welchen Napoleon 
aus dem Schlamm der Lagunen gleichſam her— 
vorgezaubert hat, und welcher nun der Stadt 
zu nicht geringer Zierde gereicht. Das ruhte 
das von dem Beſchauen der „in Stein und 
Farben geſchriebenen Geſchichte Venedigs und 
den bildergeſchmückten Hallen und Höfen des 
gigantiſchen Baues,“ wie ſich A. Stahr aus— 
drückt, ermüdete Auge wieder aus unter dem 
Schatten der annoch belaubten Bäume; und der 
Anblick von Gras und Blumen, der ſtille Ge— 
nuß der Natur, und das ſanfte Plätſchern der 
eben im Steigen begriffenen Meeres wellen am 
Ufer vollendeten die friedliche Stimmung, nach 
welcher ſich Geiſt und Gemüth ſehnten. Ich 
hatte mich auf eine Bank geſetzt, überſchaute 
einen Theil der umher liegenden Inſeln, die 
ferneren Lidi, und das im Süden und Oſten 
ſich ausbreitende Meer. Die Erſcheinungen der 
Ebbe und Fluth, welche im Mittelmeer nur 
5—6”, an einigen Stellen 1“ ausmachen, be— 
tragen hier 2½ —3¼“ zur Zeit der Spring— 
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fluthen aber, wenn zugleich heftige Süd- oder 
Südweſtwinde wehen, ſogar 6107 fo daß 
alsdann die Kai's und Fußpfade überſchwemmt 
werden. 

Die Lidi ſind ſchmale und langgezogene 
Sand⸗ und Schlanmbänke oder Dünen, welche 
das offene Meer von den Lagunen trennen und 
ſich von der Mündung der Brenta bis zu der— 
jenigen der Piave hinziehen. Es ſind ſieben 
ſchmale Inſeln, deren jede ihren beſonderen 
Namen führt, mehr oder weniger angebaut und 
bevölkert, und kein Reiſender ſollte Venedig ver⸗ 
laſſen, ohne eine derſelben beſucht zu haben. 
Ich ließ mich in Geſellſchaft meiner früher er— 
wähnten Reiſegefährten durch unſern Gondoliere, 
der jeden Morgen ſich einſtellte, um uns in 
ſeiner zierlichen Gondel umherzuführen, nach 


der nächſten, Malamocco, überſetzen, und hatte | 


es nicht zu bereuen. Wir brauchten kaum eine 
halbe Stunde, bis wir daſelbſt ankamen. Schon 
unterwegs fand ich Gelegenheit, manche ſchöne 
Alge aus dem Waſſer zu ſiſchen, und am Ufer 
traf ich die gewöhnlichen Strandpflanzen (Sal- 
sola Soda, Hyoscyamus albus, Aster Tripo- 
lium, Chenopodium maritimum u. f. w.), in 
den Gärten mit köſtlichen Früchten reichlich 
beladene Feigenbäume, verſchiedene Melonen, 
insbeſondere die hier ſo beliebten großen und 
ſchönen Waſſermelonen (Angurie), welche täg⸗ 
lich nach Venedig zu Markt kommen, ſpaniſchen 
Pfeffer, Gewürzkräuter und Blumen aller Art. 
Wir wanderten, ohne die Kirche und das kleine 
Fort zu beſuchen, ſogleich dem öſtlichen Strande 
zu und erfreuten uns nun an dem Anblick des 
herrlichen offenen Meeres, das für jeden Land— 
bewohner immer wieder neue Reize darbietet. 
Am Strande hatte ich Gelegenheit, allerlei 
Seegeſchöpfe (Frutti di mare), Krabben, See— 
ſterne, Seeigel, Schnecken und Muſcheln zu 
ſammeln. 

Da die Lidi eine Art von Schutzwehr gegen 
die untergrabende Wirkung der Meeres wogen 
ſowohl für die Stadt Venedig, als auch für 
Chioggia und die andern Inſelanſiedlungen, ja 
ſogar für die Erhaltung der Waſſerſtraßen ſind, 
ſo hat man von jeher durch koſtbare Uferbauten, 
eingerammte Eichenſtämme, Ufermauern und 
Aupflanzungen dieſelben zu erhalten und zu ver— 
ſtärken geſucht, und keine Koſten geſcheut, um 


dieſe verſchiedenen Zwecke zu erreichen. Ein be— 
rühmtes und durchaus künſtliches Werk der Art 
iſt aber der unter dem Namen Murazzi be— 
kannte Steindamm, welcher ſich an den weiter 
ſüdlich gelegenen Lido von Paleſtrina auſchließt, 
und ſowohl dieſen, als auch die Inſelſtadt 
Chioggia mit ihren Lagunen gegen die Brandung 
ſchützt. Dieſe iſt etwa 2¼ geographiſche Mei- 
len von Venedig entfernt und hat eine auffal— 
lende Aehnlichkeit mit Venedig, eine hauptſäch⸗ 
lich mit Fiſcherei und Schifffahrt beſchäftigte 
Bevölkerung von 27,000 Seelen und eine nicht 
minder merkwürdige Geſchichte, daher man be— 
greifen kann, daß ſo viel Werth auf ihre 
Sicherung gelegt wurde. Aber auch die Bevöl— 
kerung des Lido von Paläſtrina beläuft ſich auf 
etwa 7000 Perſonen. 

Die beſagten Murazzi ruhen mit einer 
Breite von 52 bis 100 auf ſtarken Eichen— 
pfählen, und erheben ſich 9° hoch über den 
höchſten Waſſerſtand zur Fluthzeit, ſind oben 
noch 12“ breit, fallen gegen die Lagunen ſanft, 
gegen das Meer aber prallig und mit drei Ab— 
ſätzen ab und beſtehen aus großen Quadern von 
iſtriſchem Marmor, welche durch Waſſermörtel, 
aus Puzzolana und gelöſchtem Kalk verfertigt, 
auf's beſte mit einander verkittet ſind. Sie 
wurden im letzten Jahrhundert der Republik 
mit ſehr bedeutenden Koften erbaut und haben 
eine Länge von 6350 Fuß. 

Da der Hafen von Malamocco damals Frei— 
hafen war, ſo benützten wir die uns vielfach 
angeprieſene Gelegenheit daſelbſt, ein gutes Glas 
Cyperwein um billiges Geld zu genießen, und 
ich muß geſtehen, daß derſelbe uns, die wir 
lange nichts genoſſen hatten, ganz vortrefflich 
mundete. Auch die Rückfahrt gieng ganz glück— 
lich von Statten. . 

Ein anderer Ausflug galt dem Marine— 
arſenal, das am nordöſtlichen Theil der Stadt 
gelegen, ein ſehr beträchtliches Areal einnimmt 
und von einem Arm des Kanals von Murano 
beſpült wird, alſo daß hier größere und kleinere 
Schiffe ein- und auslaufen können. Es zer— 
fällt in zwei Haupttheile, das alte und neue 
für die öſtreichiſche Marine erbaute Arſenal, und 
beide haben zuſammen einen Umfang von zwei 
italieniſchen Meilen. Vor dem Hauptportal, 
das von Marmorſfäulen geſtützt wird, ſtehen die 
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vier koloſſalen Löwen aus penteliſchem Marmor, 
wovon die zwei größeren einſt den Hafen von 
Athen bewachten, prachtvolle Denkmäler der 
griechiſchen Bildhauerkunſt. Im Innern gab es 
vielerlei zu ſehen: die Gewehrkammern, eine 
Sammlung türkiſcher und anderer eroberter 
Waffen, von Folterwerkzeugen, alten Rüſtungen, 
Kanonen und Kugeln, Laffetten, Schiffstauen, 
eine Kanonengießerei, Schmiedewerkſtätten u. dgl. 
Der Modellſaal, 180° lang, enthält eine Samm— 
lung von Schiffsmodellen von der älteſten bis 
zur neueſten Zeit, und in dem für den Schiffs— 
bau errichteten Gebäude wurde eben ein Kriegs— 
ſchiff von 64 Kanonen gebaut, das nahezu 
vollendet war. In dem 910° langen Gebäude, 
das die Seilerwerkſtätte enthält, ſahen wir die 
koloſſalen Ankertaue mittelſt eigener Maſchinen 
anfertigen, denn es handelte ſich eben darum, 
beſagtes Kriegsſchiff damit zu verſehen. In 
einem andern Raum lagen zwei Prachtſchiffe mit 
reichem Schnitzwerk und Vergoldung geſchmückt, 
wovon eines für den Kaiſer Franz, das andere 
für die Exkaiſerin Maria Louiſe beſtimmt war. 
Ueberall trafen wir reges Leben, denn 1200 
Arbeiter waren vollauf beſchäftigt, und doch, 
was war das alles gegen ſonſt. Im 15. und 
16. Jahrhundert waren es 12000, und die 
Flotte der Republik zählte außer den kleinen 
Fahrzeugen und der Handelsflotte allein 16 
große Linienſchiffe. 

Eine Fahrt durch den großen Kanal, welcher 
die Stadt in Geſtalt eines lateiniſchen 8 oder 
einer doppelt gekrümmten Schlange durchzieht, 
gehörte dazu, um einen Geſammteindruck von 
der alten Herrlichkeit der Inſelſtadt zu gewinnen, 
und ein heiterer Morgen begünſtigte das Unter— 
nehmen. Unterwegs wurden einige der ſchönſten 
Kirchen in Angenſchein genommen, deren jede 
durch ſehenswerthe Gemälde oder Grabmäler ſich 
in ihrer Art auszeichnete. Ganz beſonders im— 
poſant iſt die Reihe von prächtigen Paläſten, 
ſämmtlich aus Quadern und jeder in etwas an— 
derem Geſchmack erbaut, aber freilich meiſt ver— 
laſſen, und nicht ſelten dem Verfall preisgegeben, 
ſo daß ſich zu der Bewunderung das Gefühl. 
der Vergänglichkeit und des Bedauerus geſellt. 
Die Rialtobrücke, mit 83“ Fuß Bogenweite, 
überſpannt den Kanal und verbindet die beiden 


Marktplatz, denn es haben ſich da Goldſchmiede, 
Waaren- und Obſtverkäufer angeſiedelt, und ein 
lebhaftes Getreibe von Leuten aller Art kann 
man da bis in die ſpäte Nacht antreffen. Sie 
wurde 1591 von Antonio de Ponte erbaut, 
und iſt in fünf Räume getheilt, wovon zwei 
für die Kramläden, drei für die Paſſage beſtimmt 
ſind, alſo daß der Verkehr in keiner Weiſe ge— 
hemmt wird. 

Von Kunſtſammlungen, die in Augen— 
ſchein genommen wurden, verdient vor allen an— 
dern diejenige der Akademie der ſchönen 
Künſte (Academia delle belle Arti) erwähnt 
zu werden, da ſie hauptſächlich die Meiſterwerke 
der venetianiſchen Schule enthält, und gerade 
hierin alle andern Sammlungen übertrifft. Ins— 
beſondere iſt es das heitere, ja prächtige Kolo— 
rit, das dem Beſchauer hier überall entgegen— 
tritt. In dem Saal der öffentlichen Funktionen 
ſteht die Himmelfahrt Mariä von Titian, das 
herrlichſte Bild diefes Meiſters oben an, ſodann 
iſt dieſelbe von Palma vecchio, der Tod Abels, 
Adam und Eva, die Befreiung eines Sklaven, 
die Madonna mit dem Kinde, und das Bildniß 
des Dogen Mocenigo von Tintoretto, ferner 
mehrere Gemälde von Bonifazio und Paolo 
Veroneſe, beſonders der Erwähnung werth. In 
den andern Sälen ſind herrliche Bilder von 
Guido Reni, Bellini, Baſſano, Carpaccio und 
Anderen zu ſehen und dazu kommen noch zahl— 
reiche Gemälde und Handzeichnungen der zuvor 
angeſührten Meiſter, deren Aufzählung uns zu 
weit führen würde, wovon aber die meiſten 
Scenen aus der heiligen Geſchichte darſtellen. 
Man ſieht, daß dieſe Künſtler mit großer Liebe 
und innigem Gefühl diefe Gegenſtände behan— 
delten und die Kunſt als etwas Heiliges be— 
trachteten, das zur Ehre Gottes und zur Ver— 
herrlichung der Religion dienen ſoll, denn pro— 
fane Bilder ſind eine Ausnahme. Unſer Führer, 
erfrent über unſere Bewunderung dieſer Herr— 
lichkeiten, gerieth in ſeiner lebhaften Schilderung 
derſelben oft in ein wahres Entzücken, und 
wußte mit beredter Zunge allerlei zu erzählen, 
wie dieſes oder jenes Stück wegen ſeiner Vor— 
trefflichkeit einſt nach Paris gewandert, aber 
nach dem Sieg der Alliirten wieder zurückge— 
geben worden ſei, wie manches Schaden erlitten, 


Stadttheile, dient aber zugleich als öffentlicher aber durch die Fürſorge der Akademie wieder 
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vollkommen hergeſtellt worden ſei. Wahrhaft 
rührend war es aber zu vernehmen, wenn ſich 
die Venetianer bei aller Verkommenheit ihrer 
Stadt immer noch mit der Hoffnung tröſteten, 
daß einſt wieder beſſere Zeiten kommen werden, 
welche derſelben neuen Glanz bringen ſollten. 
Und alle dieſe Aeußerungen werden mit einem 
Ausdruck der blitzenden Augen und einem 
Geberdenſpiel vorgetragen, daß man klar ſehen 
muß, daß ſie aus dem lebhafteſten Gefühl und 
Verſtändniß hervorgehen; denn der Italiener iſt 
eben ein beſonderer Menſch, von ganz anderer 
Natur als der Deutſche, und wenn man ihn 
verſteht, ſo muß man ihn liebgewinnen. Darum 


geht der Deutſche auch fo ungern wieder fort 


aus dieſem ſchönen Lande, und wie viele 
Künſtler und Kunſtliebhaber ſind ſchon in 
Venedig, Florenz, Rom oder Neapel hängen 
geblieben! 

Von den vielen Kirchen mag hier die des 
h. Johannes und Paulus (St. Giovanni 
e Paolo), welche 1246 - 1395 im deutſchen 
Stil aus Backſteinen erbaut wurde, erwähnt 
werden, da ſie wegen der vielen Grabmäler, 
die ſie enthält, beſonders berühmt iſt und den 
Beweis liefert, wie die Venetianer ihre großen 
Männer zu ehren beſtrebt waren. Vor derſelben 
ſteht die eherne Reiterſtatue des tapfern Feld— 
herrn Colleoni, der einſt im Dienſte der Re— 
publik fo manche Schlacht gegen die Mailänder, 
ſodann mit dieſen gegen die Franzoſen und zu— 
letzt gegen die Türken geſchlagen hat und 1475 
ins Grab ſank. Derſelbe ſitzt von Kopf bis 
zu Fuß gepanzert, hoch und ſtramm zu Roß 
und hält den ⸗Marſchallſtab in ſicherer Hand; ein 
treffliches von Aleſſandro Leopardo ausgeführtes 
Werk. Das Inuere repräſentirt, wie ein geiſt— 
reicher Reiſender ſagt, die Weſtminſter-Abtei in 
Venedig, denn hier ſind die Denkmäler der be— 
rühmteſten Dogen und Feldherren der Republik 
in reichſdem Marmor zu Dutzenden aneinander 
gereiht, und die Schätze, welche jene Männer 
erobert hatten, gaben meiſt auch die Mittel zur 
Errichtung der Monumente her. Das Ganze 
ſtellt, kurz geſagt, die Ruhmeshalle der Lagunen— 
ſtadt dar. 

Die Kirche ſelbſt iſt eine der größten in 
Italien, und hat eine Läuge von 310%, eine 
Breite von 85, im Kreuz 135° und eine Höhe 


von 115“; auch hat fie mehrere vortreffliche 
Gemälde von Titian, Palma, Baſſauo und 
Tintoretto, von letzterem namentlich zwei große 
Bilder, die Schlacht von Lepanto darſtelleud. 

St. Maria della Salute bildet ein 
Achteck mit hoher Kuppel gekrönt und mit 
125 Bildſäulen ausgeſchmückt; obgleich überladen, 
gibt das Innere dennoch einen freundlichen Ein— 
druck und unter den Gemälden zeichnet ſich be— 
ſonders eine Hochzeit zu Cana von Tintoretto 
und das reiche Deckengemälde von Tizian, den 
Tod Abels, das Opfer Abrahams und den Sieg 
Davids über Goliath darſtellend, vortheilhaft 
aus. Zu dem Pfahlroſt, worauf ſie ſteht, ſollen 
allein eine Million Eichenſtämme verwendet wor— 
den ſein. 

Man könnte fragen, wie es möglich fei, fo 
ſchwere Gebäude, ja eine ganze Stadt in den 
Schlamm der Lagunen hineinzubauen? Allein 
die Autwort iſt kurz folgende: der tiefere Grund 
des adriatiſchen Meeres beſteht wie das Fels— 
gebilde des benachbarten Feftlandes aus einem 
ſehr dichten weißen Kalkſtein und anf dieſem 
liegen ziemlich feſte Thonmergel von verſchiedener 
Mächtigkeit, welche von dem Schlamm und 
Sand der Lagunen bedeckt werden. Es handelt 
ſich daher bei der Gründung eines Gebändes zu— 
nächſt darum, dieſe Schlamm- und Sandbank zu 
durchſenken, was durch Einrammen von Pfählen 
erreicht wird, welche in den Thonmergelſchichten 
eine ganz ſichere Haltung gewinnen und auf 
welchen nunmehr mit Gemäner aus Kalk- oder 
Sandſteinen eine ebenſo ſichere Grundlage ge— 
wonnen wird. In der That hat die vollkommen 
ſenkrecht gebliebene Stellung und Haltung aller 
größeren Gebäude, namentlich auch des Markus— 
thurms gezeigt, daß jene Art der Fundation 
vollkommene Sicherheit gewährt; und nur der 
Boden der Markuskirche, wo man für das 
Schiff nicht die gleiche Sorgfalt angewendet zu 
haben ſcheint, iſt etwas uneben, zum Theil 
wellenförmig verbogen, ſo daß Manche die 
Meinung geäußert haben, der Baumeiſter habe 
die Geſtalt der Meereswellen als Wahrzeichen der 
Stadt hierin nachahmen wollen. Wie ſehr fällt 
es aber auf, wenn man die ſchiefen Thürme von 
Bologna und Piſa mit dem Markusthurme 
vergleicht, bei denen die Gründung ſo leichtſin— 
nig ausgeführt wurde, daß ſie um mehrere 


Fuß, der Thurm Gariſenda in Bologna um 
9°, der zu Piſa um 13“ 9° überhängen! 

Die Paläſte Venedigs zu beſchreiben wäre 
eine große Aufgabe, denn ſie ſind ebenſo man— 
nichfaltig als zahlreich, und vielleicht kann ſich 
uur Genua, die alte Nebenbuhlerin Venedigs, 
darin mit dieſem vergleichen. Die meiſten und 
ſchönſten ſind im 15. und 16. Jahrhundert, 
theils in gothiſchem theils im Renaiſſanceſtyl, 
zuweilen auch in gemiſchtem Geſchmack erbaut, 
und obgleich jetzt vernachläſſigt, enthalten dennoch 
mehrere ſehr ſehenswerthe Gemäldegallerien, wie 
z. B. der Palaſt Barbarigo della Terrazza allein 
20 Gemälde von Titian aufwies, darunter auch 
das letzte, von dem Künſtler im 90. Lebensjahre 
gemalte aber unvollendet gebliebene Bild des 
h. Sebaſtian, ehe der Kaiſer von Rußland die— 
ſelben 1850 an ſich brachte. Nachdem nun 
Venedig, feinem Wunſch gemäß und in Folge 
des Krieges von 1866 dem Königreich Italien 
einverleibt worden iſt und den König Victor 
Immanuel mit großem Gepränge kürzlich in ſei— 
ner Mitte empfaugen hat, wird es ſich fragen, 
ob die neuen Verhältniſſe dazu angethan ſind, 
die Stadt aus ihrem gedrückten Zuſtand zu er— 
heben und ihren alten Glanz wieder herzuftellen, 
oder ob der alte Druck und in deſſen Gefolge 
die Niedergeſchlagenheit und Gewerbloſigkeit fort— 
dauern werden? Zwar hat in den letzten dreißig 
Jahren die Induſtrie und auch der Handel wieder 
einigen Aufſchwung genommen, allein den Haupt— 
handel mit dem Orient hat Trieſt an ſich ge— 
zogen, und wenn eine Stadt einmal im Verfall 
iſt, ſo hält es äußerſt ſchwer, ſie wieder in Flor 
zu bringen. Vorerſt ſcheinen die Venetianer mit 
trüben Augen in die Zukunft zu ſchauen. 

Bevor wir jedoch ſcheiden, wollen wir noch 
einen Blick auf die Meeresprodukte und den Fiſch— 
markt werfen, welche für einen Bewohner des 
trockenen Landes immer einen beſondern Reiz 
haben. Hier in Italien kommts noch die ſicht— 
bare Vorliebe des Eingebornen für dieſe „Mee— 
resfrüchte“ (frutti di mare) hinzu; denn hier 
ißt man alles, was genießbar iſt und wenig ko— 
ſtet, und die Verkäufer ſind unerſchöpflich im 
Aupreiſen ihrer Waare und Delikateſſen. Da 
das adriatiſche Meer eine Bucht des Mittelmeers 
iſt, ſo hat es auch nahezu die gleiche Bevölke— 
rung, und da das letztere, trotz ſeiner Ausdeh— 
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nung und feines Zuſammenhangs mit dem atlan- 
tiſchen Ocean, doch nur der gemäßigten Zone 
angehört, ſo ſind auch ſeine Thiere durchſchnitt— 
lich, dem allgemeinen Schöpfungsplan gemäß, 
weder von ſehr bedeutender Größe, noch von 
prachtvoller Geſtalt oder Färbung; dagegen über— 
wiegen die kleinen und beſcheidenen Formen. So 
iſt es bei Fiſchen und Krebſen, ſo bei Schnecken 
und Muſcheln, bei Würmern und Polypen, und 
daſſelbe gilt von den Meerpflanzen.“) Ja es 
geht noch weiter: diejenigen Thiere und Pflanzen, 
welche die Adria mit dem Mittelmeer gemein 
hat, erſcheinen dort in der Regel kleiner. Von 
größeren Tangen der warmen Zone finden ſich 
einige Blättertange (Sargassum vulgare und 
linifolium) von den nordiſchen ein kleiner Bla— 
ſentang (Fucus Sherardi) und einige Beſentange 
(Cistoseira ericoides, Hoppii, siliquosa), deſto 
häuſiger die Hornfäden (Ceramium, Chondria, 
Sphærococcus) und die kleinen grünen Salat- 
tange (Ulva latissima, intestinalis, compressa, 
Linza) und ähnliche. 

Unter den Polypen ſind verſchiedene 
Schwämme, beſonders auch der geſchätzte Bade— 
ſchwamm (Spongia officinalis) vorhanden, und 
die kleinen Hornkorallen (Sertularia, Celluraria, 
Tubularia) ſchließen ſich in verſchiedener Form 
an. Der rothe Edelkorall des Mittelmeers fehlt 
entweder oder iſt er ſehr klein, und findet ſich 
nur an der dalmatiſchen Küſte in einer Tiefe 
von 15 - 1000 Fuß, wird hier aber nicht ge— 
fich. | 

Eeeanemonen oder Aktinien, die ihre 
ſchönen Fangarme wie Blumenblätter entfalten, 
finden ſich häufig an den Küſten (Actinia effocta, 
equina, undata) und auch Meduſen, Seeſterne 
und Seeigel, ſelbſt die ſonderbaren Seewalzen 
(Holothuria tremula, pentacta) ſind nicht ſelten. 
Der gelbliche Seeſtern (Asterias aranciaca) 
erreicht zuweilen einen Durchmeſſer von 5“ und 
iſt über und über mit Täfelchen und Stacheln 
bedeckt. Der eßbare Seeigel (Echinus esculen- 
tus) und andere kleine Arten kommen theils im 
| Sand, theils an Strandmauern vor. 

Von Weichthieren (Mollusken) wird der 
gemeine Tintenfiſch (Sepia officinalis) und der 
| 
1 


*) Dennoch gibt es im Mittelmeer einige Wal- 
fiſche und große Delphine, uur haben ſie nicht die 
röße der Polarthiere dieſer Gattungen. 
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Kaluear (Loligo vulgaris) häufig gefangen und 
verſpeist, und ich fand fie gebacken ſehr wohl— 
ſchmeckend. Der Papiernautilus (Argonauta 
Argo) findet ſich aber nur an den Küſten von 
Dalmatien. 

Unter den Meerſchnecken ſind die Kreiſel— 
(Trochus) und Mondſchnecken (Turbo) durch 
viele und ſehr zierliche Arten vertreten. Die 
größte Schnecke des Mittelmeers, das Tritonshorn 
(Tritonium maculatum) fommt hier nicht mehr 
vor, wohl aber eine andere, die Tonne genannt 
(Dolium Galea), welche über 6“ lang und faſt 
eben ſo dick wird. Von den durch Farbe und 
Glanz ansgezeichneten prächtigen Schnecken der 
tropiſchen Meere, den Oliven, Kegel-, Walzen 
und Porzellanſchnecken finden ſich nur kleine und 
unſcheinbare Arten, aber Purpur- und Stadhel- 
ſchnecken ſind häufig. 

Von zweiſchaligen Muſcheln ſind Auſtern, 
Kamm⸗, Herz- und Venusmuſcheln, Archen⸗ und 
Miesmuſcheln zahlreich vertreten, und die Steck— 
muſchel (Pinna rudis) erreicht eine Länge von 
zwei Fuß, die eßbare Aufter und ſelbſt die kleine 
Dreieckmuſchel (Donax trunculus) kommt nebſt 
vielen audern der angeführten Gattungen häufig 
zu Markt und wird verſpeist. Die glänzenden 
Backtrogmuſcheln (Mactra solida, corallina), 
die langgeſtreckten Meſſerſcheiden (Solcu siliqua) 
und die Säbelſcheide (S. sensis) ſtecken im Ufer— 
ſand. Steinbohrer (Lithodomus) und Pholaden 
bohren ſich in feſtes Geſtein, theilweiſe auch in 
Holzwerk ein; ebenſo der Schiffswurm (Teredo 
navalis). 

Von Krebſen ift die Garnate (Cancer 
Maenas) beſonders wichtig, theils weil fie einen 
bedeutenden Handelsartikel ausmacht, theils weil 
fie allgemein verſpeist wird. Es iſt ein 2“ brei— 
ter und 1½“ langer Spinnenkrebs (Krabbe), der 
in ſolcher Häufigkeit hier in den Lagunen und 
dem angrenzenden Meer lebt, daß man jährlich 
gegen 15 Millionen Pfund deſſelben fängt, die 
einen Werth von 242000 Franken haben. Und 


doch hat man bis jetzt keine Abnahme deſſelben 
bemerken können. Das deutet auf eine ungemeine 
Fruchtbarkeit hin. Dagegen fehlen die großen 
Languſten und Hummern hier völlig, während 
letztere im ſüdlichen Dalmatien obwohl ſparſamer 
als in der Nordſee vorkommen und deßhalb in 
Trieſt auch theurer bezahlt werden. Andere 
kleinere lang- und kurzſchwänzige Krebſe, die 
zum Theil als Köder zum Fiſchfang benützt 
werden, finden ſich in großer Zahl und Man— 
nichfaltigkeit. 

„Da mau auf dem Fiſchmarkt nicht nur 
Fiſche, ſondern die verſchiedenſten Meeresprodukte 
überhaupt beiſammen antrifft, ſo war ein Beſuch 
deſſelben für mich von beſonderem Intereſſe und 
ich fand allda auch manches Stück für meine 
Sammlungen, die Fiſche in großer Mannig- 
faltigkeit. Man verſpeist hier unter anderem 
anch Haifiſche wie z. B. den Meerengel und 
den Dornhai (Squalus Acanthias), doch werden 
die Rochen (Raja clavata, Batis, Pastinaca) 
höher geſchätzt. Die Sprutten und Sardellen 
werden zu Tauſenden gefangen, die Plattfiſche 
(Pleuronectes Rhombus, maximus, Solea) ge⸗ 
hören zu den beſten Seefiſchen und auch der Aal 
kommt häufig, oft bis 25 Pfund ſchwer zu 
Markt. Der Schleimfiſch (Blennius niger), 
auch Meergrundel genannt, lebt in Menge im 
Schlamm der Lagunen und höhlt ſich Wohnungen 
darin aus, die er mit Waſſerpflanzen auskleidet, 
um darin feine Brut ſicher zu bewahren, und 
bewacht dieſelbe, bis die jungen Fiſche felbſtändig 
leben können. — Der Thunfiſch wird vont 
Auguſt bis Oktober häufig gefangen und erreicht 
ein Gewicht von 500 Pfund, und auch die viel 
kleinere Makrele kommt zu Markt. Der ſchönſte 
hieſige Fiſch iſt aber die roth, blan und gelb 
bemalte Sperga (Serranus marinus). Nach 
Herrn v. Martens beſitzt das Mittelmeer 375, 
um Italien 348 verſchiedene Fiſche, wovon 145 
im obern adriatiſchen Meer vorkommen. 
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Wie ein Aluſelman einem Chriſlen den Spruch erklärk: „Ein Jeglicher 
ſei geſinnet, wie Jeſus Chriſlus auch war.“ Phil. 2, 5. Von Fr. B. 


Auch unter den Muhammedanern finden ſich 
wie in der chriſtlichen Kirche religiöſe Sekten 
oder Genoſſenſchaften. Außer dieſen gibt es 
dann noch einſame Heilige, Santons oder Ein— 
ſiedler genannt. Zu ihnen gehören vorne an die 
Narren und Blödſinnigen, welche eben deßhalb 
von den Bekennern des Islam als Heilige 
verehrt und mit fo zarter Rückſicht behandelt 
werden, daß ihnen ſo gut wie Alles erlaubt iſt. 
Mag ein ſolcher noch ſo zerlumpt unter dem 
wildeſten Geſchrei mit wirbelnd geſchwungenem 
Stock durch die Straßen laufen und nach rechts 
und links feine Schläge austheilen, Niemand 
fällt es ein, ihn zu greifen oder fonjt wie ſich 
ſeiner zu erwehren, ehrfurchtsvoll nahen ihm 
vielmehr die Gläubigen, vornämlich die Weiber, 
und küſſen ihm begierig die Hände oder den 
Saum ſeines Kleides. 

Im März des Jahres 1820 hatte Mr. Sour- 
deau, der franzöſiſche Konſul in der maroccani— 
ſchen Stadt Tanger, das Unglück, einem der 
letztgenannten, einem alten Santon zu begegnen 
und von ihm zu Boden geſchlagen zu werden. 
In dieſem Punkt anderer Anſicht als die An— 
hänger des Propheten reichte er alsbald eine in 
ſehr eutſchiedenem Ton gehaltene Beſchwerde ein. 
Auf dieſelbe ließ ihm nun der Sultan nach— 
ſtehende merkwürdige Antwort zugehen: „Im 
Namen des gütigen und allbarmherzigen Gottes! 
Es gibt keine Macht oder Gewalt außer der des 
größten und höchſten Gottes. Amen! 

„Konſul der franzöſiſchen Nation, Sourdeau! 
Heil ſei dem, der auf dem rechten Pfade wan— 
delt! Da Du unſer Gaſt biſt, unter unſerem 
Schutze und der Konſul einer in unſerem Reiche 
großen Nation, ſo biſt Du in unſern Augen der 
höchſten Achtung und erhabenſten Ehrenbezeu— 
gungen werth. Demnach wirſt Du leicht be— 
greifen, wie unleidlich das, was Dir zugeſtoßen 
iſt, uns geſchmerzt haben mußte, ſollte es auch 
unſerem liebſten Sohne und Freunde zur Schuld 
fallen. Obgleich man den Becchlüſſen der gött— 
lichen Vorſehung nicht widerſtehen kann, ſo mußte 
uns doch eine ſolche Bebandlung unangenehm 


ſein, wenn ſie auch dem ſchlechteſten Menſchen 
und ſelbſt dem Vieh widerführe, und wir werden 
gewißlich nicht ermangeln, ſo Gott will, ſtrenge 
Gerechtigkeit dafür auszuüben. Ihr Chriſten 
aber habt euer Herz dem Mitleid offen und ſeid 
höchſt geduldig gegen Beleidigungen nach dem 
Beiſpiel eures Propheten, den Gott verherrlichen 
wolle, Jeſu, des Sohnes der Maria, welcher in 
dem Buche, das er euch im Namen Gottes über— 
lieferte, euch befiehlt, dem, der euch auf die eine 
Wange ſchlägt, auch die andere darzubieten. Er 
ſelbſt, welchen Gott ewig ſegnen wolle, verthei— 
digte und wehrte ſich nicht, als die Juden ka— 
men, ihn zu tödten, und deßwegen hat ihn Gott 
zu ſich genommen. In unſerem Buche wird 
uns durch den Mund unſeres Propheten ver— 
kündigt, daß kein Volk durch Menſchenliebe den 
wahren Gläubigen näher komme als die, welche 
ſagen: wir ſind Chriſten; und dieß iſt auch 
wahr, denn es gibt unter ihnen Prieſter und 
heilige Männer, die nicht von Stolz angeſchwol— 
len ſind. Unſer Prophet ſagt uns ferner, daß 
es drei Klaſſen von Menſchen gebe, deren Hand— 
lungen man ihnen nicht zum Verbrechen anrech— 
nen müſſe, nämlich: den Unſinnigen, ehe er 
wieder zur Vernunft kommt, das kleine Kind 
und den Schlafenden. Der Mann aber, welcher 
Dich beleidigt hat, iſt unſinnig und nicht bei 
Vernunft. Judeſſen haben wir befohlen, daß 
ſein Verbrechen nach Gerechtigkeit beſtraft werden 
ſoll. Wollteſt du ihm jedoch vergeben, ſo wür— 
deſt Du als ein großmüthiger Mann handeln 
und von dem Allbarmherzigen belohnt werden. 
Beſtehſt Du hingegen ausdrücklich darauf, daß 
Dir ſchon in dieſer Welt Recht werde, ſo iſt 
dieß in Deiner Macht, damit Niemand in unſe— 
rem Reich ſich über Ungerechtigkeit und Gewalt— 
that zu beklagen habe. Mit der Hilfe Gottes 
u. ſ. w. den 12. Dſchamad⸗el⸗ſani 1235 der 
Hedſchra“ (28. März 1820). 

Dem Conſul blieb natürlich nichts Anderes 
übrig, als zur Ehre des chriſtlichen Namens 
Großmuth zu üben, und wir hoffen, er habe 
es auf dieſen Brief hin mit Freuden gethan. 


Druck von F. F. Steintopf in Stuttgart. 


Gchte Perlen, 


Gedicht von Fr. B. 


Sieh dort die Tochter Grönlands! Heiße Thränen 
Benetzen ihre hagern, blaſſen Wangen. 

Hat Mütterchen den Thrankrug hoch gehangen? 
Gebrichts an Seehundsfleiſch den jungen Zähnen? 


„Ach nein!“ belehrt ſie die, die ſolches wähnen, 
„Ein Andres wehrt das Lachen mir und Prangen. 
Daß abermal ein Jahr dahingegangen, 
Und ich gehöre immer noch zu denen, 


Die langſam nur an Jeſusliebe wachſen, 
Und ihren Heiland tauſendfach betrüben: 
Das iſt, was ich mit Thränen muß beklagen.“ 


Wie viele Mägdlein wohl in Schwaben, Sachſen 
Und andern Landen prüfen nun ihr Lieben 
Und fühlen ſich das Herz nicht ſtärker ſchlagen? 


Der Landgraf Karl von Heſſen. 


Es iſt ein wenig bekannker Fürſt des vori- 
gen Jahrhunderts, deſſen Lebensbild wir hier 
unſern jungen Leſern vorführen. Sein Name 
wird in der Geſchichte kaum genannt, er war 
nicht einmal berufen, den kleinen väterlichen 
Thron einzunehmen, zeichnete ſich auch in keiner 
Weiſe durch glänzende Gaben aus, aber er 
konnte am Schluſſe eines langen Lebens mit einer 
Ruhe und Heiterkeit auf ſeine Laufbahn zurück— 
blicken, wie gewiß wenige Größen dieſer Welt 

Jugendbl. 1867. J. (62.) 


auf dem Gebiet des Geiſtes, wie auf dem äuße— 
rer Macht. Zudem werfen ſeine erſt im ſieben— 
zigſten Jahre geſchriebenen Memoiren ſo viele 
Streiflichter auf manche der hervorragendſten 
Perſönlichkeiten, Ereigniſſe und Erſcheinungen 
ſeiner Zeit, daß ſich gar intereſſante Mitthei— 
lungen, und auch allerlei lehrreiche Betrachtungen 
daraus ſchöpfen laſſen, welch letztere wir aber 
1 Nachdenken jedes einzelnen überlaſſen wol— 
en. 
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Prinz Karl von Heſſen wurde am 19. De⸗ 
zember 1744 in Kaſſel geboren, wo damals 
noch ſein Großvater, Landgraf Wilhelm VIII. 
regierte. Sein Vater, der Erbprinz, war mit 
einer engliſchen Prinzeſſin, der Tochter Georgs II. 
vermählt, deren ausgezeichnete Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens aber einen tiefſchmerzlichen 
Riß in der fürſtlichen Familie nicht zu verhüten 
vermochten. Der Erbprinz trat nämlich zur 
katholiſchen Kirche über, was nach vielen Thrä⸗ 
nen, Verhandlungen und Kämpfen endlich die 
großväterliche Entſcheidung herbeiführte, daß die 
Kinder, getrennt vom Vater, der dem evangeli— 
ſchen Glauben treugebliebenen Mutter übergeben 
und von ihr erzogen werden ſollten. Drei pro— 
teſtantiſche Herrſcher, ihr Großvater Georg II. 
von England, ihr Onkel Friedrich V. von Däne— 
mark, und Friedrich II. von Preußen wurden 
überdieß noch zu ihren Pflegern beſtellt, um es 
dem Vater unmöglich zu machen, ſie zu ſeiner 
Kirche herüber zu ziehen. Im kurfürſtlichen 
Schloſſe zu Göttingen (bekanntlich war Han— 
nover damals noch mit der Krone von England 
verbunden) fand der zehnjährige Prinz mit ſei— 
nen Brüdern unter den Augen der trefflichen 
Mutter, die ganz ihren Kindern lebte, eine zweite 
Heimat. 

Doch nur für kurze Zeit; denn als 1756 
der fiebenjährige Krieg ausbrach und bald auch 
das Kurfürſtenthum Hannover einer der Schau— 
plätze deſſelben zu werden drohte, wurden die 
jungen Prinzen nach Kopenhagen gebracht, 
um am Hofe ihres edlen, alten Oheims vor 
allen Kriegsgefahren geborgen zu ſein. Auch 
hier nahm die Mutter ganz in engliſcher Weiſe 
ſo viel immer möglich an der Erziehung ihrer 
Söhne theil, denen fie zwei Schweizer zu Hof- 
meiſtern gab, um die in jener Zeit unter dein 
deutſchen Adel ſo allgemeine Pedanterie, Schmei— 
chelei und Aufgeblaſenheit nach Kräften von 
ihnen ferne zu halten. Dazu half denn auch 
namentlich einer der beiden Erzieher, Severy, 
treulich mit, indem er in der allerfreieſten Weiſe 
ſeinen Zöglingen Lektionen gab, wie etwa die 
folgende: „Bildet Euch nur nichts darauf ein, 
daß Ihr Prinzen ſeid. Ihr ſeid ganz aus dem— 
ſelben Taig gemacht wie andere Leute, und nur 


das Verdienſt macht den Mann.“ — „Niemand 


war von dieſer Wahrheit feſter überzeugt als ich,“ 
erzählt Prinz Karl; „Etikette und Standes vor— 
urtheile, ja der ganze deutſche Michel, waren 
mir von jeher nur lächerlich. Von Kind auf 
ſetzte ich mein Vertrauen auf Gott, und betrach— 
tete alle Menſchen als gleich vor feinen Augen, 
ſo weit nicht ihre Liebe zu Ihm und zu ihrer 
Pflicht einen Unterſchied unter ihnen macht. 
Dieſes Gefühl iſt in mir faſt unbewußter Weiſe 
die Grundlage meines Charakters geworden; 
daher wählte ich auch, als ich 21 Jahre alt 
den Elephantenorden erhielt, zu meinem Wahl— 
ſpruch das Wort: Omnia cum Deo (Alles mit 
Gott!) Und Er hat mich auch in meinem 
langen Lauſe geleitet und beſchirmt, und trotz 
aller meiner Unvollkommenheiten nie erlaubt, daß 
mein Glaube und mein Vertrauen zu Ihm nur 
einen Augenblick erſchüttert würde.“ 

Frühe ſchon wurde dem Prinzen Gelegenheit 
gegeben, die Zeitereigniſſe mit unbefangenem 
Blick zu beobachten. Dänemark blieb neutral 
in jenem großen europäiſchen Krieg und war da— 
her ein ſehr geeigneter Platz, die Weltwerwick— 
lungen zu überſchauen. In nächſter Nähe aber 
wurde dem jungen Fürſten das ſeltene Glück zu 
theil, einen prunk- und ränkeloſen, von den 
eigenen Unterthauen verehrten und von den 
auswärtigen Mächten geachteten Hof zu ſehen. 
Da war ein erklärter Günſtling des Königs, 
Graf Moltke, der ſich vom einfachen Edelknaben 
zum Hofmarſchall emporgeſchwungen hatte, und 
ſich durch Herzensgüte nicht minder auszeichnete 
als durch ſeine Geiſtesgaben. Da war der 
wegen ſeines politiſchen Scharſblicks im Rath 
der europäiſchen Kabinette hochgeſchätzte Miniſter 
des Aeußern, Graf Bernſtorff, den zugleich die 
innigſte Freundſchaft mit Klopſtock, dem Sänger 
der Meſſiade, verband. 

Doch welche Mißbräuche in der Verwaltung 
gab es neben dem edlen Hof und der weiſen 
Politik! Außer der Marine, dem Stolz und 
der Stärke des Landes, fand Karl faſt in jedem 
Zweig derſelben etwas zu belächeln oder zu be— 
klagen. Lachen denn auch wir ein wenig mit 
ihm „über die aus dentſchen Deſerteuren zu— 
ſammengeſetzten Infanterieregimenter, über die 
Landwehr, die uur Sonntags auf dem Kirchplatz 
exercirte, über die unbedeutende Artillerie, und 
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die ſchön aufgeputzte Kavallerie, die aber alle 
ihre Uebungen nur im kurzen Trab ausführte, 
um die Pferde nicht zu ermüden;“ preiſen wir 
aber dabei dennoch ein Land glücklich, dem in 
jenen Tagen die ſchweren Kriegslaſten erſpart 
blieben, und das geſtützt auf den Patriotismus 
ſeiner Bevölkerung deſſen ungeachtet in der Stunde 
der Gefahr für ſeine Rechte einzuſtehen wußte. 

Traurig war damals in Dänemark noch das 
Loos der Bauern. Im vollen Sinn des Worts 
Leibeigene fanden ſie bei den Gerichten nicht 
den geringſten Schutz vor ihren harten Grundbe— 
ſitzern, die übrigens nicht alle dem Adel angehör— 
ten. „Gerade diejenigen, welche ihre Untergebenen 
am härteſten drückten, waren vielmehr einſtige 
Gutsverwalter, die, nachdem ſie ihre abweſenden 
Herrn zu Grunde gerichtet, deren Beſitzungen 
ſelbſt gekauft hatten, und jetzt ihre Leute zwangen, 
einen ſchlechten Hof in Ordnung zu bringen, 
um, wenn ihnen das im Schweiß ihres Ange— 
ſichts gelungen war, anderswo dieſelbe Arbeit 
von Neuem zu beginnen. Der Gutsherr konnte 
ſeine Leibeigenen nach Belieben verheirathen und 
beim geringſten Widerſtand in die Landwehr 
ſtecken, wo fie bis zu 24 Jahren dienſtpflichtig 
waren, oder auch den Mann um 40 bis 50 
Thaler an einen Schwadroninhaber unter der 
Bedingung verkaufen, daß der Arme den Boden 
des heimatlichen Gehöftes, oder auch der ganzen 
Provinz nicht mehr betreten dürfe.“ 

„Beſonders ſchmerzlich war der Anblid der 
ſeeländiſchen Bauern, die, faſt zum Thier her— 
abgeſunken, wenn ſie ihre Waaren nach Kopen⸗ 
hagen zu Markte brachten, den Erlös derſelben 
theilweiſe in einer Kneipe vertrauken, dann 
taumelnd auf ihren kleinen Karren den Heimweg 
antraten, aber um ja in dem einzigen glückſeli— 
gen Zuſtaud, den fie kannten, zu verharren, 
pflichtlich jede Viertelſtunde wieder in einer der 
eleuden Schenkſtuben an der Straße einkehrten, 
bis ſie endlich ihre den Hütten der Wilden ähn— 
lichen Wohnungen erreichten. Fühnen war we— 
niger ſchlimm daran, Jütlaud dagegen noch ge— 
drückter. Erſt 30 Jahre ſpäter ſetzte Friedrich VI., 
geſtützt auf die Grafen Bernſtorff, Reventlow 
und den Geheimeurath Colbjornſen gegen allen 
Widerſpruch und alle Ränke von anderer Seite 
mit unerſchütterlicher Ruhe und eiſerner Feſtig— 
keit die Abſchaffung der Leibeigenſchaft durch. 
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Und zwar ohne alle Unruhen, bloß durch die 
Macht des Geſetzes: gewiß einer der herrlichſten 
Siege, die je errungen wurden.“ 

Es ſtand nicht lange an, fo wurde der auf— 
merkſame, theilnehmende Beobachter aller öffent— 
lichen Angelegenheiten ſelbſt auch einer der Rath⸗ 
geber des Königs. Friedrich V. faßte große 
Zuneigung zu feinem frühreifen, ernſten, verſtän— 
digen, fleißigen und dabei ungemein liebenswür⸗ 
digen Neffen, zog ihn faſt gegen ſeinen Willen 
in die Staatsgeſchäfte hinein und beſchloß, ihn 
noch durch ein engeres Band an ſeine Familie 
zu feſſeln, indem er ihm ſeine jüngſte Tochter 
zur Frau beſtimmte. Dieſer Plan, der ganz 
den ſchüchternen Wünſchen des Prinzen entſprach, 
wurde auch durch den 1766 eingetretenen Tod 
des Königs, bei dem die junge Prinzeſſin erſt 
16 Jahre alt war, nicht vereitelt. 

Doch hören wir den Prinzen vom Thron⸗ 
wechſel erzählen. „Im Herbſt 1765 zeigte ſich's, 
daß der König waſſerſüchtig war; allein man 
verhehlte die Gefahr ſo viel möglich. Wir 
brachten damals die meiſte Zeit bei der Königin 
Mutter zu, die uns wie ihre Enkel liebte und 
uns meiſt mit ihr allein ſpeiſen ließ. Da ſah 
ich nun auch täglich den Kronprinz, einen leb⸗ 
haften, von Witz ſprudelnden Jüngling, der 
überaus gutmüthig und luſtig ſchien. Er freute 
ſich nicht aufs Königwerden: „das könnte ihn 
geniren.“ Am 14. Jauuar 1766 ſtarb der gute 
König Friedrich, viel zu bald für das Glück 
feines Volkes! Graf Moltke kam aus des Königs 
Kammer, todesblaß und konute kein Wort vor— 
bringen. Die Miniſter aber traten mit ihm auf 
den Balkon, und ich mit, indem ich Herrn von 
Beruſtorff begleitete, der ein weißes Taſchentuch 
in der Haud trug. Er rief dreimal zu dem 
verſammelten Volke: Kong Frederik den femte 
er dod; laenge leve kong Christian den 
syvende! Und alles Volk jauchzte: Laenge leve 
kong Christian den syvende! während ich in 
Thränen zerfloß. Jetzt trat auch der junge 
König aus der Sterbekammer auf den Balkon; 
er ſchien nur gar nicht gerührt und grüßte das 
Volk auf's Gnädigſte, indem er feine Zurufe 
beantwortete. Als er dann mich weinen ſah, 
drückte er mir die Hand und ſagte: „Ach mein 
armer Prinz!“ Eben erhob ſich der Nebel, der 
über Kopenhagen gebrütet hatte, was für ein 
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gutes Vorzeichen galt. Als wir wieder in's Zim⸗ 
mer kamen, ſah ich den Grafen Moltke ohnmächtig 
auf einem Seſſel, umgeben von ſeinen Söhnen, 
die den Verluſt ſeines Freundes und Wohlthäters 
tief fühlten. Außer uns aber ſchien Niemand 
den Tod des guten Fürſten aufrichtig zu be— 
weinen.“ 

So unähnlich der neue König Chriſtian VII. 
ſeinem Vater war, — wurde er doch bald ein 
Spiel der gemeinſten Leideuſchaften — ſo theilte 
er doch in etwas deſſen Liebe zu Karl. Einige— 
mal war er ganz gerührt von deſſen frommen 
Aeußerungen; daun konnte er ſie wieder feiner 
Mutter mit ausgelaſſenem Lachen erzählen. Im 
Grunde mochte er den ernſten Gefährten wohl 
leiden, den er wechſelsweiſe bewunderte und 
verhöhnte. Seine ältere Schweſter war bereits 
mit dem ſchwediſchen Thronfolger verſprochen; 
über ihre ſanfte jüngere Schweſter war noch 
nicht verfügt. „Ei,“ ſagte einmal raſch der 
König, „ich möchte Sie in Dänemark feſthalten. 
Laß ſehen, wen könnten Sie denn heirathen?“ 
Prinz Karl ließ ſeine geheimen Wünſche merken, 
und ſo wie der Name der Schweſter ihm ent— 
ſchlüpft war, umhalste ihn der König und rief: 
„O gewiß, das muß geſchehen.“ Der Prinz 
hatte ihn nur zu mäßigen. Bald darauf, es 
war inmitten eines Balls, ſetzt ſich dieſer lan— 
niſche Fürſt zu ſeinem künftigen Schwager und 
ſagt ihm im Vertrauen: „Ei, lieber Prinz, ich 
muß Ihnen da was ſagen. Vielleicht hören 
Sie einen Haufen ſcheußlicher Reden über Sie; 
Ich ſags Ihnen offen, die kommen von mir. 
Ich ärgerte mich über Sie, weiß felbft nicht 
mehr warum, und ſo ſagte ich jedem, der es 
hören wollte, was mir gerade von Lügen über 
Sie in den Sinn kam. Es braucht Sie aber 
nicht zu beunruhigen, behüte, ich bin gar nicht 
mehr böſe über Sie!“ . 

Am 30. Auguſt 1766 wurde die Hochzeit 
gefeiert, die den Prinzen zum Schwager des 
Königs von Dänemark und des mit der älteren 
Prinzeſſin Sophie Magdalena verlobten Kron— 
prinzen von Schweden machte. In der That 
drei ungleiche Schwäger! So ein gewaltiger 
Abſtand zwiſchen der ungezügelten Launenhaftig— 
keit Chriſtians VII. und den genialen, aber 
jeder ſolideren Grundlage entbehrenden Einfällen 
Guſtavs III. war, fo groß war die Kluft 
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zwiſchen ihnen Beiden und dem edlen, ſtrengen 
und menſchenfreundlichen Prinzen von Heſſen, 
der ſie vom Anfang an gründlich durchſchaute, 
obgleich er ſich ſehr ſchonend über ſie ausdrückt. 

Die Hochzeit der Prinzeſſin Sophie Mag— 
dalena fand in der Schloßkirche zu Kopenhagen 
ſtatt, ohne daß der Bräutigam ſelbſt dabei war. 
Dem Prinzen Karl wurde der Auftrag, ihm die 
hohe Braut nach Helſingborg zu bringen, wo 
der ſpäter fo prunkliebende Guſtav III. als 
Kronprinz in größter Einfachheit lebte. Hören 
wir Karls Bericht über dieſe Reiſe. „Ich fuhr 
mit Herrn v. Schack, dem däniſchen Geſandten, 
der Schaluppe, in der ſich die neuvermählte 
Kronprinzeſſin von Schweden befand, eine Stunde 
voraus, wurde auf der Brücke von Helfingborg 
ſehr höflich empfangen und ſogleich in's Haus 
des Kronprinzen geführt, der mich mit offenen 
Armen aufnahm. Er war ein ſehr begabter 
Mann und hatte eine ausgezeichnete Erziehung 
genoſſen, aber in ſeinem Geſicht lag ein Zug 
von Falſchheit, der mir ſogleich aufſiel. Er 
überſchüttete mich mit Artigkeiten. Sobald die 
Prinzeſſin nahte, gieng er ihr auf die Brücke 
entgegen, und ich begleitete ihn. Ich ſtand 
neben ihm, als er ſie an's Land ſteigen ſah. 
„Mein Gott, wie ſchön ſie iſt!“ rief er ganz 
laut. Ihre Geſtalt war auch wirklich ſehr ma— 
jeſtätiſch und lieblich. Der Kronprinz reichte ihr 
den Arm und führte fie in. fein Haus. Brücke 
und Straße waren mit blauem Tuch belegt, in 
das Kronen geſtickt waren. Die Häuſer, welche 
der Kronprinz bewohnte, ſtanden in geringer 
Entfernung von einander. Gewiß waren es die 
ſchönſteu in Helſingborg, das damals nur ein— 
ſtockige Häuſer und viele Hütten hatte. Schwe— 
diſche Dragoner, große Männer auf kleinen 
Pferden in ihrer Uniform aus Karls XII. Zei— 
ten, bildeten Spalier. Alles ſah recht ſonderbar 
und ärmlich aus. Man ſpeiste an einer großen 
Tafel in Hufeiſenform. Abends war Ball im 
Haufe des Kronprinzen, wo man auf der Bühne 
einen Tanzſaal hergerichtet hatte. Die Seiten— 
wände hatte man ſtatt mit Tapeten mit Pferde— 
decken und Waffen behängt. Herr von Llano, 
der ſpaniſche Geſandte, der ſehr gut tanzte, aber 
von einer Korpulenz und Größe war, die einen 
ſolideren Boden erforderte als dieſer war, eröff— 
nete den Ball mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß der 
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Saal beinahe einſtürzte. Man ſetzte mit Tan⸗ 
zen aus, bis der Boden vom unteren Stockwerk 
aus wieder mit Balken geſtützt war; dann ſuchte 
man die erſchreckten Damen zu beruhigen, und 
der Ball fieng von Vornen an.“ 

Vier Jahre ſpäter (1770) reisten Guſtav 
und ſein Bruder Friedrich durch Dänemark nach 
Frankreich. Es war die Zeit, da der Leibarzt 
des Königs, der unglückliche Struenſee ſich dem 
däniſchen Königspaar ſo unentbehrlich gemacht 
hatte, daß die Miniſter täglich ihre Entlaſſung 
erwarteten und rechtliche Männer den Hof mieden. 
Damals nahte eine kritiſche Zeit für das König— 
thum in Dänemark; aber ebeufo konnte man 
aus Guſtavs freier Unterhaltung ſchließen, daß 
auch Schweden einer entſcheidenden Epoche ent— 
gegengehe. Denn der Kronprinz war wild über 
den ſchwediſchen Adel, der ſeinen Vater faſt zur 
Abdankung veranlaßt hätte. Auch damals fühlte 
Prinz Karl, daß dem geiſtreichen Guſtav nicht 
recht zu trauen ſei. Und wirklich begab es ſich 
bald darauf, daß er während ſeiner Reiſe durch 
den Tod des Vaters König geworden, durch den 
Staatsſtreich vom 19. Auguſt 1772 die Macht 
des Adels brach. 

Ueber die traurige Hofrevolution in Kopen— 
hagen vom 17. Januar 1772 eilt der Prinz 
mit kaum verhehltem Widerwillen hinweg. Man 
merkt aber wohl, wie er die Hauptfiguren jenes 
Trauerſpiels beurtheilt. König Chriſtian war 
ſeither auf's Tiefſte gefallen. „Man fragte ſich, 
ob Struenſee dem König etwas eingegeben habe, 
das ihn geiſteskrank mache, oder ob fein Zuſtand 
nur die Folge feiner ununterbrochenen Exeeſſe 
ſei. Hatte der König ſchon vorher zweierlei 
Stimmungen, die faſt ohne Uebergang wechfel— 
ten, eine freundliche und eine wüthende, da er 
mit den Zähnen kuirſchte und auch mich manch— 
mal zur Flucht nöthigen konnte, ſo ſchien es 
nun, als ob er geradezu beſeſſen ſei.“ Hatte 
er doch am Ende ſeinem Güuſtling erlaubt, feine 
Befehle ohne die Uuterſchrift des Königs mit 
dem königlichen Siegel auszuſertigen. Auf's leicht— 
ſinnigſte wurde nun an allem Beſtehenden geäu— 
dert, wobei Struenſee nicht das Wohl des Volks, 
ſondern ſein eigenes verfolgte. Dem Prinzen 
blutet das Herz, beſonders wegen der geiſtreichen 
angenehmen jungen Königin Karoline, der Schwe— 
ſter Georgs III. von Großbritannien, die „in 


ſo ſchlechte Hände,“ wie die des unſittlichen 
Günſtlings Struenſee fiel. Als aber des Königs 
Stiefmutter dieſen ſtürzte, und ihre unglückliche 
Schwiegertochter ehrlos machte und vom Hof 
verbannte, bedauerte der Prinz von Herzen die 
Leidenſchaftlichkeit dieſes Verfahrens und konnte 
ſich nur damit tröſten, daß doch für den Staat 
im Ganzen nun beſſer geſorgt wurde. 


2. 


Im Winter 1772 wurde Karl als Statt- 
halter nach Norwegen geſchickt, das damals 
noch mit Dänemark vereinigt, aber von dieſem 
eutſetzlich vernachläſſigt war. Die Norweger 
wurden nicht als Brüder, ſondern als Vaſallen 
behandelt; man drückte das redliche, arbeitſame 
Volk durch die ungerechteſten Abgaben, indem 
man ihm ſogar zollfreie Getreideeinfuhr verwehrte. 
Und während man ſo alles that, ſich die Herzen 
zu entfremden, ließ man die Feſtungen zerfallen 
und das Heer ſich ſo weit auflöſen, daß es 
nicht mehr das Land beſchützen, ſondern nur 
noch zur Eintreibung der Steuern helfen konnte. 
Nirgends eine Kanone auf den Wällen, die Sol— 
daten ſeit 10 Jahren nicht mehr einexercirt! 
Wie viele Ungerechtigkeiten wurden nicht nament⸗ 
lich in den entfernteren Provinzen verübt. Wie 
viele Gewaltthätigkeiteu von Seiten der Beamten 
blieben ungeſtraft! Allmählich vermochte die 
Größe der Eutfernungen und die Stille der 
nördlichen Einöden nicht mehr, die Stimmen der 
zerſtreuten Opfer dieſer Mißregierung zu erſticken, 
und die, Zeitungen in Chriſtiania fiengen an, 
ganz laut die Frage zu beſprechen, ob Norwegen 
nicht glücklicher wäre unter ſchwediſchem Scepter. 

Nichts konnte Guſtav III., der eben jetzt, 
ohne einen Tropfen Bluts zu vergießen, durch 
ſeinen Staatsſtreich Schweden von einer ver— 
derblichen Adelsherrſchaft befreit hatte, willkom— 
mener ſein als das. Denn obgleich Voltaire, 
d'Alembert, die Eneyklopädiſten und alle die 
Salonköniginnen in Paris, um deren Anerken— 
nung es Guſtav ſo ſehr zu thun war, ſeinen 
aufgehenden Stern mit Jubel begrüßten, fühlte 
er doch, daß er durch eine neue That den ver— 
ſtimmten Adel zu verſöhnen ſuchen müſſe. Wie 
ſchön, wenn es gelänge, eine Revolution in 
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Norwegen hervorzurufen, und dadurch ohne Krieg 
in den Beſitz des Landes zu kommen! So 
dachte er, ſandte ſeine Emiſſäre aus, und ſieng 
ſelbſt an, auf feinem Eriks gatta (Rundreiſe 
durch Schweden) langſam an der norwegiſchen 
Grenze hinaufzuziehen. 

Der Schrecken, den dieſe Nachricht in Ko— 
penhagen erregte, war die Veranlaſſung zur Er— 
nennung des Landgrafen Karl für das gefähr— 
dete Beſitzthum. Ein ehrenvoller Poſten für 
einen achtundzwanzigjährigen Mann, und doppelt 
ehrenvoll, wenn man die näheren Umſtände kenut, 
unter welchen er für denſelben beſtimmt wurde. 
„Nehmen Sie ſich in Acht,“ ſagte einer der 
Miniſter, „wenn Sie den Landgrafen nach Nor— 
wegen ſchicken, wird er ſich dort zum König 
machen.“ Als hierauf die andern Glieder des 
Miniſterraths mit Wärme ſeine Treue und Un— 
eigennützigkeit hervorhoben, entgegnete der Ad— 
miral Römeling: „Was liegt daran nach Allem? 
Wenn wir Norwegen verlieren ſollen, iſt es 
jedenfalls beſſer, wenn es in Karls, als wenn 
es in Guſtavs Hände fällt.“ Und mit dieſem 
ſeltſamen Argument wurde die Berathung ge— 
ſchloſſen. 

Man hätte wirklich keinen geeigneteren Mann 
finden können als Karl, um die norwegiſchen 
Sympathieen Guſtav III. zu entziehen und wie— 
der Dänemark zuzuwenden. Schon ſtand Guſtav 
mit einem Heer an der Grenze und ſeine Emiſ— 
ſäre hatten unter den norwegiſchen Truppen ge— 
neigtes Gehör gefunden, als Karl landete. Ein 
ſchwediſcher Offizier, Lilienhorn, der eine ziem— 
lich zweideutige Rolle übernommen hatte, über— 
brachte dem neuen Statthalter einen ſehr höf— 
lichen Brief Guſtavs, worin dieſer ihm mit— 
theilte, daß er eben jetzt feine Königsreiſe durch 
Schweden mache und ſich ſehr freuen würde, 
eine Zuſammenkunft mit ihm zu haben. Karl 
erwiederte dem pfifſigen Schwager, er ſei ihm 
immer zugethan geweſen und hätte gerne eine 
Gelegenheit benützt, ihm ſeine Aufwartung zu 
machen, werde ſich aber, da leider ein Krieg vor 
der Thüre ſcheine, damit begnügen müſſen, als 
Gegner ſeine Achtung zu verdienen. Dieſe feſte 
Haltung brachte die ſchwankenden Norweger zu— 
rück und machte einen Augenblick ſogar Guſtav 
ſtutzig; doch ſetzte der Letztere bald unter der 
Decke die angefangenen Ränke wieder fort. Karl 


bekämpfte dieſelben mit den allereinfachſten und 
zugleich wirkſamſten Waffen, die ſich finden 
ließen: er ſchaffte die beſtehenden Mißbräuche 
ab. Unter ſeiner Verwaltung keine unerſchwing— 
lichen Abgaben, keine nutzloſen Plackereien und 
vor Allem freie Getreideeinfuhr, alſo kein bittrer 
Mangel mehr! Bald verlangte Niemand mehr 
ſchwediſch zu werden; dagegen wurden andere 
Wünſche einer gewiſſen Partei laut: Norwegen 
ſollte ein unabhängiges Königreich werden. Eines 
Abends ſprach man darüber mit großer Lebhaf— 
ligkeit in Gegenwart des Landgrafen, und als 
am Schluſſe der Mahlzeit Toaſte ausgebracht 
wurden, lautete der auf den Statthalter: „Wir 
werden nie einen beſſern finden“ („En bedre 
kunde vi aldrig faae*). — „Alles das war 
eine abgekartelte Sache,“ erzählt uns Karl. 
„Der König von Schweden ſprach davon mit 
dem ſpaniſchen Geſandten in Stockholm und 
ſagte: „Ich weiß nicht, wie der Landgraf es 
gemacht hat, alle Verbindungen, deren ich in 
Norwegen ſicher zu ſein glaubte, abzuſchneiden; 
ſie wollen ihn zum König haben.“ Und ſie 
nannten mich dort böswillig „den König Karl,“ 
um in Kopenhagen Argwohu zu erregen; ich 
habe dieſe Nachrichten von dem ſpaniſchen Ge— 
ſandten (Llano) ſelbſt, der ſchon lange mein 
Vertrauter war. Ich ſtellte mich immer, als 
verſtände und merkte ich nichts, und als ich im 
Frühling nach Kopeuhagen zurückkehrte, reiste 
ich incognito als einfacher Kurier durch Schweden.“ 

Der Zweck dieſer Neife war, von dem ſeit— 
herigen Erfolg ſeiner Thätigkeit Rechenſchaft zu 
geben und ſich die Erlaubniß zu erbitten, zur 
Vollendung des angefangenen Werks ſeine Ge— 
mahlin mitzunehmen; er hatte ſchon viele Her— 
zen gewonnen, ſie ſollte ihm vollends alle er— 
obern helfen. Im Triumph wurde im Juni 1773 
der Retter Norwegens mit ſeiner Gemahlin und 
ſeiner älteſten Tochter in Kopenhagen auf die 
Linienſchiffe begleitet, die ihn überführten, und 
ein noch größerer Triumph erwartete ihn bei 
der Ankunft. Als die hohen Reiſenden unter 
dem Geſchützesdonner. der Feſtung in Chriſtiania 
landeten, wollte der Jubel der verſammelten 
Menge am Hafen und in der Stadt kein Ende 
nehmen. Die Bewohner Chriſtiania's konnten 
den Augenblick kaum erwarten, wo die Prinzeſſin 
ſich förmlich dort einrichten und ihren Hofhalt 
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beginnen würde. Der Prinz aber hatte zunächſt 
andere Pläne; wo nur immer ein Wagen fort— 
kommen konnte, ſollte ihn ſeine Gemahlin auf 
der Reiſe durch Norwegen begleiten, die er jetzt 
unternahm. Ueberall mit der wärmſten Liebe 
empfangen, drangen ſie bis in den hohen Nor— 
den vor, von dem Karl nach 40 Jahren noch 
mit Nührung ſchrieb: „Dieſe Gegenden ſind die 
ſchönſten, die man ſehen kann. Es iſt ein ſehr 
wohlthuendes Gefühl, wenn man die patriar— 
chaliſchen Familien Norwegens kennen lernt, 
und ſich von dieſen Leuten mit ihren langen, oft 
ſilberweißen Bärten, die fo verſtändig und men— 
ſchenfreundlich reden, mit Du begrüßen und ſeg— 
nen hört. Da labt ſich das Herz. Ich weiß 
mir nichts lieberes als dieſes Volk der Berge, 
oder beſſer geſagt der Seen. Die Bewohner der 
Städte und der ſüdlicheren an Schweden gren— 
zenden Provinzen ſind viel verdorbener, aber die 
im Innern des Landes ſind das ehrenwertheſte 
Volk der Erde.“ 

Der Landgraf konnte nicht immer in Nor— 
wegen bleiben; aber wo ihn auch ſpäter ſeine 
Pflichten hiurufen mochten, im Lager Friedrichs II., 
deſſen Waffengefährte er wurde, am heſſiſchen 
Hofe, wohin ihn Familienangelegenheiten führ— 
ten, auf ſeinen Reiſen in Frankreich während 
der Revolution, überall blieb er in Verbindung 
mit ſeinen Norwegern, deren von ihm eingeſetzter 
Reichstag keinen Beſchluß faßte, ohne ihn um 
Rath gefragt zu haben. Er hörte nicht auf für 
ſie zu ſorgen und ihr Wohl auf dem Herzen zu 
tragen, ſo daß er am Schluſſe ſeines Lebens 
ſchreiben konnte: „Ich habe die Leitung der Ge— 
ſchäfte in Norwegen behalten, bis es für Däne— 
mark verloren gieng; und ich danke Gott, daß 
er mich in dieſen 41 Jahren davor bewahrt hat, 
irgend Jemand unglücklich zu machen oder Un— 
recht zu thun. Wenigſtens iſt mir nie eine der— 
artige Klage zugekommen.“ Das ſchönſte Zeng— 
niß für die väterliche Regierung Karls liegt 
wohl in der Thatſache, daß als 1814 durch den 
Kieler Vertrag Norwegen Schweden zugeſprochen 
wurde, feine Bewohner zu den Waffen griffen, 
um ihre Verbindung mit Dänemark fortzube— 
haupten und nur durch das Recht der Eroberung 
ſich mit Schweden vereinigen ließen. 


3. 


Im Jahr 1774 hatte Karl für die in Nor- 
wegen geleiſteten Dienſte den Titel Feldmarſchall 
erhalten; 4 Jahre ſpäter ſchlug man ihm vor, 
als Freiwilliger in die Dienſte Friedrichs II. 
zu treten. Er nahm dieſes Anerbieten mit Freu⸗— 
den an. Man ſtand am Vorabend des baieri- 
ſchen Erbfolgekriegs; welche beſſere Gelegenheit 
konnte es geben, die erſte Waffenprobe zu be— 
ſtehen und den Helden des ſiebenjährigen Kriegs 
auf dem Schauplatz ſeiner Thaten zu ſehen? 
Eiligſt begab ſich der däniſche Feldmarſchall zur 
ſchleſiſchen Armee, wo ſein älterer Bruder, der 
Erbprinz von Heſſen ſchon vor ihm eingetroffen 
war. Seine Feſtigkeit und ſchnelle Beſonnenheit 
gewannen ihm gleich in den erſten Tagen das 
Herz des alten Königs, der viel ſprach, feinen 
jungen Gaſt manches fragte, bald aber auch ſei— 
neu beißenden Witz ſpielen ließ. Karl war dann 
ſtets auf der Hut, und ohne je die Geſetze der 
Ehrerbietung zu verletzen, zu ſo geſchickter Ab— 
wehr bereit, daß Friedrichs Achtung dadurch nur 
wuchs. „Einmal am Eſſen fieng der König an, 
über Holſtein mich anszufragen. Ich rühmte 
den Zuſtaud des Landbaus und der Viehzucht, 
wie es dort Höfe gebe, die ihre 500 Kühe ha: 
ben ꝛc. Friedrich, nur mit ſeinen Kriegsgedanken 
beſchäftigt, bemerkte lebhaft: „Bei Gott! da 
könnte mir wohl meine gute Freundin, die Kö— 
nigin Juliaue mit 30,000 Ochſen beiſtehen.“ — 
„Ich bezweifle das nicht im mindeſten,“ ant— 
wortete ich, „und dann würde ich ſie zu com— 
mandiren haben. Wenn ein Hannibal mit ſei— 
nen Ochſen die römiſchen Adler unter Fabius 
in die Flucht jagen konnte, würde ich wohl im 
Dienſt Eurer Majeſtät auf ein ähnliches Glück 
hoffen können.“ Alles ſchwieg und ſenkte die 
Augen. Der König ſagt in milderem Tone: 
„Ach mein lieber Prinz!“ und redete von andern 
Dingen. Ich konnte aber merken, daß er mich 
hinfort etwas mehr achtete.“ 

Während des kurzen Kriegs, den Maria The— 
reſia fo ſchnell als möglich zu beenden ſuchte, 
konnte Karl tiefe Blicke in Friedrichs Charakter 
in der letzten Periode ſeines Lebens und in die 
Gefühle thun, die er damals ſeinen Umgebungen 
einflößte. Man kann nicht ſagen, daß es die 
der Liebe geweſen ſeien. Seine alten Offiziere 
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waren geſtorben, und da er in ſeiner neuen Um⸗ 
gebung Niemand mehr ſeines Vertrauens würdig 
hielt, wurden feine beſten Gedanken, ſchlecht ver— 
ſtanden oder ſchlecht ausgeführt, oft die Urſache 
ernſtlicher Mißgeſchicke. Mit wahrer Freude 
wurde dann bei jedem ſolchen Unfall die Schuld 
dem König beigemeſſen zur Strafe ſeines Stol— 
zes und ſeines Mißtrauens. „Einmal,“ ſo er⸗ 
zählt der Landgraf, „nahmen öſtreichiſche Pau— 
duren die Getreidezufuhr weg, die der König aus 
Schleſien beſtellt hatte. Als ich am andern 
Morgen mich einſtellte, wollte mir Jeder zuerſt 
dieſe Neuigkeit mittheilen, die mir ſehr betrübend 
ſchien; es herrſchte eine unbegreifliche Freude, 
daß der König einen Verluſt gehabt hatte, den 
man ihm perſönlich zur Laſt legen konnte. Ich 
war empört darüber; deßwegen hieß man mich 
den Royaliſten. Man fügte noch hinzu: „Jetzt, 
da die Kuh zum Stall draußen iſt, wird er die 
Thüre zumachen.“ Die Stimmung der Gemüther 
war eine ganz andere, als ſie es gegen einen ſo 
großen Mann hätte ſein ſollen.“ 

Man ſieht, der alte Fritz iſt nicht mehr der 
gefeierte Held wie früher. Die Jahre der Un— 
luſt ſind gekommen, der Tod hat ſeine Jugend— 
gefährten weggerafft; durch ſein mißtrauiſches 
Weſen vereinſamt, iſt er ſchlecht bedient, und 
das Gefühl der Ehrfurcht, das er durch ſeine 
freien Reden ſo wenig gelehrt hat, iſt ſeiner gan— 
zen Umgebung abhanden gekommen. Man wagt 
es noch nicht, ihn zu verſpotten, aber man 
findet Gefallen daran, ihm unfreundlich zu be— 
gegnen. 

„Nie ein liebendes Wort, nie eine von Her— 
zen kommende Anerkennung,“ fährt der Prinz 
fort. „Niemand machte dem König die Freude, 
ihm etwas angenehmes zu ſagen, man machte 
ſich vielmehr ein Feſt daraus, ihm die unange— 
nehmſten Nachrichten zu bringen. Ich meines— 
theils habe ihm immex nur die reine Wahrheit 
geſagt, aber es war mir eine Freude, wenn ich 
ihm indirekt und ohne Schmeichelei meine Ad} 
tung vor ſeinen großen Eigenſchaften und Tha— 
ten ausdrücken konnte. Auf der andern Seite 
hielt ich es auch für meine Pflicht, allen ſeinen 
falſchen Anſichten über Perſonen und Sachen zu 
widerſprechen, die ich beſſer kannte als er. Seine 
Aeußerungen über die Religion waren mir un— 
erträglich... Die Tafel des Königs war mir 


ſehr intereſſant; aber beinahe alle andern Gäſte 
fanden ſie überaus langweilig. Es kamen nur 
wenige Gerichte, aber die welche kamen, waren 
gut. Der König trank einen leichten Wein mit 
viel Waſſer vermiſcht. Zum Schluß kam eine 
Flaſche Champagner, wovon er ein Glas, 
ſelten zwei trank. Wir waren nur ſieben oder 
acht bei Tiſch. Er leerte dabei immer eine 
Flaſche Waſſer, und wenn die Unterhaltung leb— 
haft wurde, ließ er ſich eine zweite geben. Dann 
war man gewiß, daß er wenigſtens noch eine 
gute halbe Stunde bei Tiſch bleiben würde; 
wenn aber eine Meinungsverſchiedenheit, oder 
wenn ich ſo ſagen darf ein Streit entſtand, was 
ihm nicht oft mit andern begegnete und doch ſehr 
nach ſeinem Geſchmack war, verlängerte ſich das 
Zuſammenſein unmäßig, zur großen Verzweif— 
lung der Gäſte. Ich hörte anfangs oft, daß 
der König zu ſagen pflege: „Meine Tafel iſt 
eine Republik, wo Jeder ſagen kann was er 
will.“ „Nur,“ fügte eine boshafte Zunge hin— 
zu, „ſpricht immer er allein.“ Was mich be— 
trifft, ſo benützte ich gerne jede Gelegenheit, ihn 
zu Erzählungen aus feinem Leben oder zur Mits 
theilung ſeiner politiſchen und militäriſchen An— 
ſichten zu veranlaſſen, und ich glaube, daß ihm 
das große Freude machte.“ 

Wie ſehr der anſchmiegende und doch feſte 
Prinz die Zuneigung des alternden Königs ge— 
wonnen hatte, und wie drückend deſſen Uebel— 
launigkeit für Andere werden konnte, beweist 
folgende Anekdote. „Im böhmiſchen Feldzug hatte 
der Prinz Friedrich von Braunſchweig die Oeſt— 
reicher aus Jägerndorf geworfen, und kam her— 
angefprengt, um dem König feinen Rapport zu 
machen, als dieſer gerade über das Mißlingen 
eines andern Plaues verſtimmt war. „Gut, 
kehren Sie nach Jägerndorf zurück,“ war die 
einzige Antwort, die er erhielt. — „Ich habe 
den Chef der Brigade als Commandanten dort 
gelaſſen, nachdem ich alle Poſten der alten Feſtung 
beſetzt hatte,“ fuhr der Prinz fort. — „Kehren 
Sie dorthin zurück, Prinz Friedrich.“ Der Ge— 
nerallieutenant Bülow näherte ſich jetzt dem 
König, um ſeine Befehle zu empfangen. Der 
König ſagte etwas, was der General nicht ver— 
ſtand, und zum zweitenmal fragen durfte man 
ihn nicht. Alſo wandte ſich Bülow an mich 
und fragte mich ganz laut, was er thun ſolle, 
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da er den König nicht wverſtanden habe. Ich er⸗ 
wiederte laut genug, daß der König es hären 
konnte: „Ich vermuthe, daß der König die Ein— 
rückung in die Quartiere befohlen hat.“ Der 
König antwortete nichts, ſondern ritt langſam 
auf Jägerndorf zu und ich begleitete ihn. 

Als wir in der Vorſtadt ankamen, fragte 
der König, wo ſein Hauptquartier ſei. Man 
antwortete ihm: In der Stadt. Er ſah einen 
großen Hof und befahl ſogleich, daß man Alles 
aus der Stadt dahin bringen laſſe. Dann ſetzte 
er ſich im Hof auf eine hölzerne Bank vor der 
Hausthüre und hieß mich neben ſich ſitzen. Es 
verſtrich eine ziemlich lange Zeit bis zur An⸗ 
kunft des Gepäcks. Unterdeſſen ſprach der Kö— 
nig über alle möglichen Gegenſtände und machte 
ſich über den „Hof“ luſtig, den er gewählt habe. 
Er befahl, ſchnell eine kleine Mahlzeit zu be⸗ 
reiten und ſagte zu mir: „Sie bleiben bei mir.“ 
Wir waren allein. Er kam jetzt auf Politik zu 
ſprechen und fieng an, mir ſeine Stellung zu 
Oeſtreich zu erklären. Er konnte Maria The⸗ 
reſia gar nicht leiden und ſagte: „Vom Anfang 
meiner Regierung an habe ich dieſe Rippe!) 
genau beobachtet, denn meine ganze Politik be— 
zog ſich auf fie..." Er erzählte verſchiedene 
Anekdoten von ihr; beſonders mittheilſam aber 
war er über die Theilung von Polen. „Benoit“ 
(der preußiſche Geſandte in Polen), hatte alte 
Anſprüche auf polniſche Länder entdeckt, die ich 
nun geltend machen ſollte. Ich ließ ſie unter⸗ 
ſuchen und da ich ſie nicht unbegründet fand, 
legte ich meinen Plan darnach an. Die Kaiſerin 
von Rußland nahm ihn zuerſt an, aber Maria 
Thereſia war viel zu gewiſſenhaft, um darauf 
einzugehen. Ich ſchickte dann Edelheim nach 
Wien, um ihren Beichtvater zu gewinnen, der 
ſie auch verſicherte, ihr Seelenheil erfordere, daß 
ſie den ihr beſtimmten Theil annehme. Hierauf 
fieng ſie an, entſetzlich zu weinen. Mittlerweile 
rückten die Truppen der drei Verbündeten in Po— 


*) Friedrich ſprach von Maria Thereſia in einem 
würdigeren Tone, als er bei der Nachricht von ihrem 
Tode an d'Alembert ſchrieb: „Ich bedaure den Tod 
der Kaiſerin; ſie hat dem Thron und ihrem Geſchlecht 
Ehre gemacht.“ Dagegen iſt er in ſeinen Briefen an 
Voltaire und in ſeinen Memoiren, wo er den erſten 
Gedanken an die Theilung Polens Maria Thereſia 
zuſchreibt, weniger aufrichtig als in dieſem vertrau— 
lichen Geplauder. 
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len ein und holten ſich ihre Beute, — Maria 
Thereſia immer unter Thränen; aber plötzlich 
hörten wir zu unſerem großen Erſtaunen, daß 
ſie viel mehr genommen habe als den ihr be⸗ 
ſtimmten Theil; ſie weinte und nahm immerfort, 


und wir hatten große Mühe, fie dahin zu brin- 


gen, daß ſie ſich mit ihrem Theil des Kuchens 
begnügte. So iſt fie." — Als am folgenden 
Tag der Landgraf zur Mittagstafel bei Fried- 
rich erſchien, rief ihm dieſer entgegen: „Ich habe 
die Ehre, im Schweinſtall Seiner Hoheit des 
Fürſten von Liechtenſtein zu logiren.“ Er hatte 
nämlich gehört, daß dieſes Gebäude und der 
ſchmutzige Hof deſſen Eigenthum ſei. 

Kurz darauf beurlaubte ſich der Landgraf 
auf einige Wochen. Der König konnte ſeine 
Rückkehr kaum erwarten, und nahm ſich vor, 
dieſelbe mit großen Diners zu feiern. Am Tage 
nach ſeiner Ankunft wurde Karl ungemein gnä— 
dig empfangen und zur Tafel geladen, wo er 
zur Linken des Königs ſaß. „Es waren etwa 
12—14 Perſonen zugegen,“ erzählt er uns. 
„Man ſtellte neben den König einen Stuhl für 
feinen Lieblingshund. Alle feine Hunde — es 
waren deren fünf oder ſechs — kamen mir ſchmei⸗ 
chelnd entgegen, während der Abt Baſtiany, ein 
geiſtreicher Mann, den der König ſehr liebte, nie 
in ſein Zimmer treten konnte, ohne daß alle zu 
bellen und zu heulen aufiengen, was den König 
ſehr beluſtigte. „Meine Hunde können die Ka— 
tholiken nicht leiden,“ pflegte er dann zu ſagen. 
Ich ſpeiste darauf jeden Tag mit dem König. 
Der Miniſter Herzberg, der General Tauenzien, 
Baſtiany und ich waren feine gewöhnlichen Gäſte. 
Ich hatte einmal ein ſehr lebhaftes Geſpräch 
mit ihm über die Religion. Er konnte kein 
Kruzifix ſehen, ohne zu läſtern; wenn er daher 
bei Tiſch vom Chriſtenthum ſprach, miſchte ich 
mich nicht in die Unterhaltung, ſondern ſchlug 
die Augen nieder und ſchwieg. Dem König 
entgieng das nicht. Endlich wandte er ſich mit 
großer Lebhaftigkeit zu mir mit den Worten: 
„Sagen Sie mir, mein lieber Prinz, glauben 
Sie dieſe Dinge da?“ Ich antwortete ihm mit 
feſter Stimme: „Sire, ich bin nicht feſter über— 
zeugt, daß ich die Ehre habe Sie zu ſehen, als 
ich überzeugt bin, daß Jeſus Chriſtus gelebt 
hat und für uns als unſer Erlöſer am Kreuz 
geſtorben iſt.“ Der König blieb einige Angen- 
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blicke in Nachdenken verſunken, dann faßte er 
mich plötzlich am Arm, drückte ihn heftig und 
ſagte: „Nun, mein lieber Prinz, Sie ſind der 
erſte verſtändige Menſch in meiner Bekanntſchaft, 
der das glaubt.“ Ich erwiederte einige Worte, 
um ihn nochmals der Gewißheit meines Glaubens 
zu verſichern. Als ich nach der Tafel durch 
das Nebenzimmer gieng, traf ich dort den Ge— 
neral Tauenzien, faſt den rieſigſten Mann, den 
ich je kannte. Er legte ſeine beiden Hände auf 
meine Schultern, und bedeckte mich mit einem 
Strom von Thränen, indem er ſagte: „Nun, 
Gott Lob! hab ich doch erlebt, daß ein ehrlicher 
Mann Chriſtum bekannt hat vor dem König.“ 
Der gute Alte überſchüttete mich mit Zärtlich— 
keiten. Ich kann an dieſen glücklichen Augenblick 
meines Lebens nicht zurückdenken ohne den innig— 
ſten Dank gegen Gott, daß er mir Gelegenheit 
gegeben hat, meinen Glauben an ihn uud feinen 
Sohn vor dem König zu bekennen. 

„Nachdem ich etwa 14 Tage bei dem König 
in Breslau geweſen war, bat ich ihn um Er— 
laubniß, nach Hauſe zu gehen und im Frühling 
wiederzukommen. Als ich Abſchied nahm, ließ 
er alle andern Gäſte im Speiſeſaal ſtehen, trat 
mit mir im Nebenzimmer ans Kamin und ſagte: 
„Sie wollen mich alſo verlaſſen, mein lieber 
Prinz? Das thut mir ſehr leid, aber kommen 
Sie bald wieder.“ Ich fragte ihn um ſeine 
Aufträge nach Braunſchweig. „Aber Ihr Weg 
führt Sie nicht dorthin,“ entgegnete er. — „Nein, 
Sire, aber da Ihre durchlauchtige Schweſter ge— 
ruht hat, mich Ihrer Majeſtät zu empfehlen, 
bin ichs ihr ſchuldig, ihr Nachricht von Ihrer 
Geſundheit zu bringen, die ihr mehr als irgend 
etwas in der Welt am Herzen liegt.“ — Mit 
Thränen in den Augen erwiederte er: „Das iſt 
ſehr gut von Ihnen, ich danke Ihnen.“ Er 
umarmte mich dann mehrmals und ſagte: „Kom— 
men Sie bald wieder. Ich werde Sie mit Un— 
geduld erwarten.“ Ich war ſehr bewegt, als 
ich ihn verließ. Ich war dieſem großen Maun 
auſrichtig zugethan und mein Herz ftand ihm 
immer offen. Wenige haben ihm Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen; er entdeckte in mir Gefühle 
gegen ſeine Perſon, die ihm neu waren, und um 
deretwillen er mich um ſo lieber hatte.“ 

Dieſe Scene fand in den letzten Dezember— 
tagen 1778 ſtatt. Der König war übrigens 


froh daran, den Krieg (Mai 1779) durch Un⸗ 
terzeichnung des Friedens von Teſchen raſch zu 
beendigen. Darüber machte er dem Prinzen 
ganz offenherzige Mittheilungen: „feine Gicht 
nöthige ihn dazu. Dieſe infame Gicht ſei 
nicht mehr wie früher, ſteige neun Tage lang, 
halte auf ihrer Höhe volle neun Tage an und 
brauche wieder neun Tage um abzunehmen; und 
mittlerweile ſitze ſie ihm aufs Gehirn, ſo daß 
er unſinnige Befehle erlaſſe und doch ſo eifer— 
ſüchtig an ſeiner Macht feſthalte, daß er keinen 
andern könne kommandiren laſſen.“ 

Nachdem der Landgraf den Winter bei ſeiner 
Familie in Schleswig verlebt hatte, kehrte er 
auf Friedrichs dringende Bitten nach Preußen 
zurück, wo er mit der größten Herzlichkeit em— 
pfangen wurde. Laſſen wir uns nun auch noch 
von ihm berichten, wie unerſchrocken er an der 
königlichen Tafel in Sansſouci einſt einen Freund 
vertheidigte. „Der König hörte gern bei Tiſch 
ein wenig ſtreiten. Er wurde oft ziemlich hef— 
tig, wenn man ihm widerſprach, weil er nicht 
daran gewöhnt war; da ich aber wußte, daß es 
ihm dennoch Freude machte, ergriff ich jede Ge— 
legenheit, wo ich ihn über etwas ſchlecht unter— 
richtet ſah, um ihm die Wahrheit vor Augen 
zu führen. Einmal wurde er mir indeß ernſtlich 
böſe und zwar aus Veranlaſſung meines Freun— 
des, des Fürſten von Naſſau-Weilburg. Der 
König ſagte: „Ich habe vor einigen Jahren den 
Fürſten von Weilburg in Loo geſehen; er iſt 
ein Eſel von einem Fürſten.“ Ich autwortete: 
„Nein, Sire, er iſt einer der edelſten Menſchen 
und Fürſten und thut ſeinem Ländchen alles er— 
denkliche Gute. Wenn er das Glück hätte Eurer 
Majeſtät näher bekannt zu ſein, würde ſie ihn 
anders beurtheilen.“ Darauf er: „Ich habe 
ihn geſehen und mit ihm geſprochen.“ — „Er 
wird ſich in Gegenwart Eurer Majeſtät beengt 
gefühlt haben, aber Sie dürfen glauben, daß 
er Ihren Schutz und Ihr Vertrauen verdienen 
würde, wenn er das Glück hätte Ihnen bekannt 
zu fein.” Der König erwiederte kurz: „Sein 
Vater hat mich in den Freimaurerorden aufge— 
nommen,“ legte ſeine Serviette auf den Tiſch 
und gieng ſchweigend in fein Zimmer. Ich ſah, 
wie die Geſichter aller Anweſenden ſich gegen 
mich in die Länge zogen. Die Grafen Finken— 
ſtein und Schulenburg fiengen zuerſt an: „Mein 
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Gott, Sie haben den König erzürnt.“ — „Das 
würde mir ſehr leid thun,“ erwiederte ich, „aber 
ich habe nur die lautere Wahrheit geſagt.“ — 
„Aber mein Gott, wozu ihn ärgern? Es liegt 
im Jutereſſe von uns allen, daß Sie gut mit 
ihm ſtehen, denn wir wiſſen, was er von Ihnen 


denkt.“ — Ich geſtehe, daß ich ein wenig böfe ! 


wurde und ihnen autwortete: „Meine Herren, 
der Fürſt von Weilburg kann einmal den Bei- 
ſtand des Königs brauchen, und in dieſem Fall 
wird ſich der König an das erinnern, was ich 
geſagt habe. Ich hätte eine Feigheit zu begehen 
geglaubt, wenn ich geſchwiegen hätte. Ich ſage 
alle Tage Gott die Wahrheit und ich werde es 
auch mit dem König ſo halten, ſo lange er mir 
Zutritt zu ſich geſtattet; und wenn er auch einen 
Augenblick ärgerlich wird, ſo wird er morgen 
finden, daß ich Recht habe.“ 

„Als ich am folgenden Tag zur Tafel kam, 
trat der König ſogleich aus ſeinem Zimmer und 
ſagte mir tauſend Artigkeiten. Herr von Catt, 
ſein Vorleſer, hatte mir ſchon vorher erzählt, 
daß nach dem geſtrigen Mittageſſen der König 
ihm gleich beim Eintritt in ſein Kabinet geſagt 
hatte: „Ich habe nie einen Kopf geſehen, wie 
dieſen Prinzen Karl. Er geht nicht von ſeiner 
Meinung ab, was ich auch ſagen mag. Ich 
weiß Niemand außer ihm, den ich nicht hätte 
zur Vernunft bringen können.“ — „Aber Sire,“ 
hatte Catt erwiedert, „der Prinz weiß, daß Sie 
Discuſſionen lieben, und deßwegen erlaubt er 
ſich, Ihnen zu widerſprechen. Er weiß überdieß, 
daß Ihre Majeſtät die Wahrheit lieben, daher 
hat er geſprochen wie er denkt.“ Der König gab 
Catt Recht, und ſprach mit viel Güte von mir.“ 

So bitter und nieuſcheufeindlich ſich Friedrich 
vielfach äußerte, hatte er doch ſein ganzes Leben 
hindurch ein Bedürfniß nach Freundſchaft em— 
pfunden. Es iſt daher leicht zu begreifen, wie 
wohlthnend ihm die Erſcheinung des warmherzigen 
Prinzen inmitten ſeiner gleichgiltigen Umgebung 
war; denn bei ſeiner erſten Begegnung mit ihm 
i. J. 1778 waren ſchon alle ſeine alten Gefähr— 
ten geſtorben. Algarotti in Piſa 1764, der Ba- 
ron Bielefeld 1770, der General Seyolitz 1773, 
der alte Baron Lamotte Fonqué 1774, feine 
beiden Adjudanten Kruſemark und Schmettau, 
denen er in den eutſcheidendſten Augeublicken ſei— 
nes Lebeus ſein Vertrauen geſchenkt, und der 


franzöſiſche Geſandte Valori, der ihm während 
ſeines ſechszehnjährigen Aufenthalts in Berlin 
immer gleich freuudſchaftliche Geſinnungen ein— 
geflößt hatte, 1775. Das Jahr 1778 endlich 
hatte ihm auch noch den väterlich geſinnten 
„Mylord“ Feldmarſchall Keith geraubt, ſo daß 
ihm von Vertrauten eigentlich nur noch der Abt 
Baſtiany und Graf Luccheſini blieben. Außer 
dieſen beiden umgaben ihn faſt nur feindſelige 
Geiſter, die ſeiner Herrſchaft müde und durch 
ſeinen Spott vielfach gekränkt, immer bereit wa— 
ren, ſich über ſeine Mißgeſchicke zu freuen. Der 
junge, edle, ihm ſo aufrichtig ergebene Prinz 
mahnte den alternden König wieder an die ver— 
gangenen ſchöneren Tage und wurde ihm bald ein 
faſt unentbehrlicher Geſellſchafter. Kaum hat er 
einige Zeit bei ſeinem Vater in Kaſſel zugebracht, 
ſo ruft ihn Friedrich zurück. Er muß ihn ſpre— 
chen, muß, da Karl an einigen kleinen deutſchen 
Höfen mit dem Großfürſten und der Großfürſtin 
von Rußland zuſammengetroffen iſt, nothwendig 
alles von ihm hören, was dieſe geſagt haben; 
denn jede Rußland betreffende Nachricht iſt ihm 
von der größten Wichtigkeit, da Katharina II. 
fo eben die Krimm erobert hat. Die Verhältniſſe 
haben ſich ſehr eruft geſtaltet, er muß den Rath 
ſeines jungen Freundes haben. Der Landgraf 
folgt dieſer Einladung und wird in Potsdam 
von Friedrich mit offenen Armen empfangen. 
„Friedrich ſprach mit mir,“ ſo leſen wir in 
Karls Memoiren, „von der Politik der Kaiſerin 
von Rußland und von ihrem maßloſen Ehrgeiz, 
womit er auf die Eroberung Conſtantinopels 
anſpielte. Ich wußte, daß die Armee ſchon Be— 
fehl erhalten hatte, ſich marſchbereit zu machen. 
Den Tag darauf wurde ich wieder zum König 
gerufen. Er fieng abermals von Katharina II. 
an und vermuthete, ſie werde ſich mit England 
entzweien. Ich verſicherte ihn das Gegentheil. 
„Warum nicht?“ fragte er. — „Aus Dankbar— 
keit,“ erwiederte ich, „weil ſie als Großfürſtin 
einen Jahresgehalt aus England bezieht.“ Der 
König ſchien ſehr betroffen von allem, was ich 
ſagte. Bei einer dritten Unterredung im Laufe 
des Nachmittags endlich leerte er mir ſein gan— 
zes Herz aus und ſagte: „Sie ſehen, mein lie— 
ber Prinz, daß das Heer marſchfertig iſt. Die 
Kaiſerin Katharine hat ſich der Krimm bemäch— 
tigt. Ich kann nicht zugeben, daß ſie ihr Reich 
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ſo ungeſtraft vergrößert. Sagen Sie mir auf- 
richtig Ihre Meinung.“ Ich erwiederte: „Sire, 
wenn Sie es mir befehlen, ſo werde ich mit der 
größten Offenheit ſprechen. Rußland ſchwächt 
ſich, wenigſtens für den Anfang, durch die Er⸗ 
oberung der Krimm viel mehr, als es gewinnt. 
Es iſt vielleicht ein fehr ſchönes Land, aber von 
tatariſchen Nomaden bevölkert, die fortzichen 
und es brach liegen laſſen werden. Um es zu 
behaupten, wird eine Armee von 100,000 Mann 
nöthig fein. Ein ſolches Heer aber vermindert 
die Bevölkerung Rußlands und ſeine Streit— 
kräfte beſonders gegen Preußen hin. Ueberdieß 
wird der Kaiſer Joſeph Ihnen zur Unterſtützung 
Rußlands den Krieg erklären, wenn Sie zum 
Angriff ſchreiten. — „Daran zweifle ich nicht,“ 
erwiederte der König, „aber Frankreich wird 
100, 000 Mann gegen Oeſtreich ſchicken.“ — „Ach 
Sire, wenn der franzöſiſche Geſandte auch ganz 
für Eure Majeſtät iſt, wird beim erſten Sieg 
über die Oeſterreicher die Königin ihren Gemahl 
(Ludwig XVI.) bitten, er möchte den Befehl zurüd- 
nehmen, ihren Bruder zu zermalmen. Das 
franzöſiſche Heer wird dann Halt machen; nein, 
auf dieſe Hilfe können Sie ſich nicht verlaſſen. 
Ich geſtehe aber, daß ich auch gar nicht einſehe, 
warum Eure Majeſtät ihre eigenen Staaten 
wegen der Eroberung der Krimm in dieſer Weiſe 
gefährden ſollte. Mein aufrichtiger Rath wäre, 
daß Sie vielmehr dieſe Gelegenheit dazu benützten, 
die Kaiſerin Katharina wieder zu verſöhnen, in- 
dem Sie ihr ſagen laſſen, daß Eure Majeſtät an 
ihrem Ruhm theilnehmen und ihr zu der ſchönen 
Eroberung, die ſie gemacht hat, Glück wünſchen.“ 
Der König wurde ſehr nachdenklich. Plötzlich 


richtete er ſich auf, faßte mit der rechten Hand 
meinen linken Arm, drückte ihn und ſagte: „Sie 
haben recht, mein lieber Prinz, ich werde Ihrem 
Rath folgen.“ — Es gereicht mir zu großem 
Dank gegen Gott, daß er mich als Friedens- 
werkzeug zur Verhütung eines Krieges gebraucht 
hat, in dem Ströme Bluts in allen Ländern 
gefloſſen wären, und der auch Dänemark durch 
ſeinen Vertrag mit Rußland hätte in große 
Verlegenheiten ſtürzen können. Als ich nach 
Holſtein zurückkehrte, traf ich in Altona mit 
dem Grafen Bernſtorf zuſammen, der nicht 
mehr im Miniſterium war und ſich auf ſeine 
Güter in Mecklenburg zurückgezogen hatte. Ich 
erzählte ihm dieſe ganze Unterredung. Einige 
Wochen nachher ſchrieb er mir, es habe ihn 
nichts ſo ſehr überraſcht als die Nachricht von 
der Erklärung Friedrichs am ruſſiſchen Hof, die 
genau alle meine Worte enthalten habe.“ 

Das war Karls letztes Geſpräch mit dem 
großen Friedrich. Vielleicht hat er nicht ganz 
das Rechte getroffen, wenn er Preußen rieth, 
zu Rußlands Vergrößerung gut zu fehen. Je— 
denfalls aber hat er es gut gemeint und ſich 
überall eben ſo gemäßigt als einſichtig gezeigt; 
einſichtig nämlich, ſo weit es die Zeitverhältniſſe 
betrifft, denn ein ganzes Jahrhundert vorauszu— 
ſchauen, iſt kaum dem beſten Staatsmann ge— 
geben. „In einem halben Jahrhundert iſt 
Europa republikaniſch oder koſakiſch,“ hat der 
große Napoleon vor 50 Jahren geſagt, und es 
iſt weder das Eine noch das Andere eingetroffen. 
Für jene Zeit aber mag das eine ſehr ſcharfſin— 
nige Bemerkung geweſen ſein. 

(Schluß folgt.) 


Auf dem Forum in Nom. 


Da ſtehen wir denn im Mittelpunkt des 
alten Roms. Es iſt dieß der frühere Markt, 
angelegt auf der Seite des palatiniſchen und 


capitoliniſchen Hügels, wo die Volksverſamm— 
lungen der Weltherrſcherin gehalten wurden, ein 
länglicher freier Platz umgeben von Tempeln, 
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Regierungsgebäuden und Kaufläden. Die an⸗ 
ſtoßenden Kirchen und Wohnungen ſind lauter 
Um⸗ oder Anbauten früherer Tempel und ande— 
rer alter Gebäude. Der jetzige Platz iſt aber 
erhöht, und es mußte bis auf 30“ tief gegra— 
ben werden, um den alten Forumboden bloszu— 
legen, was denn in der Weiſe geſchah, daß et- 
wa die Hälfte des Platzes vertieft die frühere 
Straße zeigt, über welcher eine Brücke den jetzi⸗ 
gen erhöhten durch Mauern geſtützten Straßen— 
boden verbindet. 

Wie reihten ſich doch hier Prachtbauten an 
Prachtbauten! Jedes Zeitalter wollte es dem 
vorhergehenden an Schönheit und Herrlichkeit 
zuvorthun. Zwar zeigt ſich dem erſten Blick 
nur Weniges von den Ueberreſten, aber auch 
dieſes iſt ſchon der Art, daß man nur ftannen 
kann über die Großartigkeit der einſtigen An— 
lagen. Vorerſt ſind es die drei prachtvollen 
korinthiſchen Säulen, die fo ziemlich in der Mitte 
des Forums ſtehend, die Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. Sie gehörten zum Tempel des Kaſtor 
und Pollux, der in der Fronte acht ſolche Säu— 
len, in der Tiefe deren 13 hatte. Dieſe Fagade 
muß deßhalb 86“ lang geweſen ſein, und da die 
Säulen eine Höhe von 65° haben, muß der 
Tempel mit Unterbau, Fries und Geſims bis 
zur Dachrinne an 100° hoch dageftanden haben. 
Und das alles aus feinſtem pariſchem Marmor, 
während gelber aus Aegypten den Fußboden 
bildete. 

Noch mehr intereſſirt der gegenüberliegende 
ziemlich wohlerhaltene Tempel des Antonin, von 
dem die aus rieſigen Qnadern erbauten Mauern 
zur Kirche der Apotheker benützt werden, und wo 
am Fries die ſchönſte Bildhauerarbeit zu ſehen iſt. 

Nahe beim Kapitol fällt wohl am meiſten 
der Triumphbogen des Severus mit ſeinen 
Sculpturen auf, während am andern Ende des 
Forums der Triumphbogen des Titus das 
Thor bildet, welches zu einem andern Stadttheil 
führt. Er feiert die Eroberung Jeruſalems im 
Jahr 70 n. Chr. Ein Relief über dem Durch— 
gang ſchildert einen Opferzug, in welchem der 
greiſe Flußgott Jordan auf einem Bett einher ge— 
tragen wird. Es war ja wirklich auch der Jordan 
ins Thal der Tiber gekommen, nur anders, 
als die Eroberer meinten! Noch wichtiger aber 
ſind die reichen Reliefs im Innern des Bogens; 


347 Auf dem Forum 348 


—ͤ — 


denn ſie ſtellen uns den Zug der gefangenen 
Juden vor, und es ſind die geraubten Schätze 
aus dem Tempel abgebildet, wie der ſiebenarmige 
Leuchter. Als der Senat ſeinem Kaiſer zu 
Ehren dieſes Denkmal errichtete, dachte er frei— 
lich nicht, daß er durch dieſe Verzierungen der 
Nachwelt das einzige ſichere Abbild der Geräthe 
des Tempels auf Moriah verſchaffen werde. 
Wie bewegt es einem das Herz, die Portraits 
jener Juden zu ſehen, die einſt vielleicht das 
Kreuzige gerufen, oder doch mit eingeſtimmt 
hatten in das Geſchrei gegen Paulus: Hinweg 
mit ſolchem von der Erde! 

Titus war es auch, der das Coloſſeum 
vollendete, das größte Amphitheater der Welt, 
das wir jenſeits des Forums erblicken. Nach 
außen zeigt der Bau vier Stockwerke, die eine 
Höhe von 150“ ausmachen. Bei der hunderttägigen 
Einweihungsfeier des Rieſenbaus ſollen da 5,000 
wilde Thiere getödtet worden ſein, in Gegen— 
wart von 80,000 Meuſchen. Und wärens doch 
nur Thiere geweſen, die da bluteten, um dem 
ſtolzen römiſchen Bürger die Zeit zu vertreiben! 
Aber welche Schaaren von Märtyrern wurden 
hier von den wilden Thieren zerfleiſcht unter 
dem Gejauchz der verthierten Zuſchauer! 

Man befonmt da einen tiefen Eindruck von 
dem Sieg des Chriſtenthums. Wie gewaltig 
muß ſich das Heidenthum in dieſem Babylon 
einem Paulus dargeſtellt haben, als er durch all 
dieſe Pracht der Steine, ein Gebundener des 
Herrn, ſeinen Einzug hielt in das Prätorium, 
die damalige Gardekaſerne zur Seite des auf 
dem Kapitol prangenden Kaiſerpalaſtes. Aber 
das Wort war ftärfer als die Steine und als 
die Menſchen, welche ſie zuſammenthürmten, und 
die Kaiſerſtadt mußte 'ſich endlich vor dem Ge— 
kreuzigten beugen. — 

Sieht man dann die jetzigen Römer an, ſo be— 
gegnen einem freilich viele Geſtalten, welche an 
jenes willenskräftige, herrſchluſtige, eiſerne Ge— 
ſchlecht erinnern. Aber in ihrem Benehmen ſind 
fie fo ganz anders geartet, leben fo zwecklos, fo 
müßig und tändelnd dahin, daß man Mühe hat, 
Aehnlichkeiten mit ihren Vätern zu entdecken. Die 
franzöſiſchen Truppen haben nun Rom verlaſſen 
und Viele fragen: was ſolls denn weiter werden? 
Auch Katholiken faugen an, den Fall der welt— 
lichen Herrſchaft des Papſtes für nahe zu halten. 
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Wie einem ſcharfen Beobachter dieſe Fragen ſich 
darſtellen, mag aus dem Brief zuſammengeleſen 
werden, den ein Engländer kürzlich aus Rom 
an einen verbannten Italiener nach London 
ſchrieb. 

„Sie ſind nun ſchon zum vierten Mal in 
Rom, ſchreiben Sie mir doch in meine Ver— 
bannung, wie's jetzt dort ausſieht“, ſo baten 
Sie mich. 

Soll ich Ihnen in Wahrheit ſagen, wie's 
jetzt in Rom ausſieht? Nun, dann bereiten Sie 
ſich auf eine Ueberraſchung vor. Rom ſieht ge— 
rade ſo aus, wie ich es vor vier, vor elf, und bei 
meinem erſten Beſuch vor 28 Jahren fand. Ja, 
neue Hotels ſind inzwiſchen erſtanden; der Pin— 
cianiſche Hügel iſt korrigirt, ein Gentral-Bahn- 
hof iſt errichtet, eine alte Kirche in St. Clemente 
entdeckt, eine neue aus den Trümmern der Baſi— 
lika von St. Paolo erbaut worden; man kann 
jetzt Selterſer Waſſer kaufen, Crinolinen ſehen; 
die Einrichtung der Lohnkutſcher ift verbeſſert und 
erneuert — und doch wiederhole ich's, Rom iſt 
in allen weſentlichen Punkten anno 1867 noch 
ganz und gar das Rom von anno 1838. 
Keiner, der durch die Stadt geht, Keiner, der 
ſich das Volk und die Prieſter beſieht, hätte 
die leiſeſte Ahnung von der großen, politiſchen 
Veränderung, die doch wohl im Anzug iſt. 

„Wie läßt ſich dieſe räthſelhafte Gleichgiltig— 
keit nur erklären?“ fragen Sie betroffen. Ich 
mag irren, aber mein Eindruck iſt, daß der 
römiſche Katholicismus ein ſehr zähes Leben hat, 
daß das Volk zäh an ihm ſeſthält, und daß die 
Lage des Papſtes noch lange keine ſo verzwei— 
felte iſt, wie die liberalen Blätter ſie darſtellen. 
Drei Dinge kommen, wie mir ſcheint, Seiner 
Heiligkeit und den Prieſtern zu ſtatten: Erſtens, 
der ungeheure religiöfe Einfluß, der ihnen zu 
Gebot ſteht; zweitens, der fühlbare Mangel an 
bedeutenden Talenten in der Verwaltung des 
italieniſchen Königreichs ſeit Cavours Tod; 
drittens endlich, die Erbfehler des National- 
charakters. 

Erlauben Sie einem derben, unkultivirten 
Nordländer, Ihnen die reine, nackte Wahrheit 
zu ſagen. Sie und Tanſende Ihres gleichen 
ſind der Prieſterherrſchaft gram geworden wegen 
der politiſchen Tyrannei, die ſie übte, und der 
ſchreienden Mißbräuche, die ſie duldete; aber hier, 


in ihrem uralten Bollwerk, wurzelt dennoch die 
unerſchütterliche Ruhe der Geiſtlichkeit bis auf 
dieſe Stunde in dem Bewußtſein ihrer Macht. 
Sie beſitzt das Vertrauen Eurer Frauen und 
Töchter, ſie hat den Einfluß der Mutter auf 
ihre Kinder und den noch ſtärkeren des Weibes 
auf den Mann, ja ſie hat ſelbſt Euren König 
für ſich. Ueberall, außer in Eugland, wo es 
ſorgfältig zu verhehlen geſucht wird, weiß man, 
daß Viktor Immanuel ebenſowohl eine religiöſe 
als eine politiſche Seite hat, und daß er das — 
ſeltſame Schauſpiel eines eifrigen Katholiken 
gewährt, der mit dem Papſt zerfallen iſt. 

Ich habe Sonntags mehr als einem der 
katholiſchen Gottesdienſte beigewohnt. Ich habe 
wieder und wieder die entlegenen Stadtviertel 
durchſtreift, in denen die Eigenthümlichkeiten des 
Volkslebens ſich dem Fremden am ungeſchmink— 
teſten und in die Augen fallendſten zeigen. Aber 
ich mag gehen wohin ich will, nirgends kann ich 
ſeit meinem erſtmaligen Eintritt in kirchliche 
Verfammlungen eine Veränderung, nirgends eine 
drohende Haltung des Volks entdecken. Letzten 
Sonntag gieng ich zum Hochamt in die St. 
Martius- dann zur Veſper und Catechiſation 
in die St. Peterskirche; hierauf durchwanderte 
ich den ganzen jenſeits der Tiber gelegenen 
Stadttheil, wo Alles auf der Straße war und 
ſich ſonnte; über die Tiber zurück lenkte ich 
meine Schritte in ein anderes volkreiches Stadt— 
viertel, um einem zweiten Hochamt beizuwohnen, 
aber ſo ſehr ich anch allenthalben nach den 
Zeichen von etwas Neuem fpähte, ich ſah 
keine. Die kirchlichen Ceremonien waren ſo 
glänzend und impofant und die Gemeinden 
(wohlgemerkt auch die Männer) gerade ſo andäch— 
tig wie zuvor. Vor vier Jahren war ich einmal 
bei einer Catechiſation in der St. Peterskirche 
und ſah, wie die Knaben in einem Chorgang 
öffentlich, die Mädchen hinter einer Schutzwand 
heimlich unterrichtet wurden. Ich bemerkte da— 
mals, wie die Mädchen, wenn ſie hinter ihrem 
Gitter vorkamen und entlaſſen wurden, ehrerbietig 
die Hand des Prieſters küßten. Letzten Sonntag 
giengs dabei ganz wie gewöhnlich zu; die unge— 
duldigen Knaben rutſchten und ſcherzten auf den 
Bänken und die wohlerzogenen Mädchen ſchaarten 
ſich im Hinausgehen um den Prieſter, um ihm 
die Hand zu küſſen. Ich zweifle, ob im ganzen 
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jenſeitigen Stadtviertel (Trastevere), dem 
geräuſchvollen, ultra-römiſchen Theile Roms, 
den ich nachher durchſchritt, auch nur Eine 
Seele im Junern der Hänſer war. Fluchten 
etwa die Männer in irgend einer Ecke, und 
ſuchten die erſchrockenen Weiber ſie zu beſänftigen? 
O nein. Die Männer ſpielten ihr Lieblings- 
lingsſpiel, die Mora; ſie rauchten und lachten; 
ſie ſagten den Frauen Artigkeiten und wichen 
ohne einen ſchiefen Blick oder ein drohendes 
Wort in den Koth aus, wo der Wagen eines 
Kardinals auf einer trockeneren Stelle im Wege 
ſtand. Die ſchönen Römerinnen in ihrem Sonn— 
tagsſchmuck plauderten und hüteten ihre Kinder 
ſo behaglich, als lebten ſie unter der conſtitu— 
tionellſten Regierung der Welt. Engliſche Frauen 
im Vollgefühl aller ihrer Privilegien hätten 
nicht zufriedener ausſehen können als ſie. In 
einer der belebteſten Straßen ſah ich auch eine 
fromme Römerin geſtern gerade wie vor 28 Jah— 
ren einen Kardinal anhalten, um den Ring an 
ſeinem Zeigfinger zu küſſen, und der Kardinal 
und die Zufchauer fanden das ganz natürlich. 

Mißverſtehen Sie mich indeß nicht. Ich 
bin nicht thöricht genug, leugnen zu wollen, daß 
in Rom eine tiefe Mißſtimmung vorhanden iſt, 
weil ich ſie nicht zu Tage treten ſehe. Ich 
zweifle keinen Augenblick, daß es bitter Unzu— 
friedene hier gibt, aber dieſe Unzufriedenheit 
beſchränkt ſich auf die vergleichungsweiſe kleine 
Zahl Derer, die einen entwickelten Sinn für 
Recht und Unrecht haben. Sie kennen ja die 
alte Geſchichte von dem Manne, der ſo lange im 
Gefängniß lag, daß er alles Sehnen nach Frei— 
heit verlor, und wie endlich die Thüre ſeines 
Kerkers geöffnet wurde, gar nicht mehr heraus— 
kommen wollte. Möge das römiſche Volk jetzt, 
da die Thore geſprengt ſind, es beſſer verſtehen, 
ſeine Freiheit zu nützen! 

Es iſt das nicht ſo leicht, als es auf den 
erſten Blick ſcheint. Das italieniſche Volk kennt 
und will keine andere Religion als die, deren 
Oberhaupt der Papſt iſt. Ihr Freiſinnige wollt 
ihm zwar ſeine geiſtliche Macht laſſen, die welt— 
liche dagegen in Eure eigenen Hände nehmen. 
Doch was ſagt dazu der Papſt? Er erklärt ein— 
fach mit dem ganzen Gewicht feiner Autorität, 
daß ſeine geiſtliche und weltliche Macht ein 
untheilbares Geſchenk vom Himmel iſt, und daß 


die Achtung vor der einen auch die Achtung vor 
der andern in ſich ſchließt. Politiſch betrachtet, 
iſt dieſe Behauptung weiter nichts als eine Ab- 
geſchmacktheit; im Munde des Papſtes aber wird 
ſie ein Glaubensartikel. „Ihr empfanget Eure 
Religion durch mich? Nun denn, dieß iſt ein 
Theil Eurer Religion,“ ſagt er; und Tauſende 
und aber Tauſende, nicht nur in Rom, ſondern 
in allen Ländern der Chriſtenheit, ja auch ſolche, 
die in andern Dingen nicht zu den beſchränk— 
teſten Geiſtern gehören und einen gewiſſen Ein- 
fluß auf die öffentliche Stimmung ausüben, 
antworten darauf: „Amen!“ 

So viel über die erſte Stütze der päpſtlichen 
Macht; die zweite — den Mangel an bedeu- 
tenden Talenten in der Militär- und Civil-Ver⸗ 
waltung des italieniſchen Königreichs ſeit Ca— 
vours Tod — brauche ich nicht näher zu er— 
örtern; daß hieße ja nur Italien ſein Unglück 
vorwerfen. Die dritte — die Erbfehler des 
Nationalcharakters zu beſprechen, wäre mir Ihnen 
gegenüber eine ſchwere Aufgabe, wenn Sie nicht 
glücklicherweiſe ein Nord⸗Italiener wären und 
ene Gebrechen hauptſächlich dem toskaniſchen 
und römiſchen Volke anklebten. 

Die zwei Hauptfehler im Charakter Ihrer 
Landsleute, ſo weit ein Fremder dieſelben beur— 
theilen kann, ſcheinen mir: einmal ihre abſolute 


Unfähigkeit an Wahrheit zu glauben, und dann 


ihr Mangel an moraliſcher Spannkraft in allen 
kleineren Lebensbeziehungen. Der erſte dieſer 
Fehler läßt mir den Italiener als einen Mann 
erſcheinen, der rein nicht zu überzeugen iſt, daß 
ich in den allergeringfügigſten Dingen die Wahr— 
heit ſage, ſo lange er irgend einen kleinen Ge— 
winn wittert, den mir eine Lüge bringen könnte. 
Der zweite zeigt mir ihn als einen Reiſege— 
noſſen auf dem Lebenspfad, der, ſo oft ihm ein 
Stein im Wege liegt, ihn gemächlich umgeht 
und für die Nachkommenden liegen läßt, anſtatt 
ihn durch einen Fußtritt ein für allemal weg— 
zuräumen. Laſſen Sie mich, was ich da ſage, 
durch einige Beiſpiele erläutern. 

Es iſt nicht lange her, daß ans bloßer Eile 
und Nachläſſigkeit bei der engliſchen Geſandtſchaft 
ein Fehler vorkam. Als das Verſehen entdeckt 
wurde, war man ſehr beſtürzt darüber, denn es 
konnte möglicher Weiſe ſchlimme Folgen haben. 
Eine unvorhergeſehene Verändernng der Lage läßt 
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jedoch jener Geſandtſchaft aus ihrem Irrihum 
ſogar noch einen Vortheil erwachſen. Etliche 
Tage darauf tritt einer ihrer Sekretäre, mein 
perfönliher Freund, in eine Geſellſchaft italie— 
niſcher Herren ein; lauter gebildete, theilweiſe 
hochgeſtellte und ſehr einflußreiche Männer. Zu 
ſeinem Erſtaunen ſieht er ſich ſogleich umringt 
und in den wärmſten Ausdrücken wegen des 
außerordentlichen Scharfblicks feines Chefs be— 
glückwünſcht. Es ſei wirklich eine Freude, ver— 
ſichern- ihn Ihre höflichen Landsleute, ſich mit 
ſo bewundernswerther Gewandtheit überflügelt 
zu ſehen. Sobald mein Freund zum Wort 
kommen kann, ſucht er die Sache in's rechte 
Licht zu ſtellen und erklärt, das Ganze beruhe 
auf bloſem Irrthum. Lächelnd und mit der 
liebenswürdigſten Artigkeit den Kopf ſchüttelnd 
erwiedern aber die Italiener: „Cave! Cave! 
Sie haben uns ausgefunden; aber mein Lieber, 
wir ſind doch nicht ganz und gar Narren. 
Jetzt, da der „Irrthum“ ſeinen Zweck erreicht 
hat, laſſen Sie ihn lieber fallen.“ Vergeblich 
verſichert der Engländer auf fein Ehreuwort, 
die von ihm abgegebene Erklärung ſei die reine 
Wahrheit. Die Italiener verbeugen ſich un— 
gläubig und entfernen ſich. Bis auf dieſe 
Stunde ſind ſie überzeugt, daß der „Irrthum“ 
abſichtlich ſtatifand, bis auf dieſe Stunde be— 
wundern ſie meinen Freund als einen Meiſter in 
der Verſtellungskunſt zu diplomatiſchen Zwecken. 
Dieſer Vorfall iſt ja unbedeutend genug; 
macht man aber von dem tiefgewurzelten Glauben 
an Unredlichkeit, der daraus ſichtbar iſt, eine 
Anwendung auf die Vorkommenheiten des täg- 
lichen Lebens wie auf wichtigere politiſche Er— 
eigniſſe, ſo wirft er dennoch auf manche neue 
Begebenheiten ein ganz eigenthümliches Licht. 
Zur Veranſchaulichung des zweiten National 
fehlers, den ich mir zu rügen erlaubte, beſehen wir 
uns einmal die Eiſenbahn. In Oberitalien wird 
der Dienſt aufs pünktlichſte beſorgt, dort hat 
die Eiſenbahn die Einwohner bereits den Werth 
der Zeit ſchätzen gelehrt. Reiſen Sie aber weiter 
nach Toskana und Rom, und ich weiß in der That 
nicht, was Ihnen mehr Widerwillen und Verdruß 
erregen würde: die grenzeuloſe Nachläſſigkeit des 
Dienſtperſonals oder der unerſchütterliche Gleich— 
muth des reiſenden Publikums bei den unveraut— 
wortlichſten und unnöthigſten Verſpätungen. Ich 
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kam in Florenz mit einem Zug an, den ſie 
einen Expreß⸗Zug nannten. Es waren auffal- 
lend wenig Paſſagiere und höchſtens 6—8 Trag— 
bahren voll Gepäck. Die Träger, und es waren 
deren ganz genug um den Weg, brauchten nach 
meiner Uhr eine halbe Stunde, bis ſie das Ge⸗ 
päck vom Wagen in's Abgabe-Zimmer ſchafften. 
Nie ſah ich Männer faulenzen wie dieſe floren— 
tiniſchen Träger faulenzten; nie ſah ich Auf— 
ſeher müßig herumſtehen wie dieſe florentiniſchen 
Beamten; nie Reiſende die verzweifelte Träg. | 
heit und Gleichgiltigkeit des für ihren Dienſt 
bezahlten Perſonals hinnehmen, wie dieſe italie— 
niſchen Reiſenden es thaten. Nur zwei pro— 
teſtirten, nur zwei waren ärgerlich: der Eine 
ein Franzoſe, der Andere Ihr engliſcher Freund. 

Auf der Weiterreiſe nach Rom — aber 
wohlgemerkt, noch immer im Königreich Italien 
— mußten wir bei einer Zweigbahn / Stunden 
auf die Ankunft des Zugs warten. Drei uns 
geduldige Reiſende ſtiegen aus und ſchritten 
grimmig auf den Beſitzungen Viktor Immanuels 
auf und ab; abermals der Franzoſe, abermals 
Ihr Freund, und ein anderer Engländer. 

Was thaten dagegen die freien Italiener? 
In der angenehniften Laune ſaßen ſie ſchwatzend 
und rauchend beiſammen. Die bewundernswerthe 
Ruhe des Lokomotivführers, des Heizers und 
der Condukteure wurde noch überboten von der 
Ruhe der einheimiſchen Reiſenden. „Früh oder 
ſpät, im Zug oder außerhalb des Zugs, ſüßes 
Nichtsthun, wie köſtlich biſt du, wie lieben wir 
dich! Sieh doch dieſen zähneknirſchenden Fran— 
zoſen, dieſe in ihre Bärte brummenden Eng— 
länder! Was für ein Fieber rast doch in den 
Adern dieſer Nordländer! Welch jämmerliches 
Leben müſſen in jenen ruheloſen Läudern die 
armen Lokomotivführer und Condukteure haben! 
— Doch da kommt ja der Zug, noch ehe das 
letzte Viertel der Stunde verſtrichen iſt — was 
wollen wir mehr? — Hat es vielleicht irgend 
einen Unfall gegeben? — Ganz und gar nicht. 
Wir haben heute ¼ Stunden, Sie geſtern viel— 
leicht eine Stunde verloren; das iſt alles. Was 
ſchad'ts! Es geht ja nun doch endlich weiter 
nach Rom.“ — Die Nacht überfällt uns. Der 
Zug hält au, ohne daß beim Sternenſchein eine 
Station oder auch nur ein Lichtlein zu entdecken 
iſt. Ein einſames kleines Mädchen ſtreicht wie 
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ein Schatten vorbei und ruft: „Miſpeln! Miſ⸗ 
peln! Kaufen Sie meine Miſpeln!“ Haben 
wir vielleicht hier halten müſſen, um dem armen 
Kinde einige Kreuzer Verdienſt zu geben, denke 
ich, und habe ſchon die eine Hand in der Taſche, 
die andere vor dein Wagenfenſter, um das ganze 
Körbchen zu kaufen. Doch nein, jetzt erſcheint 
ein Gensdarm, und das Mädchen verſchwindet. 
„Wollen Sie gefälligſt ausſteigen, um ſich räu— 
chern zu laſſen,“ hebt er an. Vergeblich ſage 
ich ihm, daß ich von Florenz komme, daß dort 
die Cholera nicht iſt, und daß ich noch überdies 
ein Geſundheitszeugniß bei mir habe. Er hört 
mich geduldig an und erwiedert: „Wollen Sie 
gefälligſt ausſteigen, um ſich räuchern zu laſſen.“ 
Alle andern ſind bereits ausgeſtiegen und laſſen 
ſich räuchern. Ich höre den Franzoſen in der 
Dunkelheit ſchimpfen; erſte, zweite, dritte Klaſſe, 
tappen wir durch einander ohne andere Beleuch⸗ 
tung als das Sternenlicht einen Hügel hinauf 
und taumeln in einen Schuppen hinein. Ein 
Soldat ſchließt die Thüre hinter uns; ein weiß— 
lichter Rauch ſteigt vom Boden auf und um— 
ſpielt in ſchwachen Wölkchen die Nächſtſtehenden. 
Nach einer halben Minute (gewiß nicht mehr), 
öffnet ſich plötzlich wieder die Thüre; wir ſind 
nun alle durchräuchert und können weiter reiſen 
nach Rom. — Doch nein, jetzt müſſen ja erſt noch 
unſere Päſſe viſitirt werden. Anderswo würde 
für beide Zwecke eine und dieſelbe Station ge— 
nügen; in Italien aber braucht man dazu zwei. 
Als wir endlich wieder aufbrachen, befragte ich 
meinen Fahrtenplan, um wie viel Uhr wir 
eigentlich in Rom ankommen ſollen. „Abends 
9 Uhr,“ heißt es darauf. „Das iſt falſch,“ 
entgegnet ein erfahrener Reiſender, „8 Uhr iſt 
die beſtimmte Stunde.“ Ein zweiter Reiſender 
zieht einen andern Fahrtenplan heraus; die 
Stunde der Ankunft iſt aber ſo undeutlich ge— 
druckt, daß niemand es leſen kann. Auf der 
nächſten Station frage ich den Condukteur: 
„Aber ich bitte Sie, wann kommen wir denn 
nach Rom?“ Mit der freundlichſten Miene 
erwiedert er: „Nur Geduld, mein Herr!“ — 
Er ſteckt mich endlich an mit dieſer an's Laſter 
grenzenden Geduld, und ein wenig vor Mitter— 
nacht erreichen wir Rom. Am andern Morgen 
ſuche ich bei verſchiedenen wohl unterrichteten 
Leuten daranf zu kommen, ob denn hier keine 
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öffentliche Meinung beſtehe, die auf die Beſei— 
tigung ſolcher Tollheiten dränge, wie ich ſie in 
beſter Laune hier zu ſchildern verſucht habe; doch 
ich kann nirgends Nerven und Faſern finden, 
aus denen man eine öffentliche Meinung drehen 
könnte. Mißbräuche, die nichts mit der Politik 
zu ſchaffen haben, Mißbräuche, denen ſelbſt 
unter päpſtlichem Regiment recht gut abgeholfen 
werden könnte, ſtoßen auf keinen allgemeinen 
Widerſtand, auf kein öffentliches Verdammungs— 
urtheil. 5 
Mein Brief iſt zu Ende. Ich habe mich 
nach beſtem Wiſſen dem undankbaren Geſchäft 
unterzogen, die Fehler Ihres Volkes zu ſtudiren 
und auf die Schlingen zu merken, die Ihnen 
im Wege liegen. Glauben Sie deßhalb aber 
nicht, daß ich an der Zukunft Italiens verzage. 
Ein Mann, der einem andern feine Fehler in's 
Geſicht ſagt, hat noch Hoffnung für ihn, ſonſt 
würde er ſchweigen. Mißtrauen Sie den 
Schmeichlern und Schwärmern, und faſſen Sie 
ehrlich die Schwierigkeiten in's Auge, die noch 
zu überwinden find. Wenn Ihr Volk feinen 
venetianifchen Feiertag gefeiert hat, ſchicken Sie's 
erbarmungslos zur Schule. Laſſen Sie es in 
Zukunft weniger Mützen und mehr Schollen 
pflügbaren Landes in die Luft werfen, weniger 
auf die Beleuchtung ſeiner Häuſer und mehr auf 
die Erleuchtung feiner Köpfe verwenden, den 
ſummenden Bienenfleiß eines geeinten Volkes, 
der Ihnen noch fehlt, an die Stelle der donnern— 
den Evviva treten, deren Sie ſchon mehr als 
genug hatten — oder deutlicher geſprochen, thun 
Sie zuerſt Ihr Werk und jubiliren Sie hinten- 
drein! — ſo werden Sie bald dem Papſt zu 
ſtark und ein wahrhaft freies Volk werden. — 
Etwas höher erſcheint einem andern Reiſenden 
der Unterſchied von Jetzt und Einſt, der ſich in 
Rom bemerklich macht. Vor 16 Jahren noch 
kein Gas, ſondern ſpärliche elende Oellampen; 
jetzt laſſe es ſich doch auch bei Nacht ohne La— 
terne gehen. Zwanzig Jahre lang wehrte ſich 
der Papſt gegen Eiſenbahuen und kaum weniger 
fang gegen Telegraphen; jetzt iſt doch damit ein 
Anfang gemacht. Die Beamten ſind höflicher, 
die Bettler weniger zudringlich. Aus dem einen 
Buchladen von 1851 ſind bereits mehrere ge— 
worden, auch eine „Sacra Bibbia“ ſteht jetzt im 
Schaufenſter, — freilich nicht die rechte Bibel, 
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die noch verpönter iſt als früher, ſondern ein a 
Auszug bibliſcher Geſchichten, ausgewählt wie Proteſtanten, meiſt Schotten und Amerikaner, 
es den Prieſtern am paſſendſten ſchien. „Die zu ſonntäglichem Gottesdienſte. Der Papſt hört 
Leute ſchienen mir im Ganzen civiliſirter, und endlich davon und gebietet ſtreng, dieſe Entwei⸗ 
ſahen nicht mehr wie Perſonen aus, die etwa | hung der heiligen Stadt müſſe ſogleich aufhören. 
zugleich mit ihrer Stadt in's Daſein getreten [Zu einem ſtillen Gottesdienſt außerhalb der 
wären. Die ungeheuren Schmutzhaufen ſind Stadtmauern könne er etwa die Augen zudrücken. 
weggeräumt. Man begegnet ſogar — o Wunder! Darauf haben ihm jetzt die Vereinigten Staaten 
— wirklichen Schubkarren, während beim Bau die einzig richtige Antwort ertheilt: ſie ſahen 
der Eiſenbahn noch die ägyptiſche Mode beſtand, das Verbot als eine Beleidigung ihres Bot— 
alle Erde in Körben auf dem Kopfe wegzutragen. ſchafters an und hoben einfach den Geſandt⸗ 
Die Franzoſen freilich find an vielen dieſer un— ſchaftspoſten in Rom auf. Und ein ameri— 
erhörten Neuerungen ſchuld; doch merkt man kaniſcher Reiſender meint: von Gottesfurcht ſei 
wenigſtens, daß die Römer nicht mehr zu ſtolz doch kaum irgendwo weniger eine Spur zu finden 
ſind, von nordiſchen Lehrmeiſtern auch etwas als in Rom. Heiligengebeine, das Tüchlein mit 
anzunehmen. Aber wenn man tiefer hineinblickt, des Heilands Schweiß und Petri Kreuz werden 
ſo haben alle äußerlichen Verbeſſerungen doch hoch verehrt und 380 Kirchen zeigen, wie viel 
nur dazu beigetragen, dieſe Stadt der Vergangen— auf Gottesdienſt gehalten werde, aber die Maſſe 
heit zu einem übertünchten Grabe zu machen; | des Volks wiſſe vom Evangelium nicht einmal 
und ſo lange es hier keine freie und geweckte [das Abe und ſei ſo heidniſch als ihre Vorfahren 
Gewiſſen gibt, iſt an einen Umſchwung zum in den Tagen des Kaiſers Augnſtus! 


Beſſeren nicht zu denken.“ 


In einem Privathauſe vereinigten ſich etliche 
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Fünftes Kapitel. | alten Menſchen ſauer ein! Eine Kollektenreiſe; 
das war als das non plus ultra alles Grauens 


mir von mehr als einen Kandidaten geſchildert 
worden. Ich wußte von Einem, der war in den 

Dießmal durfte ich nicht zurückgehen, um die erſten Tagen davon gelaufen; ein Anderer hatte 
große Freude über die Erlöſung aus der letzten die fchmerzhafteflen Füße von dem täglichen raſt— 
Feſſel mit den Geliebten zu feiern. Die Pflicht loſen Umherwandern auf dem Straßenpflaſter 
rief mich wieder in den Dienſt einer Geſellſchaft, bekommen. Ein dritter ſprach von peinlichen 
der ich meine erſte Stellung verdankte. Es Augenblicken, wenn nach erſtem verbindlichem Ent- 
wartete ſchon eine ganz beſondere, dem trägen gegenkommen die Geſichter ſich nur zu oft ver⸗ 
und ſtolzen Herzen keineswegs angenehme Ar— finfterten, ſobald ihnen die Abſicht des Beſuches 
beit auf mich. Der würdige Präſes der Ge- klar geworden. Es ſei eine allgemeine Noth und 
ſellſchaft kündigte mir ſehr lakoniſch und freund— Klage über die maſſenhaften Kollekten; es ſei uicht 
lich an, ich ſolle mal eine Kollekten-Reiſe machen; mehr auszuhalten; eine wahre Landplage zc. Ich 
ich möge mich ſchon in den nächſten Tagen da- | war in gedrückter Stimmung; und doch konnte 
zu bereit halten. O, weh! das gieng dem! ich mich der innern Stimme nicht erwehren, die 
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mir beſtimmt zurief: „Was ſie dir ſagen, das 
thu!“ Was war es deun, was von mir verlangt 
wurde? Es war eine demüthige Arbeit der Liebe; 
es ward ernſtliche Selbſtverleugnung dazu erfor— 
dert und lag darin nicht ſchon ein Zeugniß, daß 
es heilſam für mich ſein müſſe? Und war nicht 
dieſe Art von Liebesſammlung völlig berechtigt, 
ſelbſt nach der Schrift, die uns ſagt, daß Moſes zur 
freiwilligen Sammlung für den Stifts hüttenban 
aufgefordert? Daß Paulus die allgemeine Steuer 
empfahl, der ſich kein Glied der Gemeinde 
Chriſti entziehen dürfe? So viel hunderttauſende 
und Millionen werden täglich von dem Bauch— 
dienſt, dem Luſtdienſt, dem Sündendieuſt uner— 
bittlich in Anſpruch genommen — warum ſoll 
die freie Liebe im Dienſte Chriſti aus den 
Gemeinden, die ſeinen Namen tragen, nicht furcht— 
los im Namen des Herrn begehren und holen, 
was ſie für ihre Zwecke bedarf? Für dieſe Menge 
von Anſtalten und Vereinen, deren Entſtehung 
eins der wenigen öffentlichen Zeugniſſe iſt, daß 
der Geiſt Jeſu Chriſti den Geiſt ſelbſtſüchtiger 
Liebe tödtet —, die alle in ihren Grundgedanken 
nur dem vorhandenen äußern und innern Elend 
ſteuern, das Reich Gottes mehren, der Seufzer 
und der Noth des Landes weniger machen wollen, 
für die ſollte man nicht mit dem vollen Be— 
wußtſein der Berechtigung vor die Gemeinden 
treten, und die nöthigen Mittel zu ihrer Er— 
haltung ſich erbitten dürfen? 

Und was war unſere Geſellſchaft anders 
als auch ein ſolcher Verein, armen und krauken 
Geiſtlichen eine Hilfe und Amtsvertretung zu 
bieten, oder unbemittelten Gemeinden im nöthi— 
gen Falle die Predigt des göttlichen Worts zu 
ſichern? Ach, es bleiben ja doch nur Scherflein, 
oder Gaben vom Ueberfluß, zu denen die Mei— 
ſten ſich verſtehen. Welche furchtbaren Anklagen 
liegen in dieſer Beziehung auf der Chriſtenheit; 
für ihre Lüſte haben ſie Alles, für den Herrn 
nur Bettelpfennige übrig. So mancher reiche 
Kaufmann gibt für einen einzigen verſchwelgten 
Abend, für einen Jagdhund, für eine Panne 
mehr aus, als die Geſammtſumme ſeiner Bei— 
träge für die wohlthätigen Sammlungen des 
ganzen Jahres? Und das trifft ſelbſt ſehr Wohl— 
geſinnte, die in allgemeiner Achtung ſtehen. Und 
man ſollte ſich fürchten, dieſem Dienſt der Selbſt— 
ſucht gegenüber auch durch Kollektengänge an die 


Gemeinde fort und fort die Forderung zu tragen: 
Ihr habt die heil. Pflicht, auch euer Geld und 
Gut in den Dienſt und Gehorſam des Reiches 
Gottes zu ſtellen! Wollt Ihr dieſe Pflicht erfen- 
nen, oder nicht? So mancher entzieht ſich dieſer 
Mahnung, wo er ſie hören könnte; wie gut iſt es 
darum, daß ſie in ihren Häuſern aufgeſucht werden, 
daß man ſie zur Entſcheidung drängt, ob ihr 
Mammon des Herrn ſei und ſie mit Nichten 
darüber verfügen könnten nach ihren Lüſten, oder 
ob ſie ihn nur im Dienſt der Selbſtſucht beſäßen. 
Eben darum iſt es ja gerade recht und gut, 
daß Boten zu dieſem ſauren Dienſt ſich bereit 
finden, die folche Mahnung in heil. Ernſt und 
rechter Unerſchrockeuheit ausſprechen können. Diefe 
Erwägungen drängten ſich mir auf; ich konnte 
mich ihnen nicht entziehen und bekam immer 
mehr Muth und Freudigkeit, in Gottes Namen 
den Gang zu wagen. 

Ich kann es mir nicht verſagen, ein Zeug— 
niß für die Berechtigung von Sammlungen 
für Zwecke des Reiches Gottes in folgender 
Darſtellung, die irgend einmal einen tiefen Ein— 
druck auf mich gemacht hat, hier mitzutheilen: 

An einem rauhen Abend trat ein Kaufmann 
aus dem Comptoir in ſeine Wohnſtube. Er 
machte es ſich bequem, rückte den Lehnſtuhl an's 
Kamin, und ließ ſich an dem Feuer gemüthlich 
nieder. Es wollte aber heut Abend mit der 
Gemüthsruhe Nichts werden. Es gieng dem 
Manne Etwas im Kopf herum. Am Nachmit— 
tag war der Agent einer wohlthätigen Geſell— 
ſchaft bei ihm geweſen und hatte ihn dringend 
gebeten, den Beitrag zum Beſten der Geſellſchaft 
für dieſes Jahr zu verdoppeln, und ihm die 
Bedürfniſſe dieſer Geſellſchaft mit vielem Nach— 
druck ans Herz gelegt. Der Kaufmann hatte 
ihn abgewieſen. „Die Leute müſſen meinen, ich 
wäre ganz aus Gold zuſammen geſetzt,“ ſprach 
er unwillig für ſich hin. „Das iſt nun der 
vierte Verein, für den ich meinen Beitrag er— 
höhen ſoll und doch hab ich gerade dieſes Jahr 
ſo ſchwere Ausgaben für meinen Haushalt ge⸗ 
habt, wie noch nie. Der Bau hat ſchweres 
Geld gekoſtet und dieſe Möbel, Vorhänge, Ta- 
peten haben gekoſtet. Ich wüßte wahrlich nicht, 
wie ich auch nur um einen Pfennig meine Bei— 
träge erhöhen köunte.“ Der Mann wurde im— 
mer verdrießlicher, wurde müde und ſchläfrig und 
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ſchlief zuletzt auf ſeinem Lehnſtuhl ein. Da 
kam es ihm im Schlafe vor, als höre er Fuß- 
tritte vor der Thür und gleich darauf trat ein ein— 
facher Mann in's Zimmer, ſtellte ſich vor ihn 
hin und bat um einen Augenblick Gehör. Der 
Kaufmann zog ihm einen Stuhl an's Kamin 
und bat ihn, Platz zu nehmen. Der Fremde 
ſah ſich die ſchöne Stube einen Augenblick an, 
zog dann ein Papier hervor und ſprach: „Mein 
Herr, hier iſt die Zeichnung Ihres letztjährigen 
Beitrags für die Miſſion. Sie kennen die Be— 
dürfniſſe dieſer heiligen Sache beſſer, als ich es 
Ihnen ſagen kann. Ich wollte hören, ob Sie 
nicht Ihrem Beitrage dieſes Jahr etwas zu— 
fügen wollten.“ 

Das ſanfte Wort des einfachen Mannes be— 
unruhigte den Kaufmann noch mehr, als der 
Agent heute Nachmittag. Er wiederholte haſtig 
und verlegen dieſelben Entſchuldigungen. Die 
drückende Zeit, die Schwierigkeit des Verdienſtes, 
die Höhe der Familienausgaben ꝛc. Der Fremde 
ſchaute ruhigen Blicks durch das ſtattliche Zim— 
mer, nahm ſein Papier wieder an ſich, reichte 
aber augenblicklich ein anderes mit den Worten 
hin: „Dieſes iſt die Liſte, auf der Ihr Beitrag 
für die Traktatgeſellſchaft verzeichnet ſteht, haben 
Sie nichts hinzuzufügen? Sie wiſſen, wie viel 
ſchon durch dieſelbe geſchehen iſt, wie viel aber 
noch zu thun bleibt.“ 

Der Kaufmaun war allerdings durch dieſe 
neue Bitte etwas verſtimmt, aber er hielt noch 
an ſich. Seine Antwort war, daß er unendlich 
bedaure, nicht mehr thun zu können. Aber dann 
hielt ihm der Fremde die Liſte für die Bibelge— 
ſellſchaften hin und bat gleichfalls um einen er— 
höhten Beitrag. 

Da wurde der Kaufmann ungeduldig: „Hab 
ich's nicht genung geſagt,“ fuhr er auf, „daß 
ich dieſes Jahr nichts weiter für ſolche Zwecke 
geben kann? Es ſcheint, als ob die täglichen 
Anſprüche in unſerer Zeit gar kein Ende neh— 
men wollten. Anfangs gabs nur zwei oder drei 
ſolcher Vereine, und die Gaben brauchten nicht 
hoch zu ſein. Jetzt aber eutſtehen täglich neue, 
und nachdem wir reichlich gegeben, muthet man 
uns zu, nuſre Gabe noch zu verdoppeln. Wir 
müſſen mal aufhören!“ Da ſtand der Fremde 
auf, ſtellte ſich vor den Kaufmann hin und 
ſprach mit einer Stimme, die durch die Seele 
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zitterte: „In dieſer Nacht vor einem Jahre, da 
glaubten Sie, Ihre Tochter läge im Sterben. 
Sie hatten vor Angſt nirgends Ruhe. Wen rie— 
fen Sie in jener Nacht an? Wer erhörte Sie?“ 

Der Kaufmann erbebte, er rückte fort, er 
hielt ſich die Hand vor das Angeſicht und ant— 
wortete nichts. „Vor fünf Jahren,“ fuhr der 
Fremde fort: „wiſſen Sie es nicht mehr? da 
lagen Sie am Rande des Grabes; Sie dachten 
zu ſterben, und eine unverforgte Familie zurück— 
laſſen zu müſſen. Wiſſen Sie noch, zu wem 
Sie da beteten? Wer Sie da nicht zurückwies, 
wer Ihnen da half?“ 

Der Fremde hielt einen Augenblick an. 

Todesſtille herrſchte im Zimmer. Der Kaufmann 
beugte ſich vorn über, und legte das betäubte 
Haupt auf die Lehne des Stuhls, auf dem er 
aß. 
Ahe Fremde trat näher und in noch ein— 
dringlicherem Tone ſagte er zum dritten Male: 
„Denken Sie 15 Jahre zurück an jene Zeit, wo 
Sie Sich ſo hilflos und hoffnungslos fühlten, 
wo Sie Tag und Nacht im Gebet rangen, wo 
Sie gern den Werth einer ganzen Welt für eine 
Stunde hingegeben hätten, in der Sie die Ver— 
ſicherung empfangen, daß Ihre Sünden Ihnen 
vergeben, und ein ewiges, ſeliges Leben Ihnen 
nach dieſer Zeitlichkeit bevorſtehe! — Wer hörte 
Sie damals? Wer erhörte Ihr Flehen? Wer 
gab Ihnen Frieden? Wer gab Ihuen die Ver— 
ſicherung in's Herz: Ja, du wirft leben und 
nicht ſterben?“ „Mein Gott und Heiland war 
es,“ rief der Kaufmann, „Ja, er war es.“ 

„Und hat der ſich jemals beklagt, daß er zu 
viel von Ihnen in Auſpruch genommen ſei?“ 
fragte der Fremde weiter mit einer Stimme, die 
ſo milde und doch mit tiefem Vorwurf dem 
Kaufmann zu Herzen drang.“ 

„Wohlan,“ ſprechen Sie: „Sind Sie es 
zufrieden, von dieſem Abend an nichts mehr 
von ihm zu erbitten, wenn er dafür von heute 
au Sie auch um nichts mehr bitten will?“ „Nim— 
mermehr!“ rief der Kaufmann und bedeckte das 
Geſicht mit den Händen. Aber in dieſem Augen— 
blick ſchien die Geſtalt des Fremden zu ver— 
ſchwinden und der Kaufmann erwachte. 

„O mein Gott,“ rief er aus, „was habe 
ich gethan! Nimm Alles hin was ich habe! 
Wenn du es forderſt, will ich es dir nicht vor— 
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enthalten! Was iſt Alles, was ich habe, was 
ich gethan habe und noch thun kann, gegen das, 
was du für mich gethan haſt!“ 

Mit den nöthigen Empfehlungen ausgerüſtet, 
mit feſtgeſetztem Plan für die Reiſeroute, trat 
ich meine Wanderung durch einen Theil der 
Rheinprovinz an. Es iſt wunderbar, wie träge 
das menſchliche Herz zum Geben iſt, ſelbſt die, 
welche wohl wiſſen, daß der Herr ohne Klauſel 
ſagt: „Will mir Jemand nachfolgen, der ver— 
leugne ſich ſelbſt.“ Eine der größten Selbſtver— 
leugnungen iſt die Hergabe von Geldmitteln für 
irgend einen Zweck, der nicht in unſer ſpeciel— 
leres Intereſſe hineinſchlägt. Wie gar ſelten iſt 
der Fall, daß einer alſo verzehret wird durch 
den Eiſer um die Sache des Herrn, daß er ſein 
Alles hingäbe, oder auch nur ſich ernſtlich be— 
einträchtigte in dem Sinne: „Der Eifer um das 
Haus des Herrn hat mich gefreſſen,“ oder: 
„Ich vermag alles durch den, der mich mächtig 
macht,“ oder: „Die Liebe Chriſti dränget mich 
alſo.“ 

Ich fand mit wenig Ausnahmen überall 
Klagen, und ich gieng doch, wie das faſt immer 
geſchieht, nur zu bemittelten und ſehr reichen 
Leuten, oder doch zu ſolchen, deren gutes Ge— 
rücht und anerkannte Opferfreudigkeit mich auch 
in ihr Haus zog. Aber faſt überall verdrieß— 
liche Geſichter, Achſelzucken, Klagen über Ge— 
ſchäftsſtockung, theure Zeit, Ueberbürdung mit 
Kollekten ꝛc. 

Man konnte darauf gefaßt ſein, ſehr oft 
als erſten Willkomm den Ausruf zu hören: 
„Was! Schon wieder eine Kollekte? Nein, das 
nimmt gar kein Ende!“ Dann aber wurde, das 
will ich gleich dazu bemerken, mit ſehr ſeltenen 
Ausnahmen doch gegeben, und wenn die Gabe 
einmal heraus war, dann wurde auch oft das 
Herz leichter, und das Auge freundlicher. Und 
daß nicht nur etwa mir, als einem Geiſtlichen 
gegeben wurde, beweist zu klar der in der Regel 
ziemlich gleichmäßige Ausfall der jährlichen Ga— 
ben für ſtehende Zwecke. Auf dieſer Gleich— 
mäßigkeit ruhen ja auch die beſtehenden Anſtal— 
ten und Vereine mit ziemlicher Sicherheit, und 
finden ſich nie betrogen. Es muß alſo doch ein 
rechter Glaubenskern noch in unſern Gemeinden 
ſein, trotz alles Mechanismus im Geben. War— 
um geben ſie aber nicht freudig, ſondern ſo oft 


mit Murren? Warum entziehen fie ſich den 
Segen, der in dem Wort liegt: „Einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb?“ Von Jahr zu Jahr 
haben ſich die Kollekten gemehrt, und von Jahr 
zu Jahr ſind ihre Erträge doch größer gewor— 
den; was will dem gegenüber der murrende 
Kleinglaube: „Es wird zu viel?“ 

Warum hangen ſie, bei beſſerer Erkenntniß, 
doch ſo ſehr am Eitlen, daß ſie um des Einen 
Ewigen willen nicht alles Andere für klein achten; 
warum entſchwindet ihnen die Erde nicht mehr? 
Weil ſie nicht klar und ſehnſuchtsvoll genug den 
Himmel offen ſchauen! Die Welt bringt Hundert— 
tauſende und Millionen raſch zuſammen und 
wagt ſie daran, freilich ſchließlich im Intereſſe 
der Selbſtſucht; warum können die Kinder des 
Lichts nicht im Entfernteſten mit ihnen gleichen 
Schritt halten im Dieuſte des Herrn, der reich 
iſt über allen, die ihn anrufen? Der Mammon 
iſt eine fürchterliche Macht auf Erden, und un— 
endlich ſchwer iſt's, ſich im Sinne der Schrift 
mit ihm Freunde zu machen in Rückſicht auf 
die ewigen Hütten. 

Doch gewiß, ich fand auch zuweilen eine 
ſehr freundliche Aufnahme; es kam ſogar vor, 
daß ich von einem ganz und gar nicht bemittelten 
Manne herzliche Worte des Danks empfieng, 
weil ich an feinem Haufe nicht vorbeigegangen, 
ſondern ihm Gelegenheit gegeben, dem Herrn 
ſeine Liebe zu beweiſen für die Barmherzigkeit, 
die er an ihm gethan. Es kam vor, daß in 
einem Hauſe, wo ich von dem reichen Beſitzer 
ziemlich barſch abgewieſen worden, mir das 
Dienſtmädchen verſtohlen und ſchüchtern nachkam, 
und einige Groſchen mit der Bitte, ſie nicht zu 
verſchmähen, in die Hand drückte. Sehr ver— 
ſchieden war der Empfang bei geiſtlichen Brü— 
dern. Von einzelnen unter dieſen habe ich grade 
die härteſten Worte gehört: Ich gebe Ihnen 
keinen Groſchen, kaun Ihnen auch nicht förder— 
lich fein! Und doch betraf gerade mein Kollekteu— 
gang die Unterftügung armer kranker mittelloſer 
Geiſtlicher. Freilich hörte ich ſolche Aeußerungen 
nur bei Solchen, die, menſchlich zu reden, nicht 
in den Fall zu kommen ſchienen, dieſer Hand— 
reichung zu bedürfen. 

Merkwürdig war es mir doch, wenn ich, 
ein gewiß unwillkommener Gaſt, in ein Comtoir 
trat, wo vielleicht ein Dutzend Menſchen im 
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raſtloſen Dienſt des Gelderwerbs begriffen war, 
alle mit Büchern, Zahlen, Berechnung von Geld— 
ſummen ꝛc. beſchäftigt, und man bei alledem, 
aus einer Art innern Nöthigung, nicht wagte, 
mich unter dem Vorwande, zu ſehr beſchäftigt 
zu fein, hinaus zu komplimentiren. Stets führte 
man mich in das beſondere Kabinet des Chefs, 
in das nur die angeſehenſten Geſchäftsſreunde 
geführt zu werden pflegten. Dann empfieng ich, 
ohne viel Erkundigung, nachdem aus meinem 
Büchelchen die Sache legitimirt war, gewöhnlich 
einen Thaler. Worte wurden dabei gewöhnlich 
keine gewechſelt, der Kaufmann wußte meiſt wohl 
kaum, wofür er gab. Erfreulicher war's, wenn 
einläßliche Fragen über den Zweck und gedeih— 
lichen Fortgang unſrer Sache an mich gerichtet 
wurden; dann war zuweilen ein Anknüpfungs— 
punkt gegeben, mitten in dieſen unruhigen, nur 
um irdiſche Dinge ſich drehenden Geſchäftsgeiſt 
einige eruſtere Worte ungeſucht hineinzuwerfen. 
Aber es kam auch vor, daß unter den höflichſten 
Formen, oft mit den lächerlichſten Redeusarten, 
ſelbſt von reichen Leuten mir jede Gabe ver— 
weigert wurde. So trat ich einſt in das Kabinet 
eines reichen Banquier. Man hatte meinen Be— 
ſuch in dieſem Falle wohl nicht richtig beurtheilt; 
gewöhnlich ſieht man's uns ſchon an, was wir 
wollen, und iſt man unſicher, ſo gibt ein Blick 
nach außen, ob der bekannte Führer zu erſpähen 
iſt, leicht Gewißheit, weßhalb dieſer ſich beim 
Eintreten des Kollekteurs möglichſt verbirgt. 
Mit ausgezeichneter Höflichkeit bat man mich, 
einen Augenblick zu warten, der Herr werde 
ſogleich gerufen werden. Dieſer erſchien dann 
auch bald, ein ausgeſuchter Weltmann, in 
eleganteſter Kleidung. Alles Artigkeit, Alles 
Freundlichkeit. In verbindlichſter Weiſe frug 
er nach dem Grunde, der ihm das Vergnügen 
meines Beſuchs verſchaffe, oder ob er mir in 
etwas dienen könne. Der Manu war gerade 
zum erſtenmal als Abgeordneter in die zweite 
Kammer gewählt, und mußte natürlich die Rolle 
des Bolfsfreundes ſpielen. Daher rührte wohl 
der freundliche Empfang des Fremden, deſſen 
Beſuch er vielleicht irgendwie mit ſeiner Stellung 
als Abgeordneter in Verbindung bringen mochte. 
Kaum aber hatte ich mein Anliegen vorgebracht, 
ſo verſtellten ſich allerdings nicht ſeine Geberden, 
er ward nicht zornig, dazu war er als Mann 
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des Volks zu tlug, aber in verbindlichſter Weiſe 
ſetzte er mir aus einander, daß er zwar hier 
nichts geben werde, daß er aber doch den Grund— 
ſätzen des Humanismus in vollſtem Maße 
huldige. Mit ſolchen kleinen Gaben ſei nichts 
gemacht, ſie verliefen im Sande. Sein Blick 
ſei größer, weit umfaſſender. Er habe die totale 
Beſeitigung des ganzen Pauperismus im Auge. 
Dafür werde er in der Kammer wirken und 
kämpfen. Als ich ihn darauf hinwies, daß durch 
den Zuſammenfluß kleiner Gaben, zumal wenn 
ſie die Liebe ſpende, doch Großes erreicht, ja 
Wunder bewirkt würden, indem ſchon ſo viele 
Anſtalten der Barmherzigkeit dadurch entſtanden 
ſeien und erhalten würden, und daß der tauſend— 
fachen Noth doch am beſten geſteuert werde, 
wenn bei jeder Gelegenheit auch im Kleinen 
Hand an's Werk gelegt würde, wollte ihm das 
durchaus nicht einleuchten: mit ſolchen Kleinig— 
keiten und Lappalien ſei nichts gemacht; und 
immer wieder kam er auf ſeine großen Plane 
und Reden in der Kammer zurück. Von dort 
erwartete er alles Heil. 

Da iſt es doch erquicklicher, wenn man Er— 
fahrungen macht, wie der felige Fliedner, der 
freilich ein Meiſter war im Kollektiren. Er er⸗ 
zählte unter anderm folgenden hübſchen Zug. 
Es war auf einer Kollektenreiſe nach Holland. 
Auf der Wanderung durch die Straßen Amſter— 
dams trat er in das Haus eines reichen Hollän- 
ders, ehrwürdig durch ſein ernſtes Weſen und 
ſeine Perücke. Schon auf dem Hof hörte er ihn 
mit den Knechten ſchelten, daß ſie eine Pferde— 
leine nicht in Acht genommen. Der Empfang 
war ziemlich kalt, er ließ ſich die Papiere vor— 
legen und las ſie ſtill durch, ohne eine Miene 
zu ändern. O weh, denkt Fliedner, hier be— 
komme ich kaum fünf Gulden. Endlich ſteht der 
Mann auf, holt ein Säckchen mit 50 Gulden 
und gibts hin. Ueberraſcht dankt Fliedner innig 
und will ſich entfernen. Da ſieht er, wie der 
Mann faſt äugſtlich dem Säckchen nachſchaut. 
Fliedner begreift und bietet das Säckchen an. 
Da ruft der Mann freundlich: „Ja wel, myn 
Heer, ja wel; die sackjens zyn raar.“ Und 
beim Hinausgehen rief er ihm noch nach: „Maar, 
myn Heer, ger vergest het sackje niet!“ 

Meine Reiſe war nicht ungeſegnet. Der Er— 
folg befriedigte unſern lieben Kaſſier recht ſehr 


und ich war um manche Erfahrung reicher heim— 
gekehrt. Ich hatte einen großen Theil der Ge— 
meinden unſerer Provinz kennen gelerut und da— 
zu eine Menge lehrreicher Perſönlichkeiten; ich 
hatte manchen Blick in die inneren Zuſtände der 
Häuſer und des Familienlebens gethan, und 
mauche Täuſchung erfahren in gutem und böſem 
Sinne. Aber im Ganzen war ich herzlich froh, 
daß meine Aufgabe leidlich gelöst; und eine 
ſonderliche Sehnſucht, mich ihr noch einmal zu 
unterziehen, habe ich nicht verſpürt. Es hängt 
der Sache allerdings etwas von der Schmach 
Chriſti an, ſie hat keinerlei Geſtalt noch Schöne, 
und eben darum ſollen wir jeden, der um Chriſti 
willen einen ſolchen ſauern Dienſt übernimmt, 
doppelt freundlich behandeln. 

Wichtig war nun für mich die Frage: Was 
weiter? An welchen Poſten wird man mich 
ſchicken? Auch hier war der Weg, auf dem ich 
wandeln ſollte, bereits gebahnt. In der Nähe 
von E. lag eine kleine Gemeinde. Ihren Namen 
hatte ich oft gehört, war aber ſelbſt noch nie 
dort geweſen. Hier lebte ein kränklicher Pfarrer, 
ſeit Jahren einer Vertretung bedürftig. Viele 
wollten behaupten, er werde gerade krank durch 
die Einbildung, ihm ſei das Predigen unmög— 
lich; fo oft er nothgedrungen einen Verſuch ge— 
macht habe, ſei es auf's Schönſte gegangen; 
aber er laſſe ſich die fixe Idee durchaus nicht 
ausreden. Dort ſollte ich hin, und da ich ein 
paar Tage noch frei war, gieng ich eines Mor— 
gens mit einem Freunde die zwei Stunden 
Weges, um mir die Gemeinde, ſowie die Ver— 
hältniſſe dort anzuſehen. Sie waren freilich 
etwas abſchreckender Natur. Im Ffarrhauſe 
ſelbſt ſollte ich zwar nicht wohnen, aber dafür 
in einer Mühle, deren unaufhörliches Klappern 
Tag und Nacht mir ſchon in der Phantaſie 
ſchauerlich in die Ohren dröhnte. Ach, und der 
Pfarrer! Welch ein niederſchlagender Anblick. 
Nicht ernſtlich bettlägerig krank, nicht ſchwind— 
ſüchtig, man wußte eigentlich nicht, was ihm 
fehlte; jedenfalls wurde er von einer furchtbaren 
Hypochondrie geplagt, die in ſeiner Einbildung 
ihn immer als einen Sterbenden erſcheinen ließ. 
Erſchreckend genug war ſein Anblick. Als ich 
Morgens gegen 10 Uhr in die niedrige Wohn— 
ftnbe trat, ſah ich zwei Männer ſtill und ſtumm 
an einem Tiſche ſitzen. Beider Angeſicht geiſter— 
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haft grau, das des Pfarrers umgeben von 
einem rings um das Haupt ſteil und ſtarr 
wolkenartig aufgedonnerten grauen Haarwuchs. 
Mir machte es den Eindruck als ſei kaum je 
ein Scheermeſſer auf fein Haupt gekommen. Da- 
bei aber war er eifrig beſchäftigt, eine Mehl— 
pappe zu verzehren, die er mit einem durchge— 
brochenen Brödchen aus einer tiefen Obertaſſe 
aufſchlürfte. Neben ihm ſaß ſein Special— 
Freund, eine Art Leidensgefährte, auch ein 
Theologe, der ihm ſeine trüben Stunden mög— 
lichſt verſcheuchen ſollte, oder fie weuigſtens mit 
ihm theilte; ein Mann, faſt noch melancholiſcher 
als er ſelbſt. Was das für eine gegenſeitige 
Aufheiterung ſein mußte, war mir gleich klar. 
Sie ſaßen zuſammen und jammerten über das 
Elend der Welt, über ihre große Schwachheit, 
über ihren Pfahl im Fleiſch, der ſie peinige und 
nicht zulaſſe, daß ſie ſich je friſch und freudig 
regen könnten im Dieuſt des Herrn. 

Der Leidensgefährte des Paſtors namentlich 
war ein wunderlicher Heiliger. Vor nicht langer 
Zeit hatte er eine Auſtellung als Hilfsprediger 
einer ſehr bedeutenden und rührigen Gemeinde 
auf dem linken Rheinufer gehabt. Dort, ob— 
wohl alle Verhältniſſe günſtig waren, hatte er 
es nicht lange ausgehalten. Man weiß nicht, wie 
es zugegangen. Ein finſterer, erſchrockener Geiſt 
war bald über ihn gekommen; ein krankhaftes 
Mißtrauen gegen alle Menſchen, ſonderlich gegen 
Mitglieder feiner Gemeinde peinigte feinen ver⸗ 
dunkelten Geiſt und machte ſeine Tage zur Hölle. 
Allmählich trat dieſer alle Welt umfaſſende Arg⸗ 
wohn deutlicher hervor und nahm eine feſte Ge- 
ſtalt an. Es war bei ihm zur fixen Idee, man 
wolle ihn vergiften, Jedermanns Hand ſei wider 
ihn. Er mußte mit einer mäßigen Penfions- 
ſumme entlaſſen werden. Nun begann ein ruhe— 
loſes Wanderleben. Hatte er an einem Orte 
ſich niedergelaſſen und etwas Ruhe bekommen 
von ſeinen ſchauerlichen Gedanken, weil er ja 
gänzlich fremd da ſei und Niemand ihn kenne, 
ſo tauchte doch bald das grinſende Geſpenſt des 
Argwohns gegen Jedermann in ſeiner Umgebung 
wieder auf, und von böfer Furchk gejagt, trieb 
es ihn von Ort zu Ort, oft in Zwiſchenräu— 
men von nicht vier Wochen. In jenen Tagen 
war er gerade in das Haus des eben ſo hypo— 
chondriſchen ihm längſt befreundeten Paſtors 
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gekommen, und ſo mußte ich ſie zuſammen finden. 
Es waren ihrer zwei, beide ohne Frage glau— 
bige Männer; beide ſaßen ohne beſtimmte Krank⸗ 
heit, nur geplagt von ihren thörichten Grillen, 
und jammerten ſich immer tiefer in ihr einge— 
bildetes Elend hinein, und ich Armer, ein un— 
erfahrener Kandidat, ſollte in dem abgelegenen 
Ort in ihrer Geſellſchaft das Amt führen, wo— 
zu ſie ſich nicht mehr fähig fühlten. Mir ward 
ordentlich bange, wenn ich mich in die ueue 
Stellung hineindachte, in das Klappern der 
Mühlen räder, das Tag und Nacht meinen Ohren 
eine ſchreckliche Muſik ſein werde, an den Mehl— 
ſtaub, der die Luft meiner Umgebung erfüllend, 
in meine Lunge dringen werde, an die grauen, 
melancholiſchen Geſichter! an die ebenſo graue 
Wolkenburg von Haaren, die das Haupt des 
Einen umwallte, und an die ängſtlichen Aeuße— 
rungen in Betreff des zu erwartenden Verhält— 
niſſes zwiſchen uns. 


Sechstes Kapitel. 
Meine Arbeit in M. 


Eine leiſe Hoffnung aber war mir geblieben. 
Mein Weg war noch nicht beendet, ich hatte 
noch einen Auftrag im Stillen empfangen und 
zwar mit Wiſſen des Präſes. Gerade als ich 
bei dieſem mich verabſchiedete, theilte er mir 
noch mit, Herr H., derſelbe, in deſſen Hauſe 
ich während meiner Gymnaſialzeit ſo freundliche 
Aufnahme gefunden, mit deſſen Söhnen ich ſo 
enge verbunden war, habe ihn erſucht, man 
möge mit Bewilligung der Geſellſchaft mir ge— 
ſtatten, ſeinem ſchon lange hoffnungslos leiden— 
den Sohne, der ſeit ein paar Jahren Pfarrer 
in M. war, Aushilfe zu leiſten, vorausgeſetzt, 
daß derſelbe in den letzten Tagen nicht ander— 
weitig verſorgt ſei. Es war derſelbe älteſte 
Sohn des Haufes, der in den erſten ſchweren 
Tagen meines Schullebens mir ſo treulich zur 
Seite gejtanden und die erſten Sammlungen für 
mich abgehalten hatte. Wie gern wäre ich zu 
dem gegangen, wie gern hätte ich ihm etwas 
von der Liebe zurückerſtattet, mit der er damals 
ſich des armen, unbekannten Gerbergeſellen au— 
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genommen. Aber ich ſollte es auf dieſem Wege 
erſt erfahren. Eine gute Stunde weiter mußte 
ich noch wandern und verabſchiedete mich bald 
von den beiden ſonderbaren Brüdern, mit der 
Erklärung, ich werde gleich andern Tages ſchrei— 
ben, ob ich komme oder nicht. Mit einer Art 
gelinden Schauers erwehrte ich mich der düſteru 
Eindrücke, die ich hier empfangen, und fchritt in 
Geſellſchaft eines jüngern Bruders meines Freun- 
des, der mich begleitete, und dem es gerade ſo 
gegangen wie mir, aus dem Dorfe heraus in 
den ſchönen, ſonnigen Herbſttag hinein. Bald 
gelangten wir an's Ziel. Hoch oben am Ende 
des, den Hügel hinan ſich ziemlich ſteil hin— 
ziehenden Städtchens lagen die beiden Pfarrhäuſer 
des Orts einander gegenüber, das eine in alter— 
thümlichem Stil, das andere leicht, luftig, den 
Sturmwinden möglichſt preisgegeben, die durch 
alle Fenſter und Thüren dröhnteu. In letzte— 
rem wohnte mein armer, unter der ernſten Hand 
ſeines Gottes ſeufzender Freund. 

Wehmüthig ernſt war das Wiederſehen. 
Mit welchem Strom der Begeiſterung, welcher 
glühenden Hoffnung voll hatte dieſe jugendliche 
Kraft ihren Lauf begonnen. Wie waren ihm 
damals die Herzen zugefalleu! Wie raſch und 
leicht giengs da vorwärts. Nur ein halbes Habs 5 
hatte er als Kandidat eine Art Hauslehtzeſte 
bekleidet, dann war ein Ruf zum Hilfspr 8 
einer benachbarten Gemeinde an ihn ergangen. 
Dieſem hatte er freudig Folge geleiſtet, und bald 
darauf einen zweiten in derfelben Eigenſchaft an 
die große reformirte Gemeinde in E. abgelehnt. 
Schon als Hilfsprediger war eine Menge von 
Aufforderungen zu Feſtpredigten aller Art an 
ihn ergangen und ein großes Geſchick zeigte ſich 
bei ihm namentlich in Errichtung und Förderung 
von Jünglingsvereinen. Aber der ſchwache Kör- 
per des Jünglings war dieſer verzehrenden 
Thätigkeit nicht gewachſen. Es traf in der 
That bei ihm zu: „Der Eifer um dein Haus 
hat mich gefreſſen.“ Schon als Hilfsprediger 
fiel er oft nach einer Predigt völlig zuſammen. 
So begleitete ich ihn einſt als Student zu einem 
Miſſionsfeſt; die Familie hatte einen Wagen ge— 
nommen, aber eine große Unruhe trieb ihn in 
meiner Begleitung zu Fuß dem Wagen weit vor— 
aus. Während des Gottesdienſtes und in der 
Verſammlung nachher hielt er ſich gewaltſam 
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aufrecht. Alles Leben und Kraft. Eine Menge ſehr intereſſirt iſt, da die betreffende Gemeinde 


von intereſſanten Zügen aus der Miſſionsge⸗ 
ſchichte ſtand ihm zu Gebot, man hörte ihm 
mit Freuden zu. Aber kaum waren wir nach 
Hauſe zurückgekehrt, da brach er zuſammen; eine 
furchtbare Bruſtbeklemmung mit krampfhaftem 
Zucken der Arme machte ſich geltend. Lange 
dauerte es, ehe der Aufall überwunden war; es 
blieb aber nicht bei dem einen, ſie kehrten oft 
und mit immer bedenklicheren Symptomen wieder. 
Demungeachtet rief ihn raſch nach dem zweiten 
Eramen die betreffende Gemeinde zu ihrem 
Pfarrer nach M. 

Ein ernſtes memento mori trat ihm bei 
ſeinem Einzug in der Geſtalt ſeines letzten Vor⸗ 
gängers, eines vertrauten Jugendfreundes vor 
die Seele. Demſelben war auch ein raſches, 
kurzes Aufblühen beſchieden. Schon als Knabe 
eine feine, poetiſche Natur, wenn auch ohne ſon⸗ 
derliche Geſtalt, mit reichen Gaben ausgerüſtet 
und kräftiger, wohltönender Stimme, hatte er 
in allen Arten jugendlicher Phantaſie mit ſeinem 
Freunde geſchwärmt. Ein wenig älter war Jener 
unſerem gemeinſamen Freunde vorangeeilt; von 
E., ſeiner Vaterſtadt, wo er als Hilfsprediger 
im 22. Lebensjahr ſeine erſte Kraft übte, zog 
er auf den einſtimmigen Ruf der Gemeinde nach 
M. Kaum nach Jahresfriſt konfirmirte er ſeine 
zweite Kinderſchaar; bei der Anſprache legte er 
das Wort zum Grunde: 1 Joh. 2, 28.: „Und 
nun Kindlein, bleibet bei ihm ꝛc.“ Es war eine 
paſſende Wahl, denn — andern Tages bereits 
ſtand der körper- und geiſteskräftige Prediger be⸗ 
reits in der Ewigkeit, wo ihn die Freudigkeit, 
vor der Offenbarung feines Herrn Zeſu Chriſti 
nicht zu Schanden geworden zu fein, gewiß in 
Jubel hat ausbrechen laſſen. Am Abend des 
Tages begleitete er ſeinen Vater, der zu der 
Feier gekommen war, nach E., wo er ſich eine 
kurze Zeit der Erholung gönnen wollte. Der 
Gattin, die am Fenſter ſteht, wirft er noch einen 
freundlichen Scheidegruß zu — es war der Ab- 
ſchiedsgruß für die Ewigkeit — er ſah ſie auf 
Erden nicht wieder. Am folgenden Morgen ſitzt 
er ohne ſichtbare Ahnung der bevorſtehenden 
Kataſtrophe, am Familientiſch im traulichen Ge⸗ 
dankenaustanſch mit den Seinigen, voll Kraft, 
Friſche des Geiſtes und Humors. Es iſt von 
einer bevorſtehenden Wahl die Rede, bei der er 


ihre Wünſche auf ihn gerichtet hat. „Ich wünſche 
in allen Stücken den Willen des Herrn zu thun“ 
iſt ſeine letzte Aeußerung und alsbald verläßt er 
die Stube. Der Vater vermißt ihn bald dar— 
auf, geht ihm nach und, eine Ahnung führt 
ihn zu dem Appartement des Hauſes, Es wird 
geöffnet und ach — welch' ein erſchütternder 
Aublick; man findet ihn zufammengefunfen in 
die Kniee, mit gefalteten Händen. Seine Seele 
war heimgegangen. In lieblicher Morgenfrühe 
ward er aufgenommen in die ſelige Gottesſtadt. 
So ungefähr berichtet ein naher Angehöriger 
des Heimgegaugenen. 

Der Freund ward ſein Nachfolger. Ach viel— 
leicht ahnte ihm, daß er auch ſein Nachfolger 
in einem frühen Tod ſein werde. Kaum vier 
Jahre waren ihm noch vergönnt. Während 
dieſer Zeit hat er ſich aufgerieben im Dienſt 
des Herrn, alles eitel Liebe und Selbſtverleug— 
nung und Auſopferung des eigenen Lebens. Die 
Gemeinde, eine der beſchwerlichſten, nach allen 
Seiten ſtundenweit ausgedehnt, wurde von ihm 
auf's fleißigſte beſucht. Im Winter war auf 
den ſchlechten, lehmichten Wegen faſt nicht durch— 
zukommen. Allenthalben warteten Kranke, Noth— 
leidende aller Art auf ihn, denen er auf irgend 
eine Weiſe Rath, Hilfe, Troſt bringen wollte. 
Oft konnte er bei feinem ſchou in hohem Grade 
geſchwächten Körper nicht mehr vorwärts. Ein 
ehrwürdiger Lehrer hat mir erzählt, er ſei einſt 
in ihr Dorf gekommen, nach bereits beendigten, 
mühſamen andern Märſchen. Auch dort hätten 
mehrere Kranke auf ihn gewartet. Auf dem Rück— 
wege habe er den Paſtor ein Stücklein Weges 
begleitet; dann habe er Abſchied genommen. Es 
war ſchon ſpät Abends. Da hätte er bemerkt, 
daß der Paſtor ſich kaum mehr anf deu Beinen 
zu halten vermochte und ſo ſchwach ſchien, daß 
er ihm unter die Arme habe greifen müſſen. 
Mit ſeiner Hilfe ſei er dann endlich langſam 
und auf's tödtlichſte ermaltet, zu Haufe ange— 
langt. Das charakteriſirte fein ganzes Lebeu. 
Mochte auch ſein jugendlicher Eifer in etwas 
von einem h. Ehrgeiz, als ein beſonders treuer 
Knecht Chriſti anerkannt zu werden, ſeinen Sporn 
erhalten, er hat in dieſem Eifer ſich wirklich 
aufgeopfert für den Herru, hat ſein Leben in 
die Schanze geſchlagen, um ihm und ſeiner Ge— 
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meinde zu dienen. Die Ahnung eines baldigen 
Todes hat er ſchon bei ſeinem Einzug mit nach 
M. genommen. 

Aber es ſtand ihm außer dem eigenen kör— 
perlichen Leiden noch ein anderer furchtbarer 
Schmerz bevor. In der bekannten großen Ret— 
tungs⸗Anſtalt D. die ihn auf eine kurze Zeit in 
ihren Mauern ſah, war ihm vom Herrn die Ge— 
fährtin ſeines Lebens zugeführt. Mit der Tochter 
des Direktors hatte er ſich gleich bei ſeinem Ein— 
zug in's Pfarramt ehelich verbunden. Sie er— 
warteten ihr erſtes Kindlein. Da klagte die 
Gattin kurz vor ihrer Entbindung über große, 
zunehmende Schwäche des Augenlichts. Es 
wurde immer ſchlimmer, bis ſie endlich faſt 
ganz erblindete und nun wehmüthig jammerte: 
„Ach, nun kann ich mein Kindlein, wenn es zur 
Welt kommt, nicht mal ſehen.“ Sie ſollte es 
nach ſeinem verborgenen Rath wirklich nicht 
ſehen, aber auch ihr Mann ſollte es nicht 
ſchauen, fie ward ſammt dem Kindlein, noch 
ehe es geboren war, in einer Nacht innerhalb 
weniger Stunden eilends hinweggerafft. Plotz— 
lich ſchreit ſie ſchmerzhaft auf, klagt über die 
furchtbarſten Schmerzen im Auge; es geſellten 
ſich ſtarke Krampfanfälle dazu und in den Armen 
des troſtloſen Mannes gab ſie bald darauf ihren 
Geiſt auf. Am Morgen dieſes Tages ſchrieb 
er zu dem Datum des Todestages in das täg— 
liche Manna von Krummacher: 

Ihr Tage eilt, ach eilt nur immerfort, 

Ich halt' euch nicht, verdoppelt euer Eilen! 

Mich lüſtets nicht in Meſech zu verweilen, 

Nur bald von hier und daun geſchwinde dort! 

Nun ſtand er allein. Die einzige Schweſter 
beſorgte ihm den Haushalt die erſte Zeit hindurch. 
Bald trat auch an ihn die entſcheidende Mah— 
nung des Herrn. Jenes ſchleichende Geſpenſt, 
das ſchon lange ſich drohend augekündigt, 
ſtellte ſich nun wirklich mit ſeinen ganzen 
Schrecken ein. Bald konnte er die Krankenſtube 
nicht mehr verlaſſen. Er wollte ſich dem An— 
dringen der Krankheit nicht gefangen geben: der 
Geiſt ſollte den Körper beherrſchen und über— 
winden. Noch einmal raffte er ſich auf. Aber 
mit doppelter Gewalt rächte ſich das fürchter— 
liche Fieber. Schon am Rande des Grabes 
ſtehend, hatte ihn der göttliche Rath noch er— 


in's Leben zurückgerufen. Zu den hektiſchen 
Fiebern geſellte ſich in hohem Grade die Waſſer— 
ſucht. Der elende Leib ſchwoll an wie eine 
Tonne. Eine Ableitung des Waſſers durch eine 
Oeffnung am Gelenk verſchaſfte ihm für die 
letzte Kampfeszeit Ruhe von diefer Qual. 

Unter dieſen betrübten Umſtänden führte mich 
der Herr auf dem erzählten Wege in fein Haus. 
O, wie hatte ſich Alles ſeit jenem erſten Jahre 
unſerer Bekauntſchaft geändert. Er damals ein 
aufſtrebender, glühender Jüngling, mit ſchönen 
Gaben und herzgewinnendem Weſen ausgerüſtet, 
voll hoher Träume von der herrlichen Stellung 
eines vom Gottesgeiſte erfüllten evangeliſchen 
Predigers. Eine kurze Reihe von Jahren ſchien 
dieſer Traum ſich ſeiner Erfüllung entgegen zu 
neigen. Sein Name war ſchon mit gutem 
Klange bekannt geworden unter den Zeugen Jeſu 
Chriſti. Da läßt der Herr ein Kreuz nach dem 
andern über ihn kommen. Ihm vorauf geht 
der Freund, bis dahin faſt noch lieblicher ge— 
führt wie er, einen raſchen Todesweg und er 
ſelbſt als fein Nachfolger auf den gleichen Weg 
geſtellt, zieht in das vereinſamte Pfarrhaus ein, 
mit der Ahnung eines ähnlichen Todes im 
Herzen, der ſich nun bei meinem Erſcheinen im 
Hauſe feiner Vollendung zu nähern ſchien. Der 
Freund hatte keinen bittern Leidenskelch zu koſten 
gehabt, ein plötzlicher ſeliger Tod ſchloß dieſes 
Leben ab. Er mußte durch Fluthen von Trüb— 
ſalen gehen und durch dürre Wüſten bis zu 
Salems Mauern ſich durchwinden. 

Warum dieſe Verſchiedenheit des Weges, 
dieſe ungleiche Vertheilung von Kampf und Noth, 
da ſie doch beide, ſo weit Menſchen urtheilen 
können, vou derſelben brünſtigen Liebe zum 
Herrn erfüllt waren? Und warum mußten fie 
beide fo früh ſterben und mit ihnen gerade in 
jener Zeit ſo mancher andere jugendlich kräf— 
tige Zeuge? Gewiß wollte der Herr vor Allem 
dadurch uns ſagen, daß er nicht an Meuſchen 
gebunden ſei, wollte auch den Gemeinden ſagen, 
daß ſie keine Abgötterei mit ihren oft ſo reich— 
begabten Predigern treiben dürften. Denn dieſe 
Gefahr lag damals in jener Gegend ſehr nahe. 
Es wurde im W. Thale eine ſolche Abgötterei 
getrieben; wer mächtig zu zeugen, zu rütteln, 
in die Poſaune zu blaſen verftand, dem lief das 


halten, und zu einer weitern ſchweren Trübſal Volk ſchaarenweiſe zu, und nicht immer nur in 
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dem Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit. 
Solche Prediger wurden mit Ehrenbezeugungen 
aller Art überhäuft; ſie empfiengen die reichſten 
Geſchenke, man riß ſich um die Ehre, von ihnen 
beſucht zu werden. Es iſt mir ſelbſt vorgekom— 
men, daß eine ſonſt ſehr brave und demüthige 
Frau in E., die ſich mit dem Umhertragen von 
Brot ernährte, einſt in vollem Entzücken in ein 
Haus trat und erklärte, ſo froh ſei ſie in ihrem 
Leben noch nicht geweſen; heute ſei Paſtor R. 
bei ihr geweſen und habe eine Taſſe Kaffee mit 
ihr getrunken. Sie habe den Mann ſo lieb, 
daß, als er weggegangen, ſie ſich nicht habe 
enthalten können, ſeine Taſſe noch auszulecken. 
Man ſieht, welche Gefahr vorhanden iſt, bei 
falſcher Verehrung von Predigern in Abgötterei 
zu verfallen. Es iſt in ſeinem verborgenen 
Rath auch ſicherlich den Predigern ſelbſt, die er 
ſo früh abgerufen, der frühe Heimgang ein Weg 
des Heils und der Errettung aus geiſtlichem 
Hochmuth geweſen, der wie eine Giftpflanze oft 
das reichſte Leben, namentlich eines Predigers, 
ſobald der Weihrauch menſchlicher Huldigung 
und Ehre ihm geſtreut wird, verpeſtet und ver— 
ödet. Welche traurigen Beiſpiele liegen davon 
vor. Die dunkelſten Blätter der Geſchichte des 
Reiches Gottes find davon gefüllt. Ich werde 
im Verlauf dieſer Mittheilungen noch ein furcht— 
bares Gemälde dieſer Art aufzurollen haben, in 
dem ſich die Tiefen des Satans bei Predigern, 
deren Sinne durch den Beifall der Menge ver— 
blendet ſind, enthüllen. Ach, gerade ſeine treuen, 
ihn innig liebenden Boten möchte er vor ſolchen 
Abgründen bewahren, darum nimmt er ſie wohl 
oft wider aller Menſchen Vermuthen, wider alles 
Meinen und Glauben, bald vom leiſen Kuß Je— 
hovahs ſanft berührt, bald durch den Feuerofen 
ſchwerer Trübſale hinweg, und es gilt von ihnen 
das Wort: Sie ſind darum eine kurze Zeit von 
uns genommen, auf daß wir ſie ewig wieder 
hätten. 

Mit großer Freude nahm mich der kranke 
Freund auf. „Jetzt mußt du bei mir bleiben 
und mir helfen; du mußt mir's gleich zuſagen!“ 
waren ſeine erſten Worte. Es war ihm nicht 
gelungen, eine andere Aushilfe zu gewinnen, 
und als er vernommen, daß ich in E. wieder 
angelangt ſei, hatte er gleich mit Sicherheit auf 
mich gerechnet. Wie gern ſagte ich ihm zu. 
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Wie froh war ich, ihm, der mir ſo oft gedient 
in meinen ſchwerſten Tagen, auch in ſeinen 
ſchweren Tagen wieder dienen zu können. Am 
nächſten Sonntag ſollte ich mich durch eine 
Predigt bekannt machen, und dann meiner Stel— 
lung durch eine Art Kontrakt ein gewiſſer Halt 
gegeben werden. Es war ein wunderbares Zu— 
ſammentreffen; ein ſeliges Gefühl der Gottes— 
treue, die mich geführt, gieng an dieſem Tage 
wieder durch meine Seele. In derſelben Ge— 
meinde, der ich am nächſten Sonntag zu predi— 
gen hatte, war ich vor zehn Jahren faſt um 
dieſelbe Zeit als Gerbergeſelle eingezogen; damals 
fremd, innerlich unglücklich, mit dem Bewußt— 
ſein, daß ich nicht auf dem Wege meines wah— 
ren Berufes ſei, und mit dem Weh im Herzen, 
daß ich vielleicht nimmer auf den rechten Weg 
gelangen werde. O, ich Kleingläubiger, wie war 
ich beſchämt! darum auch war ich wohl her— 
geführt, damit ich den vollen Eindruck dieſer 
Beſchämung empfangen ſollte. 

Nachdem ich am Sonntag gepredigt, bat 
mich das Presbyterium durch den zweiten Pfarrer, 
den Onkel meines Freundes, ſehr freundlich, 
bei ihnen zu bleiben. Man kam dem kranken 
Freunde auch darin entgegen, daß ſeitens der 
Gemeinde ein mäßiger Gehalt für den Hilfs— 
prediger ausgeworfen war. Er ſelbſt hatte mich 
nur in's Haus zu nehmen und mir freie Station 
zu gewähren. Hatte ich nun aber in meiner 
früheren Stellung zwar ein ſelbſtändiges, aber 
dennoch ein ſehr leichtes und für das Fleiſch 
behagliches Arbeitsfeld gehabt, hier änderte ſich 
das ſehr gründlich. Hier war ich weder ſelb— 
ſtändig, noch hatte ich eine müheloſe Wirkſamkeit. 

Es wartete ſogleich in den erſten Tagen 
eine ganze Fülle von beſchwerlichen Kranken— 
beſuchen auf mich, Gänge, die der erſte Pfarrer 
gern auf jüngere Schultern zu legen pflegte, da 
ihm bei der Krankheit des Kollegen ohnehin alle 
Amtshandlungen, Taufen, Trauungen, Kranken— 
beſuche mit Speudung des h. Abendmahls zu— 
fielen. Da habe ich allerdings geſehen, daß in 
einer auch nur mäßig ſtarken Gemeinde, wenn 
die volle Treue ſoll geübt werden, ein Prediger 
durchaus keine Zeit für Nebenbeſchäftigungen 
übrig behält, und daß das Amt die ganze Kraft 
in Anſpruch nimmt. Ich verſtehe darunter eine 
Gemeinde, deren Gränzen nach allen Seiten viel— 
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leicht 1½ Stunden meſſen, die nach Art unferer 
meiſten rheiniſchen und weſtphäliſchen Gemeinden, 
außerordentlich zerſtreut in einzelnen Höfen und 
Ortſchaften liegt und 2 — 4000 Seelen zählt. 
Hat man die Vormittage wenigſtens zum Theil 
für die nöthigſten Studien, für die Vorberei— 
tung auf Gottesdienſte, Bibelſtunden, Religions— 
ſtunden gerettet, wobei freilich in einer ſolchen 
Gemeinde noch Unterbrechnngen und Störungen 
genug vorkommen, ſo wartet am Nachmittag 
ſchon dringend eine große Zahl von Kranken, 
Täuflingen, oft genug auch Trauungen auf 
den Prediger, und da geht es oft die Kreuz 
und Quere, nicht ſelten in die entgegengeſetzten 
Theile der Gemeinde. Bei uns iſt es nament— 
lich auf dem Land faſt überall Sitte, auch die 
eigentlichen Amtshandlungen nur in den Hänfern 
vorzunehmen, eine Sitte, die ich im höchſten 
Grade ſegensreich gefunden habe. Man kommt ſo 
ſicher in die meiſten Häuſer ſelbſt einer größern 
Gemeinde. Eine ſchöne Gelegenheit, das theure 
Gotteswort in die Häuſer, in den engſten Kreis 
der Familie zu tragen, die ſich ohne Ausnahme 
um den h. Akt verſammeln kann. So nur ge: 
winnt man den richtigen Eindruck über die Fami 
lienverhältniſſe, die äußern und innern Schäden, 
die den Frieden des Hanſes trüben, die Trübſal, 
die auf ihm laſtet, kann Theil nehmen an der 
Bürde, unter der die Hausgenoſſen ſeufzen, 
kann nach des Apoſtels Wort Gehilfe ihrer 
Freude ſein. So kann das Verhältniß des 
Paſtors zu allen, auch den Dürftigen ein ver— 
trautes und patriarchaliſches werden. Wo die 
Gemeinden zu groß ſind, d. h. in manchen 
Städten iſt das freilich nicht möglich. Aber 
wie kalt, wie nichtsſagend ſind auch darum die 
Verhältniſſe von 1000 Gemeindegliedern zu 
ihren Predigern! Es iſt zwar ſehr oft mit 
ſchwerer Mühſeligkeit und Anſpannung aller 
Kräfte verbunden, und die Gefahr, bei täglich 
oft 3—6 Taufen in ein träges, gewaltſames, 
mechaniſches Reden hinein zu kommen, liegt 
gewiß nahe. Aber nicht für den, der ſich täg— 
lich in ernſtem Ringen und in brünſtigem Ge— 
bet geben läßt, was ihm noththut. 

Ich hatte mit den Amtshandlungen in dieſer 
Gemeinde noch nichts zu thun, ich habe in dieſer 
Beziehung erſt Erfahrungen in der folgenden 
Gemeinde gemacht, in die ich berufen wurde; 


Ein Vikarsleben. 


378 


aber ich kann der Wahrheit gemäß verſichern, daß 
mir bloß mit Krankenbeſuchen alle Nachmittage 
der Woche mit Ausnahme des Sonnabends 
vollſtändig ausgefüllt wurden; ja daß ich (es 
war zur Winterszeit) oft ſpät Abends zwiſchen 
7—8 Uhr in höchſter Erſchöpfung zurückkam. 
Gleich bei meinem Eintritt empfieng ich ein 
Verzeichniß der gerade vorhandenen Kranken; es 
waren 30, nicht etwa nur vorübergehend auf 
einige Wochen an Fiebern ꝛc. darniederliegend, 
ſondern meiſt alte, elende Kreuzträger, Schwind— 
ſüchtige, Lahme, Krüppel mit allerlei langwieri— 
gen und hartnäckigen Uebeln behaftet. Ach und 
wenn man ſie einmal beſucht hatte, und ihr 
Verlangen, ihre Erquickung ſah, die ſie ſchon 
durch ein freundliches, theilnehmendes Wort des 
Geiſtlichen hatten, dann ließ das Gewiſſen und 
das ſich dem Geiſte tief einprägende wehmüthige 
Bild der Leidenden Einem keine Ruhe, man 
mußte immer und immer wieder hin zu ſolchen 
Stätten und auf's neue tröſten, zur Geduld und 
Stille mahnen, bald dieß bald jenes Gottes— 
Wort in die oft ſo düſtere Seele werfen. Und 
flüſterte ja einmal das Fleiſch dem trägen Geiſte 
zu: „Heute kannſt du wohl zu Hauſe bleiben, 
kannſt dir auch einmal Ruhe gönnen; das Wetter 
iſt ſo ſchlecht, es regnet, oder ſchneit ſo ſehr; 
und dazu die grundloſen Wege in denen man 
oft buchſtäblich verſinkt,“ — ſo ließ dem Läſſigen 
der kranke Paſtor keine Ruhe, der immer und 
immer wieder auf das Wort zurückkam: „Wirket, 
ſo lange es Tag iſt; es kommt die Nacht, da 
Niemand wirken kann.“ Da half kein Sträuben, 
kein Gegengrund. Der liebe Kranke wußte aus 
eigener Erfahrung, wie die Seele eines geäng— 
ſteten Pilgers des lebendigen Worts bedürfe, um 
auszuharren und den guten Kampf bis zu Ende 
zu führen. Und dann gab es ſo Manche, die 
obwohl ſchwer geſchlagen, doch ſich noch nicht 
bengen wollten unter ſeine gewaltige Hand; 
tief Getroffene, die doch noch nicht gedemüthigt 
waren; Elende, die doch noch nicht arm waren 
am Geiſt. Da mußte ich denn immer und 
immer wieder hin und durfte nicht fragen nach 
dem Unwetter da draußen, ob es ſtürmte, regnete, 
ſchneite. Ich bin gar nicht ſelten im vollen 
Regen Mittags gleich nach Tiſch ausgegangen, 
habe mich ſtundenlang durch die ſchauerlichſten 
Wege durcharbeiten müſſen, habe oft, namentlich 
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bei Thauwetter im Moraſt feſtgeſteckt, ernſtlich 
geglaubt, nicht weiter zu können, und mich nur 
mühſam wieder herausgewunden. Oft trat der 
Verſucher an mein Ohr: Warum eigentlich 
quälſt du dich ſo? Was kommt deun bei dieſen 
mühſeligen Gängen heraus? Biſt du nicht ein 
Thor, alſo ſtundenweit durch Sturm und Regen 
zu laufen, um einen oder zwei Kranke in ihrem 
Elende aufzuſuchen, aus dem du ihnen doch 
trotz all' deiner Worte nicht helfen kannſt? dieſe 
Zuflüſterungen machten mich oft muthlos und 
verzagt; es gab auch unterwegs heftige Glan— 
benskämpfe — aber wenn ich durch Gottes 
Gnade nach überſtandenem ſaurem Wege ſo einen 
Elenden erreicht hatte, in ſeine Hütte oder an 
ſein Siechbette trat, ihm einen freundlichen 
Gruß, einen herzlichen Händedruck bot und da, 
wo vielleicht ſeit meinem letzten Beſuch, oder 
doch tage- und wochenlang kein Lichtſtrahl des 
tröſtenden Gottesworts in's Ohr und Herz 
gedrungen war, ein ſolches hineintragen durfte: 
wenn ich einem gläubigen Kreuzträger zurufen 
durfte: „Halte aus, Zion halte aus im Streit,“ 
einem andern, der mit der Noth des äußern 
Lebens rang, inmitten ſeiner hungrigen Kinder— 
ſchaar innig das Wort aneignete: Der Herr iſt 
mein Hirte, mir wird nichts mangeln — oder 
einem in Zweifel und Glaubensdunkel Befangenen, 
vielleicht ohne es zu ahnen, eine neue Kraft 
gab, in dem ich ihm wie es mir gerade zur 
Hand war zurief: Herr wenn ich nur dich habe, 
fo frage ich nichts nach Himmel und Erde, und 
wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, 
jo biſt du doch ꝛc. — wenn ich daun oft ein 
freudiges Leuchten in dem bleichen, abgehärmten 
Angeſicht gewahrte, und es mir ſo handgreiflich 
bewieſen wurde: Siehe, dein Gang war doch 
nicht vergeblich — dann empfieng ich ſelbſt, ach 
wie oft eine wunderbare Kraft auf ſolchen Wan— 
derungen und wir giengen Beide, der Kranke 
und ich, nicht leer aus. Ja es liegt ein wun— 
derbarer Segen in der rechten Treue, mit der 
dieſer ſaure Theil des Amts geübt wird; und 
ich danke es dem lieben heimgegangenen Bruder 
noch heute von Herzen, daß er durch ſein ernſtes 
treues Mahnen meinem trägen Fleiſch zu Hilfe ge— 
kommen iſt und es beſiegt hat. An den Stätten 
der göttlichen Zucht, in der Luft der Trübſal, 
wo man's mit Augen ſieht, wie die Erde 


ein Jammerthal iſt, mit eigenen Ohren hört 
das Geſchrei der geängſteten Kreatur, die ſich 
nach Erlöſung ſehnt, da nur lernt man die 
tiefſten Lehren des Heils, die bitterſte Frucht 
der Sünde, aber auch die Kraft des Worts vom 
Kreuz verſtehen; da holt man ſich den Muth, 
vor der Gemeinde auf der Kanzel zu zeugen 
von der Sünde, der Gerechtigkeit und dem Ge— 
richt, da auch die ſtärkſten Waffen wider den 
Unglauben und die Spottſucht. 

Und wie manches leuchtende Glaubensleben 
entdeckt man auf dem Krankenbette. Mir iſt mehr 
wie eine unter den furchtbarſten Schmerzen 
ſeufzende Seele begegnet, deren ſtehendes Gebet 
und Flehen ſich in dem gewaltigen kurzen Wört— 
lein ausſprach: „Fahr hier nur fort! doch ſchone 
dort.“ Wie erbaulich, wenn auf dem Angeſicht 
eines vielleicht in tödtlichen Qualen Leidenden 
die Verklärung der höchſten Geduld und Stille 
uns entgegenleuchtet, und wir in der Erinnerung 
ſo maucher ungeduldigen Stunde bei kleinen 
Widerwärtigkeiten, beſchämt die Augen nieder— 
ſchlagen. O geſegnet ſeien dieſe Stunden an 
Sterbebetten, auch die, wo uns der furchtbarſte 
Kontraſt eines ſeligen oder unſeligen Endes 
eutgegentritt. Es iſt auch mir begegnet, daß 
in den bleichen Todeszügen doch die Verklärung 
des ewigen Lebens überwältigend zu ſpüren war, 
wo in den brechenden Augen geſchrieben ſtand: 
„Ich ſehe den Himmel offen, und des Menſchen 
Sohn ſitzen zur Rechten der Majeſtät in der 
Höhe!“ Ich habe es erlebt, daß in der armen 
Hütte eines Taglöhners die Todesſtunde des 
vielgeplagten Vaters eine ſelige Freudenſtunde 
geworden iſt, und habe die Worte des Davon— 
eilenden gewaltig in mir widerhallen hören: 
„Haltet mich nicht auf, denn der Herr hat Gnade 
zu meiner Reiſe gegeben.“ Das iſt die Frucht, 
wenn's zur Wahrheit geworden iſt: 

O ſelig Haus, da man dich aufgenommen 

Du trenſter Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt, 

Wo unter allen Gäſten, die da kommen, 

Du der Gefeiertſte und Liebſte biſt.“ 

Mir ſind aber auch nicht fremd geblieben, 
die Schrecken des Gerichts, die auf einer un— 
verſöhnten, in dem Qualbewußtſein eines ver— 
lornen Lebens, einer verlornen Gnadenzeit ohne 
Hoffnung dahinſcheidenden Seele laſten. Ja, 
es gibt eine ewige Verwerfung, man ſiehts zu— 
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weilen an einem Sterbelager. O dieſe verzerr— 
ten Züge, dieſe rollenden Augen! dieſe namen— 
loſe Angſt in dem in's Leere ſtarrenden Blick, 
der doch wiederum keine göttliche Traurigkeit 
verräth, welcher Schächergnade verheißen iſt. 
O dieſer böſe, kreiſchende, oft bis zum Brüllen 
ſich ſteigernde Ton der Stimme, wie man ihn 
wohl bei Solchen vernimmt, deren Leben im 
ſchmutzigſten Geize verlaufen iſt, wenn ſie trotz 
ihres geſpenſtiſchen krampfhaften Ankrallens an's 
Leben, an ihre zuſammengeſcharrte Habe, uner— 
bittlich davon müſſen. Warum das Alles, wenn 
ihnen nicht die Qual der Ewigkeit in's Herz 
geſchrieben wäre? Die allermeiſien aber, die ich 
in ihrer letzten Noth geſehen, ſtarben den Tod 
der Gleichgiltigkeit und des ſcheinbaren Stumpf— 
ſinus. So lange noch Hoffnung in ihnen war, 
klammerten ſie ſich an's Leben, ach, und ich bin 
von ſolchen fortgegangen, die zwei Stunden 
ſpäter eine Leiche waren; dann hörten ſie ge— 
wöhnlich das Wort der dringenden Todesmah— 
nung wohl au, aber man merkte deutlich, im 
Herzen lebte ein unglaubiger Geiſt, der ſie 
durchaus nicht auf ſich beziehen wollte, und ſich 
(Schluß 


an jeder leichten Stunde, die oft nur der ſichere 
Vorbote des Todes war, mit neu auflebender 
Hoffnung anrankte. War die Lebenskraft ge— 
brochen, ſo trat ein gläſerner, ſtierer Ausdruck 
des Blicks hervor, bis ſich das Auge brach; in 
dieſem Eindruck des Stumpfſinns ſind ſie dann 
meiſt hinübergegangen. 

O thenres Evangelium! Wie lieblich könnteſt 
du das Sterbebett des Fürſten wie des Bettlers 
zu einem Abglanz des Himmels machen; wenn 
wir deinen Ruf zur Buße und zur ſeligen Ge— 
meinſchaft des Heilandes in den Tagen unſerer 
Kraft nicht ſo jammervoll verachteten! Wo iſt 
ein Stachel gegen den Tod, wenn dein Name, 
du Lebensfürſt, ihn nicht bietet? Aber, wie 
viele, wenn wir ungeſchminkt die Wahrheit ge— 
ſtehen wollen, haben auch nur noch eine Ahnung 
von ſeiner Kraft, und wie viele haben noch 
Glauben an deinen Namen? O du arme 
Chriſtenheit, du biſt bei all' deinem glänzenden 
Schein in der Macht des Weltgeiſtes, des Luſt— 
geiſtes, des Gelddämons gefangen, darum ergeht 
es dir auch in deinen Todesſtunden, wie den 
Kindern dieſer Welt in den ihrigen! 
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(Fortſetzung.) 


Die Bildungen der alten Zeit. 


2. Die Devonformation. 


(Fortſetzung.) 


Wir wiſſen nicht, welche Zeiträume ſeit dem 
Erſcheinen der erſten Pflanzen und Thiere wir 
im Geiſte durchlaufen haben, nachdem wir die 
Silurzeit hinter uns haben. Wir wiſſen nur, 
daß damit die erſte große Periode in der Ge— | 
ſchichte der Erde, ſoweit die Geologie eine ſolche 
zu ſchreiben im Stande iſt, abgeſchloſſen iſt. 
Das landſchaftliche Bild, das wir von jener Zeit 


uns machen können, iſt ein äußerſt trübſeliges 
für unſere Vorſtellung; aber warum ſollte es 
nicht ſchon damals den Trilobiten und Grap— 
tolithen eben ſo wohl geweſen ſein, wie jetzt den 
höheren Thieren, welche die Wälder und Felder, 
die warmen und kalten Meere, die Ufer der 
ſüßen Gewäſſer und die Meeresküſten auf unſerer 
heutigen Erdoberfläche bewohnen? Gewiß waren 
für jene die damaligen Umſtäude die ihrer Or— 
ganiſation günſtigſten, und für die Ausführung 
des Plaus, welchen Gott mit der Erde und mit 
der Menſchheit vorhatte, waren die Verhältniſſe 
der Silurzeit, ſo gut wie die der nachfolgenden 
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Perioden, ein nothwendiges Glied in der Stu— 
fenfolge. 

Mit der neuen Periode, in welche wir jetzt 
eintreten, ändert ſich die Einförmigkeit der leben— 
den Welt nur wenig und kaum kann man als 
weſentlichen Unterſchied feſtſtellen, daß man in 
den Bildungen der devoniſchen Zeit mit Sicher— 
heit Landpflanzen kennt und daß dieſelbe aus 
dem Thierreich die erſten bekannten Repräſen— 
tanten der großen Abtheilung der Wirbelthiere, 
die erſten Fiſche, aufweist. Nur langſam 
ſchreitet die Entwicklung des Thier- und Pflan- 
zenreichs fort in dem Maaßſtab, als die Ver— 
änderungen im Niveau der Meere und Länder, 
der Rückzug der Gewäſſer und die allmähliche 
Geſtaltung der Continente und die damit zu— 
ſammenhängende Vertheilung der Klimate eine 
Vermannigfaltigung der lebenden Weſen und ein 
Aufſteigen zu höher entwickelten Geſchöpfen ge— 
ſtatten. Es iſt aber kein bloßes und blindes 
In⸗ und Durcheinandergreifen ſtarrer Naturge— 
ſetze, was wir hierin erkennen, ſondern das 
Walten eines perſönlichen Schöpfers, die Hand 
eines vorſorgenden Vaters, welche ſchon der Ver— 
faffer des 104. Pſalms erkannt hat, wenn er 
ſagt: „Du haſt die Erde gegründet auf ihre 
Veſten, daß fie nicht wankte immer und ewig- 
lich. Mit der Fluth deckteſt du ſie wie mit 
einem Kleide, Waſſer ſtanden über den Bergen. 
Aber vor deinem Schelten fliehen ſie; vor deiner 
Donnerſtimme fahren ſie dahin. Sie ſteigen 
empor zu den Bergen und ſinken herab zu den 
Thälern, zu dem Orte, den du ihnen gegründet 
haft; du haft eine Grenze geſetzt, darüber kom— 
men ſie nicht und müſſen nicht wiederum das 
Erdreich bedecken.“ — 

Indem wir die Aufeinanderfolge der devo— 
niſchen Gebirgsſchichten unterſuchen, haben wir 
nicht, wie in der Silurformation, nöthig, über 
Deutſchland hinauszugehen, ſondern wir können 
die Grundzüge der Schichteufolge ſchon an den 
Geſteinen ſtudiren, welche ſich in den Umgebun— 
gen des mittleren Rheinlaufes finden, obwohl 
auch in dieſer Abtheilung Nordamerika das lehr— 
reichſte und vollſtändigſte Syſtem der aufeinan— 
derfolgenden Schichtencomplexe beſitzt. Es kann 
nicht unſere Aufgabe ſein, hier ins Detail ein— 
zugehen; es iſt uns nur um eine klare Ueber— 
ſicht deſſen zu thun, was das Bemerkeuswertheſte 


in unſerer Formation iſt. Dieſe Ueberſicht er— 
halten wir am beſten, wenn wir die ganze De— 
vonformation in eine untere, mittlere und obere 
Abtheilung ſpalten. Dieſe drei Abtheilungen 
kann man mit folgenden kurzen Ausdrücken be— 
zeichnen: 

Die untere Abtheilung als Grauwacke von 


Koblenz. 
Die mittlere Abtheilung als Eifeler Kalk. 
„ obere 1 „ Cypridinen- 
ſchiefer. 


Die Unterlage der devoniſchen Schichten bil— 
den zu beiden Seiten des mittleren Rheins die 
bekannten Schiefer des nach ihnen benannten 
niederrheiniſchen Schiefergebirgs. Wir 
haben fie ſchon im letzten Abſchnitt erwähnt. 
Da ſie keine Verſteinerungen enthalten, ſo iſt es 
nicht möglich, zu entſcheiden, ob ſie der ſiluriſchen 
oder der devoniſchen Formation angehören. Wer 
von der geographiſchen Lage des ganzen Gebiets 
eine klare Vorſtellung haben will, darf nur eine 
orohydrographiſche Karte von Deutſchland vor 
ſich nehmen; er bemerkt dann ſofort, daß das 
ganze Gebirge in eine weſtliche und eine öſtliche 
Hälfte getheilt wird durch das herrliche Rhein— 
thal von Bingen bis Bonn, das Jedem, der 
einmal die ſchöne Dampfſchifffahrt gemacht hat, 
in lieblicher Erinnerung bleibt. Ungefähr im 
Mittelpunct liegt Coblenz, und hier iſt, wie der 
Name der Stadt andeutet, die Mündung einer— 
ſeits der Moſel, andererſeits der Lahn, von wel— 
chen beiden Flüſſen der erſtere die Weſthälfte, 
der letztere die Oſthälfte abermals halbirt und 
dadurch entftehen die vier Abſchnitte, als ſüd— 
weſtlicher der Hunsrück, (deffen devoniſche Schich— 
ten (D) unſer Durchſchnitt im Januarheft zeigt,) 
als nordweſtlicher die Eifel, (die nicht nur, wie 
wir nachher ſehen werden, für die Devonforma— 
tion eine beſondere Wichtigkeit hat, ſondern auch 
den Geognoſten um ihrer jetzt freilich erloſchenen 
Vulkane willen intereſſirt), als ſüdöſtlicher der 
Taunus, (der an ſeinem Südabhang gegen das 
Rheinthal die köſtlichen Rheinweine erzeugt,) und 
als nordöſtlicher der Weſterwald, an den ſich 
jenſeits der Sieg noch das Sauerland anſchließt. 
Dieſes ausgedehute Bergland, das eine Länge 
von 50 Meilen (von Südweſt nach Nordoſt) 
und eine Breite von 14 —24 Meilen beſitzt, 
beſteht der Hauptmaſſe nach aus devoniſchen 
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Geſteinen, welche auf die obengenannten verſtei— 
nerungsleeren Schiefer aufgelagert ſind und von 
jüngeren Schichten, zunächſt der Steinkohlenfor— 
mation bedeckt werden. Die unterſte Abtheilung 
der Devonformation, in welche die darunter lie— 
genden Schiefer noch mehr oder weniger eingrei— 
fen, iſt, wie ſchon geſagt, die Grauwacke, 
welche keineswegs nur um Coblenz gefunden 
wird, ſondern auf weite Entfernungen hin, (bei 
Ems, Siegen, Gießen dieſſeits des Rheins und 
jenſeits deſſelben bei Prünn in Rheinpreußen 
und bei Chimay und Couvin im ſüdlichen Bel— 
gien), beobachtet worden iſt, auch weit über das 
Gebiet des niederrheiniſchen Schiefergebirgs 
hinaus verfolgt werden kann. Grauwacke be— 
deutet ein aus großen und kleinen Trümmern 
zuſammengeſetztes rauhes Geſtein, das wenn 
ſeine Gemengtheile mehr fein- und gleichkörnig 
ſind, in einen eigentlichen Sandſtein übergeht. 
Sie iſt ſtellenweiſe außerordentlich reich an Ver— 
ſteinerungen, beſonders der Armfüßler und nach 
einem Geſchlecht derſelben, Spirifer, gebraucht 
man auch für die Grauwacke den geognoſtiſch 
gleichbedeutenden Namen „Spiriferenſaudſtein.“ 
Auch in Nordamerika nehmen Sandſteine dieſe 
unterſte Abtheilung der devoniſchen Schichten 
ein; die mittlere dagegen iſt hier wie dort vor— 
herrſchend kalkiger Natur, wir nennen ſie kurz 

Eifeler Kalk. Iſt auch der Kalkſtein der 
Eifel nur ein Theil der mittleren Abtheilung, 
auf welche an andern Orten noch eine andere 
Kalkbildung folgt, die ſich durch andere Petre— 
facten, beſonders die Eulenköpfe (Stringocepha- 
lus, worüber weiter unten das Nähere), unter— 
ſcheidet und uach ihnen „Stringocephalenkalk' 
heißt, (ſo in der Nähe von Cöln, im Naſſau— 
iſchen, im Harz, ſelbſt in England,) — immer— 
hin können wir den Namen des au Verſtei— 
nerungen ſo außerordentlich reichen Kalkſteins der 
Eifel in einem weiteren Sinne für das Ganze 
nehmen. Eine Menge von Korallen, geſtielten 
Haarſternen, Armfüßlern finden ſich hier durch 
den Verſteinerungsproceß wohl erhalten. Auch 
Trilobiten liegen, häufig zuſammengekugelt, in 
den zum Theil thonigen Kalkbänken. Ein klei— 
ner Armfüßler, die Pantoffelmuſchel (Calceola 
sandalina, ſ. die Abbild.), kommt „zu Millionen“ 
in den Eifler Kalken vor und findet ſich ebenfo 
in den gleichaltrigen ‚Calceolaſchiefern— 
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2 
Pantoffelmuſchel (Calceola sandalina), 


am Harz, in Belgien und in Devonſhire in 
England, der Gegend, von der die ganze For— 
mation den Namen erhalten hat. — Die obere 
Region der Devonformation nimmt eine Schich— 
tengruppe ein, die an den einen Orten (Eifel, 
Belgien) aus Schiefern, ‚Eypridinenfdie- 
fern, am andern (Weſtphalen, Harz) aus 
Kalkſteinen, ‚Goniatitenkalk' oder aus bei— 
derlei Geſteinen beſteht. Cypridinen heißen 
nämlich kleine, kaum ſtecknadelkopfgroße bohnen— 
förmige Schälchen, welche aber nicht Muſchel— 
thieren angehören, ſondern kleinen Schalenkreb— 
ſen, deren Verwandte noch heute in ſumpfigem 
Süß⸗ oder Salzwaſſer leben, übrigens auch 
in jüngern Schichten verſteinert ſich finden. 
Solche Schalen hat man in den oberdevo— 
niſchen Schiefern von Naſſau, vom Harz 
u. a. O. gefunden und ſie hiernach benannt. 
Die Goniatiten, welche die Kalke, übrigens auch 
die Schiefer dieſer oberdevoniſchen Region kenn— 
zeichnen, find die erſten Vorläufer der hernach 
ſo überaus wichtigen und formenreichen Familie 
der Ammonshörner; wir werden fie weiter unten 
genauer beſchreiben. 

Durch eine ähnliche Folge von Geſteinen, 
charakteriſirt durch die gleichen Petrefacten, wie 
in der Rheingegend, findet man in England 
die Devonformation vertreten, zugleich kann man 
dort die Auflagerung der devoniſchen Schichten 
auf den ſiluriſchen, alſo das jüngere Alter der 
erſteren beobachten. Aber über den genannten 
Schichten liegt dort noch eine Abtheilung, eben— 
falls noch der Devonzeit angehörend und befon- 
ders intereſſant durch die merkwürdigen Fiſch— 
reſte, die wir weiter unten ſchildern werden. 
Alter rother Sandſtein (Old red sand- 
stone, oder auch wohl kurz Old red) iſt 
der bekannte Name dieſer oberſten devoniſchen 
Ablagerung. In Nordamerika ſind ebenfalls 
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Steinkohlenlager zuſammenhängen. In den ober- 


alle genannten Abtheilungen, dazwiſchen aber 
devoniſchen Schiefern von Belgien liegen Wedel 


noch andere, vorhanden; man hat dort gegenüber 
der alten Welt den Vortheil, daß die Schichten und Stammſtücke von Farrenkräutern, Bärlapp- 
nicht wie hier, beſonders am Harz und in der Hund ſchachtelhalmartigen Gewächſen; ja ſogar 
Rheingegend, durch Störungen irgend welcher [Nadelhölzer will man gefunden haben. Spielen 
Art krumm gebogen, ſteil aufgerichtet oder gar auch die Landpflanzenreſte bei weitem noch nicht 
überſtürzt ſind, ſondern faſt ganz noch in ihrer die Rolle, wie in der dritten Formation der 
urſprünglichen horizontalen Lage, wie fie aus alten Zeit, dem Steinkohlengebirge, fo iſt es doch 
dem Gewäſſer ſich abgeſetzt haben, ſich befinden. immerhin von Intereſſe, ihr devoniſches Vor— 
Auch das engliſche Old red hat man in Nord- kommen conftatirt zu ſehen und zu beobachten, 
amerika aufgefunden und gleichfalls intereſſante [wie ſich der Pflanzenreichthum, welchen wir in 
Fiſchformen darin entdeckt, die zum Theil mit den die Steinkohle begleitenden Schichten finden 
denen von England, wie den Oldred-Schichten | werden, allmählich vorbereitet. Die nachſtehende 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen übereinſtimmen. ] Abbildung ſucht uns eine Vorſtellung von dem 
— Auch in andern Welttheilen find devoniſche landſchaftlichen Charakter zu geben, welchen die 
Schichten beobachtet worden, fo daß man von Pflanzenwelt dem wohl nur als Inſeln aus 
der Devonzeit wie von der ſiluriſchen ſagen kann, dem Meer hervorragenden feſten Lande der De— 
daß fie wohl auf dem größten Theile der Erd- | vonzeit verliehen hat. Wir erblicken ganz links 
oberfläche ihre Spuren zurückgelaſſen habe. am Boden Farrenkrautwedel, hoch überragt von 
Die Veränderung, welche die Flora der | den Zweigen der plumpſtämmigen Sigillarien, 
Devonzeit im Vergleich mit der ſiluriſchen zeigt, | während ganz niedrige kaum über das Waſſer 
iſt keineswegs unbedeutend; hat man doch deut- ! hervorragende Stigmarien am Ufer wachſen. 
liche und unzweifelhafte Reſte von Landpflanzen | (Stigmarien und Sigillarien gehören zu der 
gefunden, mit denen dann wohl auch die frei- Familie der Bärlappgewächſe, von denen freilich 
lich vergleichungsweiſe unbedeutenden devoniſchen ! die Arten des ſogenannten Schlangenmooſes 


Landſchaftsbild aus der Devonzeit. 


unſerer heutigen Wälder nur ſchwachſtämmige die feinen Keimſporen darſtellen, Bärlappenmehl, 
Nachzügler find. Das ölreiche Pulver, welches ift ja ſchon den Kindern als „Hexeumehl“ be 
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kannt, weil es, durch eine Lichtflamme geblafen, 
ſchnell und mit großer Flamme verbrennt.) Die 
größeren Bäume im Hintergrund unſeres Bil— 
des ſind ebenfalls Sigillarien; und ganz links 
im Hintergrunde ſieht man noch die Umwiffe 
eines Waldes von Schachtelhalmbäumen (Cala- 
miten). Im Steinkohlengebirge, wo die genann— 
ten Gewächsfamilien den wichtigſten Antheil an 
der Steinkohlenbildung genommen haben, ſpielen 
die Abdrücke von Blattwedeln, Stammſtücke 
u. ſ. w. eine noch viel bedeutendere Rolle und 
wir verſchieben daher die genauere Beſchreibung 
lieber bis dorthin. 

So unbedeutend die Fortſchritte ſind, welche 
die Thierwelt von der ſiluriſchen bis zur 
devoniſchen Zeit gemacht hat, ſo finden wir doch 
etliche erwähnenswerthe Unterſchiede, die wir 
hervorheben wollen. Unter den Korallen ſind 
es beſonders die Röhrenkorallen, die durch den 
Aufbau ihrer Stöcke und Riffe an der Fels— 
bildung Antheil nehmen, ſo in dem Eifeler Kalk. 
Die öfters faſt kugeligen, plumpen Korallenſtöcke 
ſind aus lauter nebeneinander liegenden Röhr— 
chen mit vieleckiger Mündung zuſammengeſetzt. 
— Von den Strahlthieren, die im Allge— 
meinen noch mit denen der vorigen Formation 
verwandt ſind, bilden wir in untenftehender Fi— 
gur einen geſtielten Haarſtern ab, den Cypreſ— 
ſenſtern (Cupressocrinus crassus), welcher an 
unſern ſchwäbiſchen Lilienſtern der freilich viel 
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Cypreſſenhaarſtern. 


jüngeren Muſchelkalkformation jeden erinnert, 
der den letzteren einmal in einer Sammlung von 
württembergiſchen Verſteinerungen geſehen hat. 
Der ſchön geometriſch aus einzelnen Kalktäfel— 
chen zuſammengeſetzte fünfarmige Körper des 
Thieres iſt mittelſt eines kurzen vielgliedrigen 
Stieles am Boden feſtgewachſen. — Die Ver— 
theilung der Weichthiere auf die einzelnen 
Ordnungen derſelben nähert ſich bereits mehr 
der heutigen Molluskenwelt; denn die Zahl der 
Muſchelthiere und Schnecken nimmt im Vergleich 
zu der Silurzeit bedeutend zu. Beſonders aber 
fällt die Menge und Mannigfaltigkeit der Arm— 
füßler auf. Wir haben aus dieſer ganz auf 
das Meer beſchränkten Weichthierordnung im 
letzten Abſchnitt aus der Silurzeit den Penta— 
merus knightii abgebildet; ihm find die Eulen- 
köpfe (Stringocephalus, ſ. die Abbild.) ſehr 


Eulenkopf (Stringocephalus Burtini). 
ähnlich, welche den Stringocephalenkalken der 
mittleren Devonformation den Namen gegeben 
haben. Eine andere Gattung, welche ſchon in 
der Silurformation vorkommt und die ſpäteren 
Schichten bis in die untere Juraformation durch— 
läuft nud dann für immer ausſtirbt, bilden die 
Spiriferen, fo genannt wegen der zwei Kalk— 
ſpiralen, welche das Thier im Innern ſeines 
Gehäuſes auf der rechten und linken Seite trägt. 
Das Loch in der Schnabelſpitze zum Austritt 
des Anheftungsſtiels, das bei den Terebrateln 
rund iſt, hat bei den Spiriferen eine dreieckige 
Geſtalt und die Seiten beider Klappen ſind oft 
ſtark verlängert, fo daß man faft an einen 
Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln er— 
innert wird (ſ. nachſtehende Abbildung). Von den 
Kopffüßlern nimmt in dieſer Formation neben 
den mehr Nautilusartigen Clymenien die Familie 
der Ammonshörner oder Ammoniten ihren Anfang. 
Es iſt nicht ohne Intereſſe, bei dieſem beſonders 
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Spirifer speciosus. 


in der Juraformation (z. B. in den Geſteinen der 
ſchwäbiſchen Alb) ſo außerordentlich häufigen 
Geſchöpfe einen Augenblick zu verweilen. Der 
Unterſchied zwiſchen der Familie der Nautilus 
und der der Ammoniten beſteht hauptſächlich in 
der Lage der Markröhre (des ſogen. Sipho), 
deren Durchbruch durch die Querſcheidewände 
der Schale wir bei den geſtreckten Geradhörnern 
(Orthoceratiten) der Silurzeit ſchon beobachtet 
haben. Dieſelbe liegt nämlich bei den Ammo— 
niten hart an der Schale und zwar auf der 
Rückenſeite des ſpiralig aufgewundenen Gehäu— 
ſes, während ſie bei den Nautilusartigen Kopf— 
füßlern ungefähr in der Mitte der Röhre, bei 
den Clymenien auf der Bauchſeite die Röhre 
durchläuft; immer aber liegt ſie in der Ebene, 
welche das Gehäuſe der Länge nach ſymmetriſch 
halbirt. Die beiden beiſtehenden Abbildungen 


Scheidewand eines Am⸗ 
moniten. 
Nautilus Pompilius im Durchſchnitt. 


werden das Geſagte verſtändlicher machen; die 
eine ſtellt den Durchſchnitt durch das Gehäuſe 
eines Nautilus (N. Pompilius aus den oftin- 
diſchen Meeren) mit ſeiner die Scheidewände in 
der Mitte durchbohrenden Markröhre dar; in 
der andern ſehen wir eine Scheidewand aus 
einem Ammonitengehäuſe, welche ganz oben hart 
an der Stelle, wo die Scheidewand die Rücken— 
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ſeite des Gehäuſes berührt, von der runden 
Markröhre durchbrochen wird. Die Goniatiten 
ſind nun die erſten Vertreter der hiernach leicht 
zu erkennenden Ammonitenfamilie und dieſe lie— 
fert uns hier ein intereſſantes Beiſpiel von der 
allmählichen Entwicklung von den einfacheren zu 
den complicirteren Formen. Die Scheidewände 
legen ſich rings um an die Schale längs einer 
Linie, Lobenlinie genannt, an, welche auf dem 
Steinkern der verſteinerten Gehäuſe, wenn die 
Schale ſelbſt abgeſprengt iſt, noch viel deutlicher 
beobachtet werden kann, als an den hohlen Ge— 
häuſen unſerer lebenden Nautilus. Die ge— 
nannte Linie macht bei den Goniatiten, wie 


Goniatites Höninghausi von Naſſau, mit theilweiſe abgeſpreng⸗ 
ter Schale, um die Lobenlinien zu zeigen. 


man in beiſtehender Abbildung ſieht, einfache 
Krümmungen auf und ab. Bei den ſpäteren 
Ammonitenartigen Thieren der meſozoiſchen Zeit 
machen dagegen die Lobenlinien immer com— 
plicirtere, vielfach hin und hergebogene Curven, 
worauf wir ſeinerzeit aufmerkſam machen werden. 

Unter den Gliederthieren der Devonfor— 
mation ſpielen noch immer die krebsartigen Tri— 
lobiten eine Hauptrolle, daneben ſind die oben 
angeführten Cypridinen (Schalenkrebſe) zu er- 
wähnen. — Die höchſten Geſchöpfe und einzigen 
Wirbelthiere, welche wir aus der Devonzeit 
kennen, ſind (abgeſehen von einem reptilartigen 
Thier, über welches noch immer die Zweifel der 
Altersbeſtimmung nicht gelöst ſind) die Fiſche. 
Dieſe ſind aber auch merkwürdig genug. Wir 
übergehen diejenigen Formen, welche in ihrem 
Habitus ſchon unſern heutigen Fiſchen näher 
kommen und führen nur jene abenteuerlich ge— 
ſtalteten Waſſerbewohner an, in denen man ge— 
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neigt ſein könnte, einen Typus zu erkennen, 
aus welchem ſpäter Angehörige nicht der Klaſſe 
der Fiſche allein, ſondern verſchiedener Thier— 
klaſſen hervorgegangen ſind. In der beiſtehen— 
den Abbildung ſehen wir den Flügelfiſch (Pte- 
richthys) mit ſeinen flügelförmigen Floſſen; 
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Flügelfiſch. 
nicht weniger eigenthümlich iſt die Geſtalt des 
Schildkopffiſches (Cephalaspis), deſſen Kopfſchild 
früher auf die Meinung geführt hatte, als hätte 
man einen Trilobiten vor ſich. Dieſe ſonderbar 
geftalteten Fiſche find nebſt andern in Old red 
gefunden worden und man kann immerhin Re— 
ſpect vor ihnen bekommen, wenn man von 
Exemplaren von Flügelfiſchen hört, welche den 
Bruchſtücken ihres Körpers nach zu ſchließen, 
die man gefunden hat, mehr als 20 Fuß lang 
werden. Allerdings haben nicht alle devoniſchen 
Fiſche ein ſolch fremdartiges Ausſehen, aber 
merkwürdig iſt doch die Thatſache, daß alle 
Fiſche der älteren Formationen, der Devoniſchen, 
wie der folgenden, ſich von den lebenden 
durch die Unſymmetrie des Schwanzes unter— 
ſcheiden, indem die Wirbelſäule nicht wie bei 
jenen in der Mitte zwiſchen beiden Schwanz— 
floſſenlappen, ſondern in der Spitze des oberen 
Lappens endigt; und es iſt gewiß nicht zufällig, 
daß man an den lebenden Fiſchen die Beobach— 
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tung gemacht hat, daß die unentwickelten Fiſch— 
embryonen im Ei ebenfalls dieſe Unſymmetrie 
des Schwanzes zeigen. Dieſelben Stufen alſo, 
wie die lebenden Fiſche mit zunehmendem Alter, 
haben die verſchiedenen Fiſchgeſchlechter im Lauf 
der Zeiten durchlaufen. Denn ſchon bei den 
Fiſchen der Keuperzeit (des letzten Drittels der 
Triasperiode) nimmt man keine fo ſtarke Un— 
gleichheit der beiden Schwanzhälften mehr wahr, 
und in der Juraformation iſt die Symmetrie 
völlig hergeſtellt. 

So finden wir unter verſchiedenen Umſtän— 
den immer wieder den Erfahrungsſatz beſtätigt, 
daß ein Fortſchreiten vom Niederen zum Höheren, 
vom Unvollkommenen zum Vollkommeneren bei 
der Entwicklung der Geſchöpfe im Lauf der Zei— 
ten Statt gefunden hat. 


Zwei Formationen des Flözgebirgs — denn 
unter dieſem Namen faßt man alles das zu— 
ſammen, was als unzweifelhafter Niederſchlag 
aus Waſſer angeſehen werden darf — haben 
wir durchgegangen, die ſiluriſche und die devo— 
niſche. Früher hat man beide zu einer einzigen 
Formation gerechnet und manche Geologen thun 
es noch. Man hat dieſer Formation verſchiedene 
Namen gegeben, ohne deren Kenntniß man nicht 
auskommen würde, wenn man geologiſche Schrif— 
ten irgend welcher Art leſen und verſtehen wollte. 
„Uebergangsgebirge“ „Grauwackenge— 
birge oder- Formation“ ſind ſolche Benen— 
nungen. Der erſtere Name ſoll andeuten, daß 
die hieher gerechneten Geſteine eine Art von 
Uebergang vom Urgebirge zu den eigentlichen 
Flözgebirgen machen, wie man denn z. B. nicht 
leugnen kann, daß manche Schiefer, welche wir 
als ſiluriſch oder devoniſch betrachten, einerſeits 
in Schiefergeſteine des Urgebirgs, Glimmer— 
ſchiefer u. ſ. w., andererſeits in verſteinerungsfüh— 
rende Schiefer, Kalkſteine u. ſ. w. unzweifelhaft 
übergehen, ſo daß eine ununterbrochene Reihen— 
folge vom Gneiß durch Glimmerſchiefer, Urthon— 
ſchiefer zu den Schiefern und andern Geſteinen 
der Silur- und Devonformation hergeſtellt iſt. 

Der Name Grauwackengebirge oder Grau— 
wackenformation verſteht ſich von ſelbſt; er be— 
deutet die Formation, in welcher die Grauwacke 
vorkommt und eine wichtige Rolle ſpielt. 
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Ehe wir aber weiter gehen, müſſen wir noch 
einer beſonderen Felsart Erwähnung thun, die 
für das Uebergangsgebirge, beſonders für die 
devoniſchen Schichten von der größten Wichtigkeit 
iſt, nämlich des Grünſteins oder Diorits. 
Die Grünſteine ſtehen zu den horizontal abge— 
lagerten verſteinerungsſührenden Schichten des 
Uebergangsgebirges in demſelben Verhältniß, wie 
der Granit zum Gneiß (ſ. „die Bildungen der 
Urzeit“). Man könnte in einem gewiſſen wei- 
teren Sinne ſagen, ſie ſind die Geſteine, welche 
die Vulkane der ſiluriſchen und devoniſchen Zeit 
zu Tage gefördert haben; denn die Diorite 
durchbrechen die Schichten jener Periode und 
breiten ſich darüber hin. Freilich oft vermiſchen 
ſie ſich auch ſo innig mit denſelben, daß eine 
ſcharfe Trennung gar nicht möglich iſt. Die 
Diorite gehen dann ganz allmählich in die ver— 
ſteinerungsführenden Schiefer und Kalkſteine 
über, ſo daß man ſich die Sache kaum anders 
erklären kann, als daß der Ausbruch des Ge— 
ſteins aus der Tiefe unter Waſſer geſchehen iſt, 
wo die ſich abſetzenden Flözgebirgsſchichten noch 
weich waren, und ſo mögen ſich beide mitein— 
ander vermiſcht haben. Auf unſerer devoniſchen 
Landſchaft (S. 387) ſieht man im Hintergrund 
Dämpfe von der Waſſerfläche ſich erheben; ſie 
ſollen die untermeeriſchen Ausbrüche ſolcher 
Dioritmaſſen andeuten. 

Den Namen Grünſtein hat das Geſtein 
wegen der meiſt dunkelgrünen Farbe und dieſe 
verdankt es dem einen ſeiner Beſtandtheile, der 
Hornblende; der andere iſt ein Feldſpath, der in 
der Regel eine trübweiße Farbe beſitzt. Aber 
nicht immer liegen die beiden Mineralien, welche 
den Grünſtein oder Diorit zuſammenſetzen, in 
kryſtalliniſchen Partieen, deutlich unterſcheidbar 
nebeneinauder; vielmehr wird die Maſſe öfters ſo 
gleichmäßig dicht, daß man von den einzelnen Be— 
ſtandtheilen Nichts mehr erkennen kann. Nimmt 
dann das Geſtein eine ſchiefrige Beſchaffenheit 
an, ſo heißt es Dioritſchiefer oder Grünſteinſchiefer. 


Eine ähnliche Rolle wie der Grünſtein, | 


ſcheint in manchen Gegenden der Serpentin 
zu ſpielen. Dieſes ſchöne Geſtein mit dichtem 
Gefüge und feinſplittrigem Bruch ohne Spur 
eines kryſtalliniſchen Korus hat den aus dem 
Lateiniſchen genommenen Namen Serpentin oder 
den aus dem Griechiſchen entlehnten, „Ophit“, 


von ſeinen bunten (dunkelgrünen, dunkelrothen, 
violetten, braunen) Farben, in welchen es vor— 
kommt und welche ſchon die Alten an eine 
Schlangenhaut (serpens, gie) erinnert hat. Der 
Serpentin wird theils wegen dieſer hübſchen 
Färbungen, theils wegen ſeiner Zähigkeit und 
ſeines dichten Gefüges, verbunden mit einer 
mäßigen Härte, ſeit alter Zeit gerne zu Geräth— 
ſchaften aller Art, beſonders zu Reibſchalen für 
die Apotheker verarbeitet. — 

Dieß führt uns nun überhaupt auf die ver- 
ſchiedenen Mineralſchätze, welche das Uebergangs— 
gebirge, das ſiluriſche, wie das devoniſche, ein— 
einſchließt. Eine ähnliche Verwendung, wie der 
Serpentin, finden beſonders die Kalkſteine, die 
wir früher als ſiluriſche und devoniſche kennen 
gelernt haben. Jeder Kalkſtein, der irgend 
ſchöne Farben oder ſonſt ein hübſches Ausſehen 
hat und ſich zur Verfertigung von Schmud- 
und andern geſchliffenen Gegenſtänden eignet, 
führt den Namen Marmor. Am bekannteſten 
iſt der weiße Marmor, Statuenmarmor, wie 
beſonders der von Carrara, vom Pentelikon und 
Hymettus bei Athen, von Schlanders in Tyrol 
u. ſ. w. Wir rechnen dieſe Marmore, die baid 
rein weiß, bald von grauen Adern durchzogen, 
und immer deutlich kryſtalliniſch ſind, unter dem 
Namen „Urkalk“ vor der Hand noch zum Ur— 
gebirge; ſie kommen mit andern Urgebirgsſteinen 
vor und enthalten keine Verſteinerungen. Die 
Kalkſteine der Silur- und Devonzeit liefern da— 
gegen beſonders bunten Marmor, vorzüglich mit 
rothen und grauen Farben; und beſonders zier— 
lich nehmen ſich auf den polirten Flächen die 
durchſchnitteuen und angefchliffenen Korallen und 
andern Verſteinerungen aus, die der Kalkſtein ein— 
ſchließt. Neben den Kalkſteinen, die natürlich auch 
jede andere Anwendung finden, deren die reineren 
Kalkſteine fähig ſind, ſind beſonders die prächtigen 
Schiefer von großem Werth, an denen in dem 
weſtdeutſchen Uebergangsgebirge kein Mangel iſt. 
Die härtern liefern ausgezeichnete Wetzſteine, 
wozu ſie ihr Gehalt an ſehr feinvertheilter Kie— 
ſelerde befähigt; andere finden zur Herſtellung 
von Dach“, Flur- und Tiſchplatten, zu Schreib— 
tafeln und Griffeln Anwendung. Die Alaun— 
ſchiefer der Silurformation liefern Alaun, Eiſen— 
vitriol, Schwefelſäure, u. ſ. w. 

Steinkohlenlager fehlen, wie wir ſchon 
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oben ſagten, weder im ſiluriſchen, noch im devo— 
niſchen Gebirge, wenn gleich die eigentliche und 
ungleich ergiebigere Fundſtätte dieſes für die 
heutige Induſtrie unentbehrlich gewordenen Ma— 
terials erſt in die Bildungen der folgenden Pe— 
riode fällt. Vorzüglich gehört der Anthrazit, 
jenes unter allen am weiteſten vorgerückte Zer— 
ſetzungsproduct der Pflanzenſtoffe, das öfters 
aus faſt reinem Kohlenſtoff beſteht, dem Ueber— 
gangsgebirge an. 

Auch Salzablagerungen ſind in den 
alten Gebirgsſchichten ſchon vorhanden und lie— 
fern, wenn es eines ſolchen bedürfte, noch einen 
weiteren Beleg für die Thatſache, daß jene Ge— 
ſteine als Niederſchlag aus dem Meerwaſſer ent— 
ſtanden ſind. Denn man hat allen Grund an— 
zunehmen, daß die mächtigen Salzlager, welche 
man in den verſchiedenſten Formationen findet, 
nichts anderes als eingetrocknete Meere darſtellen. 
An vielen Meeresküſten warmer Länder gewinnt 
man heutzutage das „Seeſalz“ dadurch, daß 
man das Meerwaſſer in abgeſchloſſene Räume 
einftrömen läßt und dann, nachdem man die 
Kommunikation mit dem Meer ſelbſt abgeſchnitten 
hat, den austrocknenden Strahlen der Sonne 
überläßt. Was man hier im Kleinen bewerk— 
ſtelligt, um beſonders zum Eiuſalzen der Fiſche 
Salz zu gewinnen, das mag in der Natur zu 
ſehr verſchiedenen Zeiten mit ganzen großen 
Meeresbecken geſchehen ſein, damit für das 
Menſchengeſchlecht hinreichende Vorräthe von 
dieſem unentbehrlichen Beſtandtheil der Nahrung 
vorhanden wären. Durch Hebungen des urſprüng— 
lichen Meeresbodens wurden ſolche Becken von 
der Verbindung mit andern Gewäſſern abge— 
ſchnitten und weil kein Zufluß von Waſſer ſtatt— 
fand, ſo dunſtete das falzhaltige Meerwaſſer 
nach und nach ein und ließ zuletzt reines Salz 
zurück, das wir jetzt, theils bedeckt mit jüngeren 
Gebirgsſchichten in der Tiefe der Erde, theils am 
Tage als mächtige Salzfelfen vorfinden und für 
die Zwecke der Induſtrie, wie für den Gebrauch 
in den Küchen durch Bergbau gewinuen. Die 
Salzlager, welche man in der alten Welt kennt, 
ſind allerdings viel jünger als die ſiluriſchen und 
devoniſchen Schichten. In Nordamerika dagegen 
hat eine beſondere Abtheilung des oberſiluriſchen 
Gebirgs von den Salzablagerungen, welche ſich 
darin finden, den Namen „Onondaga-Salz— 


gruppe“ erhalten. Dort, wie überall, wo man 
Salz findet, iſt daſſelbe begleitet von Gyps— 
ſchichten, welche ſich ohne Zweifel ebenfalls aus 
dem Waſſer der alten Meere abgeſetzt haben. 
Daß man in den Salzlagern nicht oder kaum 
Ueberreſte von Meerthieren findet, darf uns nicht 
wundern, jedenfalls nicht als ein Beweis gegen 
die Entſtehung des Salzes aus dem Meerwaſſer 
gelten. Denn es iſt natürlich, daß zu einer 
Zeit, da das Meerwaſſer anfieng, Salz auszu— 
ſcheiden, längſt keine Thiere mehr darin leben 
konnten. Man müßte alſo die Schalen oder 
andere Thierreſte nicht im Salz, ſondern viel— 
mehr unter dem Salz ſuchen. — 

Endlich kommen wir an die werthvollſten 
Producte, welche uns das Uebergangsgebirge 
liefert, an die Erze. Nicht alle Verbindungen 
der Metalle mit andern Elementen begreift der 
Bergmann unter dem, was er Erze nennt, ſondern 
nur diejenigen, welche zur Gewinnung der be— 
treffenden Metalle in den Hüttenwerken dienen 
können; in dieſem Sinne ſpricht er von Eifen-, 
Kupfer⸗, Blei⸗, Silbererzen u. ſ. w. Die Art 
der Anhäufung ſolcher Erze in den Gebirgen 
iſt ſehr verſchieden: entweder füllen ſie jene 
langen und tiefen Spalten aus, die man Gänge 
heißt, und welche nicht nur im Urgebirge vor— 
kommen, ſondern auch in das Flözgebirge bis 
in verhältnißmäßig junge Schichten herauf— 
reichen; oder es bilden die Erze größere Maſſen, 
welche den Geſteinsſchichten eingelagert ſind und 
Lager heißen, wenn ihre Ausdehnung Haupt: 
ſächlich in die Breite, Stöcke dagegen, wenn ſie 
mehr in die Höhe ſich erſtreckt. Für die Geologie 
iſt die Aufſuchung der Erze beſonders deßhalb 
von Wichtigkeit, weil jene den Weg zum Innern 
der Erdrinde eröffnen und weil uus alſo ohne 
den Bergban die Kenntniß von Vielem abgienge, 
was zur geologiſchen Wiſſeuſchaft gehört. 

Die wichtigſten Metalle, deren Erze im 
Uebergangsgebirge ſich finden, ſind das Queck— 
ſilber, das Blei und das Eiſen. Eiſenerze fehlen 
faſt in keiner Formation, wie denn das Eiſen 
beinahe allen Geſteinen, wenn auch in geringer 
Menge, beigemengt iſt und ihnen ihre rothen, 
gelben, braunen, grünen Farben ertheilt. Da— 
gegen iſt das Queckſilber hauptſächlich auf die 
alten Gebirge, die Uebergangs- und Steinkohlen— 
formation beſchränkt. Sein faſt einziges Erz, 
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der Zinnober (Verbindung von Queckſilber mit 
Schwefel) kommt beſonders bei Idria in Krain, 
bei Almaden in Spanien, in Peru und Cali— 
fornien, auch bei Obermoſchel in der bairiſchen 
Rheinpfalz vor. Das Blei iſt, was die Menge 
des Vorkommens betrifft, faſt immer an Schwefel 
gebunden und bildet mit dieſem den Bleiglanz. 


Auch von dieſem Erz finden ſich die Hauptlager 
in den älteren Gebirgen; beſonders reich daran 
iſt der Harz, ſodann England und Nordamerika. 
Auch Arſenik, Kupfer⸗ und andere Erze enthält 
das Uebergangsgebirge; aber wir können ja nicht 
Alles aufzählen, es möge an dem Vorſtehenden 
genügen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lücken büß er. 


Ein armer Muſiker bat einſt die Kaiſerin 
Joſephine, vor ihr ein Quartett vortragen zu 
dürfen, und verſicherte alle vier Stimmen jo 
vollſtändig in der Gewalt zu haben, daß die 
Täuſchung vollſtändig ſei. Joſephine erlaubte 
ihm, ſich Abends hören zu laſſen. Der vier⸗ 
ſtimmige Sänger kam, und ſchon ſein ſonder⸗ 
bares Ausſehen erregte allgemeine Heiterkeit. 
Ein vor Alter farblos gewordener Frack, eine 
vergilbte geſtickte ſeidene Weſte, ein verroſteter 
Degen an der Seite, eine ungeheure Perücke; 
dazu eine dicke, rothe Naſe, kleine blinzelnde 
Augen, zitternde Kuiee, die Füße nach einwärts 
geſtellt, und beide Hände ſorgfältig unter die 
Ellbogen gelegt, um deren Blöße zu decken, das 
war das Bild, welchem gegenüber nur Joſephine 
würdevollen Ernſt zu behaupten vermochte. Die 
Kaiſerin frug den Armen über ſeine Verhältniſſe 
und die Art ſeiner Kunſt, und er antwortete 
mit mehr Anſtand und Verſtand, als man ſei— 
nem Aeußern nach erwartete. 

Der Sänger bat um einen Ofenſchirm, hin⸗ 
ter welchen er ſich ſtellte, und das Quartett 
begann; es war von vornherein ſo komiſch, daß 


nur die Gegenwart der Kaiſerin lautes Lachen 
verbot. Endlich aber wagte er ſich auch an die 
Nachahmung der Stimme der damals gefeiertſten 
Sängerin Barilli, und nun vermochte nichts 
mehr den Ausbruch homeriſchen Gelächters zu 
unterdrücken, welches fortdauerte, bis der Ge— 
ſang verſtummte. Die Kaiſerin näherte ſich nun 
dem armen Manne, ließ ihm ein Nachteſſen 
auftragen, händigte ihm 10 Napoleonsd'or ein 
und ſagte ihm voll Freundlichkeit, die allgemeine 
Heiterkeit habe ihm gezeigt, daß er ihrem Hofe 
einen vergnügten Abend bereitet habe. 

„Sie ſind noch ſehr jung, meine Fräulein,“ 
ſagte ſie, als der Sänger ſich verabſchiedet hatte, 
„und es iſt entſchuldbar, daß Sie über das 
Lächerliche lachen; mir wäre es nicht zu ver— 
zeihen geweſen, hätte ich an etwas anderes 
denken können als an das entſetzliche Elend 
dieſes Mannes, welcher ſich ſo viele Mühe gab 
mir zu gefallen, indeß er faſt vor Hunger ſtarb; 
und künftig ſetzen Sie ſich vielleicht auch mehr 
über das Aeußere der Unglücklichen hinweg, die, 
gleichviel in welcher ehrlichen Weiſe, um ihr 
Auskommen ringen.“ 


Friede durch das Erdenleben, 
Friede ſtets in Leid und Luſt, 
Ach, was kann es ſchönres geben 
Für die vielbedrängte Bruſt! 

Er iſt aus dem Paradieſe 

Noch ein Schimmer wundermild, 
Knüpft mit goldnen Strahlen dieſe 
Welt au's himmliſche Gefild. 


Er bejänftiget die Welle, 

Die an's Herz mit Brauſen ſchlägt, 
Macht den Pfad des Pilgers helle, 
Wenn der Himmel Donner trägt. 
Wo er ſtrahlt, da wird die ganze 
Seele voller Sonnenſchein, 

Und in ſeinem Wunderglanze 

Blüht die Liebe ſüß und rein. 


lu. n. 1 


— n ———— 


Von C. R. 


1867. 


, er Hlern des Iriedens. 


Bangen Kummer kann er heilen, 
Finſtre Sorgen hält er fern, 

Ja, die Engel ſelber weilen 

Gern bei dieſem ſchönſten Stern. 
Eintracht ſprießet und Vertrauen, 
Wo ſein Strahl ein Herz erhellt, 
Und auf ihn nur läßt ſich bauen 
Glück und Heil, das nie zerfällt. 


Was die Seelen ewig bindet, 
Kommt von dieſem Stern allein, 
Alles Werk der Hände findet 
Nur in ſeinem Licht Gedeih'n. 
Der iſt Gottes Wohlgefallen, 
Dem er tief im Herzen ruht, 
Darum ſuchet doch vor allen 
Gaben dieſes ſel'ge Gut. 


Ankerhallungen aus der Nalurgeſchichke. 


Von Prof. K. 
(Fortſetzung.) 


Druck von J. F. Steinkopff in Stuttgart. 


Die Hautbekleidung der Znſekten. 


Indem wir die zahlreichſte und mannigfaltigſte 
Abtheilung des Thierreichs in's Auge faſſen, 


Jugendbl. 1867. I. (62.) 


kann es nicht verwundern, wenn wir auch bei 

der Betrachtung des Hautgebildes eine große 

Mannigfaltigkeit antreffen. Zwar bildet eine 

mehr oder weniger verdickte Chitinſchichte bei 
26 
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allen die Hautdecke, allein wie verſchieden iſt 
dieſelbe bei den verſchiedenen Abtheilungen nach 
Stärke, Farbe, Glanz und Ausſehen überhaupt; 
wie ganz anders bei dem Hornſchröter oder 
Maikäfer als beim bunt bemalten Schmetterling, 
oder bei der beſtaubten Motte! Und da auch 
die Flügel, die Flügeldecken, die äußeren Mund— 
theile, die Fühler und Taſtorgane, die Beine 
und ſelbſt die Stimmorgane, wo ſie vorhanden 
ſind, durch die Haut zu ihren Verrichtungen 
befähigt werden, ſo erweitert ſich damit unſer 
Gebiet in einer Weiſe, wie es bei keiner andern 
Thierklaſſe vorkommt. Von ganz beſonderer Be— 
deutung iſt ſodann noch die Verſchiedenheit des 
Häutungsprozeſſes, welcher bei der Verwandlung 
am ſichtbarſten, bei den Meiſten aber auch ſchon 
im Larvenzuſtande vor ſich geht. 

Faſſen wir zunächſt die einzelnen Schichten 
des Hautorgans in's Auge, fo finden wir us 
ter der äußern nicht empfindlichen aber deſto 
mehr ſchützenden Chitindecke eine weiche, empfind- 
liche und belebte, ſaftreiche Bindehaut, worin 
häufig größere oder kleinere Hautdrüſen liegen, 
wie dieſes namentlich bei den behaarten Raupen 
der Schmetterlinge der Fall iſt. Von der zu— 
vor genannten Innenhaut geht immer die Neu— 
bildung der Außenhaut aus wenn die Larven 
ſich häuten; denn ſobald die äußere Haut ab— 
geworfen iſt, trifft man bereits eine nengebil— 
dete an, ſonſt wären die zarten Geſchöpfe ſo 
lange der nachtheiligen Einwirkung der Luft aus— 
geſetzt, bis eine neue Hautdecke entftanden wäre. 
Bei ſolchen Inſekten, welche eine vollſtändige 
Verwandlung haben, wie die Hautflügler, Käfer, 
Schmetterlinge und Mücken, geſchieht mit der 
Verpuppung zugleich eine äußere und innere Um— 
bildung verſchiedener Organe; und bei der letz— 
ten Häutung, wo das vollendete Inſekt mit 
Flügeln und Füßen verſehen aus der Puppe 
hervorgeht, entwickeln ſich dieſe Bewegungsorgane 
zugleich mit der äußern Haut. Bei allen Ins 
ſekten erſetzt die Haut, wie bei den Krebſen, zu— 
gleich das Knochengerüſte und vermittelt die 
Bewegungen, indem ſich innerlich an derſelben 
die Muskeln feſtſetzen. An den Käfern kann 
Jedermann dieſes deutlich wahrnehmen, und 
wenn der Hornſchröter mit feinen großen Kinn— 
backen uns in die Finger kneipt, ſo beweist er 
eben damit ſeine Muskelſtärke und die Beweg⸗ 


lichkeit der Hornſcheide durch die Muskel. Einen 
ähnlichen Beweis liefert der Flug der Inſekteu. 
Die dünnhäutigen Flügel derſelben ſind bloße 
Ausdehnungen der Chitinhaut und werden eben— 
falls durch Muskeln, welche ſich am Grunde der— 
ſelben feſtſetzen, in Bewegung geſetzt. Dagegen 
können die lederartigen Vorderflügel der Käfer 
beim Fliegen nur aufgerichtet, nicht aber zum 
Fluge benützt werden, weil ſie dazu wegen ihrer 
Steifigkeit nicht taugen. Sehr merkwürdig iſt 
aber auch der Umſtand, daß in die Flügeldecken der 
meiſten Käfer feine Zweige der Luftröhren ein— 
dringen. 

Bei den Hantflüglern oder Immen 
(Hymenoptera) iſt die Chitinhaut am Kopf 
und Brenſtſtück ziemlich feſt, am Unterleib aber 
weich, und nur der Legeſtachel der Weibchen iſt 
ziemlich hart. Letzter beſteht in der Regel aus 
drei Stücken, und bei den Schlupf- und Säge— 
weſpen iſt das innere von den beiden andern 
in Form einer Scheide umgebene Blatt ſteif 
und ſägeartig gezähnt, damit ſie Rinden, Holz, 
Knospen oder auch andere lebende Inſekten an- 
bohren und ihre Eier hineintragen können. Viele, 
wie z. B. die Bienen und Hummeln ſind be— 
haart, manche ſchön gefärbt oder gezeichnet. Die 
Haare ſind in der Regel hohl und ſitzen nicht 
wie bei den Säugethieren in einer beſonderen 
Taſche, ſondern ſtellen nur eine Erweiterung 
oder Ausſtülpung der Chitinhaut dar. Bei den 
Goldweſpen zeigt die Haut einen mecalliſchen 
Glanz. Auch der Giftſtachel der Bienen, Hor— 
niſſe, Weſpen und Hummeln iſt hart und hohl 
und in denſelben mündet der Ausführungsgang 
der im Hinterleib befindlichen Giftdrüſe, ſo daß 
ſich beim Stich ein Tröpfchen Gift in die 
Wunde ergießt und den bekannten Schmerz er— 
regt. Hat man etwas Salmiakgeiſt bei der 
Hand und bringt einige Tropfen davon ſogleich 
auf die verletzte Stelle, ſo hört der Schmerz 
alsbald auf und es entſteht auch keine Anſchwel— 
lung. Dieſem Giftſtachel entſpricht der Lege— 
ſtachel der Weibchen und er findet ſich nur bei 
den weiblichen und Arbeitsbienen, da letztere 
verkümmerte Weibchen ſind. Die Flügel ſind 
länglich, dünnhäutig und werden nur von weni— 
gen Adern durchzogen, auch zeigen ſie unter dem 
Vergrößerungsglas keine Spur von zellenartiger 
Bildung. 


Die Larven oder Maden haben eine ſehr 
dünne, aber elaſtiſche Haut und ſpinnen ſich in 
eine ſeidenartige Hülle ein, worin ſie ſich ver— 
puppen, um nach 12 Tagen als vollendetes In⸗ 
ſekt daraus hervorzugehen. So iſt es wenig— 
ſtens bei der Honigbiene und ihren Verwandten. 

Auch unter den Ameiſen gibt es einige, 
welche einen Giftſtachel haben, und bei allen 
ſind die Kinnladen und Kinnbacken hart und 
ſtark, zum Beißen eingerichtet, wie es denn be— 
kannt iſt, daß fie Holz und andere Pflanzen- 
theile zerſtören können. Die Larven der Holz— 
weſpen ſind gleichfalls mit ſtarken Freßwerkzeugen 
verſehen, ſo daß alſo bei denſelben der Chitin— 
überzug der Mundtheile die Stelle der Kiefer 
und Zähne höherer Thiere vertritt. 

Die Käfer haben unter allen Inſekten die 
ſtärkſte Oberhaut und dieſelbe hat beſonders an 
dem Kopf, den Bruſtſtücken, Flügeldecken (Vorder⸗ 
flügeln) und den Beinen eine eigentlich horn— 
artige Beſchaffenheit. Die Füße find bei man⸗ 
chen mit ſpitzen krummen Klauen, bei andern 
mit Dornen oder ſpitzen Stacheln verſehen und 
ſehr kräftig, und die Kinnbacken zu wahren Beiß— 
werkzeugen geſtaltet oder in Kneipzangen ver— 
wandelt. Beſonders hart iſt der Schnabel der 
Rüſſelkäfer, welcher an der Spitze die Beißwerk— 
zeuge, in der Mitte die Fühler trägt, und womit 
ſie Pflanzentheile aller Art anbohren und zerna— 
gen können. Dagegen gibt es aber auch einige 
weichhäutige Gattungen, wie z. B. die ſpaniſche 
Fliege und der Maiwurm, der Leuchtkäfer und 
dergleichen. Die Larven der Käfer ſind hingegen 
mit einer dünnen, weichen Haut verſehen und 
nur ihre Freßwerkzenge ſind hart, daher ſie auch 
im Larvenzuſtand theilweiſe vielen Schaden thun 
können, wie dieſes von dem Maikäfer, dem Korn— 
wurm und den Borkenkäfern bekannt genug iſt. 

Sonſt zeigt die Hautdecke der Käfer eine 
große Mannigfaltigkeit. Es gibt glatte, gefurchte, 
warzige, punktirte, mit Grübchen verſeheue, 
glänzende, metalliſch ſchimmernde, oft prächtig 
gefärbte und auch ſchwarze oder braune und 
matte, zuweilen auch behaarte oder ſammtartig 
ſchimmernde unter ihnen, insbeſondere finden 
ſich ſehr ſchöne in den warmen Ländern, ſo daß 
ſie mit den ſchönſten Schmetterlingen und Koli— 
bris wetteifern können. Ich habe einen braſi— 
lianiſchen Juwelenkäfer von 1“ Länge vor mir, 
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der zu den Rüſſelkäfern gehört und einen ſtark 
gewölbten Rücken hat, von ſchwarzbrauner Farbe, 
der aber über und über mit goldiggrünen Blättchen 
oder Schuppen befetzt iſt. Am Kopf, Bruſtſtück 
und Bauch liegen dieſelben ohne beſtimmte Ord— 
nung, theilweiſe ſehr gedrängt beiſammen, aber 
auf den Flügeldecken, welche über den ganzen 
Rücken weg laufen, liegen fie in rundlichen Ver⸗ 
tiefungen, die jederſeits in 10 Längsreihen ge— 
ordnet ſind, und die Füße ſind mit ſilberweißen 
Haaren beſetzt; die hinteren Fingerglieder beſtehen 
aus 3 Paar braunen unten glatten Platten, 
wovon das letzte Paar vorne abgerundet iſt, 
wie man es an den Klauen mancher Kühe ſieht, 
während ſonſt die Käfer gewöhnlich krumme 
Krallen beſitzen. Bei einem andern derſelben 
Gattung, der nur halb ſo groß iſt, findet ſich 
derſelbe goldene Farbenſchmuck, aber die Flügel— 
decken zeigen zwiſchen den Reihen der Grübchen 
erhabene mit braunen Körnchen beſetzte Streifen 
und die Beine ſind lang behaart. Der indiſche 
Prachtkäfer (Buprestis vittata), 1'/,‘ lang und 
½ͤZoll breit, nach hinten verſchmälert, iſt am 
Bauch und den Beinen goldiggrün und hat auf 
dem Rücken jederſeits 15 — 20 Reihen ebenfalls 
mit grünen Metallblättchen geſchmückte Punkte, 
die Flügeldecken ſind aber am äußern Rande 
ſchön kupferroth, ſo daß der ganze Käfer mit 
prachtvollem Glanz übergoſſen erſcheint. Aber auch 
unter den Lauf- oder Sandkäfern, fo wie unter 
unſren kleinen Blumen- und Laubkäfern (Cetonia, 
Chrysomela) gibt es mehrere ſehr ſchöne, ſo 
z. B. der grüne und ſchimmernde Kugelkäfer 
(Chr. aenea, fastuosa) wovon der erſte 
an Pappeln und Erlen, letzterer auf Triften, 
und auch in Gärten nicht ſelten vorkommt. 
Dagegen find die größeren Käfergattungen, wie 
z. B. der Herkules, Goliath, Nashornkäfer, 
welche meiſt von Auswurfſtoffen in den warmen 
Ländern leben, die Bock- und Waſſerkäfer ge— 
wöhnlich braunſchwarz wie unſer Hirſchkäfer. 
Ich habe einen Goliath von der Goldküſte, 
welcher 3“ lang, 1½“ breit und ¼“ dick iſt 
und 2“ lange Füße hat, deſſen Rücken ſchwarz— 
braun und weiß gefleckt iſt, aber ſammtartig 
ſchimmert und ſich auch ganz weich anfühlt. 
Er iſt neben dem Herkules, der in Braſilien 
einheimiſch iſt, eines der größten Inſekten der 
Erde. 
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Die Schmetterlinge oder Schuppenflügler 
(Lepidoptera) unterſcheiden ſich von allen 
andern Inſekten durch ihre großen mit Stanb— 
ſchuppen bedeckten Flügel und entfalten die größte 
Pracht, die ſich nur mit derjenigen der Blumen 
vergleichen läßt. Es iſt aber nicht allein der 
Schmelz und die Mannigfaltigkeit der Farben 
und der Zeichnung, ſondern auch die ganze Ge— 
ſtalt, die Schlankheit des Körpers und die 
Leichtigkeit der Bewegung, welche dieſen Ge— 
ſchöpfen das Gepräge der Schönheit verleihen, 
und auch hierin müſſen wir die Harmonie in 
der Schöpfung bewundern, wenn wir die Schmet— 
terlinge der heißen Länder mit denen der ge— 
mäßigten und kalten Zonen vergleichen, indem 
wir hierin wieder die Uebereinſtimmung mit der 
Größe, Geſtalt und Färbung der Blumen derſelben 
antreffen, denn die eigentlichen Prachtexem— 
plare finden ſich wie bei den Käfern und Vögeln 
nur in den warmen und heißen Ländern, und 
der Schmuck ſollte dieſen Geſchöpfen zugleich ein 
Schutz gegen die Nachſtellungen ihrer Feinde 
ſein. Es iſt nämlich leicht zu begreifen, daß 
ein Thierchen, das ſich unter gleich gefärbten 
und geſtalteten Blumen oder Blättern umtreibt, 
weniger leicht von ſeinen Feinden erſpäht wird 
als im gegentheiligen Fall, ſonſt würde es bald 
ausgerottet ſein. 


Fig. 1. 


Gehen wir nun näher auf die Flügel der 
Schmetterlinge ein, ſo finden wir, daß dieſelben 


da, wo der Staub fehlt, ſei es, daß er nicht 
vorhanden war oder daß wir ihn hinweggeuom— 
men haben, durchſichtig, farblos und mit wenigen 
großen Längsadern verſehen ſind, die zuweilen 
große Maſchen bilden, etwas bräunlich erſcheinen 
und im Innern hohl ſind. Sie beſtehen aus der— 
ſelben feinen Chitinhaut, wie ſie die Flügel der 
Bienen und Käfer zeigen, und werden durch die 
angeführten ſtarken Rippen oder Adern in ihrer 
Ausſpannung erhalten, gleichſam verſtärkt. Die 
Farben aber und der Glanz werden durch die 
Staubſchuppen hervorgebracht, welche wie Dach— 
ziegel auf der Oberfläche liegen und deren jede 
mit einer feinen Spitze in beſtimmter Ordnung 
auf dem Flügel befeſtigt iſt. Am äußern und 
hintern Rande ſieht man dieſelben in Geſtalt 
feiner Franzen oder Haare häufig etwas hervor— 
ſtehen, und fährt man mit den Fingern oder 
einer feinen Bürſte darüber weg, ſo läßt ſich jener 
Staub abwiſchen und näher betrachten. Hiezu 
iſt jedoch ein gutes Mikroskop erforderlich, und 
man bringt den Staub zwiſchen dünne Glas— 
täfelchen, doch alſo, daß man denjenigen der 
obern Fläche von dem der Unterſeite getrennt 
beobachtet, indem auch hierin gewöhnlich ein 
Unterſchied ſtattfindet. 

Die Schuppen der Tagfalter, die ſich durch 
breitere Flügel und lebhaftere Farben auszeich— 
nen, auch einen ſchlankern Leib haben, ſind 
meiſt länglich, zierlich geſtreift und die Streifen 
erſcheinen bei manchen wie mit feinen Körnern 
beſetzt. Bei dem Menelaus und Achilles (Morpho 
Menelaus, Achilles) iſt die Oberſeite ganz oder 
theilweiſe prachtvoll blauſchillernd, die Unterſeite 
braun und weiß gezeichnet und mit weißen ſchwarz— 
umſäumten Augenflecken geziert; die ſchillernden 
Schuppen liegen in parallelen Querreihen und 
ſind mit gekörnten Längsſtreifen beſetzt, wie die 
Figur 1 zeigt, welche von dem Menelaus ſtammt 
und ſehr ſtark vergrößert iſt. Diejenigen des 
Argus (Lycaena Argus), der bei uns einheimiſch 
iſt, ſind in Figur 2 dargeſtellt, zeigen etwas 
ſtärkere Rippen und Körner. 

Auch die folgenden Schuppen ſtammen von 
Tagfaltern und ſind weniger ſtark vergrößert, 
alſo daß man nur die Längsſtreifung wahrnimmt. 
Figur 3 ſtellt eine Schuppe von der Unterſeite des 
Perlmutterfalters (Argynnis Aglaia), von dem 
Hinterflügel dar. Figur 4 ift von der Ober— 


— 


feite des Vorderflügels des Grasfalters (Hip- 
parchia Janira) genommen, und Figur 5 und 6 
ſtellen die Schuppen eines Augenfalters (Ly- 
cacna Acis), erſtere von der Oberſeite, die zweite 
von der Unterſeite des Hinterflügels dar. 
Nichts gleicht aber der Pracht des Lelius, 
eines braſilianiſchen Segelfalters, deſſen Hinter— 
flügel ſich verſchmälern und wie bei unſerem 
Schwalbenſchwanz in einen langen nach außen 
gekrümmten Schweif auslaufen. Oben ſammt— 
ſchwarz, unten ſchwarzbraun ſind ſie in die 


glode (Gastropacha Pini) genommen, zeigt eine 
kurze Haftſpitze, breitet ſich ſogleich aus, theilt 
ſich nach unten in lange Spitzen und iſt der 
Läuge nach geſtreift. Ihre Raupe iſt unter dem 
Namen große Kienraupe berüchtigt und zerfrißt 
die Nadeln der Föhre ſo, daß oft ganze Wald— 
beſtände abſterben. Sie iſt ſchwarz — aſchgrau, 
oder braun und ziemlich groß, der Schmetter— 
ling iſt aſchgrau, weiß und braun beſtaubt. 
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Quere mit ſmaragdgrünen unten in's ſchönſte 
hellblau übergehenden Linien und Binden ge— 
ſchmückt, welche wie mit feinen Perlen beſetzt 
prachtvoll ſchimmern und durch den ſchwarzen 
Grund beſonders gehoben werden; der äußere 
Saum der Hinterflügel iſt von ſilberweißen 
Franſen umfaßt. 

Die Nachtfalter ſtehen an Lebhaftigkeit der 
Färbung den Tagfaltern in der Regel nach, da— 
gegen trifft man bei ihnen deſto mehr ſanfte 
Schattirungen von roſenroth, grau und blau, 
grau und braun, braun und ſchwarz, und ſehr 
hübſche Augen- oder Halbmondflecken in roth, 
braun und weiß, Bändern, Streifen und derglei— 
chen; und die zierlichſten Zeichnungen finden ſich 
bei den Kleinſchmetterlingen (Microlepidoptera), 
welche unter dem Namen der Spanner, Zünsler 
und Wickler, ſowie der Motten bekannt ſind. 
Die Geſtalt der Schuppen weicht oft ſehr von 
derjenigen der Tagſchmetterlinge ab, wie dieſes 
die nachſtehenden Figuren beweiſen. Figur 7 iſt 
von der Unterſeite des Vorderflügels der Fichten— 
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Figur 8 iſt eine Schuppe von dem Vorder— 
flügel des Lindenſpinners (Pygära bucephala), 
und zwar von der oberen Seite, Figur 9 aber 
von der unteren Fläche deſſelben genommen; er— 
ſtere iſt dreieckig, letztere langgeſtreckt, etwas ge— 
krümmt am Hinterrand gefranst, beide ſind aber 
der Länge nach feingeſtreift. Figur 10 ſtammt 
von der oberen Fläche des Hinterflügels des 


Jakobkrautſpinners (Euprepia Jacobaea) und 
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ſchließt ſich nach Geſtalt und Beſchaffenheit an 
die Schuppen mancher Tagfalter an. 

Wir müßten befürchten die Leſer zu ermüden, 
wenn wir dieſen Gegenſtand weiter verfolgen 
würden, und fügen nur noch die Bemerkung bei, 
daß die Schuppen bei jedem Schmetterling etwas 
anders beſchaffen ſind, daß nicht nur die Vorder— 
und Hinterflügel, ſondern auch die obere und 
untere Fläche, ja oft auch die verſchieden ge— 
färbten Flecken und Zeichnungen wieder Ver— 
ſchiedenheiten in den Schuppen zeigen. Nehmen 
wir noch in Betracht, daß auch die Raupe jeder 
Gattung in Beziehung auf Farbe, Behaarung 
u. ſ. w. wieder verſchieden iſt, ſo muß man er— 
ſtaunen über der Mannigfaltigkeit dieſer Gebilde, 
beſonders wenn man bedenkt, daß die Zahl der 
bekannten Schmetterlinge ſich auf viele tauſende 
beläuft. 

Aber auch die Raupen der Schmetterlinge 
verdienen eine Erwähnung, denn wir treffen auch 
bei ihnen eine außerordentliche Verſchiedenheit 
in der Hautdecke. Manche ſind glatt, andere 
mit Borſten oder Haaren bekleidet, und auch 
Färbung und Zeichnungen zeigen eine große 
Mannigfaltigkeit. Bei den Behaarten ſind die 
Haare hohl und durchbrechen die äußere Chitin— 
haut, welche ſelbſt eine Menge feiner Porenka— 
näle beſitzt, und in der darunter liegenden Binde— 
haut liegen rundliche Drüſen, deren Saft bei 
vielen ſich bis in die Haarſpitzen eindrängt. 
Bei der bunten Raupe des Schwalbenſchwanzes 
iſt der Farbſtoff der rothen und ſchwarzen Flecken 
in der Oberhaut, der gelbe in den tieferen 
Schichten der Chitinhaut befindlich. Die Raupe 
des Abendpfauenauges (Sphinx ocellata) hat 
den grünen Farbſtoff unter der Chitinhaut und 
bei der grauen mit goldgelben und roſen-rothen 
Knötchen geſchmückten und behaarten Raupe des 
kleinen Nachtpfau's (Saturnia Carpini) liegen 
die grünen, gelben und blauen Farbkörnchen 
ebenfalls unter der Oberhaut, ſo daß fie durch— 
ſchimmern. Bei alten Raupen ſetzen ſich zahl- 
reiche Muskeln an die Hautringe an, und es iſt 
bekannt, daß fie ſich mittelſt derſelben ſehr leicht 
und in allen Richtungen bewegen können. 

Was nun die Färbung der Raupen betrifft, 
ſo iſt dieſelbe häufig weſentlich verſchieden von 
derjenigen des Schmetterlings. So iſt z. B. 
die des Kohlweißlings grün und gelb geſtreift, 


die des Apollo ſchwarz und roth punktirt, die 
des ſchwarz- und weißgefleckten Schachbretts und 
des Schillerfalters grün, des Trauermantels 
ſchwarz und grün, des prächtig roth gezeichneten 
Admirals ſchmutzig-grün, vom Abendpfau grün 
und gelb geſtreift. 

Die Puppen der Schmetterlinge haben meiſt 
eine ſehr feſte Chitinhaut vou lederartiger Be— 
ſchaffenheit und ſind von brauner, grauer oder 
grüner Farbe, nur ausnahmsweiſe vielfarbig. 

Die Zweiflügler oder Mücken, zeigen in 
Beziehung auf Hautbeſchaffenheit nichts beſon— 
deres. Manche ſind behaart, Andere ſind glatt, 
und nur wenige, wie z. B. die Schmeiß- und 
Aasfliege zeigen einen rothen oder grünen Me— 
tallglanz; die Hinterflügel fehlen und werden 
bei den Meiſten durch geſtielte Bläschen oder 
Schwingkolben erſetzt. Die Mundtheile ſind 
bei den Stechmücken, Kriebelmücken und Bremſen 
mit ſtechenden und ſchneidenden Degen, Meſſern 
oder Lanzetten verſehen, womit ſie Menſchen und 
Thiere verletzen, um ihr Blut ſaugen zu können. 
Einige, wie die Schafläuſe, haben nicht einmal 
Flügel. 

Die Netzflügler oder Waſſerjungfern 
haben eine weiche Haut aber vier große, zierlich 
gegitterte und geaderte Flügel und verwandeln 
ſich nur durch wiederholte Häutung. Manche 
ſind ſchön ſmaragdgrün, andere blaugefärbt, und 
im Larvenzuſtand ſind ihre Mundtheile zum 
Beißen eingerichtet. Die wegen ihrer Gefräßigkeit 
berüchtigten weißen Ameiſen oder Termiten 
der warmen Länder, deren Larven alle Pflanzen 
und Thierſtoffe verzehren, find ſchmuzigbraun 
oder ſchwarz, jedoch mit leichteren durchſüchtigen 
Flügeln verſehen. 

Die Geradflügler oder Heuſchrecken 
haben ſchneidende Freßorgane und keine Verwand— 
lung. Ihre Flügel ſind ſtark, beſonders die 
vorderen, daher machen ſie beim Fliegen ein Ge— 
räuſch und die ſtarken Hinterbeine dienen bei Vielen 
zum Hüpfen. Bei Allen iſt die Haut ziemlich 
ſtark und feſt. Die Schienbeine ſind bei Man— 
chen mit Dornen oder Stacheln bewaffnet. Bei 
dem Blattheuſchrecken (Phyllium) haben die 
Flügel die Geſtalt und zierliche Aderung gewiſſer 
Baumblätter, ſind dabei grün, gelb oder bräun— 
lich, bei den Feldheuſchrecken ſind die Vorder— 
flügel ſchmal und braun oder grün, die hintern 
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bunt oder meiſt rothgefärbt und der Länge nach 
gefaltet, dabei oft ſehr zierlich gegittert. 

Ich habe eine Rieſenheuſchrecke (Acridium 
cristatum) aus Südamerika vor mir, deren 
ausgeſpannte Flügel 5“ meſſen, der Leib iſt vorne 
förmlich gepanzert und mißt 3“; aber auch die 
Wanderheuſchrecke und der grüne Grashüpfer 
ſind ziemlich groß. Dagegen ſind die Grab— 
heuſchrecken, die gefräßigen Schaben (Blatta) 
und die Grille mit weicher Haut und Flügeln 
verſehen. 

Ganz abweichend von allen dieſen und einen 
Uebergang von ihnen zu den Schmetterlingen 
bildend ſind die ſonderbaren Geſchöpfe, welche 
man Zuckergaſt (Lepisma) und Springſchwanz 
(Podura) genannt hat. Erſteres iſt ungeflügelt 
ſilberglänzend und mit weißen Schuppen 


(Fig. 12.) bedeckt. Es lebt in Kommoden und 
Speiſekammern und läuft ſehr behende, fühlt ſich 
fettig an und iſt etwa vier Linien lang, von 
der Geſtalt eines kleinen Fiſches, daher man 
es auch Fiſchchen genannt hat. Der Spring— 
ſchwanz (Podura nigra) dagegen lebt im Waſſer, 
hat eine Schwanzgabel, womit er ſich fort— 
ſchnellt und iſt gleichfalls mit eirunden Schup— 
pen (Fig. 11.) bekleidet. 


Die Halbflügler (Hemiptera) oder 
Schnabel⸗Inſekten (Rhynchota), zum Nagen 
und Sangen eingerichtet, begreifen ſehr verſchie— 
den geſtaltete Geſchöpfe in ſich. Zu den auf— 
fallendſten gehören die Cikaden, welche mit dicken 
breiten Körpern und hellen grobgeaderten Flügeln 
verſehen, bei warmer Witterung ihre einförmigen 
Töne erſchallen laſſen und im ſüdlichen Deutſch— 
land zuweilen in ſonnigen Weinbergen, viel 
häufiger aber in Italien und Südfrankreich 
getroffen werden. Ihre Haut und Flügel ſind 
ziemlich feſt, aber dünn, das merkwürdigſte iſt 
ihr Schallinſtrumeut. Dasſelbe beſteht aus zwei 
Trommeln oder Höhlen, welche an den vorderen 
Bauchringen liegen und von einer elaſtiſchen 
Haut überſpannt werden, die durch kleine Mus— 
keln in ſchwingende Bewegung verſetzt werden 
kann, wodurch die Töne erzeugt werden. Dicht 
hinter denſelben befindet ſich noch ein zweites 
Paar Höhlen, wodurch die Töne noch verſtärkt 
werden. Doch ſingen nur die Männchen und 
die Weibchen ſind ſtumm. Anders iſt es bei den 
Feld⸗ und Hausgrillen, deren Zirpen durch Reiben 
der Vorderflügel an einander entſteht, und die 
zirpenden Heuſchrecken reiben mit den Schenkeln 
die Vorderflügel. | 

Die Feld- und Waſſerwanzen haben kurze, 
etwas verdeckte Hinterflügel, daher der Name 
Halbflügler ihnen vorzugsweiſe gebührt. Die 
Hinterflügel und der Leib ſind weichhäutig, zu— 
weilen fehr ſchön gezeichnet. Bei den Schildläu— 
ſen find die Weibchen ungeflügelt, — 


(Fortſetzung folgt.) 


Aeberlandfahrt. 


Von L. T. 


(Fortſetzung.) 


2. Bon Alexandria bis Suez. 


Nach einer glücklichen Seefahrt hatten wir 
am ſechsten Tag unſrer Reiſe in dem Hafen 
vor Alexandria Anker geworfen. 


Herrlich war der Anblick, als die Stadt mit 
ihrem ſtolzen Frankenquartier und ihren Denk— 
mälern alter und neuer Zeit allmählig aus dem 
Meere emporſtieg. Die Ueberreſte griechiſch 
alexandriniſcher Kultur ſielen uns vor Allem in 
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die Augen; nicht weit vom Strande erhob ſich wir heute noch nach Cairo befördert werden 


der röthlich ſchimmernde Obelisk, an deſſen 
granitnen Hieroglyphen die Stürme eines Jahr— 
tauſends beinahe ſpurlos vorübergebraust ſind. 
Und die Strahlen der Morgenſonne beleuchteten 
golden das wundervolle Kapitäl der Pompejus— 
ſäule, welches hinter einem Wald von Dattel— 
palmen hervorſah. 

Der Hafen wimmelte von großen und 
kleinen Schiffen mit den Flaggen aller Herren 
Länder, und über Alles erhaben ragte der be— 
rühmte Leuchtthurm ſilberweißglänzend zu den 
Wolken hinau. Auf unſerem Schiffe wars eben— 
falls lebendig geworden, Mohren und Araber, 
Franzoſen und Engländer, welche die verſchieden— 
ſten Berufsgeſchäfte an Bord geführt hatten, 
waren im lebhafteſten Verkehr begriffen. Das 
Ausladen des Gepäcks nahm nun aller Paſſagiere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch, ſo daß ich nicht 
allzulang im Anſchauen des wundervollen Schau— 
ſpiels rings umher mich vertiefen durfte, viel— 
mehr meine Gedanken zuſammennehmen mußte, 
daß keines unſerer Gepäckſtücke zurückblieb. 

Der Aufregung müde war ich froh, als 
Alles in Ordnung gebracht und wir in einer 
der buntbemalten Gondeln dem Lande zuſteuerten. 
Der Himmel war tief blan und ſpiegelte ſich 
in der ruhigen klaren See. Die warmen 
Strahlen der ſüdlichen Sonne beleuchteten Alles 
ringsum mit hehrem Glanze und erwärmten 
gleichſam unſere Herzen, indem wir freudig be— 
wegt dem Herrn dankten, der uns ſo ſicher bis 
hieher geführt hatte. 

Die ſtille Viertelſtunde, da wir ans Land 
fuhren, war nur zu bald vorüber und wir be— 
dauerten es faſt, als unſer Boot anlegte und 
lautes Geſchrei und Getöſe uns entgegen tönte. 
Am Landungsplatze war ein Hauſen halbnackter 
Araber beſchäftigt, welche beim Heben ſchwerer 
Balken durch laute Zurufe ſich gegenſeitig an— 
feuerten. Kaum hatten wir den Fuß aus Land 
geſetzt, als wir uns auch von einem Schwarm 
Knaben und Mädchen umringt ſahen, welche 
zudringlich wie die Schmeißfliegen uns auf 
Schritt und Tritt verfolgten und ſich alle Mühe 
gaben, ein Bakſchiſch (Trinkgeld) von uns her— 
auszuſchlagen. 

Unſer Weg gieng nach dem Bahnhof, da 


ſollten, weil der Dampfer, in dem wir uns nach 
Bombei einſchiffen mußten, ſchon in Suez vor 
Anker lag. Wir bedauerten ſehr keine Zeit zu 
haben, um uns in Alexandria ein wenig umzu— 
ſehen; ich dachte freilich nicht, daß ich 1½ Jahre 
ſpäter auf unſrer Rückreiſe nach Europa Ge— 
legenheit finden würde, die Stadt zur Genüge 
zu beſchauen. Im Bahuhofe trafen wir bei: 
nahe alle unſre Reiſegefährten wieder an, da 
die Meiſten daſſelbe Reiſeziel, nämlich Indien, 
vor ſich hatten. 

Einen ſeltſamen Anblick gewährten die Herren 
unſerer Reiſegeſellſchaft, ſie hatten ihre enropäi— 
ſchen Seidehüte mit weißen Wollſhawls umwickelt, 
um die heißen Strahlen der egyptiſchen Sonne 
von ihrer unpraktiſchen Kopfbedeckung abzuhalten. 
Bis zu unſrer Abfahrt ſpazierten wir in dem 
geräumigen Bahnhof herum, wo wir fortwäh— 
rend von einer Schaar Knaben, Frauen und 
Mädchen verfolgt wurden, welche uns in flachen 
Körben Orangen, Eier und eine Art Bisquit 
zum Kaufen anboten; eigentlich aber ſcheinen 
dieſe Geſchöpfe nur in jedem Fremden eine gün— 
ſtige Gelegenheit zum Erpreſſen von Geſchenken 
zu ſehen, welche ſie mit beſonderem Geſchick 
herauszulocken verſtehen. 

Die Tracht der Mädchen und Frauen dieſer 
niedern Volksklaſſe iſt ſehr ärmlich; mit einem 
indigoblauen Hemd aus Baumwollenzeug ſpär— 
lich bekleidet, tragen ſie ein Tuch von derſelben 
Farbe über dem Kopf, welches ſogar auch das 
Geſicht theilweiſe bedeckt und nur die Augen 
und Wangen bloß läßt, was die Geſichter auf— 
fallend entſtellt. 

Während der Stunde Aufenthalt, welche wir 
theils im Wartſaal, theils im Bahnhof zu— 
brachten, hatten wir Gelegenheit, einige Einſicht 
in das Eiſenbahnweſen des Vizekönigs zu be— 
kommen. Der Bahnhof iſt ein geräumiges, 
ſtattliches Gebäude. Der Wartſaal hoch und 
luftig, ganz dem Klima angemeſſen, auch ge— 
ſchmackvoll dekorirt und mit bequemen Divans 
verſehen. Die Waggons ſind ganz nach euro— 
päiſchem Muſter gebaut, nur haben ſie zum 
Schutz gegen die heiße Sonne doppelte Dächer 
und ſind ſehr gut ventilirt. Allein wenn auch 
dieſe Dinge nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
und die europäiſchen Einrichtungen genau kopirt 
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ſind, ſo drängt ſich doch unwillkürlich die Ueber— 
zeugung auf, daß zwar die Form vorhanden, 
aber der Geiſt fehlt. 

Die Präciſion unſerer Eiſenbahnverwaltung 
vermißt man hier ſehr, und auch wir merkten 
gleich, daß wir uns unter der Türkenherrſchaſt 
befanden. Im Bahnhof z. B. fuhren verſchie— 
dene Lokomotiven hin und her auf einem Schie— 
nenwege, wo eine Menge Paſſagiere ſtanden, 
eben im Begriffe, in den bereitſtehenden Zug 
einzuſteigen. Ein Wunder war's, daß kein Un— 
glück entſtand, denn kein Zeichen der Warnung 
wurde gegeben, und nur ein kühner Seitenſprung 
rettete uns vor der daherbrauſenden Maſchine. 
Die höheren Beamtenſtellen der Verwaltung ſind 
mit Franzoſen und Engländern beſetzt, während 
die niederen Funktionen von Arabern und Moh— 
ren verrichtet werden, welche ihr Amt gewöhn— 
lich ganz ihrem Charakter angemeſſen, d. h. 
fahrläſſig und gedankenlos verſehen. 

Endlich war das Signal zur Abfahrt ge— 
geben, und einige Augenblicke ſpäter fuhren wir mit 
Windesſchnelle durch die lachenden Gefilde dieſes 
Wunderlandes, welches man noch vor wenigen 
Jahren nur mit Hilfe der bekannten Nilboote 
bereiſen konnte, wobei man Mühſeligkeiten und 
Strapazen jeglicher Art zu überſtehen hatte. 
Wir reisten in einer Jahreszeit, wo die Leute 
eben ihr Feld beſtellten, und da die Fruchtbar— 
keit des Nilthales einzig und allein von dem 
überſtrömenden Nilwaſſer abhängt, das ſeinen 
fetten Schlamm zurückläßt, ſo gewahrten wir 
überall kleinere und größere Kanäle, Waſſerbaſ— 
ſins und Schöpfräder, welche durch Kameele in 
Bewegung geſetzt wurden und den üppigen Boden 
bewäſſerten. 

Viel hätte ich darum gegeben, wenn der 
Bahnzug manchmal auf Augenblicke ſtillgeſtanden 
wäre, um mir dieſen und jenen Anblick tiefer 
einzuprägen. Gleich einer Fata Morgana zogen 
die manchfaltigſten Bilder in überraſchender 
Reihenfolge an mir vorüber, hier eine kleine 
Stadt auf einem Hügel gelegen, deren ſchlanke 
Minarete in der Meorgenfonne glänzten. Dort 
ein freier Ausblick auf einen Hauptarm des 
alten Vater Nil, auf welchem einzelne Fiſcher— 
boote mit ihrem ſchnabelſörmigen weißen Segel 
gleich ungeheuren Möven ſanft auf und nieder 
ruderten; bald auch gewahrte man einen Zug 
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beladener Kameele bedächtig über die Ebene hin— 
ſchreitend. 

An verſchiedenen Nebenſtationen wurde ein 
kurzer Aufenthalt gemacht, welche Friſt von den 
meiſten mitreiſenden Arabern dazu benützt wurde, 
ihre Andacht zu verrichten. Mit gegen Mekka 
gewendetem Geſicht warfen ſie ſich auf den Boden 
und fuhren fort mit Kniebeugen und dergleichen 
Ceremonien ihren Gottesdienſt zu verrichten, bis 
die Signalpfeife ſie wieder zum Einſteigen nöthigte. 

Gegen Mittag erreichten wir Kefr-Layad, 
wo ein herrlicher Viadukt über den Nil führt. 
Ganz von Stein und Eiſen gebaut, iſt dieſe 
koloſſale Brücke ein eigentlicher Triumph menſch— 
licher Kunſt; doch knüpft ſich daran das Audenken 
eines ſehr traurigen Ereigniſſes, das ſich vor 
etwa zehn Jahren dort zugetragen und ebenfalls 
einen klaren Blick gibt in die Nachläſſigkeit, wo— 
mit öffentliche Angelegenheiten betrieben werden. 

Ehe der große Viadukt, das Werk eines 
Franzoſen eröffnet wurde, wurden die Wagen 
auf einem mit Schienen verfehenen Boote bis 
an's diefſeitige Ufer des Nil geführt. Als nun 
eines Tages der Sohn des Vizekönigs in Be— 
gleitung eines glänzenden Stabes auf dieſem 
Boote weiter befördert werden ſollte, verſäumte 
der fahrläſſige Dienſtthuende den Schlagbaum 
vorzuſchieben, und ſchob den Wagen gerade auf 
das Schienengeleiſe des Bootes, von wo es un— 
aufhaltſam in den Nil hinabrollte, ſo daß Alle 
elendiglich ertranken. 

In Kefr-Layad machten wir einen halbſtün— 
digen Aufenthalt, um ein Gabelfrühſtück einzu— 
nehmen. Kelluer im arabiſchen Koſtüm ſervirten 
uns einen ſehr mittelmäßigen Imbiß aus kalten 
Hühnern, Eierſpeiſen, Datteln und Orangen 
beſtehend, wozu engliſches Bier getrunken wurde; 
allein die Speiſen waren ſo mit Mücken beſetzt, 
daß unſer Appetit nicht beſonders rege wurde. 
Ich genoß einiges Wenige und benützte dann die 
kurze Zeit, um mir alles Neue genau zu befehen. 
Der Saal in dem wir uns befanden war von 
beträchtlicher Länge; an den Wänden entlang be— 
fandeu ſich zu beiden Seiten rothe Divane, in 
in der Mitte ſtand die lange Tafel, an der die 
Gäſte auf niederen Tabouretten ſaßen; der Fuß— 
boden war mit Steinplatten belegt, um den Raum 
kühler zu halten, und in den vier Ecken ſtauden 
ungeheure dickbauchige Waſſerkrüge. So hatte 
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Alles den Reiz der Neuheit für mich von 
der Draperie der bunten Fenſtervorhänge bis 
zum Tiſchgeräthe, und ich ſah mit Vergnügen 
den flinken Bewegungen der Diener zu, die in 
weiten Pumphoſen, das ſcharlachrothe Feß auf 
dem Kopfe, ſo behend von einem Ende des 
Saales zum andern eilten, wobei die blauſeidene 
Quaſte des Feß', welche bis auf den Rücken 
herabhieng, allerlei abenteuerliche Sprünge machte. 
Nach kurzem Aufenthalt nahmen wir wieder 
unſere Plätze im Waggon ein, und der Zug 
ſetzte ſich in Bewegung zum Unglück für einen 
unſerer Mitreiſenden, welcher den zudringlichen 
Bitten einer Orangeuverkäuferin willfahren wollte 
und ihr ein Goldſtück zum Wechſeln gab, wäh— 
rend ſie ihm ihren Korb mit Früchten zum Auf— 
heben überließ. Es iſt wahrſcheinlich, daß das 
Mädchen abſichtlich zögerte; kurz, der Zug fuhr 
ab, ehe ſie zurückkam, und der gute Kapitän C. 
war um einen halben Sovereign geprellt. 

Nach einer ſehr ermüdenden Fahrt erreichten 
wir Abends 6 Uhr Kairo; eine Menge Omni— 
buſſe und Chaiſen ſtanden bereit, uns in die 
Gaſthöfe zu führen. Die Kutſcher waren meiſt 
Mohren im grellſten Aufzuge, welche wie toll 
zuführen, ſobald ihre Fahrgelegenheit gefüllt war. 
Ein Haufen Eſeltreiber, wovon jeder ſein Thier 
vermiethen wollte, vermehrte den Lärm, ſo daß 
ich herzlich froh war, glücklich in einen Omni— 
bus verpackt hop i di hop! durch die Straßen 
der berühmten Stadt Kairo dahinzuhaudern. Vor 
Shepherds Hotel ſtiegen wir ab und nahmen 
das uns zugewieſene Zimmer in Beſchlag; nach— 
dem wir ein wenig ausgeruht, kleideten wir uns 
um und benützten die freie Stunde vor dem 
Abendeſſen, uns die Stadt ein wenig zu be— 
ſehen. 

Kairo hat ein durch und durch orientaliſches 
Gepräge, die Straßen ſind enge und krumm bis 
auf wenige Ausnahmen, und außer einigen wirk— 
lich ſchönen Moſcheen mit herrlichen ſchlanken 
Minarets ſucht mau vergeblich nach architekto— 
niſchen Schönheiten. Und doch übten dieſe dunkel— 
braunen, grauen und ſchneeweißen Häuſer mit 
ihrem künſtlichen Holzſchnitzwerk, ihren arabiſchen 
Inſchriften und vergitterten Fenſtern einen ge— 
heimen Zauber auf mich aus; wenn dann vollends 
ein blühendes Frauengeſicht auf Augenblicke in 
einem der Erker ſichtbar wurde, tauchten längſt 


vergeſſene Erinnerungen arabiſcher Mährchen in 
mir auf. 

Die Nebenſtraßen ſind ſehr ſtill und einſam, 
kaum daß man einen Fußgänger, oder einer dicht— 
verſchleierten Dame begegnet; um ſo greller tritt 
der Kontraſt hervor, wenn man unverſehens in 
eine der belebten Bazarſtraßen einbiegt und von 
dem ewigen Gedränge, das unaufhaltſam durch 
die Straßen wogt, gleichſam fortgeriſſen wird. 
Beim hellen Tag iſt es beinahe dunkel in dieſen 
Gaſſen, weil die Giebel der Häuſer ſich begegnen 
und man kaum ein Streifchen vom Horizonte 
entdecken kann. Eine bunte Menge fluthet hier 
vom ſrühen Morgen bis in die ſpäte Nacht auf 
und nieder, hier kohlſchwarze Nubier mit krau— 
ſem Wollkopfe, dort gravitätiſch einherſchreitende 
Türken, den ſtattlichen Turban auf dem ſtolzen 
Haupt, in jenem Gewölbe eine Gruppe feilſchen— 
der Armenier mit ſpitzen zuckerhutartigen Fils— 
hüten, daneben einige herrenloſe Hunde um einen 
Knochen balgend, Kaffee- und Waſſerverkäufer 
mit den klingenden Bechern von Meſſing, deren 
eigenthümliches Geräuſch fie weithin kenntlich 
macht, Eſeltreiber, welche mit ihren Thieren um 
die Wette ſchreien, dazwiſchen arabiſche Damen 


in der ſchwarzſeidenen Verhüllung, aus welcher 


man nur ein paar lebendige Augen glänzen ſieht. 
Oft auch trat eine ſolche vermummte Araberin 
nahe au mich heran, ſchlug den faltigen, ſchwar— 
zen Umwurf auseinander und ließ mich ihre 
zarte, in prächtige, hellfarbige Seidengewänder 
gehüllte Geſtalt ſehen, um mir entweder dieſe 
Kleiderpracht, oder ihre ſchönen, jugendlichen 
Formen, nebſt dem roſigen Geſicht zu zeigen, 
das freundlich grüßend ſchuell wieder ſich in die 
Kaputze hüllte. 

Oft ſtockte ſich das Gedränge, daß man nur 
mit Mühe vorwärts kommen kounte, bis ein 
Reiter auf reich gezäumtem Roſſe, mit goldge— 
ſtickter Schabrake ſich einen Weg durch den Meu— 
ſchenknäuel bahnend, denſelben auseinander ſprengte. 

Der Handel wird ſehr öffentlich, d. h. auf 
offener Straße betrieben, obwohl ſich auch ſchon 
viele Verkaufsgewölbe nach fränkiſchem Muſter 
hier befinden. Der ächte Araber übrigens ſitzt 
hinter ſeiner Verkaufsbude, welche er aus vier 
Bambusſtäben mit einem darübergeſpannten Tuch 
improviſirt hat und bietet ſeine vor ihm vor— 
theilhaft ausgelegten Waaren feil. 
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Mittlerweile war es ganz dunkel geworden 
und wir lenkten unſere Schritte wieder nach 
Shepherds Hotel, wo wir im hellerleuchteten 
Saale des Erdgeſchoſſes unſre ſämmtliche Neife- 
geſellſchaft verſammelt fanden. Nach dem Abend— 
eſſen zog es uns aus dem geräuſchvollen Saale 
hinaus in's Freie, wo wir in der Esbekieh luſt— 
wandelnd einen recht lebendigen Eindruck von dem 
Leben und Treiben Kairo's bei Nacht bekamen. 
Unter den herrlichen, dichtbelaubten Bäumen der 
Esbekieh ſaßen an niedlichen Tiſchchen die ver— 
ſchiedenſten Gruppen beiſammen, behaglich ihre 
Waſſerpfeifen rauchend und Sorbet dazu ſchlür— 
fend, hier verſammelte ſich eine lauſchende Schaar 
um einen Mährchenerzähler, dort begleiteten die 
ſüßen Töne einer Mandoline einen begeiſterten 
Sänger, und ſpekulative Griechen und Kopten hat— 
ten ihre Buden aufgeſchlagen, wo ſie Speiſen 
und Getränke um theures Geld verkauften. 

Unzählige farbige Lampen und Lämpchen 
flimmerten durch die dunkeln Büſche, und war: 
fen ein zauberiſches Licht auf das ſchimmernde 
Blätterwerk; des Himmelgewölbes dunkles Blau 
war mit Millionen Sternen beſät und balſamiſche 
Düfte erfüllten die Luft. Lange blieben wir noch 
außen, ehe wir unſer Nachtlager aufſuchten. 

Daß wir uns in der Heimat der Muskito's 
befanden, ſah ich an den manchfachen Maßregeln, 
welche uns vor dieſen unangenehmen Gäſten 
ſchützen ſollten. Unſer Schlafgemach war eine 
Art Alkov, ein kühles Gewölbe ohne Fenſter, 
der Fußboden mit Steinplatten belegt, worin 
ein paar ſchneeweiße, mit Muskitovorhängen 
verſehene Betten nebſt einigen Stühlen das ein— 
zige Ameublement bildeten. Um in die Betten 
zu gelangen, mußte alles Geſchick angewendet 
werden, damit keines der Thierchen ſich einſchmug— 
geln könne; wir ſchoben die Vorhänge unter das 
Betttuch und ſchliefen herrlich und ungeſtört bis 
an den lichten Morgen. Nicht ſo gut ergieng 
es einem unfrer Reiſegenoſſen, wir erkannten ihn 
beinahe nicht mehr, fo jämmerlich war fein Ge— 
ſicht zerſtochen und dieſe Denkzeichen jener Nacht 
blieben bis zu unſrer Ankunft in Bombay ſicht— 
bar. Am folgenden Morgen war das ganze 
Haus in Bewegung, Alles war auf den Beinen 
und beeilte ſich zur rechten Zeit fertig zu werden, 
da der Zug für Suez punkt 8 Uhr von Kairo 
wegfahren ſollte. Vor dem Hotel drängten ſich 


Kutſcher, Eſeltreiber und Laſtträger, um den 
Reiſenden ihre Dienſte anzubieten, reſpektive 
aufzudrängen. 

Viel Spaß machten uns die drolligen Ejel- 
treiber, die ſich in allen Sprachen verſuchten, 
von welchen ſie einige Fragmente bei dem fort— 
währenden Fremdenzufluß aufgeſchnappt hatten. 
Sogar auch einige Brocken unſrer geliebten 
Mutterſprache bekamen wir zu hören; nicht ſo— 
bald bemerkte einer derſelben, daß wir Deutſch 
zuſammen ſprachen, als er uns behend zurief: 
„Sie da, mein Eſel iſt mein beſter Freund.“ 
Dieſe Eſeltreiber welche eine eigentliche Klaſſe 
in Kairo bilden, find ein ganz origineller Men— 
ſchenſchlag, ſie führen ein Leben des Müßig— 
gangs und ſehen alle Fremden als gute Beute 
an, deren Unerfahrenheit ſie ſtets zu ihrem Vor— 
theil auszubeuten verſtehen. Auch uns ver— 
folgten ſie mit ihrer läſtigen Bettelei, bis uns 
der weiterfahreude Zug ihren Blicken entrückte. 

Wir waren ſehr geſpannt die Wüſte zu 
ſehen, wo kein grünes Blatt das Auge erquickt 
und nur unendliche Sandflächen ſich vor den 
müden Blicken ausdehnen; wir labten uns deß—⸗ 
wegen noch ganz beſonders an dem herrlichen 
Anblick, den Kairo von der Morgenſonne be— 
leuchtet darbot. Es war ein prachtvoller Mor— 
gen: die Sonne erſchien gleich einer Königin 
am lichten Himmelsgewölbe und tauchte die 
Stadt und ihre Umgebung in jene goldne Licht— 
atmoſphäre, welche man nur in ſüdlichen Him— 
melsſtrichen wahrnimmt. Eine Menge ſchlanker 
zierlicher Minarete erhob ſich über dem Häu— 
ſermeer, zerſtreute Palmenbäume wiegten ihre 
Blätterkronen ſanft vom Morgenwinde bewegt, 
und von den großen Kuppeln der Moſcheen er— 
glänzte der goldene Halbmond, uns wehmüthig 
daran erinnernd, daß hier noch eine Macht ihren 
Sitz aufgeſchlagen habe, die dem friedlichen 
Symbol unſres Chriſtenglaubens todfeindlich 
gegenüberſtehe. 

Durch lachende Fluren fuhren wir nun dahin, 
Zuckerrohrfelder, Baumwollenpflanzungen und 
Getraide wechſelten mit großen Strecken ſaftig 
grünen Graſes ab; allmählich jedoch wurde die 
Vegetation ſpärlicher, ftatt der Bäume ſah man 
nur niedriges Geſtrüpp und ſtatt der grünen 
Felder unfruchtbare Strecken, bis nach und nach 
kein grüner Halm mehr zu entdecken war und 


jo weit das Auge reichte, eine troſtloſe Laud— 
ſchaft grau in grau gefärbt ſich vor uns aufrollte. 

Doch war auch hierin einige Abwechslung: 
bald waren die Hügel höher bald niedriger, bald 
gieng der Weg durch große Strecken Flachland, 
auch der Sand hat feine Nüancen, au manchen 
Stellen gelblich iſt er an audern mehr braun, 
manchmal auch röthlich gefärbt. 

Außer einigen elenden Bedninenzelten, welche 
wir hin und wieder bemerkten, war keine Spur 
menſchlichen Daſeins ſichtbar. Zahlreiche Kameel⸗ 
gerippe, die in der Sonne bleichten, ließen uns 
ahnen, welchen jämmerlichen Tod dieſe armen 
Thiere in der waſſerloſen Wüſte gefunden hatten, 
ehe das Dampfroß ſonder Beſchwerde die Laſten 
zur Beförderung übernahm. 

Aber nicht nur der ſeufzenden Kreatur iſt 
vieles durch die Eiſenbahn erleichtert worden, 
ſondern insbeſondere die Reiſenden haben Grund, 
für den Schienenweg dankbar zu fein, wenn 
man bedenkt, welche Mühſeligkeiten früher zu 
überſtehen waren, als der Weg von Kairs bis 
Suez noch in ſogenannten Vans zurückgelegt 
werden mußte. Dieſe Vans ſind plumpe zwei— 
rädrige Karren, mit ungepolſterten Sitzen ver— 
ſehen; da es in der Wüſte keine Straße gibt, 
ſondern nur nach der Richtung, auf dem ſehr 
unebenen Terrain, gefahren wurde, ſo laßt ſich 
leicht denken, mit welch zerſchlagenen Gliedern 
man nach 35 zurückgelegten Wegſtunden in Suez 
aukam. Zu der Zeit, als wir den Weg machten, 
war die Eiſenbahn noch nicht ganz fertig und 
es mußte noch eine ziemliche Strecke in dieſen 
Vans zurückgelegt werden, gerade ſo viel, um 
uns einen Begriff beizubringen, welche Stra- 
pazen die Reiſenden früher zu überſtehen hatten. 

Um die Mittagszeit wurde au einer Station 
Halt gemacht, eine Reihe Zelte war aufgeſchla— 
gen und in einem derſelben ſtand ein Imbis für 
uns bereit. Große Stücke eines grobfaſerigen 
Fleiſches nebſt einigen mageren geſottenen Hühn— 
chen und getrocknete Früchte ſollten uns das 


Mittagsmahl erſetzen. Jedes ſchluckte, ſo viel 
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es zur äußerſten Nothdurft nöthig hatte; die 
drückende Hitze in dem niedern Zelte war nicht 
geeignet, unſre Eßluſt zu vermehren und uns 
den Kameelsbraten lockender zu machen, auch 
waren alle Speiſen kohlſchwarz mit Mücken 
beſetzt; ſo verließ ich denn mit leerem Magen 
das ſchwüle Zelt und erquickte meine lechzende 
Zunge dankbar mit einer ſaftigen Orange, welche 
eine freundliche Reiſegenoſſin mit mir theilte. 
Abends gegen 4 Uhr kamen wir an der provi— 
ſoriſchen Endſtation der Eiſenbahn au, wo eine 
Anzahl der obenbeſchriebenen Vans mit muthi— 
gen, orabiſchen Pferden beſpannt für uns bereit 
ſtand: darin nahmen wir ohne weiteren Auf— 
enthalt unſre Plätze ein. 

Ein Mohr in phantaſtiſchem Aufputze ritt 
auf einem prachtvollen Schimmel der wunder— 
lichen Expedition voran; eine große Peitſche in 
der nervigten Fauſt ſchwingend ritt er wie un— 
ſinnig im Kreiſe herum oder ließ ſein Pferd 
bolzgerade in die Höhe ſteigen; die ganze Sache 
mußte ihm als luſtiger Schwank erſcheinen, denn 
er zeigte beſtändig lachend zwei Reihen blendend 
weißer Zähne. War es in den Straßen Kairo's 
hop i di hop gegangen, ſo gieng es hier beinahe 
auf Koſten unſrer armen Glieder. Wir empfan— 
den jeden Stoß um fo empfindlicher, als unſre 
Karren nicht in Federn hiengen, und ohne Wahl 
des Terrains, das hier beſonders holperig war 
und namentlich viele mit Sand überwehte Löcher 
hatte, ganz toll zugefahren wurde. Einer unſrer 
Reiſegefährten, ein in Indien reich gewordener 
Kaufmann, der mit ſeiner jungen Frau wieder 
dorthin zurückkehrte und ſich auf der ganzen Reiſe 
ungemein viel um ſeinen Comfort bemüht hatte, 
empfand dieſe Stöße augenſcheinlich viel härter 


als wir übrigen Menſchenkinder; wenn der— 


Karren unverſehens in eines der Löcher plumpte, 
ſo rieb er ſich die Schläfe mit kölniſchem Waſſer 
und ſah jämmerlich drein, während wir lachten. 
Doch waren auch wir alle herzlich froh, als 
der Spaß ein Ende hatte und wir unverſehrt 
in Suez anlangten. 
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Die Pyramiden von Ghizeh. 


(Mit Bild in Farbendruck.) 


Daß man jetziger Zeit durch Egypten reiſen 
kann, ohne die Pyramiden zu ſehen, oder auch 
nur nach ihnen zu fragen, daran iſt die Eiſen— 
bahn ſchuld. Vorher ſah man ſie wenigſtens 
von dem Nilboot, wenn es ſich Kairo näherte, 
man ſah ſie von der Citadelle der Hauptſtadt, 
die einen großartigen Ueberblick über das Nil- 
thal geſtattet; konnte man auf einen Beſuch bei 
ihnen auch nicht einen ganzen Tag verwenden, 
irgendwie ließ ſich doch ein Eindruck von dieſen 
merkwürdigen Denkmalen einer grundverſchiede— 
nenen Zeit nach Indien oder Europa mitnehmen. 
Jetzt iſt der arme Reiſende an den Fahrtenplan 
gebunden, und wohl ihm, wenn er ſich darnach 
richtet, falls er nämlich wirklich arm iſt. Denn 
wen er über den Pyramiden die Uhr vergißt, 
kann ein acht- oder vierzehntägiger Aufenthalt 
in Egypten feinen Beutel allerhand wiſſen -laj- 
ſen, das ihm minder wohl gefällt. 

Der Name der Pyramiden (perami, das 
Hohe) kommt in der h. Schrift nicht vor, wenn 
nicht Hiob 3, 18. von ihnen die Rede iſt. Luther 
überſetzt dort: „Mit den Königen und Raths— 
herrn, die das Wüſte bauen,“ während an— 
dere gerade hier ein Wort finden, das auch 
„Grabmale“ bedeuten kann. Und daß dieſe Py— 
ramiden hauptfächlich Grabmale von Königen 
ſind, daran kann kaum mehr gezweifelt werden. 
Wir verſtehen es freilich nur mit Mühe, wie 
Menſchen einmal ſolche Steinkoloſſe hinſtellen 
konnten, bloß um irgend welchem Leichnam eine 
anſehnliche Ruheſtätte zu bereiten. Die alten 
Egypter aber dachten hierüber anders als wir; 
ſie würden auch, wenn ſie heute wieder in's 
Leben kämen, ſich über manches wundern, wor— 
auf wir viel Mühe verwenden. 

Im Ganzen zählt man wohl 60 Pyramiden 
in Egypten, von denen etwa 27 in der Nähe 
der alten Hauptſtadt Memphis ſtehen und Köni— 
gen dieſer Stadt zum letzten Ruheplatz dienten. 


Die berühmteſten ſind die drei von Ghizeh. 
Davon iſt die größte die des Cheops; ſie ſteht 
auf unſerm Bild zur Linken und läßt ſich am 
leichteſten beſteigen, weil die äußere glatte Decke 
weggeriſſen iſt. Man baute ſie nämlich treppen⸗ 
artig, und brachte dann die Mumie des Königs 
in die dafür beſtimmte Kammer. Die Decke 
von glatten, weißen Steinen aber ward zuletzt 
von oben herab aufgelegt, ſo daß das Denkmal, 
wenn die Arbeiter wieder unten angelangt waren, 
auf allen Seiten glatt und eben anzuſehen war. 
Die Chalifen haben aber dieſe Deckſteine zu ihren 
Bauten in Kairo weggenommen, und dann fand 
ſich der Eingang in die Grabkammer, der nur 
mit einem loſe eingefügten Steinblock verrammelt 
war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die 
Leichname von König und Königin, wo man ſie 
traf, nicht ungeſtört ließ. In der größten fand 
ſich wirklich eine Inſchrift mit dem Namen des 
Schufu (Cheops). Sie war urſprünglich wohl 
480° hoch und bedeckt 'ein Viereck von 13 Mor⸗ 
gen Lands. 

Die zweite, kleinere aber auf höher gelegenem 
Boden gebaute, iſt die des Schafra, den die 
Griechen Chephren nannten. In der dritten 
ſuchte ſich der König Menkarura (Mycerinus). 
zu verewigen. Darüber kann kaum ein Zweifel 
beſtehen, daß Abram, als er Egypten beſuchte, 
dieſe Denkmale bereits bewundern konnte. Wahr- 
ſcheinlich war das Nilthal damals ſchon von 
den mit Abram verwandten ſemitiſchen Stäm— 
men erobert, welche unter dem Namen der Hir— 
tenkönige Jahrhunderte hindurch Egypten be— 
herrſchten und namentlich in Zoan (Tanis oder 
Heliopolis) ihre Reſidenz anfſchlugen. Schon 
dazumal werden die Pyramiden als ein altes 
unverſtandenes Denkmal verſchwundener Königs— 
größe von den einfachen Hirten angeſtaunt wor— 
den ſein. Von Zoan aus konnte man ſie auf 
6 Stunden Entfernung recht gut emporragen 
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ſehen. Wie viele Veränderungen find feither an 
ihnen vorübergegangen und haben ſie im Grunde 
kaum benagt! 

Memphis ſelbſt lag vier Stunden oberhalb 
Kairo auf dem weſtlichen Ufer des Stroms und 
erſtreckte ſich bis an den Fuß der libyſchen 
Berge. Die unregelmäßigen Schutthügel des 
elenden Beduinendorfs Mitrahanni (gerade hin— 
ter der mittleren Pyramide) bezeichnen haupt⸗ 
ſächlich die Stätte, wo die Herrlichkeiten des 
alten Moph oder Noph (Heſ. 30, 13.) begraben 


liegen, während freilich die ganze Strecke zwi— 
ſchen dem Nil und den weſtlichen Hügeln ein 
großes Grab genannt werden kann; ein reicher 
Schatz für die Alterthumsforſcher, welche ſeit 
Jahren jenen Schutt durchwühlen. Die dunk— 
leren Streifen auf dem Bilde bedeuten Palmen— 
haine, welche links in die Stadt der Minarete, 
das menſchenreiche Kairo auslaufen. Im Hinter— 
grunde erhebt ſich die ernſte, nackte Kette des 
öſtlichen Gebirges. 


Der Landgraf Karl von Heſſen. 


(Schluß.) 


4. 


Wer ſollte erwarten, den edlen, kindlich 
frommen Karl auch als Freimaurer kennen zu 
lernen, und ihn in der Geſellſchaft von Män— 
nern zu treffen, wie Weißhaupt, der Stifter 
des Ordens der Illuminaten, und der vielbe— 
ſprochene Graf St. Germain? Es iſt das ein 
bedeutungs volles Zeichen jener Zeit, deren flacher 
Rationalismus die tiefſten Bedürfniſſe des menſch— 
lichen Herzens ſo wenig befriedigte, daß nicht 
nur, wie wir das in der Geſchichte Guſtavs III. 
ſahen, (Jugendbl. März 1867) bei den wirk— 
lich Ungläubigen mit ihrer falſchen Aufklärung 
der gröbſte Aberglaube Hand in Hand gieng, 
ſondern auch wahrhaft fromme Gemüther, wie 
ein Stilling und Lavater, von dem wie in der 
Luft liegenden Sehnen nach Wunderbarem mit— 
ergriffen, ſich der Myſtik ergaben. 

Machen wir denn zunächſt einmal die Be⸗ 
kanntſchaft des Grafen Saint Germain, und 
zwar nicht die des unter Ludwig XV. in Un— 
gnade gefallenen Generals, der unter Friedrich V. 
die däniſche Armee reorganifirte und befehligte 
und unter Ludwig XVI. als Kriegsminiſter ſich 
Türgot's Reformen anſchloß, nachdem er dreißig 
Jahre zuvor der Schüler des Marſchalls von 


Sachfen geweſen war, ſondern die des Aben- 
teurers, der ſeinen Namen entlehnte. Dieſer 
Letztere iſt der merkwürdige Mann, der ſeit zwei 
bis drei hundert Jahren in die Zeitereigniſſe 
eingegriffen und am Hofe Franz J. gelebt haben 
wollte, den Bourbonen die Geheimniſſe der 
Valois erzählte, und vorgab die Kunſt zu be— 
figen, dem Alter und dem Tode zu trotzen. 
Als Günſtling Ludwig XV. machte er bald in 
einem Flügel des Schloſſes von Chambord ſeine 
chemiſchen Verſuche, bald wurde er ohne Wiſſen 
des beglaubigten Geſandten mit einer geheimen 
politiſchen Miſſion betraut; und überall blendete 
er die Geiſter durch ſeine ſeltene Unterhaltungs— 
gabe, die Vielſeitigkeit ſeines Wiſſens, den 
Glanz ſeiner Juwelen, und das Geheimnißvolle 
ſeiner Erſcheinung. 

„Es hält ſich gegenwärtig hier ein ganz 
außergewöhnlicher Mann auf,“ berichtete am 
14. März 1760 Herr v. Kanderbach, der ſächſiſche 
Geſandte im Haag ſeinem Hofe. „Er ſieht 
höchſtens wie ein Fünfundvierziger aus, und 
man behauptet, er habe volle 110 Jahre auf 
dem Rücken. Herr von Affry (der franzöſiſche 
Geſandte) hat mich verſichert, er ſei viel älter 
als wir Beide zuſammen, und doch hat jeder 
von uns ſein halbes Jahrhundert ſchon über— 
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ſchritten. Und ein Mitglied der Landſtände, das 
nahe an 70 iſt, ſagt mir, es habe dieſen jelt- 
ſamen Menſchen ſchon als Kind ungefähr ge— 
rade ſo, wie er jetzt erſcheine, in ſeinem väter— 
lichen Hauſe aus- und eingehen ſehen. Er be— 


nicht Eine Runzel im Geſicht. Er ißt beinahe 
kein Fleiſch, höchſtens ein wenig Geflügel, und 
lebt hauptſächlich von Grütze, Gemüſen und 
Fiſchen. Er ſchützt ſich ſehr vor der Kälte, 
fürchtet aber das Nachtwachen nicht und hat 
uns aus Gefälligkeit ſchon bis 1 Uhr Geſell— 
ſchaft geleiſtet, ohne daß man's ihm an folgen— 
den Tag anſpürte. Könnte ich dem guten Alten 
ſein Verjüngungsmittel entreißen, ſo würde ich 
dem König einen großen Dienſt dadurch zu er— 
weiſen glauben, daß ich es Eurer Excellenz mit— 
theilte, um demſelben ein fo koſtbares und nütz— 
liches Leben zu erhalten, wie das Ihre. Dieſer 
Mann hat ungeheure Reichthümer. Seiner Aus- 
ſage nach wäre er im Beſitz der verborgenſten 
Kräfte der Natur; er ſpricht davon ohne alle 
Geheimnißthuerei und ſucht durch feine wiſſen— 
ſchaftlichen Erklärungen auch die Ungläubigſten 
zu überzeugen, ohne daß man dabei irgend eine 
eigennützige Abſicht durchfühlt. Er hat uns 
Edelſteine von unberechenbarem Werth und un— 
vergleichlicher Schönheit gezeigt. Der Merk— 
würdigkeit halber lege ich Ew. Excellenz den 
Umfang von einem ſeiner Opale bei, der von 
der makelloſeſten Vollkommenheit iſt. Er ver- 
ſichert, kein Monarch anf der ganzen Erde habe 
ſo große Schätze an koſtbaren Steinen aufzu— 
weiſen, wie er. Er hat alle Länder bereist 
und ſpricht die meiſten der bekannten Sprachen. 
Dabei iſt er ein ausgezeichneter Muſiker, ſpielt 
vortrefflich Violine und Klavier und ſingt zum 
Eutzücken“ ꝛc. 

Derlei Sachen zu behaupten, iſt am Ende 
keine Kunſt, wohl aber Glauben damit zu fin— 
den. — Wie griff es der räthſelhafte Mann 
nur an, ſo Viele zu bethören, ja ſelbſt unter 
Diplomaten, deren Sache allzugroße Leichtgläu— 
bigkeit doch fonſt nicht iſt, eine Zeitlang ſeine 
Rolle mit Glück zu ſpielen? Gewiß hatte er 
zu viel Takt, um Alle glauben machen zu wol— 
len, „er habe ſeit dem Anfang der chriſtlichen 


Zeitrechnung ſeine Seele in ſeinem Körper feſt— 
gebannt,“ er wußte, wie weit er bei Jedem 
gehen durfte, und verſtand es, für alle von der 
Sucht nach Wunderbarem Ergriffenen die rech— 
ten Doſen zu miſchen. Die abenteuerlichſten 
Gerüchte über ſeine Perſon rührten höchſt wahr— 
ſcheinlich gar nicht von ihm ſelbſt her. Die 
jugendliche Friſche, die er ſeiner einfachen Lebens— 
weiſe in einer Zeit allgemeiner früher Abgelebt⸗ 
heit durch übermäßigen Sinnengenuß verdankte, 
konnte recht gut hinreichen den Glauben zu er— 
wecken, er habe den Stein der Weiſen und das 
Lebenselixkir gefunden, und — „ich laſſe die 
Leute ſchwatzen“ — erklärte er ſelbſt der Mar— 
quiſin Pompadour. 

Lange dauerte indeß die Herrlichkeit im Haag 
nicht. Schon am 24. April 1760 meldet Herr 
v. Kauderbach ſeinem Hof die Ungnade, in die 
Saint Germain bei Ludwig XV. gefallen ſei, 
und fügt dann höchſt naiv hinzu: „Er hat uns 
mit ſo groben Lügen unterhalten, daß man beim 
zweiten Sehen es müde wird, ihm zuzuhören, 
wenn man nicht etwa Luſt hat, ſich mit ſeinen 
Mährchen die Zeit vertreiben zu laſſen. Er 
kann kein zehnjähriges Kind täuſchen, viel we— 
niger einen verſtändigen Menſchen. Ich halte 


ihn für einen Abenteurer erſten Rangs, deſſen 


Hilfsquellen jetzt erſchöpft ſind, und ich müßte 
mich ſehr täuſchen, wenn er nicht noch ein 
tragiſches Ende nähme. Einige engliſche Offi— 
ziere, die hier durchkamen, haben ihn vor 
20 Jahren in London gekannt und mit der 
größten Verachtung von ihm geſprochen, ſie hal⸗ 
ten ihn für einen einfachen Violinſpieler.“ 
War aber der Boden der Politik, wo mehr 
als auf irgend einem andern Gebiet die nüch⸗ 
teruſte Berechnung waltet, den Phantaſieen des 
Abenteurers nicht günſtig, ſo irrte ſich doch 
Kauderbach, wenn er dieſen nun ganz am Ende 
ſeiner Hilfsquellen glaubte. Schmählich aus 
dem Haag verwieſen, weiß er noch in England, 
Deutſchland und Rußland Aufmerkſamkeit zu 
erregen; aber er iſt ſo klug, ſich von nun an 
nur mit blendenden oder auch nützlichen Dingen 
— Alchymie, Diamanten und Farben — zu 
befaſſen. Zwanzig Jahre nach ſeiner meteor— 
artigen Erſcheinung im Haag läßt er ſich end— 
lich in der Nähe von Altona nieder, und dort 
wird ihm zum Schluß noch die Ehre zu Theil, 
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ſich vom Prinzen Karl als einen tiefen, genialen 
Forſcher geſchätzt zu ſehen, der der Natur einige 
ihrer ſchöpferiſchen Geheimniſſe abgelauſcht hat. 
Doch laſſen wir uns von dem argloſen Fürſten 
ſelbſt erzählen, wie Saint Germain ſich ihm in 
die Arme warf. N 

„Bei meiner Rückkehr nach Altona ſah ich den 
berühmten Grafen Saint Germain, der ſogleich 
eine große Zuneigung zu mir zu faſſen ſchien, 
als er hörte, ich ſei kein Jäger und habe auch 
ſonſt keine Liebhabereien, die mit dem Studium 
der Natur im Widerſpruch ſtehen. Er ſagte: 
„Ich werde Sie in Schleswig beſuchen, und 
Sie werden ſehen, wie Schönes wir da zuſam⸗ 
men leiſten werden.“ Ich gab ihm zu verſtehen, 
daß ich Gründe habe, die Gefälligkeit, die er 
mir erweiſen wolle, für jetzt nicht anzunehmen, 
aber er erwiederte: „Ich weiß, daß ich Sie zu 
beſuchen und mit Ihnen zu ſprechen habe. 
Ich wußte kein anderes Mittel, einer weiteren 
Erklärung auszuweichen, als ihm zu ſagen, der 
Oberſt Köppern, der krank zurückgeblieben ſei, 
werde mir in einigen Tagen nachkommen, er 
möge mit dieſem ſprechen. Dann ſchrieb ich 
Köppern, er möge doch wo möglich Saint Ger⸗ 
main abhalten, hieher zu kommen. Köppern 
verſuchte das, doch der Graf entgegnete: „Sie 
mögen ſagen was Sie wollen, ich muß nach 
Schleswig gehen, und werde mich nicht davon 
abbringen laſſen. Das übrige wird ſich finden. 
Halten Sie mir nur eine Wohnung bereit. 
Ich konnte das Reſultat von Köpperns Unter⸗ 
redung nicht billigen; übrigens hatte ich mich 
beim preußiſchen Heer genau nach dieſem ſelt⸗ 
ſamen Menſchen erkundigt, und mein Freund, 
der Oberſt Frankenberg hatte mir geſagt: „Sie 
können ſich darauf verlaſſen, daß er kein Be⸗ 
trüger iſt und ungewöhnliche Kenntniſſe beſitzt. 
Er war in Dresden, als ich mit meiner Frau 
gerade auch dort war, und wollte uns Beiden 
wohl. Meine Frau ZN. ein Paar Ohr⸗ 
ringe zu verkaufen. Der Solbarbeiter bot ihr 
eine Kleinigkeit dafür. Sie erzählte es dem 
Grafen, der fragte: „Wollen Sie ſie mir zeigen? 
Sie thats. Dann ſagte er: „Wollen Sie mir 
ſie für ein paar Tage anvertrauen? Und er 
gab fie ihr fo verſchönert zurück, daß der Gold⸗ 
arbeiter, dem meine Frau ſie nun wieder zeigte, 
ausrief: „Das ſind ſchöne Steine, ja das iſt 


etwas Anderes, als was Sie mir zuerſt zeigten.“ 
Und er bezahlte ihr den doppelten Preis.“ 

„Kurz darauf kam Saint Germain nach 
Schleswig und unterhielt mich viel von Allem, 
was er zum Wohl der Menſchheit unternehmen 
wolle. Ich fühlte nicht die geringſte Luſt mich 
darauf einzulaſſen, aber endlich hatte ich doch 
keine Ruhe mehr dabei, um eines falſchen Be⸗ 
griffes von Klugheit oder Sparſamkeit willen 
wichtige Kenntniſſe zu verſchmähen, und jo wurde 
ich fein Schüler. Er ſprach viel von einer Ver⸗ 
ſchönerung der Farben, die ſich beinahe ohne 
Koſten herſtellen laſſe, und von der Verbeſſerung 
der Metalle, wobei er jedoch ausdrücklich erklärte, 
ſelbſt wenn man es könnte, ſollte man kein Gold 
machen; und dieſem Grundſatz blieb er auch 
vollkommen treu. Die Edelſteine koſten die An⸗ 
kaufsſumme, aber wenn man ſich auf ihre Ver⸗ 
ſchönerung verſteht, kann man ihren Werth 
außerordentlich erhöhen.“ N 

Da haben wir alſo unſern Prinzen Karl 
als lernbegierigen Schüler Saint Germains. 
Verwahrten ihn denn ſeine religiöſen Ueberzeu⸗ 
gungen nicht vor dem Einfluß eines Betrügers; 
lehrten ſie ihn gar nicht die Geiſter prüfen? 
möchte man fragen. Es iſt wahr, in allen Fällen 
diente ihm ſeine kindliche Frömmigkeit nicht zu 
der ſichern Schutzwehr und Schranke, die ein 
unter allerlei Zweifel und Anfechtung erkämpfter 
und erprobter Glaube dem gereifteren Chriſten 
bietet, allein weit abirren vom rechten Weg ließ 
ihn ſeine Aufrichtigkeit nicht. Mit feinem Gefühl 
wußte er recht wohl zu unterſcheiden zwiſchen 
dem bei allem Komödienſpiel wirklich gelehrten 
Saint Germain und dem gemeinen Betrüger 
und Geiſterbeſchwörer Schrepfer, der zu jener 
Zeit viel von ſich reden machte und dann in 
Leipzig mit Selbſtmord endete. Darin ſieht er 
wirklich ſchärfer als Mirabeau und alle andern 
Schriftſteller jener Tage, und inmitten all' ſeiner 
Leichtgläubigkeit ſchreibt er: f . 

„In Leipzig erkundigte ich mich bei ver— 
ſchiedenen Perſonen genau nach dem bekannten 
Schrepfer, u. A. auch bei den Profeſſoren 
Eck und Marche, die mir Einzelheiten von ſeinen 
Zauberkünſten erzählten. Sie waren dabei, als 
er Geiſter citirte, die nicht nur erſchienen, ſon— 
dern auch mit den Zuſchauern ſprachen. Ich 
hatte durch den Prinzen Friedrich von Braun— 
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ſchweig, und durch den edlen Oberſt Frankenberg, 
ſchon viel von ihm gehört. Letzterer hatte zwar 
nicht Schrepfer ſelbſt, aber einen feiner haupt⸗ 
ſächlichſten Schüler geſehen. Ich bat ihn drin— 
gend, eine ſo gefährliche Verbindung doch auf— 
zugeben, und ſich einzig und allein an unfern 
Herrn zu halten, worin er mir auch gewiſſen— 


haft folgte.“ 


„Saint Germain iſt ein Menſch, der nicht 
ſtirbt,“ hatte einmal Voltaire Friedrich dem 
Großen geſchrieben. Nun, ein Menſch, der 
nicht ſtirbt, könnte am Ende eine allzubekannte 
Erſcheinung werden, wenn er nicht Sorge trüge, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert unter einem 
neuen Namen aufzutauchen. Saint Germain 
wechſelte den ſeinen wenigſteus je nach den Län⸗ 
dern. Zuerſt ein Marquis von Montferrat, 
war er in Venedig ein Graf Bellamare, in 
Piſa Ritter Schöning, in Mailand Ritter Well— 
done, in Genua Graf Soltikoff, in Schwalbach 
Graf Tzarogy, während er in Frankreich ſeinen 
endgiltigen Namen und Titel annahm. Kam 


er auf ſeine Kindheit zu ſprechen, ſo war es 


nur, um den Glanz zu ſchildern, in dem er 


dieſelbe verlebt habe. Seine dunklen Andeu— 
tungen ſchienen dann bald auf Spanien, bald 
auf Italien, auf Granada oder Florenz im 
15ten Jahrhundert hinzuweiſen, und augenſchein— 
lich ſchmeichelte es dem geſchickten Erzähler, wenn 
die Phantaſie ſeiner Zuhörer in ihm einen Nach— 
kommen der Mediceer oder der Könige von Gra— 
nada ſah. Hat er aber überhaupt je in ſeinem 
Leben die Wahrheit geſagt, ſo iſt das wohl am 
eheſten kurz vor ſeinem Ende unter dem Ein— 
fluß des Prinzen von Heſſen geſchehen, als die 
Ewigkeit ihm nahte und mit dem möglichen 
Nutzen auch das Bedürfniß zu lügen einiger⸗ 
maßen verſchwand. Hören wir alſo, was Karl 
uns zuletzt von ihm zu erzählen hat. 

„Man wird vielleicht begierig ſein, die Ge— 
ſchichte Saint Germain's zu hören; und ſo will 
ich ſie mit der größten Treue nach ſeinen eigenen 
Worten aufzeichnen und nur die unentbehrlich— 
ſten Erklärungen einſchalten. Als er hier au— 
kam, fagte er mir, er ſei 88 Jahre alt; bei 
ſeinem Tode zählte er alſo 92 oder 93. Mir 
erzählte er, er ſei der Sohn des Fürſten Rakozky 
von Siebenbürgen und deſſen erſter Gattin, 
einer Gräfin Tekely. Er wurde unter die Pflege 
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des letzten Mediceers geſtellt, der ihn als Kind 
bei ſich im Zimmer ſchlafen ließ. Als er hörte, 
daß ſeine beiden Brüder, Söhne der Prinzeſſin 
von Heſſen⸗Rheinfels oder Rothenburg, wenn ich 
mich recht erinnere, ſich Kaiſer Karl VI ergeben 
und von ihm die Namen des Kaiſerpaares 
St. Karl und St. Eliſabeth erhalten haben, 
rief er aus: „nun, dann werd ich mich Sanctus 
Germanus, der heilige Bruder nennen.“ Ich 
kann zwar ſeine Geburt nicht bezeugen, daß er 
aber ein beſonderer Günſtling des letzten Me— 
diceers war, habe ich anch von anderer Seite 
gehört. Dieſes Haus iſt ja durch ſeine hohe 
Gelehrſamkeit bekannt, und es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß er dort ſeine erſten Kenntniſſe 
geſchöpft hat; indeſſen behauptet er, fein Ber- 
ſtändniß der Natur durch eigene Forſchung er- 
worben zu haben. Mit Kräutern und Pflanzen 
gründlich bekannt, hatte er verſchiedene Arzneien 
erfunden, deren er ſich beſtändig bediente, und 
die ſein Leben und ſeine Geſundheit verlängerten. 
Ich habe noch alle feine Rezepte, aber die Aerzte 
ließen ſich nach ſeinem Tode ſehr gegen ſeine 
Wiſſenſchaft auf. Dem Doktor Loffau, der 
früher Apotheker geweſen war, gab ich einen 
Jahresgehalt von 1200 Thalern für die Be— 
reitung der Rezepte, die ihm Saint Germain 
diktirte. Zu dieſen gehörte beſonders ein Thee, 
den die Reichen kauften und die Armen unent- 
geldlich erhielten. Nach dem Tode jenes Arztes 
zog ich ſämmtliche Rezepte zurück und beſetzte 
ſeine Stelle nicht wieder, weil ich der Bemer— 
kungen müde war, die ich allerorten darüber zu 
hören bekam. 

„Saint Germain wollte hier zu Lande eine 
Farbenfabrik gründen, und da ich Gelegenheit 
hatte, in Eckernſörde um billigen Preis die 
nöthigen Gebäulichkeiten dazu zu kaufen, that 
ichs und ſtellte ſie ihm zur Verfügung. Ich 
kaufte Seide, Wolle u. ſ. w. und alle die nö— 
thigen Geräthſchaften zu einem derartigen Etab— 
liſſement. In einem großen Keſſel ſah ich darin 
auf die gleiche Art, wie ich ſelbſt es in einer 
Taſſe gelernt und geübt hatte, 15 Pfund Seide 
färben, und es gelang vortrefflich. Man kann 
alſo nicht ſagen, die Sache ſei nicht im Großen 
betrieben worden. Das Unglück wollte aber, 


daß Saint Germain gleich bei feiner Aukunft 
in Eckernförde in einem feuchten Parterrezimmer, 


28 


| 
| 
| 
j 
| 
| 


435 Der Landgraf 436 


das er bewohnte, ſich einen ſtarken Rheumatis— 
mus zuzog, von dem er trotz aller ſeiner Heilmittel 
nie mehr ganz genas. Ich beſuchte ihn oft in 
Eckernförde und verließ ihn nie, ohne um einige 
neue und ſehr intereſſante Belehrungen reicher 
geworden zu ſein. 

Eines Tages fand ich ihn ſehr krank, und 
wie mir ſchien nahe an ſeinem Ende. Er nahm 
ſichtbar ab. Nachdem ich in ſeinem Schlafzimmer 
geſpeist hatte, hieß er mich allein an ſein Bett 
ſitzen, ſprach über verſchiedene Dinge viel deut— 
licher mit mir, als er es bisher gethan hatte, 
verhieß mir Großes davon und bat mich, mög— 
lichſt bald wieder zu kommen, was ich auch that. 
Ich fand ihn etwas beſſer, aber ſehr ſchweig— 
ſam. Als ich im Jahr 1783 eine Reiſe nach 
Caſſel machen mußte, ſagte er mir, ich werde, 
falls er während meiner Abweſenheit ſtürbe, 
ein wohl verſiegeltes Billet von ſeiner Hand 
finden, das mir über Alles den nöthigen Auf— 
ſchluß gebe; aber dieſes Billet kam nicht zum 
Vorſchein, vielleicht war es in unzuverläſſige 
Hände gerathen. Ich war oft an ihm geweſen, 
mir noch zu ſeinen Lebzeiten mitzutheilen, was 
er mir in jenem Billet hinterlaſſen wolle; dann 
hatte er mir aber mit einem Seufzer geantwor— 
tet: „Ach, mein lieber Prinz, wie unglücklich 
wäre ich, wenn ich mir zu ſprechen erlaubte.“ 

„Er war vielleicht einer der größten Weiſen, 
die je gelebt haben. Sein Herz ſchlug nur für 
das Wohl Anderer; er wünſchte nur Geld zu 
haben, um es den Armen zu geben, und auch 
den Thieren war er ein Freund. Er glaubte 
wirklich, die Menſchheit durch die Erhöhung 
ihrer Genüſſe, wie durch ſchönere Stoffe und 
ſchönere und wohlfeilere Farben beglücken zu 
können. Seine prachtvolle Farben koſten beinahe 
nichts. Ich habe nie einen Menſchen von ſchär— 
ferem Verſtand geſehen als ihn; und dabei be— 
ſaß er namentlich in der alten Geſchichte Keunt— 
niſſe wie wenige. Er hatte alle Länder Euro— 
pa's beſucht, und ich weiß beinahe keines, in 
dem er nicht einen läugeren Aufenthalt gemacht 
hätte. Er war oft in Conſtantinopel und in 
der Türkei geweſen; doch ſchien Frankreich ſein 
Lieblingsland zu ſein. Er wurde Ludwig XV. 
und der Marquiſin Pompadour vorgeſtellt und 
bei den kleinen Soupers des Königs zur Tafel 
gezogen. Ludwig XV. ſetzte großes Vertrauen 


in ihn und ſchickte ihn ſogar als geheimen Agenten 
in's Haag, um wegen des Friedens mit England 
zu unterhandeln. Es war nämlich die Gewohnheit 
dieſes Königs, hinter dem Rücken ſeiner Geſand— 
ten politiſche Emmiſſäre auszuſenden; nur ließ 
er ſie ſchnappen, ſobald ſie entdeckt wurden. Der 
Herzog von Choiſeul bekam damals Wind von 
Saint-Germains Schritten, und wollte ihn ar— 
retiren laſſen, aber er flüchtete ſich noch zeitig 
aus dem Haag und nahm dann den Namen 
Welldone an. 

„Seine religionsphiloſophiſchen Anſichten wa— 
ren der helle Materialismus, aber er wußte ſie 
mit ſolcher Gewandtheit vorzubringen, daß man 
ſie nicht leicht ſiegreich widerlegen konnte; doch 
wurde mir das Glück zu theil, ihm mehrmals 
erfolgreich eutgegenzutreten. Er war nichts we— 
niger als ein Verehrer Jeſu Chriſti, und da er 
ſich in Beziehung auf ihn Ausdrücke erlaubte, 
die mir ſehr peinlich waren, ſagte ich einmal: 
„Mein lieber Graf, es ſteht Ihnen vollkommen 
ſrei, von Jeſus Chriſtus zu denken, was Sie 
wollen; aber ich geſtehe Ihnen offen, daß es 
mir ſehr wehe thut, wenn Sie feindſelig von 
Demjenigen ſprechen, dem ich von ganzem Her— 
zen ergeben bin.“ Er ſchwieg einen Augenblick, 
dann ſagte er: „Jeſus Chriſtus iſt nichts, aber 
Ihnen wehe thun iſt etwas; ich verſpreche Ihnen 
alſo, nie mehr von ihm zu reden.“ — Während 
meiner Abweſenheit beauftragte er noch auf ſei— 
nem Todenbette den Doktor Loſſau, mir bei 
meiner Rückkehr von Kaſſel zu ſagen, Gott habe 
ihm die Gnade erwieſen, ihn vor ſeinem Ende 
auf andere Gedanken kommen zu laſſen; er wiſſe, 
fügte er hinzu, welche Freude mir das machen 
werde, und daß ich in einer andern Welt noch 
viel für ſein Glück thun werde.“ 

Mirabeau ſchließt feine ironiſche Schilderung 
Saint Germains mit den Worten: „Er hängte 
ſich an den Prinzen von Heſſen und vergaß wie 
ſeine Vorgänger ſeinen Vorſatz, nicht zu ſterben.“ 
Das ſoll wohl heißen: „Der Betrüger fand nur 
bei einem wohlwollenden und leichtglänbigen 
deutſchen Fürſten noch eine Zufluchtsſtätte und 
beſchloß ſeine Tage in einem Dunkel, aus dem 
er nie hätte heraustreten ſollen; laſſen wir ihn 
alſo im Schatten verſchwinden.“ Uns aber 
ſcheint, wenn zu irgend einer Zeit Saint-Germain 
einiger Theilnahme werth ſei, ſo ſei es in dem 
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Augenblick, da die Maske fiel, der Abenteurer 
die verlorenen Stunden durch nützliche Beſchäf— 
tigungen auszukaufen ſuchte und ſein durch die 
lange Gewohnheit des Lügens eingeſchläfertes 
Gewiſſen zu erwachen begann. Oder war auch 
ſein letzter Auftrag an Karl vielleicht nur eine 
letzte Komödie? Das eben iſt der Fluch des 
Lügners, daß man nicht weiß, ob man ſeine 
endliche Umkehr nicht für einen neuen Betrug 


halten ſoll. 


5. 


Ueber ſeine Verbindung mit dem Freimau— 
rer⸗Orden gibt uns Karl gleich bei den erſten 
Zügen ſeiner Erzählung einiges Licht. Im 
Frühling 1774 hatte er am Tage ſeiner Auf— 
nahme in denſelben mit dem Oberſt Köppern, 
der gleichfalls aufgenommen werden ſollte, und 
einigen Bekannten die ihn zu dieſem Schritt be— 
wogen hatten, in Louiſenlund am Meeresſtrand 
geſpeist. Das Haus, in dem die Ceremonie 
ſtattfinden ſollte, lag am entgegengeſetzten Ende 
der Bucht. Um vom Schloſſe aus dorthin zu 
gelangen, mußte man entweder den Krümmungen 
des Ufers folgen oder die Bucht durchſchneiden. 
Man war übereingekommen, gleich nach der Ta— 
fel den Weg zu Pferd zu machen. Doch man 
verſpätete fi, und es blieb nichts anderes übrig, 
als einen Kahn zu beſteigen. Schon dämmerte 
es; der Nebel wurde dichter und dichter, und 
kaum war man vom Lande geſtoßen, ſo hatte 


ſich ſchon der Kahn in den ausgeworfenen Fi- 
ſchernetzen gefangen. Mühſam macht man ihn 
los, die Ruderer ſind wieder auf ihrem Poſten 
und leicht gleitet das kleine Fahrzug auf der 
glatten Fläche hin. Aber ehe man ſichs verſieht, 
iſt man aufs neue umgarnt; nur ein Fiſcher 
hätte ſicher den Weg durch die mit Netzen be— 
deckte Bucht findeu können; ſo aber hat die un— 
vorſichtige Barke ans Mangel an einem kundi— 
gen Führer noch mehr als einen Zuſammenſtoß 
mit jenen unſichtbaren Schlingen. Endlich, end— 
lich, nach heißer Arbeit gewahrt man ein ſchwa— 
ches Lichtlein auf einem kleinen Felsvorſprung; 
man ſteuert auf den ungewiſſen Leuchtthurm 
los; man landet. Iſt man jetzt wirklich am 
Ziel? Noch immer nicht. Man hat des rechten 
Wegs verfehlt, und muß ſich erſt durch einen 


Sumpf hindurcharbeiten, ehe man durch eine 
Hinterthüre in die Loge gelangt. „Wenn ich 
ein Horoscop ſtellen wollte, wäre dieſe 
Reiſe ein treffendes Sinnbild des müh— 
ſamen und nur auf Umwegen zum Ziele 
führenden Pfades, dem ich bei der Frei— 
maurerei folgen mußte, und des Zu⸗ 
ſtandes, in dem ich ſie damals traf.“ 
Ja, hinter all den feierlichen, geheimnißvol— 
len Ceremonien des Ordens war wenigſtens zu 
der Zeit, als Karl in denſelben eintrat, das leere 
Nichts, erſt einige Jahre ſpäter wurden ſie der 
Rahmen, hinter den unruhige Geiſter der ver— 
ſchiedenſten Art ſich verſteckten. Den Anſtoß zu 
dieſer tiefgreifenden Veränderung gab die Auf— 
hebung des Jeſuitenordens. Als am 21. Juli 
1773 das päpſtliche Breve erſchien, waren von 
allen Jeſuiten die deutſchen am ungeduldigſten, 
den verlorenen Einfluß in anderer Geſtalt wieder 
zu erlangen. Unter der Maske religiöſer Be- 
ſtrebungen ſich in weltliche Angelegenheiten zu 
miſchen, gieng nicht an, aber die Freimaurerei 
konnte zu einer paſſenden Vermummung dienen. 
Und wirklich hatten kurz darauf natürlich nicht 
die wirklich frommen, aber die thaten- und 
ränkedurſtigen unter den bairiſchen Jeſuiten in 
allen Logen feſten Fuß gefaßt. Unvermerkt wäre 
der ganze Freimaurerorden Süddeutſchlands eine 
jeſuitiſche Verbrüderung geworden, wäre nicht 
vom Norden her ein Alarmruf erſchallt, der 
auf die Gefahr aufmerkſam machte. Während 
nun die Jeſuiten die mittelalterlichen Orden der 
Templer und Roſenkreuzer wieder in's Leben 
riefen und ſogar proteſtantiſche Geiſtliche in dieſe 
geheimnißvollen Verbindungen hineinzuziehen 
wußten, faßte der Ingolſtädter Profeſſor Adam 
Weißhaupt den Vorſatz, ſeine einſtigen Lehrer 
für alle Zukunft unmöglich zu machen. Aus 
einem Schüler der Jeſuiten war er ihr erbitterter 
Feind geworden und ſchickte ſich nun an, ſie 
mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen. Er 
glaubte den Augenblick gekommen, nach ihrem 
Muſter, mit ihrer Disciplin und Taktik, eine 
andere Streiterſchaar zu organiſiren, deren Auf— 
gabe es ſein ſollte, den philoſophiſchen und ſitt— 
lichen Ideen des 18. Jahrhunderts den Sieg 
zu erkämpfen. Als ein zweiter Ignaz von 
Loyola wollte der unbekanute, erft achtundzwanzig⸗ 
jährige Mann Europa von der doppelten Ge— 
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fahr des Jeſuitismus und der Freimaurerei be: 
freien, in welch letztere bereits auch Geiſterbeſchwö— 
rungen, alchymiſtiſche Verſuche und andere Gau— 
keleien eingedrungen waren. In den vier erſten 
Jahren warb er ſeine Anhänger für den neuen 
Orden nur unter ſeinen Ingolſtädter Studenten; 
als aber 1780 der junge hannöverſche Edelmann 
Adolph Knigge auf ſeinen abenteuerlichen Irr— 
fahrten mit einem Vertrauten Weißhaupts zu— 
ſammentraf und ſich nun begeiſtert den Illu— 
minaten anſchloß, öffnete ſich dieſen plötzlich eine 
neue Welt. Knigge zieht als ſeitheriger Frei— 
maurer von Stadt zu Stadt, von Loge zu Loge, 
und ſo weit jene nicht bereits unter dem Einfluß 
der Jeſuiten oder unter dem der Myſtiker ſtehen, 
fallen ſie den Illuminaten zu. In wenigen 
Monaten hat die Propaganda ungeheure Fort— 
ſchritte gemacht, und jeder neue Jünger zieht 
einen Andern nach ſich. Ein Göthe, ein Herder 
ſogar ſchließen ſich an. Bedächte man nicht die 
fieberhafte Aufregung, die ſich in jenen glaubens— 
armen Tagen aller Geiſter bemächtigt hatte, die 
Umtriebe der bairiſchen Jeſuiten und alle die 
geheimen Geſellſchaften, gegen die das Kriegs— 
geſchrei ertönte, und die leeren Formen der Frei— 
maurerei, die eines belebenden Geiſtes warteten, 
man könnte es wirklich kaum begreifen, wie eine 
von einem mittelmäßigen Denker und einem 
leichtſinnigen Junker geſtiftete Geſellſchaft inner— 
halb weniger Jahre ſich über ganz Deutſchland 
und Scandinavien verbreiten, ja ſogar bis ins 
ruſſiſche Reich verzweigen konnte. 

Doch, wo ſind wir? Was hat mit all dem 
der Prinz von Heſſen zu thun? Laſſen wir ihn 
ſelbſt ſprechen: „Um's Jahr 1782 (eigentlich 
1776) hatte ſich in Deutſchland, beſonders in 
Bayern, eine neue Geſellſchaft gebildet, die ſich 
die Illuminaten nannte. Mehrere ihrer Häup— 
ter kamen während der großen Freimaurer— 
verſammlung in Wilhelmsbad nach Frankfurt 
und ließen ſich auch in Hanau ſehen, jedoch 
ohne ihre Farbe zu zeigen. Sie ſuchten meh— 
rere der Anweſenden für ihr Syſtem zu gewin— 
nen, das in ſeinem innerſten Weſen viel mit 
dem Jeſuitismus und beſonders mit dem Jako— 
binismus gemein hat. Erſt im folgenden Jahr 
kam einer von ihnen Namens Bode zu mir 
nach Kaſſel, um mir von dem neuen Orden zu 
erzählen, der ſich hinter die erſten Stufen der 


Freimaurerei verſteckte. Der Anfang ſchien nur 
Gutes zu bezwecken, das Ende mußte aber zum 
Umſturz der Throne und der Kirche führen. 
Bode war ein redlicher, von den beſten Abſichten 
beſeelter Mann. Er übergab mir feine Papiere 
mit den Worten: Hier iſt ein Syſtem, das in 
ſchlechten Händen das Unglück der Menſchheit 
werden, in weiſen Händen aber viel Gutes 
ftiften kann. Als Bevollmächtigter unſeres Or— 
dens übergebe ich es Ihnen in der Hoffnung, 
Sie werden eines der Häupter deſſelben werden. 
Norddeutſchland, Dänemark, Schweden und Ruß— 
land ſtehen ganz und gar unter Ihrer Leitung.“ 
Er ließ mir die Schriftſtücke und ſagte mir, er 
werde in einigen Stunden wieder kommen, um 
meine Befehle zu holen. Ich überflog ſie, ſo 
ſchnell ich konnte, indem ich Gott inbrünſtig 
bat, mich in einer für das Wohl der Menſch— 
heit ſo wichtigen Sache doch recht zu leiten. 
Ich ſah bald, um was es ſich handelte, und 
mein erſtes Gefühl war, meinen ganzen Abſcheu 
vor ſolchen Greueln auszudrücken; dann aber 
begriff ich mit Bode, wie viel Böſes dieſe Pa- 
piere ſtiften könnten, wenn fie einem felbftfüch- 
tigen, ehrgeizigen Manne in die Hand fielen, 
der ſich nichts um die Geſetze der Religion und 
Moral kümmerte. Ich ſchwankte daher nicht, 
als Bode mit der Frage zurückkam: „Nun, 
haben Sie die Papiere geleſen? Nehmen Sie 
das Ihnen angebotene Amt an?“ ſondern ant⸗ 
wortete friſch: „Ich habe noch nicht bis zum 
Ende geleſen, aber ich nehme das Amt unter 
der bei den höheren Graden des Freimaurer— 
ordens üblichen Bedingung an, daß Niemand 
ohne meine Erlaubniß aufgenommen werden 
kann.“ — „Das verſteht ſich von ſelbſt,“ er— 
wiederte er, „und Sie können ſich darauf ver— 
laſſen, daß es Ihnen freiſtehen wird, alles nach 
eigenem Ermeſſen einzurichten.“ 

„Mein Titel war: Le directeur national du 
Nord. Es war ein vollſtändiger Plan zur Ein— 
führung des Jakobinismus. Ich erhielt die Na— 
mensliſte der ſchon geſammelten Mitglieder; glückli— 
cherweiſe waren es deren nicht viele. Bei meiner 
Rückkehr nach Dänemark ließ ich einige der 
Oberſten zu mir kommen, und nahm jeden be— 
ſonders, um mit ihm zu ſprechen. Der Ober— 
ſten, ſage ich, aber auch fie ſtanden noch auf 
den unteren Stufen und ahnten den Abgrund 
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nicht, zu dem man ſie fortriß. Ich ſetzte ſie 
davon in Kenntniß und ſagte ihnen, ich habe 
das Amt des „Nordhäuptlings“ nur angenom- 
men, um die weitere Ausbreitung dieſer abſcheu⸗ 
lichen Geſellſchaft zu verhindern. Gott ſei Dank! 
ſie machte auch, meines Wiſſens wenigſtens, 
keinen Fortſchritt im Norden. In Bayern 
fiengen ſodann die Verfolgungen an, und der 
Jakobinismus konnte in Deutſchland nicht Wur— 
zel faſſen, wie in Frankreich, wo man, wie mir 
geſagt wurde, ſchon fo lange ich in Wilhelms— 


bad war, auf die Revolution hinarbeitete.“ 

Es war das Jahr 1785, in dem von Sei— 
ten der Regierungen der Sturm gegen die Illu⸗ 
minaten begann. Von ihren drei Häuptern 
hatte, wie wir ſo eben geſehen haben, Bode 
als der Nüchternſte ſchon zwei Jahre zuvor die 
Gefahren erkanut, die durch die Ausbreitung des 
Ordens möglicher Weiſe heraufbeſchworen wer— 
den konnten, und ſeinem Gewiſſen dadurch Ge— 
nüge zu thun geſucht, daß er die Leitung def- 
ſelben in die beſten Hände zu legen bemüht war. 
Knigge ſagte ſich, etliche Monate ehe die Grund⸗ 
ſätze der Illuminaten durch eines ihrer Mit⸗ 
glieder verrathen wurden, von ihnen los, trat 
in's Privatleben zurück, und ſchrieb ſpäter ein 
in manchen Beziehungen lehrreiches Buch, in 
dem er als ein Mann, der etwas von der Sache 
verſteht, mit bewegter Feder alle geheimen Ge— 
ſellſchaften verdammt. Weishaupt, der im Sturm 
von 1785 allein übrig Gebliebene, fand bei 
einem Anhänger ſeiner Sekte, dem Herzog Ernſt 
von Gotha Schutz und Zuflucht. Vergeſſen von 
der Zeit, iſt er in hohem Alter geſtorben. 


6. 


Der Prinz von Heſſen, dem es gewiß kein 
Schmerz war, den Orden der Illuminaten er- 
löſchen zu ſehen, blieb deſſen ungeachtet bis zum 
Ende ſeines Lebens Freimaurer. Nimmt man 
ſeine edle Einfalt, ſein warmes Herz für ſeine 
Mitmenſchen, ſein reges Intereſſe für jede neue 
Erſcheinung und ſeine Empfänglichkeit für jeden 
ſchönen Traum zuſammen, ſo klingt es in der 
That nicht unglaublich, daß er ſich auch noch 
unter die Jakobiner nach Paris verirrt haben 
könnte. Unwillkürlich wird man an ihn erin⸗ 
nert, wenn der preußiſche Baron Klootz in ſei⸗ 


nem bekannten Brief (vom Okt. 1790) an einen 
deutſchen Fürſten ausruft: „Kommen Sie, Prinz, 
kommen Sie getroſt, weil es Ihnen ja eine 
Luſt wäre, dem großen Schauſpiel beizuwohnen, 
das wir der Welt geben! Kommen Sie ſo ſchuell 
als möglich; Paris iſt voll erhabener Seltſam— 
keiten! Ich werde Sie zu den Jakobinern führen, 
wo Ihr Vetter, der Prinz von Heſſen, den 
wir Monsieur Hesse nennen, zwiſchen ſeinem 
Schneider und ſeinem Schuhmacher ſitzt!“ Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieſer Monsieur Hesse 
wirklich der Landgraf Karl, der Statthalter von 
Norwegen, der Schwager Chriſtians VII. und 
Guſtavs III., der Vertraute Friedrichs II., der 
Freund und Beſchützer Saint Germains und 
der Nordhäuptling in der Phalanx der Illumi— 
naten. Was that er dort, und wie mag ihm 
dabei zu Muthe geweſen ſein? 

Er ſelbſt ſchweigt darüber. Gleichſam als 
fürchtete er ſich, jene Erinnerungen heraufzube— 
ſchwören, bricht ſeine Lebensbeſchreibung mit 
dem Jahr 1786 plötzlich ab und verſchwindet 
damit aus der neueſten Geſchichte. Aber wenn 
er ſelbſt auch davon nichts mehr erzählt, er- 
wähnt ihn doch die Chronik verſchiedener kleiner 
Deutſchen Höfe von 1815 an als den Ver— 
treter einer wohlwollenden, freiſinnigen Richtung. 
Im Jahr 1821 nahm er noch ein ihm gewid- 
metes Buch über eine Reformation des Frei— 
maurerordens mit lebhafter Theilnahme an; je 
länger, je mehr ſcheint er aber doch von jeder 
Täuſchung über den Werth geheimer Geſell— 
ſchaften zurückgekommen zu ſein. Das Chriſten⸗ 
thum, dein er ja nie entſagt hatte, wurde im— 
mer ausſchließlicher der Gegenſtand ſeiner Be— 
ſchäftigung. Freilich kannte er es nicht frei 
von allerlei menſchlichen Beimiſchungen; doch 
ſuchte er nach dem ihm verliehenen Maß von 
Licht aufrichtig Gott zu dienen mit einer zeit⸗ 
gemäßen Modification des Lutherthums, und 
ſehnte ſich von Herzen nach dem Anbruch des 
tauſendjährigen Friedensreiches vor dem Schluß— 
gericht über das Menſchengeſchlecht. Er ſam⸗ 
melte einen kleinen, auf eine myſtiſche Auslegung 
des Evangeliums gegründeten Kreis von Freun— 
den, der als Secte in England und Amerika 
noch immer einige Auhänger zählt. Eigenthümlich 
iſt die Mühe, die er ſich gab, den Thierkreis 
von Denderah, der aus Egypten nach Frankreich 
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gebracht worden war und die dortigen Gelehrten 
viel beſchäftigte, in einer ſolchen Weiſe zu deuten, 
daß alle ſeine Träume von apocalyptiſchen 
Zeitrechnungen ſich an deſſen räthſelhafte Figu⸗ 
ren anlehnten. Auch mit der Alchymie beſchäf— 
tigte er ſich unermüdet. Ein Freund Jung 
Stillings ſcheint er doch mit andern lebendigen und 
zugleich nüchternen Bibelchriſten kaum in nähere 
Berührung gekommen zu ſein. 
Immer aber blieb ſein Wahlſpruch: Omnia 
cum Deo! Er wohnte nun abwechſelnd in Däne— 
mark, an das ihn viele theure Erinnerungen 
fetteten, wo auch König Friedrich VI. fein 
Schwiegerſohn geworden war, und im Kurfür— 


ſtenthum Heſſen, wo zu ſeinem Schmerz der 
ganze alte Deſpotismus wiederkehrte, ſein Ein— 
fluß aber doch manche unheilvolle Maßregel 
verhinderte. 

Als die Revolution in Kaſſel 1830 ſeinen 
Neffen Wilhelm II. zur Flucht nöthigte, er— 
ſchien er noch in der Kammer und beſchwor 
die neue Conſtitution. Die Anweſenheit des 
geehrten Greiſen diente damals dem Erbprinzen 
zu ſeinem Schutze in aufgeregten Tagen. Stets 
von der Hoffnung beſeelt, noch eine herrliche 
Zeit auf der alternden Erde anbrechen zu ſehen, 
entſchlief er ſanft am 17. Auguſt 1836, ein 
jugendlich gebliebener Greis von 92 Jahren. 


Ein Vikarsleben. 


(Schluß). 


Siebentes Kapitel. 
Die Krankenſtube. 


Eine drückende Luft herrſcht in jedem Raume, 
drin ein geplagter Kranker hoffnungslos dar— 
niederliegt. Was werden da oft Kämpfe aus⸗ 
gefochten, furchtbarer, entſcheidender, als in 
manchem Schlachtgewühl. Und je nachdem eine 
Menſchenſeele, umgeben von der elenden, hin⸗ 
ſchwiudenden Körperhülle, in einem Stadium 
ihres inneren Kampfes ſteht, theilt ſich der gan— 
zen Luft ihrer Umgebung der Zuſtand des 
Kranken mit. Es gibt Krankenzimmer, drin nur 
im ſteten, grauenvollen Gleichklang der hohle 
Ton uns entgegenſchallt: „Unſere Hoffnung iſt 
verloren, unſere Gebeine ſind verdorret; es iſt 
aus mit uns!“ Sie ſehen nur auf ihre mage— 
ren Hände, auf die täglich abnehmende Kraft, 
auf den entſetzlichen Mangel des Lebensodems, 
um den ſie täglich mehr mit unſäglichem Zittern 
und Zagen ringen müſſen. Mit allen Künſten, 
je nach dem Maß der Mittel wird da um den 


kurzen Reſt des Lebens gekämpft, ja ſolche er⸗ 
leiden oft viel von ihren Aerzten, und verzehren 
darob all ihr Gut. Es iſt nicht gut ſein in 


einer ſolchen Krankenſtube. Scheu und bange 


ſchleichen da auch gewöhnlich die den Kranken 
Umgebenden hin und her. Scheu und bange 
folgt auch des Kranken Blick den Vorbeihnſchen— 
den. Da iſt Niemand gern im Krankenzimmer, 
die Troſtloſigkeit theilt ſich der Umgebung mit; 
ja hier iſt des Todes Schrecken, und kein Gegen⸗ 
gift wider den Tod zu ſpüren. Wo aber ſo die 
letzten Tage der Kranken nur dunkles Grauen 
ſind, wie furchtbar muß die ewige Finſterniß 
ſein, das dunkle Reich, dem ſie entgegengehen, 
und davon ihr Todesgrauen nur eine ſchwache 
Ahnung ſein ſoll. 
Ehrwürdig und erbaulich aber iſt eine Kran— 
kenſtube, wenn auch der Tod ſeine verder— 
bende Gewalt darin zu üben begonnen hat, wo 
das innere blühende Leben mitten unter der 
täglichen Sterbensnoth zur lieblichen Entfaltung, 
ja oft zur ſtarken, herrlichen Bewährung kommt. 
Hier wird dann wohl Schritt vor Schritt, für 
den aufmerkſamen Beobachter deutlich, für den 


Kranken oft ohne lebendige Empfindung, ein gött⸗ 
lich Werk nach dem andern gewirkt, eine Schlacke 
nach der andern hinweggefegt, ein irdiſch Gebein 
nach dem andern zerbrochen, die duldende Seele 
durch das Alles aber immer näher dem ewigen 
Licht, der Luft des Himmels, der Lebens- und 
Liebesgemeinſchaft des Herrn gebracht. In einer 
ſolchen Krankenſtube kommen gewiß auch nicht 
ſelten furchtbare Kämpfe mit der oft unſäglichen 
Schwachheit des Leibes vor. Das Zerbrechen 
der Gebeine erfolgt ja naturgemäß mit hartem, 
erſchütterndem Krachen, es gibt Zeiten und Stun- 
den auch an dem erbaulichſten Sterbelager, wo 
das natürliche Grauen vor dem Tode die Ober— 
hand zu behalten ſcheint, zum Zeuguiß, daß der 
letzte Feind wirklich der Tod iſt, und daß auch 
Kinder Gottes, ihrem natürlichen Wünſchen nach, 
möchten lieber überkleidet als entkleidet werden; 
aber was iſt all das Geächze des Todesleibes 
gegen die Lebensmacht und die Kraft der Aufer— 
ſtehung, die ſich immer wieder Bahn bricht und 
des Sterbenden Auge mit ewigen Glanz ver- 
klärt! Nur Eins muß bei einem ſolchen ſchei⸗ 
denden Erdenpilger klar und wahr ſein, dann 
wird ſeine Feindin nimmer ſich freuen, daß er 
darnieder liegt: die Sehnſucht nach dem lebendi— 
gen Gott, nach der vollen Lebensgeſundheit der 
Seele, gegenüber dem Jammer der Sünde, der 
Armuth, Eitelkeit und Vergänglichkeit dieſer 
Welt. 

Das letzte lernt ſich wohl in einer Kranken— 
ſtube, in der's zum Sterben geht; kommt das 
Erſte dazu, entweder ſchon mit hineingebracht, 
oder in ihr geboren durch die Wundermacht des 
Geiſtes, dann ſind diejenigen zu beneiden, die 
in der Luft einer ſolchen Krankenſtube aus- und 
eingehen dürfen. 

Der kranke Freund brachte den vollen Eiu— 
druck von Beidem mit in ſeine letzte Kreuzſtation. 
Heimatlich war's ihm nie auf Erden geweſen, 
auch nach ſeinem Einzug mit der Lebeusgefähr⸗ 
tin unters eigene Dach. Sie hatte ihn ſchon 
nach Jahresfriſt allein gelaſſen in dem Pfarr— 
hauſe, nicht einmal das erwartete Kindlein war 
um ihn geblieben und unn war ihm ſeine letzte 
ernſte Kampfesarbeit augewieſen. Sein Fleiſch 
und Blut ſträubte ſich lange, nicht weichen 
wollt er dem Feinde; ihm ahnte die Kürze ſei⸗ 
nes Lebens tages, da ihm zu wirken vergönnt war, 


und vor ſeinem Auge lag ſchon lange die Nacht, die 
ſeinem irdiſchen Tagewerk ein Eude zu machen 
beſtimmt war. Er, deſſen ganze Seele voll 
Feuer und Flammen ſchien, von dem ſein Vater 
mir einſt ſchrieb, daß das junge Roß ſich noch 
nicht wolle zügeln laſſen, daß der Herr vielleicht 
werde mit ihm allein reden müſſen, möge es 
dann nur freundlich geſchehen, — er wurde nun 
wirklich in eine Wüſte geführt und der Herr 
redete allein mit ihm. Das Wirken, Predigen 
und Zeugen hatte ein Ende; kaum 27 Jahre 
alt öffnete ſich dem ſchauernden Jüngling die 
Todespforte, unter bebendem Widerſtreben trat 
er hinein; auch mit bangen Klagetönen, in denen 
allgemach leiſer und immer leiſer ſeine irdiſche 
Hoffnung ſich begrub: — und fortan ſollte er nur 
noch predigen durch ſeine welkende Trauergeſtalt, 
aber auch durch die ſtille Gewalt eines überaus 
ſanften, demüthigen, geduldigen, auch in ſchwer⸗ 
ſten Leiden Gott preiſenden Geiſtes. 

Ich war bei ihm während des letzten Halb— 
jahrs vor ſeinem ſeligen Heimgang. Ein Bruder 
aus der Rettungsanſtalt, von dem Schwieger— 
vater dazu geſandt, war fein Krankenwärter; 
ein von Leben und Geſundheit ſtrotzendes Ge— 
ſicht neben dem bleichen, nicht viele Jahre älte— 
ren Kranken. Ach welch' ein eintönig dahin— 
ſchleichendes Leben war das, wie jammervoll 
beſonders die Nächte! Mit größter Bangigkeit, 
oft mit unheimlichen Empfindungen ſah er jeder 
neuen Nacht entgegen, unzähligemale meinte er, 
es würde feine letzte fein. Dabei ein unauf— 
hörliches Ringen um die nöthigſte Lebensluft, 
die ihn bei der tödtlichen Erſchöpfung zum 
Stehen und Umherwandern zwang. Die jugend⸗ 
liche Geſtalt war zum zitternden, keuchenden 
Greiſe geworden, dem die geringſte Anſpannung 
eine doppelte Ermattung brachte. Aber wunder— 
bar, einer Lieblingsgewohnheit, der er in ſeinen 
geſunden Tagen faſt leidenſchaftlich ergeben war, 
entſagte er auch in den qualvollſten Leidenstagen 
nicht. Er ließ nicht von ſeiner Pfeife, die hat 
ihn begleitet faſt bis an den Tag ſeines Todes. 
Bei allen ſeinen Beklemmungen war ihm dieſe 
eine wahre Erquickung, und wir dürfen ses kühn 
als eine Freundlichkeit ſeines Gottes anſehen, 
daß ihm in aller Odemsnoth noch Luft blieb, 
zu rauchen. Das war mir oft ein herzrühren— 
der Anblick, der mir mehr als einmal die Augen 
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überlaufen ließ, wenn ich den erſchöpften Freund 
im Dämmerſtündchen aufſuchte und ihn trotz 
allen Nöthen behaglich dampfen ſah. 
Nun iſt's ihm klar geworden, was er gleich 
im Anfang ſeines Amtsantritts, auf die Nach⸗ 
richt von einem ſchmerzlichen Trauerfall dem 
Vater ſchrieb: „Müd biſt du wohl auch, und 
warteſt auf das Signal zur Abfahrt — aber, 
lieb Väterchen, du darfſt uns noch nicht fehlen. >“ 
Mir iſt's freilich trotz Heirat, trotz Amt immer 
noch, als ſei ich nur zum Beſuch hier; und 
wenn auch das Gefühl zu Zeiten zurückgedrängt 
wird, es macht ſich immer und immer wieder 
geltend, und wenn ich mich gehen ließe, ich 
könnte eine Heimwehpredigt halten.“ Damals, 


kurz nach ſeiner Hochzeit machte er folgende. 


Verſe, in denen dieſes Heimweh ſich in klarſter 
Weiſe ausſpricht. 
So eilt denn nun ihr Tage und ihr Stunden! 
Was ich bis jetzt hienieden nicht gefunden, 
Erwart ich nicht von dir, o Welt. 
Ich glaubte einſt, es würden Zeiten kommen, 
In denen jeder Sorgenberg erklommen: 
Ob's noch geſchieht? Dir ſei's anheimgeſtellt. 
Ich will, anſtatt zu grübeln und zu denken — 
In deine Treue mich, o Herr, verſenken. 


Dein Herz blieb noch in jedem Jahr das gleiche, 
Das ewigtreue, immer gnadenreiche, 

Mein Troſt, mein Frieden, meine Zufluchtsſtadt. 
Du haſt von früher Jugend mich getragen. 
Warum ſollt ich's denn jetzt nicht weiter wagen, 
Du biſt mein Stecken, wenn ich müd und matt. 
So laß mich denn von einem Jahr zum andern 
An deiner Hand zur Sabbathruhe wandern. 


Dank dir, o Herr, für alle deine Gnade! 

O, ſtänden nur auf meinem Lebenspfade 

Mehr Dank⸗, als Klageſteine da. — 

Was du im neuen Jahr mir auch beſchieden — 
Mach mich mit deiner Führung nur zufrieden 
Und ſei du mir nur fühlbar nah; N 

Daß ich, ſo oft das blöde Herz will jammern, 
Mich um ſo feſter mög' an dich, Herr, klammern. 


Und als nach Jahresfriſt ihm die Gefährtin 


genommen ward, fang er ihr nach: 
Ach, wann wird der Tag erſcheinen, 
Ach, wann bricht die Stund herein, 
Wo ich mit den theuren Meinen 
Darf bei meinem Heiland ſein! — 


Sagt mir nichts von guten Tagen, 
Von der Welt und ihrer Pracht. 
Meine Träume ſind zerſchlagen, 
Ruh'n in tieſſter Grabesnacht. 

Seit der Nacht, ſo bang und ſchwer, 
Bietet mir die Welt nichts mehr. 


Mein Verlangen geht nach Oben, 
Geht zum rechten Vaterland; 
Dort iſt ſicher aufgehoben, 

Wer hier keine Ruhe fand. 

O, ſeit du bei unſerm Herrn, 
Folgte ich ſo gern, ſo gern! 


Dank für alles treue Lieben, 

Das hier unten mich umgibt; 

Doch, kein Herz iſt mir geblieben, 
Das mich ſo wie du geliebt. 

Das mich ganz und gar verſtand, 
So dem Meinen war verwandt .... 


Nun ich fühls, in dieſer Hütte 
Weil ich auch nicht lange mehr. 
Schon vernehm' ich Botentrilte 
Von dem Thronſaal Gottes her. 
Jetzt noch etwas Goldſchmidsglut, 
Bald am Ziel durch Jeſu Blut. 


Die Gluth kam und ſein Studierzimmer iſt 
die Feuereſſe des Schmelzers für ihn geworden. 
Und doch ſo tief ernſt er ſchon bei den erſten 
Mahnzeichen ſeinen Stand auffaßte, mit ſo lieb⸗ 
lichem Humor wußte er die beſorgten Eltern zu 
beruhigen, als die Gattin die erſte Mittheilung 
über plötzliches Schwellen der Füße, furchtbaren 
Krampfhuſten, Schmerzen der Bruſt und große 
Ermattung machte: „Meine Amalie,“ ſchreibt er 
mit zitternder Hand unter den Brief, „ſieht 
wieder durch arg ſchwarze Brillengläſer; ſie hat 
ſo Etwas vom Mückenſeigen und Kameelever⸗ 
ſchlucken. Sie iſt ſelbſt gründlich erkältet u. |. w.“ 
Und als mitten in den ſchweren Anfängen feines 
Leidens jene furchtbaren Zuſtände ſich einſtelllen, 
die ſeinem geliebten Weibe erſt das Augerlicht 
raubten, dann einen jähen Tod bereiteten, da 
ſchreibt er mitten aus dieſen Gluthen heraus 
an die Eltern zwar die erſchütternden Worte: 
„Seit drei Nächten habe ich nur wenig oder 
gar nicht geſchlafen, und ſehe der vierten ſchwe⸗ 
ren Nacht entgegen. Meine theure Amalie iſt 
ſehr krank. Mit den Augen iſts von Tag zu 
Tage ſchlimmer geworden. Selbſt wenn ich 
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ganz vor ihr ſtehe, kann ſie mich gar nicht 
erkennen. Welche Empfindungen, wenn fie fo 
unter ſtrömenden Thränen vor mir ſteht und 
wimmert: O Wilhelm! jetzt ſehe ich dich gar 
nicht mehr! Jetzt noch ein wenig! O laß mich 
dich noch einmal ſehen! bald kann ichs nicht 
mehr.“ Sie glaubt, ich ſei gefaßt: Im Ber- 
borgenen aber hab' ich um ſo mehr zum Herrn 
geſchrieen und eben jetzt ſind mir auch die Au— 
gen ſo naß, daß ich kaum ſchreiben kann“ — 
dann aber ſetzt er gleich hinzu: „Und doch kann 
ich ſtille ſein, und ob mein Zimmer jetzt Studier— 
zimmer, Kranken- Beſuchs- Eßzimmer zugleich 
iſt, ſo finde ich doch, daß ſolche Schulen recht 
geſegnet ſind und ſich auf ſo geweihten Zimmern 
prächtig ſtudieren läßt! Ich gehe ſtundenweiſe 
in die Gemeinde und tröſte meine Kranken mit 
dem Troſte, mit dem mich der Herr tröſtet.“ 
Dann, als um Mitternacht des 10. Jannar 
ſich die Noth aufs höchſte ſteigert und er erſt 
ganz allein bei der bereits vom Todeskampf 
ergriffenen Gattin aushalten muß, ſchreibt er 
noch unter denſelben Brief: „Seit zwei Stunden 
ſtehe ich in tiefſter Nacht mit meiner ſchwer 
erkrankten Amalie allein. O Herr, mache mich 
ſtille! was kommen will, komme ſchnell.“ 

Und es kam ſchnell; noch zwei Stunden 
weiter und er ſelbſt mit dem Todeskeime in der 
Bruſt, hielt eine ſtarre Leiche in ſeinen zitternden 
Armen. So war ſie ihm vorangeeilt, ſie die 
vor wenig Tagen noch voll Angſt die Keime 
jener unerbittlichen Krankheit bei ihrem Gatten 
herannahen ſah. „Mein Herz blutet und ſchreit 
nach ſeiner Amalie,“ ſchreibt er nach zwei Tagen 
an die Eltern. „Mein Herr und Heiland aber 
wird und muß durchhelfen,“ heißt es gleich 
hinterher. 

Ich will noch einige briefliche Aeußerungen 
an dieſer Stelle folgen laſſen, aus denen ein 
lieblich ſchwermüthiger, mitunter von heißer Sehn— 
ſucht uach der Seligen erfüllter, aber doch vor— 
wiegend heldenmüthiger und zu ſeinem Gott ge— 
troſter Geiſt athmet. Am 19. Januar. „Zu— 
weilen gibt mir der Herr, daß ich ſtill ſein kann; 
beſonders ſind mir der Verkehr mit ſeinem Wort, 
eine Bibelſtunde, die ich geſtern Abend gehalten, 
und einige Krankenbeſuche von Segen geweſen. 
Im Uebrigen blutet das Herz immerfort. Doch: 
„Ich ſteh' in meines Herren Hand und will drin 
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ſtehen bleiben; Nicht Erdennoth, nicht Erden— 
tand, ſoll mich daraus vertreiben,“ das war 
meiner ſel. Amalie Lieblingslied und ſo ſtehe 
ich jetzt, daß ich mich gehen laſſe, wie der Herr 
mich gerade führt. Meine Freude iſt mein 
Studierzimmer, wo ich immer meine Selige 
wiederfinde, und komme ich Abends nach Hauſe, 
ſo flüchte ich mich bald hieher und meine, ihren 
Geiſt und ihre treue Nähe zu verſpüren ..... 
Aus der Gemeinde kommt mir eine Liebe ent— 
gegen, die mir recht erquickend iſt. Ein Kon— 
firmand brachte mir heute zwei Tauben, um den 
angegriffenen Paſtor zu ſtärken. — O hätt' ich 
noch einmal meine Amalie!“ — Mit dem Februar 
beginnen bereits regelmäßige Krankenberichte an 
die Eltern, wenn auch ſein Zuſtand ſehr wechſelt, 
und bald ernſter, bald leichter erſcheint. Die 
Mutter betont gelegentlich eines Beſuchs bei 
dem kranken Sohue ſchon die Nothwendigkeit 
einer ſtehenden Vertretung, von der er anfangs 
durchaus nichts wiſſen wollte. Bald jedoch fügte 
er ſich dem entſchiedenen Rath des Kollegen 
und er, der ſeit er Prediger war, jeden Sonn— 
tag beklagte, an dem er das Wort nicht hatte 
verkündigen können, mußte nun einen Sabbath 
nach dem andern müßig am Markte ſitzen. Das 
iſt wohl mit der größte Schmerz ſeiner kranken 
Tage geweſen. Tauſendmal, ſobald nur ein 
leiſer Hoſfnungsſchimmer in leichteren Stunden 
auftauchte, hat er ernſtlich, ganz im Gegenſatz 
zu dem nächſten Kollegen, ans Predigen gedacht; 
hatte er je einmal eine Taufe, eine Trauung 
auf ſeinem Zimmer mit kurzer Anſprache über— 
wunden, ſo hielt er ſich gleich für fähig, den 
nächſten Sonntag ſeiner lieben Gemeinde, an 
der er mit ganzer Seele hieng, die gute Bot— 
ſchaft zu verkünden. Gewöhnlich aber ſolgten 
ſolchen gewaltſamen Erregungen die größten Er— 
mattungen auf dem Fuß, und es kam wohl vor, 
daß, wenn er einen Brief mit Rühmen, und der 
beſten Hoffnung voll, begonnen, der Schluß 
bereits wieder ein Klagelied war. Er fühlt das 
auch ſelbſt ſehr wohl, wenn er einmal ſchließlich 
ſagt: „Ich bin eben doch noch krank, und ſo 
oft ich mir einbilde, geſund zu ſein, und an— 
fange, Pläne zu machen, läßt mein treuer Hei— 
land einen Drücker kommen, der den Zeiger 
einige Zahlen zurück ſetzt. Das Wort Gottes, 
der Verkehr mit dem Herrn und meiner ſel. 
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Amalie, und Hofackers Leben ſind drei Dinge, 
die mich bei alledem ſtets am meiſten erfriſchen.“ 
Zuweilen kommen Briefe, bei denen man ſich 
ordentlich beſinnen muß, daß ſie ein unheilbar 
Kranker ſchreibt, ſolch ein Geiſt der Friſche und 
des Humors weht darin. Einmal ſcheint ſich 
der liebe Kranke alles Ernſtes faſt geneſen zu 
fühlen, und nur die allzuängſtliche Umgebung 
hindert ihn, ſich dieſem Gefühle wirklich hinzu— 
geben; in gewohnter Demuth und Geduld fügt 
er ſich dann: „An den Feſttagen darf ich wohl 
das Abendmahl austheilen und auch eine Predigt 
halten, indeſſen man wagt kaum etwas der Art 
zu ſchreiben, weil ſich alsbald ein ſolches Ge— 
ſchrei von Schonung erhebt, daß man ſchier 
verſtummen muß.“ 

Ein anderes mal, nachdem er noch kurz vor— 
her mit großem Ernſt von ſeiner nun nächſten 
Sonntag zu haltenden erſten Predigt geſprochen, 
ſchreibt er an demſelben Sonntag: „T. (der Stell- 
vertreter) iſt eben in der Kirche am Predigen, 
während ich auf dem Seſſel der Mittagsruhe 
gepflegt habe, ohne mich um Amt und Gemeinde 
zu kümmern. Es iſt etwas Wahres an dem 
Wort, daß man ſich am Ende auch den Müßig— 
gang wohlgefallen läßt. Fatal iſt, daß ich jetzt 
wieder ſo wohl ausſehe und einen ſo geſunden 
Appetit habe, daß unbefangene Beobachter ſchier 
an meinem Krankſein zweifeln können.“ 

In dieſen Zeiten war es ihm denn auch 
noch einmal vergönnt, Gänge in die Gemeinde 
zu thun; am liebſten zog es ihn dann zu ſei— 
nen Kranken, an deren Betten er manches lieb— 
liche erfahren durfte. Der Herr erfüllte ihm 
ſogar noch den heißen Wunſch, eine wenn auch 
kurze Zeit hindurch, das Wort vom Kreuz vor 
der Gemeinde zu verkündigen. Wunderbar, vom 
Grabe faſt zurück auf die Kanzel, um bald da— 
rauf doch wirklich ins Grab zu gehen. Dieſer 
kurze Zwiſchenlauf iſt wieder bezeichnet durch 
eine raſtloſe, erſtauuliche Thätigkeit, durch Gänge 
in die entfernteſten Winkel der Gemeinde, die 
bei den häßlichſten, vom Regen aufgeweichten 
Wegen kaum für möglich gehalten wurden, und 
ihm wohl mit Recht den Vorwurf der Unvor— 
ſichtigkeit zuzogen. Es kam wieder vor, daß er 
von Morgens zehn bis Abends acht auf dem 
Wege war. „Indeſſen,“ ſchreibt er, „es war 
eine Amtsſache, nothwendig und darum hab' 


ichs im Glauben gewagt.“ Sobald ihm nur 
etwas Luft wurde, trat der ihm eigene, heitere, 
oft ſprudelnde Geiſt hervor. So war die Ge— 
burt eines Kindleins aus verwandter Familie zu 
melden: „Ein Mägdlein mit ſchwarzem Haar 
und dicken vollen Backeu. Seine erſte That war, 
Marie M. in den Tantenſtand zu erheben und 
Onkel Ludwig zum Großvater zu declariren;“ 
und bei einer andern Gelegenheit, als die haus» 
haltende Anſtaltsſchweſter auf einen Tag abwe⸗ 
ſend ſein ſollte, meldet er den Eltern: „T. (Vi⸗ 
kar) will zwar gern den ganzen Tag kalte Küche 
haben, und ſelbſt am Morgen ſtatt des Kaffees 
rohe Eier und Speck eſſen.“ Weil ihm aber 
vor ſo barbariſchen Sitten noch graut, ſo wünſcht 
er Hilfe. 

Bald war die kleine Kraft wieder zu Ende, 
die Schwingen, die ihn eine kurze Zeit hindurch 
wieder raſch empor getragen, wurden ſtark be— 
ſchnitten und hiengen ſchlaff zu Boden. Das 
Wandern und Predigen hörte wieder auf, aber 
obwohl die Kraft von Tage zu Tage dahin— 
ſchwand, die innigſte Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe der Seinigen, ſeiner Gemeinde, und 
Aller, die mit ihm in irgend einer Beziehung 
ftanden, wuchs bis an fein Ende. Fort und fort, 
oft aus der größten Schwachheit gehen die zärt- 
lichſten Briefe ab an die Eltern, ja nach allen 
Seiten; nichts iſt ihm fremd, was die angeht, 


an die er ſchreibt; die unbedeutendſten Sachen 


werden mit einer rührenden Liebe und Theil— 
nahme beſprochen. Bei der Verlobung eines 
Bruders, welche die Eltern anfangs mit einiger 
Bedenklichkeit erfüllte, beſpricht er, obwohl grade 
an dem Tage ſehr geplagt, in liebevollſter Weiſe 
die einſchlagenden Verhältniſſe, wobei er des 
Bruders Schritt von Herzen billigt, wie denn 
auch die Zukunft ihn vollkommen gerechtfertigt 
hat. Liebliche Gebetserhörungen kommen auch 
vor, ſelbſt in ganz äußern Dingen, und ſtärken 
ſeine Kraft: „Geſtern Abend,“ erzählt er 
2. März, „konnte ich den Herrn ſo recht kind— 
lich um etwas bitten, und heute Morgen um 
10 Uhr liegt es auf meinem Tiſch: ein anſehn⸗ 
liches Geſchenk, das ich aber gegen Niemand 
erwähnen ſoll. Name des Gebers wie der Gabe 
iſt daher in tiefſtes Dunkel gehüllt.“ Um dieſe 
Zeit ſchlug die Nachricht von dem plötzlichen 
Tode des ruſſiſchen Kaiſers erſchütternd in alle 
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Gemüther ein. Auch fein Gemüth war bei aller 
perſönlichen Noth dem ganzen Eindruck dieſes 
Ereigniſſes offen. Vielleicht war es die tiefe 
Empfindung von der Hinfälligkeit aller irdiſchen 
Größe von der Staubnatur, die felbft einen 
großen Kaiſer voll Kraft und Geſundheit noch 
vor ihm hinwegraffen kann! 


An des Czaren Todtenbett. 


Da liegſt du nun, das Auge feſtgeſchloſſen, 

Das eben noch von Kampfesluſt geſprüht. 

Wie iſt ſo welk der Leib dahingegoſſen, 

Den bis zuletzt nur Thatendurſt durchglüht; 
Groß warſt du Czar, des Reiches Millionen 

Sie ſtanden deines Winks gewärtig da, 

Groß warſt du, Czar! Von allen Fürſtenthronen 
Stand keiner wie der deine ehern da. 


Wo ſind ſie nun die großen Herrlichkeiten? 
Kalt iſt die Hand, die Rußlands Zügel hielt. 
Du ſtandeſt da — der Große deiner Zeiten — 
Auch deine Rolle iſt nun ausgeſpielt. 

Mag man auch auf's Paradelager betten, 

Auf ſammtnen Pfühl, den kaiſerlichen Staub! 
Die Erdenmajeſtät iſt nicht zu retten, 

Auch Rußlands Czar iſt der Verweſung Raub. 


Hörſt du vielleicht noch etwas von den Tönen, 
Mit denen man dich himmelhoch erhebt? 

Schlägt wohl noch dumpf an's Ohr der Feinde Höhnen, 
Daß du den Sturz des Reichs nicht überlebt? 
Man preist dich ſelig, läßt dein Lob erſchallen, 
Verkündet weithin deines Namens Ruhm; 

Man hörts, wie alle Dome wiederhallen 

„Vom Ruf, daß du nun ſeiſt im Heiligthum! 


So ſpricht man hier, doch nun hinweg den Schleier! 
Dort oben gilt kein Kaiſerdiadem; 

Trotz Sakrament, pomphafter Grabesfeier 

Stehſt du als armer Sünder nur vor dem, 

Deß Auge nicht nach Fürſtenkronen fraget, 

Vor dem gilt nur die neue Kreatur. 

Du ſiehſt vor ihm, vor dem der Seraph zaget, 
Säh er in ihm den ſtrengen Richter nur. 


Czar oder Bettler, Kronen oder Wunden; 
Hier, wo nur probehaltig ächtes Gold, 

Da heißts: „Gewogen und zu leicht erfunden!“ 
Zu Jedem, der die Guade nicht gewollt. 
Fürſt oder Bettler — beiden Eine Pforte, 
Ein Weg zum Leben. — Wahre Neugeburt! 
Verloren Alle, nach dem ewigen Worte, 

Die Ihr von meinem Leben nichts erfuhrt! 


Wir richten nicht; wir haben keine Kunde 

Von deinem Herzensſtand, erhabener Czar. 

Wir hoffen nur, daß tief im Herzensgrunde 

Ein ſtill Verlangen nach Erbarmung war. 

Wir wüßten gern dich in der Sel'gen Schaaren. — 
Entſetzlich, weun es in der Ewigkeit 

Nun heißt: Er iſt zur Hölle hingefahren 

Aus aller Pracht und großer Herrlichkeit. 


Zugleich fühlt er ſchwer den a phlegma⸗ 
tiſchen Geiſt ſeiner Gemeinde: „M. iſt ruhig — 
kalt bis ans Herz hinan — ſo lange M. nicht 
ſelbſt angegriffen wird. Hier exaltirt man ſich 
nicht ſo leicht.“ Der eintretende Bußtag gibt 
ihm Veranlaſſung zu der Klage: „Seit 10 Jahren 
liegt die Hand des Herrn ſchwer über uns und 
alle Gerichte Gottes, Krankheit an Pflanzen, 
Theurung, Peſtilenz, Krieg und Kriegsgeſchrei, 
Revolutionen u. A. ſind hereingebrochen und doch 
iſt von einem gemeinſamen Schuldgefühl, einer 
Landesbuße, gar nicht die Rede. Und ſelbſt die 
Chriſten, anſtatt ſich lieb zu haben, trennen ſich 
und leider iſt's auch in M. fo, daß das gegen» 
ſeitige Vertrauen mehr und mehr ſchwindet. O, 
es kann einem oft ſo weh thun, wenn der Eine 
hier, der Andere dort etwas wittert, was ihm 
am Andern nicht recht iſt, und ſich ſein Chriſten— 
thum eigens conſtruirt und darnach auch den 
Audern modeln will.“ 


Achtes Kapitel. 


Sein Zuſtand ward bei alledem von Tage 
zu Tage gebrochener, und ſtill in ſeiner Bruſt 
ſteigert fi die Todesahnung, die er nur dem 
Vater, im ſtrengſten Vertrauen entdeckt, zu immer 
größerer Beſtimmtheit. Neben den heiterſten 
Aeußerungen, zu denen er ſich zwingt, drängt 
ſich dieſer Eindruck mehr und mehr hervor; am 
Morgen nach dem Bußtage, 3. Mai ſchreibt er: 
„Es gieng mir nicht gut; der Huſten will nim— 
mer weichen; ich weiß nicht, ob ich ihn doch 
nicht für einen ſchwindſüchtigen halten ſoll. Ich 
meine oft, der Herr komme nun bald.“ Dann 
aber iſt er wieder voll liebewarmen Intereſſes 
für alle, wie man ihn denn überhaupt nie gleich— 
giltig geſehen hat. Das war ein köſtlich Gna— 
dengut, mit feinem Vater gemeinfam ihm ver— 
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liehen, daß nichts von dem, was an ihn heran— 
trat, ihn unberührt ließ, er nahm zu allem, 
auch dem kleinſten eine hingebende Stellung. 
Und wie groß war der Wirkungskreis, der ſich 
ihm ſelbſt von ſeiner Krankenſtube aus eröffnete. 
Welch eine Maſſe von Briefen wurden von ſei— 
ner zitternden Hand, unter erſtickendem Huſten, 
unter Keuchen und Beklemmungen nach allen 
Richtungen hin geſchrieben! Welche Schaaren 
von Beſuchenden ler ſpricht faſt in jedem ſeiner 
Briefe oft von 2— 5 auf einmal), die auch ſeine 
Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nahmen, erfreuten 
ſich an dem noch ſtets jo friſchen Geiſt. Für 
wahr von feiner Krankenſtube aus hat er mehr 
gewirkt, gebetet, geforſcht, zu der Gemeinde ge— 
redet, den Seinigen gedient, als viele ſeiner 
Brüder, die in der Fülle leiblicher Geſundheit 
ein langes genußreiches Amtsleben führen. Und 
dabei vermochte er doch an den meiſten Tagen 
nicht vor Mittag, oft nicht vor 2 Uhr das La— 
ger zu verlaſſen, und klagt dann wohl, daß er 
ſich lieber gleich wieder hinlegen wolle. Doch 
überwand der Geiſt, ſobald er auf ſeine Füße 
trat, den ſchwachen Körper, und kaum ein Tag 
iſt wohl vergangen, der nicht durch irgend eine 
That lieblich bezeichnet geweſen wäre. Mit die— 


ſem huſtenden, zitternden Kranken gieng Jeder; 


lieber um, als mit ſo manchem Geſunden, deſſen 
Seele noch in den Banden des fleiſchlichen Le— 
bens krankte. So hatten ſeine Gehilfen im 
Amt, deren drei nach einander ſchon vor mir 
im Hanſe geweſen waren, außerordentlich viel 
an ihm. Sie waren oft die Niedergedrückten, er 
der Tröſtende; ſie muthlos oft bei den Kämpfen 
und Widerwärtigkeiten in der ausgedehnten Ge— 
meinde; er ſie immer wieder aufrichtend durch 
unverdroſſenen, oft ſehr eifrigen Zuſpruch; aus 
ſeinem Krankenzimmer haben ſie reiche Ausbeute 
für ein geſegnetes Predigen genommen. Es iſt 
auch eine ſchöne literariſche Frucht aus ſeiner 
Feder während dieſer letzten Zeit hervorgegangen, 
ein Blüthlein von feiner Arbeit und manchen 
tiefen Blicken in das Geheimniß des Menſchen— 
herzens. Es iſt ein Lebensbild aus der alt— 
teſtamentlichen Zeit, wie es ſich unter andern 
Namen nur zu deutlich wiederfindet in unſern 
modernen Zeiten; „Samuel, der treue Prophet 
des Herrn, nach ſeinem äußern und innern 
Lebensgange,“ lautet der Titel des Büchleius, 
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das unter dem Druck des Kreuzes geboren, etwas 
von der Frucht des Lebens an ſich hat, das 
unter dem Kreuze blüht. 

Nicht übergehen möchte ich ein Zeugniß, das 
der mit ſeltener Zartheit an den Eltern hängende 
Sohn aus Anlaß ihres dreißigjährigen Hochzeits— 
feſtes aus feiner Krankenſtube ihnen ſendet: 
„Billig ſollte ich heute die Harfe von den Wei— 
den nehmen und ſpielen auf dem Pfalter von 
10 Saiten; aber Lieder kann man von einem 
Lungenkranken nicht erwarten, der kaum gehen, 
geſchweige auf dem flüchtigen Pegaſus ſich halten 
kann. Uebrigens wird nach einer Ehe von 
30 Jahren auch die Poeſie immer mehr vor 
der Wahrheit der Proſa ſchwinden müſſen; manche 
liebliche Zukunftsbilder, die Ihr Euch gemacht 
hattet, ſind dahin geſunken, mancher Wunſch 
unerfüllt geblieben; herrliche Hoffnungsblüthen 
für dieſes Leben find mit dem Kirchhofsraſen 
bedeckt — und geblieben nur die ewige Bundes— 
treue des Herrn und ſeine Verheißung: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig“ . . . So viel ich 
weiß, iſt kein Jahr in Eurer Ehe, das nicht 
durch irgend einen Wermuthstropfen markirt 
wäre. Warum das? Weil das Brod ſein Salz 
und Jeſu Jünger ſein Kreuz haben muß. Aber, 
wie wird doch die Trübſal überwogen von allen 
Beweiſen der Treue unſers Herrn, von ſeinen 
unzähligen Durchhilfen und Tröſtungen. Eins 
nur laßt mich hervorheben: Wie köſtlich, herzlich 
und innig iſt doch unſer Familienleben! Daß 
auch hier nicht Alles Licht iſt und die Sünde 
ſich geltend macht, iſt natürlich; aber wenn ich 
nur auf die letzten acht Tage ſehe, die ich bei 
Euch war, ſo möchte ich doch fragen: Wo fin— 
det ſich eine Familie, in der Eltern, Kinder und 
Geſchwiſter untereinander ſo zuſammen gewachſen 
ſind? Und iſt das nicht eine große Gottesgnade, 
gegenüber ſo viel tauſend andern Familien, daß 
die Kinder rufen: Wo gibts Eltern, wie unſere 
Eltern ſind? Und die Eltern (nun, ich will 
getroſt fortfahren trotz aller Wenns und Abers): 
Wo gibts Kinder, wie die unſern, die uns und 
ſich untereinander ſo lieb haben? Die Neihe 
hier unten iſt zwar ſchon merklich gelichtet, aber 
unſere Familie in Jeruſalem und die auf dem Weg 
iſt doch unzertrennlich verbunden und durch die 
eine wird der andern der Weg verkürzt. — Ich 
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meine, unter ſolchen Verhältniſſen geht ſichs doch 
getroſt weiter und wenn auch der Abendhimmel 
nicht wolkenlos iſt, ſo iſts doch ein lieblicher 
Lebensabend, dem Ihr im Kreiſe Eurer Kinder 
entgegen geht.“ 

Ach welche Stiche ins innerſte Leben müßte 
ſolch ein Zeugniß mancher Familie, Eltern wie 
Kindern geben, wenn ſie's läſen! Ein ſo zartes 
heiliges Band, das ſich in dem vollen Bewußt⸗ 
fein des Einzelnen um Alle webt, iſt mit Nich— 
ten im natürlichen Familienleben zu ſuchen; es 
iſt einzig und allein die Frucht eines geheiligten 
Chriſtenlebens, die Frucht einer innern Zucht, 
in der ſie alle ſtehen und gebunden ſind, daß 
ſie nicht dürfen nachgeben den böſen Wallungen 
und beſondern Sünden des Familienlebens, die 
in unzähligen Fällen die Familienliebe vergiften. 
Nicht zu vergleichen iſt mit ſolchem erquickenden 
Bilde das natürliche, äußerlich friedliche Zuſam— 
menleben ſo mancher Familien, in deren Hauſe 
doch kein Altar aufgerichtet ſteht, auf dem täglich 
des Herzens böſe Triebe dem Herrn geopfert 
werden. Da bleibt es Sonnenſchein im beſten 
Fall, ſo lange nicht dunkle Schatten ſich über 
das Haus lagern; die Probe der Feuersgluth 
hält ſolcher Frieden nicht aus. 

Ein merkwürdiges Zuſammentreffen war es, 
daß zwei theure Seelen ſich geradezu entgegen 
ſtanden in der Behauptung, daß der Kranke ge- 
neſen und daß er nicht geneſen werde. Der 
älteſte Bruder ſchrieb fort und fort mit einer an 
Gewißheit gränzenden Zuverſicht, er habe es von 
dem Herrn empfangen, daß der Theure ſeine volle 
Kraft und Geſundheit wieder erlangen werde; der 
andere, ein alter Gebetsheld, hatte bei einem 
Beſuch ihm traurig geſagt, auf dem ganzen 
Wege habe er den Herrn beſtürmt, ihm zu er— 
lauben, dem Geliebten die Gewißheit feiner Ge— 
neſung verſichern zu dürfen, aber es ſei ihm 
innerlich ein entſchiedenes Nein geworden. Er 
behielt Recht, der Bruder täuſchte ſich; ein ern— 
ſter Wink, auf den innern Werth ſolcher oft 
vermeintlichen Gebetserhörungen genau zu achten. 
Wie oft iſt's nichts, als der bloße Herzenswunſch 
und das Unvermögen, ſich ins Gegentheil zu 
finden, was ſich als Gebetserhörung geltend 
macht. 

Bald trat dann ein Ereigniß ein, daß denen, 
die in die Sache eingeweiht waren, ein Schrecken 
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durchs Herz gieng und dem lieben Paſtor zu- 
meiſt. Sein Gehilfe war ein ſehr junger 
Schweizer. Der hatte bei ſeiner erſten Predigt 
bereits dadurch von ſich reden gemacht, daß er 
ſtecken blieb, ein Mißgeſchick von dem man auf 
jener Kanzel und überhaupt in jener Gegend 
faſt nie vernommen hatte. Darüber äußerte der 
kranke Freund ſich ſehr ſchonend: „Leider hat das 
fatale Concept die Predigt, die ſonſt gut war, 
verdorben; die Schweizer müſſen hier eben die 
gemüthliche Art des Ableſens mit aller Gewalt 
verleugnen. Uebrigens hat der Candidat in ſei⸗— 
nem beſcheidenen, demüthigen Weſen mein Herz 
gewonnen und die Predigt ſoll mich nicht abhal— 
ten, ihn in des Herrn Namen als meinen 
Timotheus hier zu halten. Ich glaube, daß 
wir noch recht beſchämt werden und mehr an 
ihm haben, als es jetzt den Anſchein hat.“ 
Das war nun nicht der Fall, der friedſame 
Geiſt, der gern Alles zum Beſten wendete, hatte 
ihn dießmal getäuſcht. Nicht lange nachher 
heißt es: „Der Candidat iſt in ſeinem Thun 
und Denken doch recht langſam und etwas träge, 
ſo daß der Stecken des Treibers manchmal 
Noth thut.“ Noch einige Wochen, und der Vikar 
hatte eine unbeſchreibliche Noth mit dem Pre— 
digen; es ſtellte ſich heraus, daß er oft kaum 
im Stande war, eine Predigt auszuarbeiten; ge— 
wöhnlich kam er daun voll Angſt zu dem kranken 
Paſtor, klagte über Oede und Dürre, über 
Kälte und Froſt im Innern, daß ihm kein Quell 
der Gedanken entſpringen wolle, daß er nimmer 
warm werden könne, und auch im Gebet ihm 
keine Hilfe werde. Die Hinweiſung darauf, 
daß ihm der freudige Geiſt ſchon kommen werde, 
wenn er nach aller nutzloſen Mühe allein dem 
Herrn vertraue und es auf ſeine Gnade wage, 
beantwortete er mit Achſelzucken und Verſtum— 
men. Als ſpäter der Grund dieſer Geiſtes-Ar— 
muth zu Tage trat, ward es allen klar, welche 
Hölle ihm das Predigen von dem reinen Sünder— 
heiland bereitet haben mußte, da er ſelbſt fo un— 
rein — und was das Furchtbarſte, ſo voll heim— 
licher Sündenliebe war, daß bei ihm wohl im 
beſonderen Sinn von dem Greuel der Ver— 
wüſtung an heil. Stätte geredet werden konnte. 
Nachdem unter Hangen und Würgen die Sache 
eine Zeitlang fo fort gegangen war, erſchien 
er eines Morgens früh in Reiſekleidern, mit 


459 Ein Vikarsleben. 460 


einer Taſche an der Hand, auf der Treppe und 


verſuchte leiſe das Haus zu verlaſſen. Die 
Magd aber begegnete ihm, und auf die verwun— 
derte Frage, was er vorhabe, antwortete er aus: 
weichend, er wolle einen kleinen Ausflug ma- 
chen. Vergebens wartete man auf ſeine Rück— 
kehr. Er kam nicht wieder. Statt ſeiner gab 
ein Brief datirt aus einer fernen Stadt eine 
erſchütternde Auskunft. Ein geheimer Sünden— 
bann belaſtete ſeine Seele, hatte ihn ſchon lange 
in Banden der Finſterniß gefangen gehalten. 
Alle Kämpfe ſeien vergebens geweſen. Es ſitze 
auch noch jetzt in ſeinem Herzen das grinſende 
Geſpenſt und ſchlage ihn täglich aufs Neue 
darnieder. „Ich werde es nicht laſſen, ſo lange 
ich Leben finde in meiner Hand“ fo lautete am 
Schluß das fürchterliche Bekenntnis. Dann 
war noch geſagt, er habe einen erleuchteten gott— 
ſeligen Geiſtlichen aufgeſucht, dem er ſich ent— 
deckt und der ſich ſeiner mit großem Erbarmen 
angenommen. Weiter iſt von dem Unglücklichen 
Nichts kund geworden; möge er von ſeinen 
Feinden durch die Wundermacht des Löwen aus 
Juda endlich doch errettet ſein! 

Die kurze Geſchichte aber ſteht da als War— 
nungsſchrei, ein Zeugniß von der Jammerge— 
geſtalt des Menſchen, wenn er im Heiligthum 
ſteht mit unheiligen Händen. 

So ſtand der kranke Freund wieder allein, 
da wars ihm denn lieb, daß ſich mein Weg 
zu ihm wenden konnte, und mir war es eine 
ſehr freundliche Fügung, daß ich das letzte 
Halbjahr ſeiner ſchweren Wanderſchaft mit ihm 
zuſammen wandern durfte. So lange ich bei 
ihm war, hat er, mit einer einzigen Ausnahme, 
die Schwelle ſeines durch ſo manche ernſte 
Stunde geweihten Studirzimmers nicht wieder 
verlaſſen. Ein unwiderſtehlicher Drang trieb 
ihn eines Nachmittags die Treppe hinunter in 
die untere Wohnſtube. Todesmüde traf ich ihn 
Abends von dem Treppenſteigen. Da iſt ihm 
wohl klar geworden, daß er auf irdiſche Geneſung 
nicht mehr zu hoffen habe. 

Die Nächte wurden immer trüber, ſchlaf— 
loſer, beängſtigender; Morphium-Tropfen ſollten 
eine künſtliche Ruhe bereiten, und die raſende Glut 
der hektiſchen Fieber betäuben. Aber der Kranke 
ſah dieſe Tropfen mit einer Art von Grauen 
an, eben um ihrer betäubenden Wirkung willen, 


und nahm fie nur mit dem größten Wider“ 
ſtreben. Ich ſchlief neben ſeiner Kammer und 
war oft Zeuge feiner angſtvollen Phantaſiebil⸗ 
der, in denen er wohl alle Schuld feiner Er- 
mattung dieſem Mittel zuſchrieb und ausrief: „Ich 
will dieſe Satanstropfen nicht wieder einnehmen, 
ſie ſtammen aus der Hölle und ſind vom Teufel 
gebraut.“ Seine Seele wollte immer klar und 
lebendig ſein; lieber ertrug er ſchlafloſe Nächte 
als den Gedanken, vielleicht plötzlich in ſtumpfer 
Betäubung von ſeinem Herrn abgerufen zu 
werden. In ſolchen Nächten vermochte es denn 
Niemand fo gut wie der treue Vater, den wo— 
genden, ächzenden Geiſtern Ruhe zu gebieten 
durch feinen fanften und ſtillen Geiſt. Wöchent⸗ 
lich kam er einmal zu dem kranken Sohne 
herüber, ſchlief dann mit mir auf einer Kam— 
mer und ſtand in den Nächten dem Sohne mit 
rührender Liebe zur Seite. Vor ſeinem freund— 
lichen Zuſpruch legten ſich die empörten Wellen, 
es ward allmählich ruhiger in dem Gemüthe 
des Kranken, bis er dann gegen Morgen mehr 
Erleichterung fand. 

Auch durch mich wurde leider der Selige 
nicht lange nach meinem Eintritt in Unruhe 
verſetzt. 

Es betraf eine Wahl, die mir eine ziemlich 
ſtarke Ausſicht zu einer Pfarrſtelle öffnete; dies- 
mal wars aber nichts und die Spannung des 
Freundes hierüber erwies ſich ungegründet. Es 
war mein redlicher Wille, ihm durch mein Blei— 
ben, falls Gott es zuließe, den häufigen Wechſel 
fremder Hilfe zu erſparen. Ich wußte, es 
brachte ihn jedesmal in große innere Aufregung, 
wenn ihm ſein Gehilfe von dannen gerufen 
ward, wenn er auch einer ſolchen Lebensentſchei— 
dung in keiner Weiſe durch eigene Wünſche ent⸗ 
gegen zu treten geſonnen war. Iſt es doch in 
ſolchem Zuſtande den meiſten faſt unmöglich, 
ein fremdes Angeſicht zu ſehen, wie ſchwer nun 
für ihn, daß ein Fremder nach dem andern ſein 
Haus betrat, eine Zeit lang drin aus und ein- 
gieng und dann, wenn der Kranke ſich eben an 
ihn gewöhnt, einem Andern Platz machte. Nun 
war er des alten Freundes froh geworden, es 
gieng Alles gut, der Sorge um die Ausfüllung 
feines Platzes war er wenigſtens für das Noth- 
wendigſte enthoben; manche trauliche Abendſtunde 
war es den Freunden vergönnt, über Heiliges 
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und Irdiſches, über ewige Hoffnungen und unſern 
blöden Vorſtellungen davon, wie deren herrliche 
Erfüllung einſt vor ſich gehen werde, über Tod 
und Todeskampf, und wie das Brauſen des 
letzten Sturmes ſich in ein ſanftes Säuſeln ver— 
wandeln werde — manches erquickliche Wort zu 
reden. Ihm war immer ſo bange vor dem Er— 
ſtickungstode — „o wenn mir nur der Todes— 
kampf nicht allzu ſchwer wird!“ hatte er oft 
mit tiefen Seufzern ausgerufen. Wohl wußten 
wir, daß kein Menſch auch nach Gottes Wort 
mehr leiden ſolle, als er ertragen könne — ja, 
daß auch das mediziniſche Urtheil über den Her— 
gang des Todeskampfes darin feſtſteht, daß das 
Bewußtſein und Empfindungsvermögen ſchon 
vor dem Stillſtand des Odems mindeſtens einige 
Minuten den Körper verlaſſen habe; daß ſelbſt 
von im Waſſer Ertrunkenen, die nachher ins 
Leben zurückgerufen worden, bezeugt ſei, daß 
von einer namenloſen Angſt während des Er— 
trinkungsprozeſſes durchaus nicht die Rede ſei, 
vielmehr ſich die wunderbarſten Träume der 
Seele bemächtigten, ja, daß Einzelnen in dieſen 
2—3 Minuten, die der Bewußtloſigkeit vorher— 
gegangen, ihr ganzes Leben mit all' ſeinen guten 
und böſen Erfahrungen, und auch all' die ein— 
zelnen Sünden und Thorheiten, die ſie begangen, 
wie ein großes Geſammtbild an ihrem innern 
Auge vorübergegangen und ſie im ſanften Traume 
eingeſchlafen ſeien. Wir wußten ſelbſt aus ana— 
tomiſchen Collegien, denen wir beigewohnt, daß 
in getödteten Thieren durch galvaniſche Einflüſſe 
vollſtändig organiſche Lebensbewegungen hervor— 
gerufen wurden, Zuckungen und Athmungspro— 
zeſſe, die gauz genau den Todeszuckungen und 
dem grauenvollen Röcheln von Sterbenden 
ähnelten; Beweis genug, daß dieſe in ihren 
letzten Kämpfen auch bei den ſcheinbar furcht— 
barſten Zuſtänden kein Bewußtſein davon zu 
haben brauchten, daß im Gegentheil, ehe der 
wirkliche Tod eingetreten, bereits die irdiſche 
Thätigkeit des Geiſtes ihr Ende erreicht habe. — 
Allein alle dieſe Beruhigungsgründe reichten am 
Ende doch nicht aus und mußten weichen vor 
dem die Angſt der Seele jederzeit allein ſtillenden 
Ergeben auf Tod und Leben in die Barmherzig— 
keit des Herrn. Wenn ſeine Liebe mehr iſt 
als Mutterliebe, wie er das ſelbſt bezeugt, ſo 


wird und muß er ſeinen Kindern auch im 
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Todesſtündlein uicht fehlen; und wenn dann 
unſer Stolz in der ſeligen Hingabe an dies 
ewige Erbarmen ſich zuſammen fand in dem 
Worte: 5 

Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 

So ſcheide nicht von mir! ꝛc. 

Ja, dann fühlten wir etwas von dieſer gött— 
lichen Mutterliebe und auch in des ſterbenden 
Freundes Seele ward es ſtill und getroſt, und 
ein freudiges Leuchten gieng über ſein Angeſicht. 
Zuweilen erhob er ſich zu einem trinmphirenden, 
heldenſtarken Glauben, — dann war es überaus 
erbaulich, mit ihm umzugehen. 

Solche Zuſtände traten wohl ein in ſeinen 
ſchwächſten Stunden. Einen Weihnachtsabend 
habe ich mit ihm verlebt, der hat ſich unver» 
geßlich in meine Seele geprägt. Er ließ ſichs 
nicht nehmen, einen Chriſtbaum aufzuſtellen, 
richtete ſelbſt die Beſcheerung für all' ſeine Haus— 
genoſſen, und ließ, wie eine Mutter, uns, den 
Vater, ſeinen Kollegen, mich, die beiden andern 
Perſonen des Hauſes, hineintreten. Wir ſangen 
gemeiuſchaftlich einen fröhlichen Chriſtagsvers, 
dann brach er in ein ſo mächtiges Gebet aus, 
daß uns allen gar weihnachtlich zu Muthe 
wurde: Das ſelige Feſt wolle er ſich vom Teufel 
nicht verkümmern laſſen. Er wolle ſich freuen 


mit allen Fröhlichen trotz feines ſterbenden Kör— 


pers. Er wolle auch aus ſeiner Trübſalsglut 
dem Herrn heute ſein Hoſianna, ſein Hallelujah 
ſingen. Und während er dies ſagte, kämpfte 
und arbeitete ſein ſchwacher Odem wie ein Fünk— 
lein, das jeden Augenblick erlöſchen kann. 
Nachdem jene Ausſicht für mich zerfallen 
war, ſtellte ſich bald eine andere ein. Ohne 
mein Zuthun wandten ſich die Blicke einer andern 
Gemeinde, wenige Stunden von M. entferm, 
auf mich. Es war eine „Hilfspfarrerſtelle,“ 
für die man mich ins Auge faßte, mit geringem 
Einkommen, aber großer Arbeitslaſt. Ich kannte 
die Gemeinde nur vom Höreuſagen, und war 
etwas verwundert, als mir der Poſtbote eines 
Tages eine amtliche Aufforderung brachte, dort 
zur Probe zu predigen. Der kranke Freund 
erſchrack; mir war wenig daran gelegen. Ich 
ſagte die Predigt ab. Damit ſchien die Sache 
zu Ende und ruhig gieng ich ein paar Wochen 
meinen gewohnten Beſchäftigungen nach, lief 


redlich beim widrigſten Wetter in die Gemeinde, 
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kam Abends müd nach Hauſe, ſaß nach Tiſche 
noch ein Stündchen bei dem Freunde, legte mich 
dann ſchlafen, ſtudirte morgens ein paar Stun— 
den, las; ſchrieb u. ſ. w., und war nach Tiſche 
gewöhnlich“ ſchon auf dem Wege zu meinen 
Kranken, ehe der kranke Freund das Lager ver— 
laſſen hatte. Abends ließ er ſich dann gerne 
von meinen Erlebniſſen erzählen, von dem Zu— 
ſtande der Kranken, ihrem innern Leben oder 
ihrer Unbußfertigkeit. Alles intereſſirte ihn, 
und wo ich ihm von einem Lebensfünklein er⸗ 
zählen konnte, das in dem Einen oder Andern 
angefacht ſchien, da war er ganz Auge, ganz 
Ohr; und mit der innigſten Freude erfüllte es 
ihn, als ich eines Abends mittheilte, daß ich 
heute das Herz eines 80jährigen bis dahin 
ganz in der Welt ſtehenden Mannes dadurch 
für das willige Anhören der Wahrheit gewon— 
nen, daß ich zufällig einen Namen ausgeſprochen, 
der ihn elektriſirte. Der Mann hatte hartnäckig 
allem herzlichen Andringen widerſtanden und ſich 
mit aller Macht gegen die Mahnung verſchanzt, 
die ihn an fein hohes Alter, und die Noth- 
wendigkeit erinnerte: „Beſtelle dein Haus, denn 
du wirſt ſterben.“ Vom Sterben wollte der 
Alte, der bis dahin in der Fülle der Geſundheit 
gelebt, durchaus nichts wiſſen. Mit Gewalt 
hielt er ſich die Ohren zu, bis ich zufällig den 
Namen eines Mannes ausſprach, der als junger 
Geiſtlicher nach kurzer Krankheitszeit fröhlich im 
Herrn entſchlafen war. Von deſſen erbaulichem 
Ende hatte ich gerade ein Heftchen bei mir, 
woraus ich ihm einige Aeußerungen des glaubens— 
ſtarken Kreuzträgers vorlas. „Was? hat das 
Paſtor K. geſagt, der früher hier geſtanden?“ 
rief er ſichtbar bewegt aus, war auf einmal 
wie verwandelt und ließ ſich noch mehr von 
dem Manne erzählen. Er habe ihn ſehr gut 
gekanut und viel auf ihn gehalten. Wenn der 
ſo eruſtlich vom Tode ſpreche und ſelbſt ſchon 
in die Ewigkeit gegangen ſei, dann wäre es 
gewiß auch für ihn hohe Zeit, ſich zu der Ab— 
reiſe bereit zu machen. Nun hörte er mit großer 
Rührung meine Worte an und ſeine Seele 
ſchien wirklich mit vollem Eruſt ſich ringend 
und flehend zum Herrn zu wenden. Es war 
mir nun wohl bekannt, daß eine Verwechſelung 
der Perſon ſtattgefunden hatte; daß jener K., 
den er meinte, ſpäter als Generalſuperintendent 


fortberufen worden und der K., um den es ſich 
handelte, in Köln Pfarrer gewejen. - Allein, ich 
hielt es nicht für gerathen, dies Mißverſtänd⸗ 
niß aufzuklären, da der Herr dasſelbe in ſeiner 
Wirkung ſo auffallend geſegnet hatte; ließ viel⸗ 
mehr den Mann bei feiner für ihn fo glüd- 
lichen Meinung, und unſer Freund war ganz 
meiner Auſicht. Auch für ihn brachte es einen 
nicht geringen Segen, denn ihn ergriff tief das 
wunderſame Walten des Herrn, der ſich der ge- 
ringſten Umſtände bediene, um die Seele eines 
Menſchen auch im höchften Alter herumzuholen 
vom Verderben. 

So lebte der Freund auf ſeiner Krankenſtube 
doch inmitten ſeiner Gemeinde, weinte mit den 
Weinenden und freute ſich mit den Fröhlichen. 
So lebte er, wiewohl geſtorben für die Außen— 
welt, doch ein reiches ſeliges Leben und blieb in 
Gemeinſchaft mit allen, die in ſeinen geſunden 
Tagen in ein Verhältniß zu ihm geſtellt waren. 
Darin nahm ſeine Kraft kaum merklich ab, bis 
zu Ende. Einzelne Gemeindeglieder waren ihm 
in beſonderer Auhänglichkeit zugethan; dieſe bes 
wieſen ſie unverdroſſen durch die zarteſten Liebes⸗ 
zeichen. Da ihm kräftige Fleiſchſpeiſen Noth 
thaten, ſandte der eine Freund ihm regelmäßig 
eine Ochſenzunge; der Andere wußte, in welche 
Geldverlegenheit der theure Kranke bei ſeinem 
beſcheidenen Einkommen und den großen Ko⸗ 
ſten ſeines Schmerzenslagers oft gerieth, und 
half ihm dann, ach, wie unzählige Male auf 
die unbefangenſte und zarteſte Weiſe aus ſeinen 
Verlegenheiten. Grade dieſe Erinnerung iſt mir 
beſonders werth, ja ehrwürdig geworden; das 
Bild des theuren X. ſteht in feiner ganzen Treue 
gegen den Seligen vor mir. Wie zieren ſich 
die reicheren Brüder oft doch ſo ſehr, wenn es 
gilt friſch und fröhlich einem Bruder aus der 
ſichtbaren Noth zu helfen, in die ihn der Herr 
hineingeführt. Unter wie vielen Künſten und 
ſogenanntem falſchem Zartgefühl, verbergen ſie 
oft nur die Trägheit und den Eigennutz des 
Herzens, das ſich trotz dem mahnenden Bilde des 
nothleidenden Bruders nicht von einer nahmhaf- 
teren durchſchlagend helfenden Summe trennen 
kann. Und auf der andern Seite wie ziert ſich 
der nothleidende Bruder oft, eine in herzlicher 
Liebe dargebotene Hand zu ergreifen. Wie gern 
verbirgt er aus falſcher Scham ſeine Lage, ſo 


465 Ein Vikarslebeu. 466 


lange es geht, und wie häufig kommts vor, daß 
er lieber zu allerlei, oft thörichten Hilfsmitteln 
greift, ehe er demüthig und dankbar eine unver— 
diente Hilfe annimmt. Warum ſich ſchämen auf der 
einen Seite, und warum ſo ſchwer ſich entſchließen 
zur Hilfe auf der andern Seite, wo man doch 
dem Herrn dient und ihn kennt. Ja, warum 
ſo viel Schwierigkeit gerade unter gebildeten 
Chriſten im Geben und Nehmen, da doch beides 
ſo lieblich zuſammengeſtellt und ſanktionirt iſt 
von der ewigen Liebe, die es alſo geordnet, daß 
der eine Bruder reich, der andere arm und ge— 
drückt iſt, gewiß auch darum, um ſie beide zu 
üben in der ſeligen Kunſt des Nehmens oder 
Gebens und ſie dadurch inniger untereinander 
und mit dem Herrn zu verbinden. 

So hatte ich hier Gelegenheit, nach allen Seiten 
Blicke in die verborgene Oekonomie des Reiches 
Gottes zu thun, manches theure Gotteskind ken— 
nen zu lernen, und auch ſehr häufig in meiner 
Ungeduld durch des Freundes ſtille Geduld be— 
ſchämt zu werden. 


Neuntes Kapitel. 


Nachdem die eine Ausſicht fehl geſchlagen, 
kann ich nicht leugnen, daß mich die Ablehnung 
der anderen Aufforderung doch einigermaßen in 
Scrupel verſetzte, und mir im Stillen der Ge— 
danke nachgieng, ich möchte doch einigermaßen wider 
den Willen des Herrn gehandelt haben. Die 
Auflöſung des Freundes gieng mit Rieſenſchrit— 
ten ihrem Ende entgegen, das konnte ſich keiner 
verhehlen, der die Sache unbefangen anſah. Und 
was dann? Gerade, weil es mir, wie ich nicht 
leugnen will, in ſtiller Hoffnung auf eine win— 
kende ſchönere Pfarrſtelle, ſo leicht geworden 
war, die Aufforderung nach K. abzulehnen, grade 
darin ſchien mir ein ſelbſterwählter Weg zu 
liegen, und nach erfolgter ungünſtiger Entſchei— 
dung der erſteren Angelegenheit war ich innerlich 
doch froh und entlaftet, als bald darauf ein zweiter 
entſchiedenerer Ruf von K. an mich ergieng, zur 
Predigt zu kommen. Ich legte auch dießmal 
die Entſcheidung in des Freundes Hände und 
lehnte nach deſſen Wunſch zum zweitenmale ab, 
jedoch mit der Bemerkung, daß ich, wenn dennoch 
eine Wahl auf mich fallen werde, dieſelbe dann 
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als den beſtimmten Willen Gottes anſehen und 
ihr folgen werde. Ich aber könne nichts dazu⸗ 
thun und den kranken Freund nicht freiwillig 
verlaſſen. Dieſer äußerte merkwürdiger Weiſe: 
„Das wird wahrſcheinlich der gerade Weg ſein, 
um dich hinzubringen.“ Und in der That, es 
war ſo. Am nächſten Sonntag, da mir die 
Hauptpredigt zufiel, erſchien eine Deputation 
aus K., wohnte dem Gottesdienft bei, beſuchte 
mich hernach, ließ ſich von mir beſtätigen, daß 
ich im Fall der Wahl, ohne dort gepredigt zu 
haben, den Ruf aunehmen werde und entfernte 
ſich wieder. Die Sache war bald entſchieden. 
Nach kaum 14 Tagen wurde ich von der auf 
mich gefallenen Wahl benachrichtigt, und dadurch 
entſchied ſich auch die letzte Lebenswendung mei- 
nes Freundes, die ihn wohl bittere Kämpfe ge— 
koſtet haben mag. 

Es war in der Paſſionszeit. Der Tag der 
Confirmation nahte mit den Oſtertagen für die 
Gemeinde heran. Ich hatte zum erſten Mal 
die Knaben unterrichtet, was mir ſauer genug 
geworden war. Die Gabe, ſtets bei der Sache 
zu bleiben, nicht abzuſchweifen, das Gebiet der 
chriſtlichen Lehre auch wirklich mit den Kindern, 
fo weit es für fie nöthig iſt, ganz zu durch— 
wandern, ihnen wirklich eine Kraft fürs Leben 
mitzugeben, daß ſie auch einen Stachel daran 
haben, ſelbſt wenn ſie ſpäter in Verſuchungen 
fallen — dies dünkte mich unendlich ſchwer. 
Ich konnte vor der großen Maſſe des Lehrſtoffs, 
der wie ein Wuſt vor mir lag, nicht zur Klarheit 
und Nüchternheit kommen; es war mir, als müſſe 
ich alles erklären, zergliedern, ihrem Verſtande faß- 
lich, ihrer Vernunft einleuchtend machen. Daß das 
Wort Gottes ſich meiſt ſelbſt am beſten erklärt, und 
daß die wunderbare Herrlichkeit unſerer theuern 
Heilslehre ſich dem Herzen auch der Bauernkinder 
viel leichter aufſchließt, als wir ahnen, iſt mir 
erſt ſpäter klar geworden. Es heißt nicht um— 
ſonſt, das Wort hören; der Herr hats ſeinen 
Jüngern auch meiſt geſagt und nicht aus ihnen 
herausgelockt, was von Geiſteswahrheiten ihnen 
Noth thut, und ſie zeigten ſich doch oft recht 
kindiſch. Das hat aber nicht gehindert, daß 
das Leben in ihnen geboren wurde und der heil. 
Geiſt ihnen ſpäter alles erklärte. Mit allzuvielem 
Fragen geht eine ſchöne Zeit dahin; lieber ſpäter, 
was ihnen in warmer Liebe geſagt iſt, fragend 
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wiederholen! Das hatte ich noch nicht begriffen, 
auch bei der Prüfung nicht, die mir damals ein 
helles Licht darüber aufgeſteckt hat, daß der Un⸗ 
terricht der Kinder bei weitem das wichtigſte, 
aber auch das ſchwierigſte Ding im Amt iſt. 
Auch was Examiniren iſt, lernte ich 
zu meiner großen Beſchämung damals ſehr 
praktiſch und handgreiflich. Der Unterricht wird 
dort nämlich mit einem öffentlichen Examen ge— 
ſchloſſen. Anſtatt nun aus allen Gebieten der 
Lehre hie und da das Wichtigſte herauszunehmen 
und doch im Zuſammenhang zu bleiben, fieng 
ich von Anfang an, fragte bis ins einzeluſte 
hinein über die Schöpfung, die Natur des Men— 
ſchen, Geſchichte Ifraels ꝛc. und gerieth bei letz— 
terer mitten ins rothe Meer hinein, aus dem 
ich kaum wieder herauszukommen wußte. Und 
dabei wurde vollſtändig katechetiſch zu Werke 
gegangen, nicht nach dem Erlernten nur gefragt, 
ſogar Neues hineingezogen und verfolgt, Falſches 
möglichſt ängſtlich korrigirt, ganz wie in den 
Stunden des Unterrichts. Darüber vergieng die 
mir zugemeſſene Zeit und ein paar mal mußte 
ich durch das Klopfen des älteren Kollegen ge— 
mahnt werden, daß er jetzt an der Reihe wäre. 
Das war dann ein anderes Examiniren. Die 
Kinder wurden nur gefragt, was weſentlich war, 
was wirklich von einem mündigen Gemeinde— 
gliede zu fordern war, was ſie meiſt auch wirk— 
lich wußten, wenn es vielleicht auch vorher in 
runderer Form ihnen gegeben war. Da kamen 
in kaum einer Stunde in der That die wichtig— 
ſten Heilslehren vor; der Eine gab eine kurze, 
gediegene Erklärung von der Sünde; der Andere 
mußte ihre Frucht für den Menſchen erklären, 
der Dritte in ſcharfer Form das Weſen Gottes, 
und die aus ihm hervorgehende Nothwendigkeit 
ſeines Zorns über die Sünde, und ſeiner Gnade 
zur Errettung zeigen. So wieder übergeführt 
zu den wichtigſten Lehren, die ſich daraus erge— 
ben u. ſ. w. Der Eine wurde kurz und bündig 
nach der Bedeutung der Taufe gefragt und die 
Antwort war auch kurz und bündig; der Andere 
nach der Herrlichkeit des Bundesmahles und 
deſſen Segenswirkung, und die Antwort war 
auch durch und durch praktiſch, das Herz be— 
friedigend, das göttliche Geheimniß wohl ahnen 
laſſend aber ohne viel doctrinären Redeſchwall. 
Die ganze Prüfung dauerte kaum ½ Stunden, 


doch war nichts Weſentliches ausgelaſſen, und 
der Zuhörer konnte volle Beruhigung bekommen, 
daß dieſe Kinder den Heilsweg und den Weg 
zum Frieden wohl finden würden, wenn ſie ihn 
anders zu wandeln innerlich entſchloſſen waren. 
Ich merkte, es ſei ein eigenes Ding um die 
rechte Behandlung der jungen Seelen, und eine 
köſtliche Gabe, mit ihnen ſo umzugehen, daß die 
Ueberzeugung von den ewigen Heilswahrheiten 
in ihnen zur That werden müſſe. 

Die Konfirmation, bei der ich als nicht 
Ordinirter natürlich nur die Predigt hielt, 
ſchließt meine Wirkſamkeit in M. ab. Der liebe 
Kranke konnte nichts thun als die Schriftſprüche 
den Knaben auswählen und ihnen ein herzliches 
Abſchiedswort zurufen. Denn auch die Stunde 
feiner Trennung von M. rückte nahe heran, wie 
die Stunde ſeiner Heimfahrt. Hätte man ge— 
ahnt, daß dieſe ſo ſchnell kommen ſollte, man 
hätte ihm wohl den Schmerz dieſer Trennung 
von ſeiner geweihten Leidensſtätte erſpart und 
ihn ruhig ſterben laſſen au dem Ort, au dem 
alle ſeine irdiſchen Hoffnungen begraben lagen. 

Die erſte ernſte Auregung zu dem herben 
Schritt war die Beſorgniß des Kollegen, daß 
der ſtete Wechſel von Kandidaten den Verhält⸗ 
niſſen der Gemeinde doch nachtheilig ſein könnte; 
auch werde es ſchwer halten, einen Nachfolger, 
fo raſch als es das Bedürfniß erfordere, zu fin— 
den. Die Gegend war dazumal ziemlich entblößt 
von Kandidaten, und die Beſorgniß wohl ge— 
rechtfertigt. Auch meinte er, ſei es Pflicht, 
ernſtlich an die Frage heranzutreten, ob der 
kranke Bruder wohl je wieder ſeines Amtes 
warten könne, und darüber ſei das Urtheil ſach— 
verſtändiger Aerzte einzuholen und müſſe dann 
maßgebend fein. Es blickte wohl die Augſt durch, 
daß nach meiner Entfernung die ganze Arbeits- 
laſt auf ſeinen Schultern längere Zeit allein ruhen 
werde. Sie lag dem alternden Mauue, der nun 
ſchon drei ſeiner Kollegen, entweder in langſamen 
Krankheiten oder durch einen jähen Tod an ſich 
vorübergehen ſah, mit Recht ſchwer auf dem 
Herzeu. Nachdem er erſt mit mir ſich beſprochen, 
übernahm ich es, den krauken Freund davon 
ſchonend in Kenntniß zu ſetzen, und wider mein 
Erwarten gieng er in voller Anerkennung der 
Gründe auf den Wunſch des Kollegen ein. Er 
war zu allem willig, worin er den Wink ſeines 


Gottes zu ſehen glaubte. Wohl war es auch 
ſo beſſer: er iſt zu Hauſe in den Armen des 
unbeſchreiblich geliebten Vaters geſtorben, umge— 
ben von den lieben Angeſichtern der Seinigen. 
Dort hätte er unter Fremden ſterben müſſen; 
denn als der Tod kam, überraſchte er ihn ſehr 
ſchnell. Welch einen innern Kampf er dennoch 
bei ſich gekämpft hat, davon iſt ſeine Umgebung 
wohl am wenigſten gewahr geworden, denn mit 
allen Faſern ſeines Herzens war er an der 
Stätte ſeiner Schmerzen verwurzelt. „Der Rath 
iſt gut und verſtändig,“ äußerte er nach meiner 
Mittheilung; „ich will mich dem Urtheil zweier 
erfahrenen Aerzte unterwerfen. Sagen ſie, ich 
werde bald meiner Auflöſung entgegen gehen, ſo 
läßt man mich wohl hier ruhig ſterben; iſt ihre 
Meinung, ich dürfte vielleicht wieder zu einer 
Art Geneſung gelangen, alſo daß ich einen klei— 
nen Wirkungskreis übernehmen könne, ſo lege 
ich meine Stelle nieder und gehe zu den Eltern 
und warte da ab, was der Herr über mich be— 
ſchließen wird.“ 

In gewohnter Energie, wenn einmal ein 
Entſchluß bei ihm feſtſtand, führte er denſelben 
auch aus. Der Arzt des Orts, deſſen Urtheil 
allerdings längſt feſtſtand, wurde erſucht, einen 
erfahrenen Arzt vorzuſchlagen, deſſen Ausſpruch, 
in Uebereinſtimmung mit ſeinem eigenen, er ſich 
willig unterwerfen wolle. Er nannte einen be— 
kannten Arzt in E.; derſelbe erſchien wenige 
Tage darnach im Pfarrhauſe. Die Unterſuchung 
wurde mit großer Umſtändlichkeit und Gründ— 
lichkeit vorgenommen, und machte auf mich 
einen ſehr peinlichen Eindruck. Das kalte und 
geſchäſtsmäßige Herumklopfen und Betaſten des 
ausgezehrten Körpers machte den Eindruck, als 
handle es ſich um die gleichgiltigſte Sache der 
Welt, und nicht um den ernſten Ansſpruch über 
Leben und Tod eines Menſchen. Ueber die 
Maßen lange däuchte mir dieſer traurige Act, 
bei dem der Kranke mit entkleidetem Oberkörper 
eine wahre Tortur zu ertragen hatte; zum Tode 
erſchöpft ſtand er endlich von dem Stuhle auf, 
auf dem er geſeſſen. Nun wurde die Formel 
geſucht, unter der man dem Leidenden am ſcho— 
nendſten und doch zugleich mit hinreichender 
Entſchiedenheit ſeinen hofſnungsloſen Zuſtand 
erklären wollte. Das Gutachten lautete: der 
Kranke leide an einem ſtarken, rechtsſeitigen 
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Exſudat und in Folge deſſen an Tuberkuloſe 
der Lunge. Unter dieſen Unmſtänden ſei an eine 
Möglichkeit dereinſtiger Uebernahme feiner amk⸗ 
lichen Thätigkeit an dieſer Gemeinde nicht zu 
denken; eine Geneſung, ſelbſt wenn fie eintreten 
ſollte, werde ihn nie wieder recht geſund er— 
ſcheiuen laſſen. Das war deutlich genug. Ein 
Geſchichtchen, das der fremde Arzt, um das Herbe 
des Gutachtens zu mildern, noch erzählte, war 
in ſeiner Tendenz zu verſtändlich, um den 
hoffnungsloſen Eindruck beſonders abzuſchwächen. 
Er ſprach von einer nach menſchlichem Urtheil 
im höchſten Grade ſchwindſüchtigen Frau, die 
er vollſtändig aufgegeben und der er dies auch 
geſagt habe. Darauf habe ſie ſeinen Rath nicht 
mehr begehrt. Nach einem Jahre etwa, da 
ſie längſt der Raſen hätte decken ſollen, ſei er 
auf der Straße angerufen worden. Eine ge— 
ſunde Frau habe ihn angelacht und gefragt, ob 
er fie nicht mehr kenne. Mit großem Erſtau— 
nen habe ſie ihm erklärt, ſie ſei eben jene Frau, 
die er dem Tode nahe geglaubt. Nachdem fie 
ſich ſeinen Rath verbeten, hätte ſie ſich an fei- 
nen Arzt mehr gewandt, aus Furcht, noch ein- 
mal ihr Todesurtheil zu hören; nun ſei ſie doch 
wieder auf die Beine gekommen, trotz den Aerzten. 

So war das Trauerſpiel im Pfarrhauſe 
zu M. am Ende. Raſch wurden die nöthigen 
Anſtalten zur Ueberſiedlung des Kranken nach 
E. gemacht, und die Emeritirungsfrage geordnet. 
Ich ſollte dieſe erſchütternde Reiſe nicht mehr 
ſehen. In K. wartete man bereits ungeduldig 
auf meinen Eintritt. Doch hatte ich in M. 
zu viel erlebt. Die erſchütternden Scenen, von 
denen ich Zeuge geweſen, ſammt der aufreiben⸗ 
der Arbeitslaſt, die in dieſer Gemeinde auf mei— 
nen Schultern lag, hatten mein Gemüth heftig 
ergriffen, mich auch phyſiſch etwas ermattet. 
Nicht ſo plötzlich vermochte ich aus der großen 
Gemeinde in die andere noch größere überzu— 
gehen. Mit genaner Noth erlangte ich einen 
vierzehntägigen Urlaub vom Superintendenten 
und, ich kann es nicht leugnen, mit einer großen 
geiſtigen Erleichterung, mit innerm Aufathmen 
vertauſchte ich die Trauerluft, die mich ein 
halb Jahrlang umgeben, mit den heitern ſon— 
nenhellen Bildern, die mich in der Nähe meiner 
fröhlichen, in voller Lebensfriſche ſtrahlenden 
B. erwarteten. 


— 


Während ich auf Flügeln der Sehnſucht nach 


Sachſen eilte und dort im Hauſe meiner Lieben 
eine liebliche Zeit der Erholung fand, ſiedelte der 
theure Kreuzträger ins Vaterhaus nach E. über. 
Das war eine ſchwere, langſame Reiſe, in die 
Arbeitsſtube ſeiner Kindheit zurück. Da ſaß er 
nun wieder vor dem alten Tiſch, daran er ſeine 
Schularbeiten gemacht und mit ſo treuem Fleiße 
oft bis Mitternacht geweilt hatte. Es waren die— 
ſelben Wände, alles ſo wie ehedem — aber was 
war mit ihm ſelbſt ſeitdem geſchehen! Damals in 
den begeiſterten Träumen der Jünglingskraft 
ſchwelgend — heute dem Grabe mit Rieſen— 
ſchritten entgegen eilend. Im Sturme hatte er 
das Amt erobert, um das er mit heißem Ver— 
langen geworben. Ein geliebtes Weib hatte er 
gewonnen und nach Jahresfriſt begraben unter 
brennenden Schmerzen. Nun mußte er auch 
das geliebte Amt laſſen, um aller äußern Bande 
ledig, als ein aus den Wellen heimgekehrter 
Schiffbrüchiger ſein Aſyl in den Armen der 
Eltern zu finden. So ſaß er noch vierzehn 
Tage umgeben von der Liebesluft der Seinigen, 
dann nahte der letzte Kampf und der Triumph. 
Wunderbar! Ich war eben von Sachſen zurück— 
gekehrt, eben in Kr. .. eingeführt — da trieb 
michs hinunter ins Thal, ihn zu ſehen und zu 
grüßen. Sterbensmatt ſaß der Freund in ſeinem 
Lehnſtuhl — das Gehen und Stehen gieng auch 
nicht mehr. Ich brachte ihm ein Bild meiner 
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Braut, darüber er trotz ſeiner Todesſchwäche 
noch eine innige Freude empfand. 

Des andern Morgens fand man ihn in 
Todeskämpfen. Nicht allzu leicht ward der er— 
lösten Seele ihr Triumph gemacht. Aber was 
lag an den wenigen Stunden des letzten Kampfes 
— gegenüber der ewigen Ruh, in die ſie froh— 
lockend nun eingehen ſollte? Gegen Mittag 
hatte er überwunden und konnte ſeinen Heiland 
grüßen von Angeſicht zu Angeſicht. Selig ſind 
die Todten, die in dem Herrn ſterben! 

So konnte ich ihm ſelbſt nachrufen, was er 
einſt, vielleicht in der Vorahnung ſeines eigenen 
Todesweges, dem in der Morgenfrühe ſo eilends 
heimgerufenen Freunde klagend nachgeſungen: 


Auch du ſchon da? Auch du fo früh vollendet? 
Freund meiner Seele, tbeurer Bruder, du! 

So im Beginn ſchon iſt der Kampf geendet? 
So ſchnell dem rüſt'gen Streiter ſchon die Ruh? 
Wohl ahnteſt du, daß nicht zu langem Streite 
Dein Gott die reiche Rüſtung dir verlieh'n. 

Und er, der dich fo früh zum Rüſtzeug weihte, 
Er ließ dich raſch und voll und ſchön erblüh'n. 


S Leb wohl, mein Freund — mein letzter Gruß 
nach Oben, 

Er trifft dich dort, du Frühverklärter, an; 

Hier trifft er Thränen, dich im Rühmen, Loben! 

Fahr' wohl, mein Bruder Jonathan! 


Al anneskhränen. 
Von Fr. B. 


„Wer iſt ein Mann? Nie konnt' ich den fo nennen,“ 
Bekaunte eine Rothhaut ihrem Lehrer, 

„Dem ich, ſo oft er eures Wortes Hörer, 

Die Augenlider ſah von Thränen breunen. 


Ich ließe keine Thrän' im Aug' erkennen, 

Und predigte der eifrigſte Bekehrer, 

Ja weinte nicht und athmete nicht ſchwerer, 

Würd' man das Fleiſch mir von den Knochen trennen. 


Ich bin ein Mann! Nie wird der Bär zum Lamme!“ 
So dacht ich einſt in meines Herzens Härte. 
„Nun wein' ich auch. Der Mann am Krenzesſtamme 


Hat mir gezeigt, daß ich auf falſcher Fährte. 
Er ſah mich an, da ſchmolz ich an der Flamme 
Der Liebe, die Ihn für mich ſterben lehrte.“ — 
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Hier find' von Freunden und von Lieben 
Ich manches alte, theure Blatt, 

Das lange unberührt geblieben, 

Ich leſ' und leſe mich nicht ſatt; 
Vertraute Bilder ſeh ich tauchen 

Wie Lichtgeſtalten aus der Gruft, 

Und unverſehrte Blüthen hauchen 

Mir heimatlichen Frühlingsduft. 


Doch von den lieben Blättern allen 

Will eins mir nimmer aus der Hand, 
Mein Herz wird ſchwer und Thränen fallen 
Mir auf das heil'ge Liebespfand. 

Wie trüber Nebel mich's umſchwebet, 

Wirft auch die Lampe helles Licht, 

Es bebt die Hand, das Blättchen bebet, 
Und weiter leſen kaun ich nicht. 


Wo iſt ſie, theures Blatt, geblieben 

Die edle, treue Bruderhand, 

Die dich mit Thränen wohl geſchrieben, 
Mit Thränen dich mir zugeſandt? 

Das ich ſo feſt in meine Arme, 

An meine Bruſt ſo innig ſchloß, 

Wo ruht es nun, das Herz, das warme, 
Das ſich ſo ganz in dich ergoß? 


Vielleicht hat es ſchon längſt verblutet, 

— Ach, wärs zum Heil für's Vaterland! — 
Wo mancher Jüngling unvermuthet 
Ein ſchändlich Grab ſtatt Glückes fand, 
Wo Bruderhaß Vernichtung ſprühte, 
Wo Buben ein entſetzlich Spiel 

tit Helden trieben, deutſche Blüthe 
Gepflückt von deutſchen Henkern fiel.“) 


Darf ich die Züge nicht mehr ſchauen, 
Drein ſich der Mutter Bild geprägt, 

Die längſt ſchon ſchläft auf jenen Auen 
Des Friedens, wo kein Herz mehr ſchlägt, 
Mein lieber Bruder! ach, ſo ſollen 

Doch dieſe Züge lebensreich 

Mir ſtets dich ſpiegeln mit dem vollen, 
Dem theuren Bild der Mutter gleich. 


— — — 


*) Im amerikaniſchen Bürgerkriege. 
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Fritz Müllers Weile nach Amerika.) 


Mitgetheilt von Orelius dem Aelteren. 


Motto: 
Das muß kein rechter Müller ſein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern! 


I 
ROAD 
Auf der Rhede von Bremerhafen, den 19. Auguſt 1865. 


Wir haben Windſtille. Sie und konträrer 
Wind ſind für den Neuling auf der See eine 
wahre Wohlthat. Er lernt ſich biegen und 
bücken, wenn er in die Koje geht; lernt morgens 
zum Kaffee ein Beefſteak, gebratene Eier, Schin⸗ 
ken ꝛc. verzehren. Die Seeluft hat große Kraft; 
ſie verdaut Speiſen, die man auf dem Lande 
nicht vertragen hätte. Nur die Unthätigkeit iſt 


) F. M., Hofbeſitzer im Lande Wurſten, wan⸗ 
derte mit Frau und neun Kindern nach Amerika. Er 
hinterließ im Stader Sonntagsblatt folgenden 

„Abſchiedsgruß. 

„Allen Lieben, welche mit uns Freundſchaft ge⸗ 
halten, ja allen Leſern des Sonntagsblatts ſagen wir 
vor unſerer Abreiſe nach Amerika ein herzliches Lebe⸗ 
wohl. Das theure Heimatland wird nie aus dem 
Gedächtniß ſchwinden, mögen auch die Stürme und 
Sonnenblicke des Lebens es oft noch zu verdrängen 
ſuchen. Es war doch unſere erſte Liebe. Hat auch 
das Bild in den Jahren der Revolution und der 
Katechismusſtürme viel Flecken und Runzeln bekom⸗ 
men, fo ſcheiden wir doch mit dem Bewußtſein; es 
gibt nur Ein Deutſchland, nur Ein Hannover. Gott 
der Herr ſchütze es und mache es rein und neu. 

F. Müller aus Bofenbüttel, Johaune M., 
geb. Röſing, Theodore, Eliſabeth, Wil⸗ 
helm, Erich, Emma, Friedrich, Enns, 
Johannes, Gertrud. 

Geeſtemünde, den 11. Auguſt 1865.“ 

Aber im Frühling 1866 laſen wir in demſelben 
Blatte folgende Todesanzeige: 

„Allen Freunden und Bekannten die Traueran⸗ 
zeige, daß unſer geliebter Gatte und Vater, Oekonom 
F. Müller, bisher in Boſenbüttel, am 6. Mai, nach 
ſechszehntägigen ſchmerzlichen Leiden in freudigem 
Glauben und Bekenntniß Jeſu Chriſti ſanft und ſelig 
entſchlafen iſt. Seine irdiſche Hülle ruht auf dem 
Stadtkirchhofe von Kendallville, Indiana. 

Johanne Müller und neun Kinder.“ 


bei dem Gedanken, daß man ſeinem Ziel nicht 
näher kommt, etwas ganz Unerträgliches. So 
ſchätze ich mich glücklich, wenn ich für und an 
meine l. Freunde etwas ſchreiben kann. 

Die Erlebniſſe des erſten Tages auf dem 
Schiffe ſind mir, nach der ſo bittern Trennung 
von meiner Heimat, beſonders lieb geweſen. Es 
war geſtern früh ſchon ſpaßhaft, daß die HH. 
F. und R., Fräulein B. und Bruder, die auf's 
Schiff gekommen waren, um uns Lebewohl zu 
ſagen, unfreiwillig die Reiſe mit beginnen muß⸗ 
ten, bis ſich nach langem Harren ein Boots— 
mann ihrer erbarmte, und ſie dem Lande zu— 
führte. H. Winterberg kam auch noch und 
brachte uns die letzten Blumen und freundliche 
Grüße aus der verlaſſenen Heimat. Doch nicht 
Blumen nur, ſondern auch einen Topf guter 
Butter, eine Trommel voll Zwieback und Pfef— 
fernüſſe erhielten wir durch ſeine Vermittlung. 
Dieſe, ſo wie die zwei Tonnen ſchöner Aepfel 
von den lieben Midlumer Freunden, werden 
eine gute Zukoſt zu der ſchweren Schiffsnahrung 
ſein. 

Noch zum zweiten Mal kam H. W. an das 
Schiff. Ein Zwiſchendeckpaſſagier hatte ſeine 
Kiſte in Bremen verloren. Durch viele Mühe 
war es H. W. gelungen, ſie nach Geeſtemünde 
zu ſchaffen. Nun brachte er ſie zur großen 
Freude des kleinen Schneiders, dem die Kiſte 
gehörte, an den „Adler.“ Er that noch mehr. 
Da der junge Menſch nur 25 Groſchen im Ver— 
mögen hatte, und für den Transport der Kiſte 
etwas über 1 Thaler zu entrichten war, fo be— 
zahlte W. mit einem andern die Suppe. Der 
überglückliche Schneider machte nun recht nette 
Bücklinge, und wünſchte gar herzlich dem Ueber— 
bringer eine glückliche Reiſe. 

Auch that ich an dieſem Morgen einen küh⸗ 
nen und glücklichen Griff. Während uns der 
Dampfer „Vulkan“ aus dem Hafen ſchleppte, 
kamen noch einige Paſſagiere in mein Boot. 
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Eine Frau erſtieg die ſteile Leiter am Schiff. 
Das Boot unter ihr war durch die ſtarke Strö— 
mung fortgetrieben. Ein jäher Schrei trieb mich 
die Leiter hinunter. Die Frau hatte einen Arm 
voll Kleider, und gerade, als ſie zurücktaumelte, 
packte ich fie feſt im Nacken. Mit aller Kraft— 
anſtrengung hielt ich ſie, und bald war ſie glück— 
lich oben. 

Unter den 400 Menſchen, die der „Adler“ 
in ſich birgt, ſind, wie man ſich denken kann, 
die verſchiedenartigſten Charaktere: luſtige, eruſte, 
gemüthliche, aber auch ſchmutzige, verdorbene 
Seelen; alles bunt durch einander gewürfelt. 
Doch mußten auch nach unſerem Wunſch dar- 
unter ſein, denn als wir geſtern Abend in der 
Kajüte waren, erſcholl, von einer Harmonika 
begleitet, der liebliche Geſang herunter: 

„Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh? 
Wer deckt ſie mit ſchützenden Fittigen zu? 

Ach bietet die Welt keine Freiſtatt mir an, 

Wo Sünde nicht kommen, nicht anfechten kann? 

Nein, nein, hier iſt ſie nicht! 

Die Heimat der Seele iſt droben im Licht!“ 

Bis heute haben wir vor Anker gelegen, 
und da kein Wind zu erwarten iſt, ſo bringt 
uns der „Vulkan“ weiter bis zum grünen Waſ— 
ſer der Nordſee. 

Auf der See, den 20. Auguſt. 

Die liebe Weſer und die alte, theure Hei— 
mat ſind unſern Blicken entſchwunden. Die „drei 
Jungfern,“ das letzte, was wir zwiſchen Himel 
und Meer ſehen, fühlen nicht unſere zärtlichen 
Blicke. Mit vollen Segeln geht es ſeit Mitter— 
nacht in die Nordſee hinein. Ich weiß nicht, 
wie ich das Schaukeln des „Adlers“ beſchreiben 
ſoll. Die kleinen Bücklinge des Schneiders, 
der, als er mich erblickte, in Freudenbewegungen 
ausbrach, daß er ſeine Kiſte wieder habe, waren 
ſehr ungelenk dagegen. Und doch ſoll der „Adler“ 
nur erſt Schneiderbücklinge machen, im Vergleich 
zu denen, welche wir zu erwarten haben, wenn 
wir die heimatliche Nordſee durchſchritten haben. 

Die vielen Auswandererſchiffe, die mit uns 
abgefahren, ſind abwechſelnd in Sicht. Ob wohl 
alle, die auf dieſen großen Nußſchalen — Jupiter, 
Republik, Geeſtemünde, Ocean und Norma — 
ſchwimmen, zum Ziel gelangen werden? Die 
Seekrankheit hat ſchon manchen zu Boden ge— 
worfen; auch meine Frau und Kinder ſind arg 


heimgeſucht. Ich aber werde mit jedem Tage 
hungriger. Als wir geſtern Abend „Labskau“ 
hatten, konnte ich, obwohl mir das Gericht 
fremd war, für zwei effen, und das Sprichwort: 
„wat de Bur nech keunt, dat it he nech,“ wurde 
ganz zu Schanden. 
21. Auguſt. 

Wieder eine Nacht vorüber. Sie hat man- 
chen Müden und Kranken geſtärkt und erquickt. 
Unten im Schiff liegt eine Frau mit ihrem 
Kinde krank, ich darf ihr die nöthige Mediein 
aus der Schiffsapotheke reichen. Der Wind fegt 
friſch daher, und immer ſtolzer wiegt ſich der 
„Adler,“ die Wellen durchſchneidend. Es ſind 
drei kleine Vögel an Bord gekommen, doch ver— 
gebens ſpäht das Auge nach dem Lande, das 
ſie und wir verlaſſen haben. Nichts ſieht man 
als Himmel und Meer. Ich muß den Vögelein 
Grüße zur Heimat mitgeben: 


Vögelein, wohin fliegeſt du 
In eilendem Zug. 
Ach wende meiner Heimat zu 
Doch heute deinen Flug 
Und grüße ſie! 
Wolke, ſchön am Himmel dort, 
Die du ſo raſtlos ziehſt 
Dem Lande zu fort und fort, 
Wenn du die Heims ſiehſt, 
So grüße ſie! 5 
Du kühlender Abendwind, 
Weheſt ſo friſch und frei, 
Wohl über dieſe Welt geſchwind; 
Ziehſt du der Heimat vorbei, 
So grüße ſie! 
Ja, Grüße die ſend ich nur, 
Kann ſelber nicht gehn, 
Und Niemand ſoll eine Spur 
Vom Heimweh nur ſeh'n! 
Drum grüße ſie! 
22. Auguſt. 
Die Seekrankheit könnte wohl ein eigenes 
Kapitel meiner Reiſebeſchreibung bilden. Weil 
ich aber keine Kapitel gemacht habe, ſondern 
bunt durcheinander ſchreibe, ſo werde ich hier— 
über auch keins abfaſſen. Denn da ich nur aus 
der Anſchauung ſchreibe, fo müßte ich befürd)- 
ten, daß meine Leſer von der bloßen Beſchrei— 
bung ſeekrank würden — fo jämmerlich iſt es 
anzuſehen. — Doch iſt ſie noch nicht ſo recht 


— nen —— 
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im Gange, denn das Schiff verleugnet feine 
Adkernatur und will nicht fliegen. Der Wind 
iſt ſtiller geworden. Da hat man denn Zeit, 
die Wunder des Meeres zu beſchauen. Eine 
Polypenart ſieht man oft vorbei ſchwimmen, die 
ich wohl dem Hamburger Aquarium wünſchen 
möchte. Sie iſt der dort befindlichen Seeroſe 
ähnlich, nur zehnfach größer. Das ſchöne, grüne 
Meer ift nicht zu beſchreiben. Der weiße Schaum, 
der da, wo ſich das Waſſer am Bug des Schiffs, 
dem Schnabel des Adlers, bricht, emporſpritzt, 
fällt nieder, wie ausgeſchüttete Perlen. Laſſet 
mich verſuchen, es zu beſingen: 
O Meer, o Meer, o Meer, 
Mit deiner grünen Fluth! 
Wie labet ſich das Herz, 
Schaut es in deine Glut. 
O wunderſchönes Meer 
Mit dem demant'nen Schaum, 
Wer dich nicht ſelbſt befuhr, 
Ahnt deine Schönheit kaum. 
O du hellglänzend Meer! 
Doch fragen möcht ich gern 
Und deine Wunder ſeh'n, 
Du Wundermeer des Herrn! 
O unergründlich Meer 
Mit deiner dunkeln Fluth! 
Es wird dem Blick nicht klar, 
Was tief unten ruht. 
23. Auguſt. 

Langſam und ohne Sturm bringt uns der 
leichte Wind weiter, und zwar geht es nicht 
durch den Kanal, ſondern um Schottlands Küſten 
herum, zwiſchen den Orkney- und Schetland— 
inſeln hindurch. Ob wir wohl die Mitte tref— 
fen werden? 

Der Wind hebt etwas friſcher zu. Die 
Wellen bekommen auch dort, wo kein Schiff 
Furchen zieht, weiße Spitzen, und der „Adler“ 
wiegt ſich höher und mächtiger; Delphine um⸗ 
ſchwärmen ihn — Schweinſiſche, wie der See— 
mann fie nennt. Blau und grün ſchillern fie 
unter der Oberfläche; nur wenn fie aus dem 
Waſſer herausſpringen, verrathen ſie ihre gelbe 
Farbe. Büchſe und Revolver ſind nicht geladen: 
da müßte eine Schlinge, ähnlich wie die liebe 
Wurſter Jugend ſie zum Fiſchfang benützt, nicht 
übel ſein. Mit der Harpune ſind ſie wohl ſchwer 
zu treffen. Zwei Falken kamen ganz ermüdet 


zu uns. Sie ſetzten ſich auf die Raagen, die 
kleinen Vöglein haben ſie verzehrt. Wenn ich 
nicht den „Mäuſefraß“ oder das „Kolumbusei“ 
geleſen hätte, wären ſie längſt geſchoſſen. Sollte 
der Verfaſſer genannter Schrift dieß leſen, ſo 
nehme er es als einen warmen Händedruck, den 
ich ihm gern reichte. 
24. Auguſt. 

Die Menſchen werden uns auf dem Atlan— 
tiſchen Ocean viel beſchäftigen: Arbeit, Kummer, 
Sorge, aber auch Freude wird uns durch ſie 
zu Theil. Als ich heute Morgen auf dem Ver— 
deck war, ſprach ich mit dem Segelmacher von 
der Fahrt und bedauerte, daß wir nicht raſch 
genug fortkämen. Ein Mann aus Newyork, der 
dem Segelmacher nähen half, miſchte ſich in 
das Geſpräch. Er äußerte, wir hätten zu viele 
Heilige im Zwiſchendeck, darum kämen wir nicht 
ſchnell weiter. Meine Wurſter Natur ließ mich 
nicht ſchweigen. Ich antwortete: „Irret euch 
nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten! Die Bor— 
dellwirthe aus Newyork haben wohl eher die 
Zögerung veranlaßt.“ Er fragte, wer das ſeien. 
„Nun,“ autwortete ich, „wer es ſei, wiſſe er 
ſelbſt am beſten.“ Der war abgefunden. Wenn 
er mich nun ſieht, zeigt er die größte Theil— 
nahme und erkundigt ſich angelegentlich nach Be— 
finden. Ob es mir gelingen wird mit allen ſo 
fertig zu werden, weiß ich nicht. Die Freude 
aber habe ich, daß mir die armen Kranken von 

en zugethan ſind, da ich ihnen manche lin— 
dernde Medicin verſchaffen kann. 

28. Auguſt. 

„Der Menſch verſuche die Götter nicht!“ 
Der Neptun mit dem Dreizack muß ein hämi— 
ſcher Geſell ſein. Wollte nur einige Fragen an 
ſein Meer richten, hab's aber kaum gewagt, da 
gibt er mir ſchon mit ſeiner Gabel einige Stiche 
als Antwort; der unterleibliche Vulkan machts 
nicht beſſer. Eruptionen mit ſolcher Vehemenz, 
daß die Funken aus den Augen ſtieben und 
blutiges Unterlaufen zurücklaſſen. O du Schrecken 
der Seekrankheit! Fair Island (Eiland), dei— 
nes Anblicks werde ich nie vergeſſen — nicht 
deiner nackten Schroffheit und Eigenthümlichkeit 
wegen, auch nicht, weil du das letzte Stück von 
Europa biſt, das wir ſehen, eben ſo wenig der 
Gefahren wegen, die wir in Nacht und Nebel, 
bei ſo heftigem Winde an deiner Küſte ausſtan— 


9 Reiſe nach Amerika. 10 


den — wir ſind ja glücklich vorbei gekommen 
— das alles iſt's nicht, was dich mir im Ge— 
dächtniß erhalten wird. Nein, es ſind die Wel— 
len des Meeres, die ſchon der 107. Pſalm be- 
ſingt (V. 23 — 32); die Wellen, die wir zum 
erſten Mal erblickten, machten einen ſchrecklichen 
Eindruck. — Der wettergebräunte Kapitän nannte 
es eine friſche Briſe. — Ob es eine ſolche oder 
mehr war, was uns die hohen Wellen zuführte, 
wir wollens nicht erörtern. Aber bis zum Rande 
tauchte ſich unſer Schiff in die Fluth, und der 
Adler ſchüttelte ſein hölzernes Gefieder, als ob 
er trocken werden wollte, umſonſt! Das Vor— 
dertheil des Schiffs war und blieb mit Schaum, 
Staub und Waſſer überdeckt. Meine Kinder lagen 
an der Erde, wenn man es fo nennen kann, 
mit der Seekrankheit und deu Windungen des 
Schiffs kämpfend. Theodore kroch auch ein— 
mal nach oben. Ich ftand am Rieling und 
beobachtete ſie genau. Die Augen weit aufge— 
riſſen, ſtarrte ſie einer hohen Welle entgegen. 
Mit einem lauten Schrei ſah ſie dieſelbe auf 
das Schiff losſtürzen und weinend bog ſie den 
Kopf an die Bruſt ihres Bruders. Der Fried— 
rich kam auch ängſtlich zu mir und fragte haſtig: 
„mein Vater, mein Vater, kommen wir nun alle 
ſogleich in den ſchönen Himmel?“ Meine Frau 
war beſtändig einer Ohnmacht nahe, weniger 
vor Angſt, als vor Schwäche. „Gott iſt un— 
ſere Zuverſicht und Stärke, eine Hilfe in den 
großen Nöthen, die uns getroffen haben, daun 
fürchten wir uns nicht, wenn gleich das Meer 
wüthete und wallete und von ſeinem Ungeſtüm 
die Berge umſielen.“ Meine Vernunft fagte 
mir wohl, daß ein Schiff wie der „Adler,“ 
welches meine in dieſer Hinſicht fo ſichern Freunde, 
die Gebrüder Boſſe in der Burg, erbaut haben, 
nicht vom bloßen Schaukeln aus einander gehen 
kann. Doch machten mich die vielen aufgeſpaun— 
ten Segel, und das Kuarren der Maften bedenk— 
lich. Später ſagte mir der Kapitän, er habe 
nicht anders gekonnt: die vielen Segel hätten 
ſchnell über die gefährlichen Klippen bringen müſſen. 

Was iſt es, was thürmet ſo hoch ſich empor? 
Was toſet ſo ſchaurig in brüllendem Chor? 
Das ſind die Wellen des Meeres! 

Was ſind das für Berge mit ſchneeigem Haupt? 
Was wälzet ſich wüthend, der Ruhe beraubt? 
Das ſind die Wellen des Meeres! 


Verſchwunden, verſunken find bald fie im Nu, 
Wo Berge erſt ſtanden, ſtehſt Thäler jetzt du; 

So ſinken die Wellen des Meeres. 

Du Adler, was ſchütterſt ſo bang du den Rumpf? 
Was knarreſt du bebend, was ſeufzeſt du dumpf? 
Iſt's Furcht vor den Wellen des Meeres? 

Was bleibſt du nicht ruhig, bewußt deiner Kraft? 
Daß nichts dir anhaben, vom Sturme gejagt, 

Die tobenden Wellen des Meeres. 

O Wandrer, frag nicht, das iſt ſo mein Brauch. 
Beugſt du denn die Knie dem Allmächtigen auch 
Beim Toben der Wellen des Meeres? 


29. Auguſt. 

Es waren trübe Tage für die Paſſagiere. 
Wie es unten im Zwiſchendeck ausſah, ich weiß 
es nicht, verlange es auch nicht zu wiſſen. War 
es bei uns doch ſchon fo trübe! Uuſere Mut— 
ter war die Kränkſte. Es iſt leider nach dem 
Sturm keine gute „Gelegenheit,“ wie der See— 
mann ſagt, der Wind kommt daher, wohin wir 
gehen müſſen — ſo machen wir keine Fortſchritte. 
Unſere Gefährten Jupiter, Union, Geeſtemünde ꝛc. 
tauchen mitunter am Horizont auf. Es iſt be— 
ruhigend, daß alle zuſammenhalten und keines 
durch den Kanal gegangen iſt. Ein Schiff, es 
ſcheint der „Delius“ zu ſein, liegt vor uns. 
Er iſt einige Tage vor dem Adler abgefahren. 
Wenn du aber mich fragſt es mir leid iſt, 
die Reiſe mit einem Segelſchiff ſtatt mit einem 
Dampfſchiff unternommen zu haben, ſo muß ich 
es beſtimmt verneinen, denn die Angſt, beim 
Sturm mit Feuer zu kämpfen, iſt ſchon nicht 
erquicklich; die hohe Paſſage iſt ebenfalls nicht 
angenehm. Wenn auch noch einige Zeit mit 
Windſtille verſtreichen ſollte, ſo iſt ferner die 
langſame Seereiſe eine Vorbereitungszeit für die 
neue Heimat, eine gute Uebung der Geduld; 
und der wichtige Schritt wird mit Beſonnenheit 
ausgeführt. Mancher hat ſich getäuſcht gefun— 
den, viele haben es beſtimmt ausgeſprochen: 
„Ja, wenn wir das gewußt hätten, ſo wären 
wir daheim geblieben,“ und doch haben ſie noch 
nichts erlebt, als etwas Wind und Erbſenſuppe. 
Doch die Süddeutſchen, wenn auch ſeekrank, ſind 
immer guten Muths. Unter ihnen zeichnet ſich 
beſonders ein alter Schweizer aus, der ſchon in 
Algier für die Franzoſen gefochten hat, der ſingt 
zur allgemeinen Heiterkeit ſeine heimatlichen 
Lieder mit vielem Jodeln. Man muß ſich für 
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den alten Burſchen intereſſiren. Er hat leider 
das Unglück gehabt, ſeinen Hut von den Wel— 
len verſchlingen zu ſehen, und ſo lief er, um 
ſeinen beſten Hut zu ſchonen, immer mit rauhem 
Kopf umher. Ich ſchenkte ihm ein Stück Tuch, 
vom Schiff bekam er etwas Segeltuch. Da hatte 
er ſich bald eine hübſche Kappe gemacht, wor— 
auf er mir zu Ehren eines ſeiner beſten Lieder 
auftiſchte. 
30. Auguſt. 

Wenn meine Zeifen nicht ſehr inhaltsreich 
find, fo denke zu meiner Eutſchuldigung an die 
uns plagende Seekrankheit. Es ſchwammen 
heute zwei große waſſerſprützende Fiſche um 
unſer Schiff herum. Das war hübſch anzuſehen, 
wie plötzlich eine Fontaine aus den grünen Wel— 
len aufſprudelte. Meine Büchſe war nicht ge— 
laden. Jetzt ſoll die Kugel aber drin bleiben, 
da wird es bald einen intereſſanten Knall ab— 
geben, der für meine Freunde etwas einbringt. 

2. September. 
Wie Aegidius ſich ſtellet ein, 
Dreißig Tage dir werden ſein. 

Es iſt oft vom naſſen und trockenen Hirſch 
geſprochen worden, — wir haben noch keinen 
geſehen. Aber der in Ausſicht geſtellte Knall 
hat ſtatt gefunden. Die Kugel iſt dem Guß— 
ſtahlrohr entſchlüpg Wo nach? Erſchrecke nur 
nicht, — nicht nach einem Kopf, ſondern nur 
nach einer Kopfbedeckung, die über Bord gefal- 
len war. Ich hatte nicht das Herz, eine der 
ſchönen weißen Möven zu ſchießen — nicht, 
weil nach den alten Schifferſagen die Seelen 
der Ertrunkenen darin wohnen — nein, ihre 
klugen Augen blickten mir in's Herz hinein. 
Da nun auch kein Haifiſch ſich blicken ließ, an 
welchem ich meine Büchſe probiren konnte, ſo 
freute ich mich, daß ein Hut über Bord gieng 
— aber auch den fehlte ich, auf 150 Schritt, 
eine Hand breit. Es ſchaukelte zu arg — da 
iſt von einem Knalleffekt nichts zu erwarten. 


2. 


Geraume Zeit iſt verfloſſen, ehe ich wieder 
zu meinem Büchlein zurückkehre, und ſie iſt mir 
lang geworden. Vierzehn Tage ſind es nun, 
daß uns der Adler gewiegt, gekreiſelt, gefchau— 


kelt, gerollt hat — alles, wie es ihm gefiel — 
eine lange Zeit für eine Landratte, zumal wenn 
die Peterſilie durch die Seekrankheit verhagelt 
iſt. Sie hat mich rein aus Text und Concept 
gebracht. Darum bitte ich mir den täglichen 
Bericht zu erlaſſen, und mit einer ungebundenen 
Erzählung fürlieb zu nehmen. Freilich wird der 
Faden wohl einige Knoten bekommen, auch nicht 
immer reines Leinen liefern, ſondern wohl oft 
etwas Hede oder Baumwolle mit verweben. 
Halte es mir zu gute. 


1. Winke für Seereiſende. 


Es gibt viele Mittel, die Seekrankheit zu 
erleichtern, aber keines fie zu beſeitigen. Orangen— 
bitter oder Biſchofsextract, viermal des Tags 
20 Tropfen in etwas Weißwein, gibt eine gute 
Stimmung im Magen. Auch iſt, wenn der 
Geſchmack fo bitter, und der böfe Magen nichts 
mehr annehmen will, ein Theelöffel voll Mag— 
neſia von guter Wirkung. Gut iſt es, einige 
Tage vor der Reiſe eine tüchtige Rhabarber— 
portion zu nehmen. Gute Häringe bekommen 
in der Seekrankheit immer. Geduld aber iſt 
das beſte und hilft am meiſten; doch iſt es ein 
ſeltenes Kräutlein, und wächst nicht in allen 
Gärten. 

Ein anderes, was ich leider beklagen muß, 

mit zur Seekrankheit gerechnet werden, und 
darum auch zur Warnung für Andere. Moden 
ſind oft, ja meiſtens, nicht ohne Pein. In der 
erſten Kajüte herrſcht die größte Solidität. Die 
Thüren und Wände ſind vom ſchönſten Maha— 
goni⸗, Jackaranda- und Ebenholz — ſchwarz, 
weiß, braun, roth — alles recht ſchön polirt. 
Aber mein Daumen ſollte wohl die etwa fehlen— 
den Farben nachbringen. Er iſt grün und blau 
gequetſcht; nur die Schmerzen, die ich eine Nacht 
ausgehalten, und wer weiß, wie lang noch hätte 
aushalten müſſen, wenn wir unſere ſchöne Ar— 
nica⸗Tinctur nicht gehabt hätten, find nicht an— 
genehm. Und das habe ich allein der modernen, 
nobeln Thüreinrichtung zu verdanken. Warum 
können die Thüren nicht auch, wie in der zwei— 
ten Kajüte, aufgeſchoben werden? Es iſt un— 
möglich dieſelben beim Sturm mit Sicherheit 
zu öffnen. Als ich unter heftigen Schmerzen 
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meine Beſchwerden über die fehlerhaften Thüren 
vorbrachte, tröſtete mich der Kapitän damit, daß 
auf einer frühern Reiſe einem Kinde die Finger 
abgeſchlagen ſeien. 


2. Menſchen in Eiſen. 


Blut iſt gefloſſen! Wie iſt die Erde doch 
ſo verderbt, und die Kainsnatur in ſo vielen 
wieder zu finden! Im Zwiſchendeck war ein 
alter Bierbrauer, der ſich leider ſo betrug, daß 
jeder dumme Junge die Füße an ihm abkratzte. 
Beim Kaffee, den Jeder ſich holen mußte, hatte 
ihm ein Bengel ein Bein geſtellt. Der Alte 
fällt, ſteht auf, geht nach ſeinem Platz, uimmt 
eine leere Flaſche, kehrt mit dieſer nach dem 
Beinſteller zurück und ſchriftſtellert demſelben 
ein großes Loch in den Kopf. Die Glasſcher— 
ben waren aber glücklich geflogen, daß ſie wei— 
ter Niemand Schaden zugefügt; der alte Bier— 
brauer geht ſchimpfend auf ſeinen Platz. Der 
junge Burſche holt Verſtärkung und verſetzt dem 
Alten einige Hiebe mit einem ſcharfen Knoten— 
ſtock am Kopf, daß er bluttriefend ſchreit: Ich 
habe genug, ich habe genug! Der Kapitän ver— 
einigt in ſich alle richterliche und executive Ge— 
walt. Er ließ die kriegführenden Parteien auf— 
marſchiren. Nachdem ein Verhör ſtatt gefunden, 
legte er beiden eine feſte Handſchelle an. Das 
Publicum machte Randgloſſen und ergieng fig 
weidlich über die Selbſtvertheidigung. Ich un— 
terſuchte den alten Eſel von Bierbrauer, und 
fand zu meinem Schrecken, daß derſelbe in 
der rechten Schläfe ein tiefes Loch bekommen. 
Meine Nadeln kamen mir gut zu ſtatten. Die 
Wunde gereinigt, zugenäht, daun mit Hilfe eines 
Kölner Barbiers mit Arnica Umſchlägen behan— 
delt, heilte ohne Eiterung zu. — Ja die Men— 
ſchen! Mein alter Freund, der Schweizer, hat 
ſich von andern Flegeln ganz betrunken machen 
laſſen, und wurde durch ſeinen närriſchen Tau— 
mel Allen zum Geſpötte. Ein badiſcher Schmied 
brachte ihn auf meinen Wink zur Koje, wo er 
in ſeinem Nichts verſchwand. Dieſem Badenſer, 
den ich in den erſten Tagen ſeiner Sprünge 
und lächerlichen Geberden wegen für einen Ko— 
miker irgend einer Künſtlerbande hielt, will ich 
noch einige Zeilen widmen. 


3. Der luſtige Paſſagier. 


Eines Mittags, als alles der Ruhe pflegte 
und es auf dem Verdeck ganz ſtill war, ſaß auf 
einer Bank, im Anſchanen zweier Bilder ver— 
ſunken, der Badenſer. Als ich mich ihm näherte, 
zeigte er mir die Photographien. Eine derſelben 
ſtellte ſeine hübſche Vaterſtadt, Conſtanz dar; 
die andere ſeine dort wohnende Großmutter. 
„Da hob i halter a gute Großmutter an,“ 
ſagte er, und erzählte mir ſeine Lebensgeſchichte, 
die ich jedoch in unſer ernſtes Hochdeutſch über— 
ſetzen muß. 

„Mein Vater und meine Mutter ſind beide 
früh verſtorben, und ich bin von der alten 
Großmutter erzogen. Man hatte mich zum 
Studiren beſtimmt. Doch da mein Bruder in 
Amerika Maſchinenbauer iſt, wollte ich auch 
nichts anders werden. So kan ich bei einen 
Schmied in die Lehre. Die Lehrzeit war noch 
nicht zu Ende, als der Krieg zwiſchen Oeſtreich 
und Italien ausbrach. Ich war 17 Jahre alt. 
Alles ſchwärmte für die Befreiung Italiens, 
ich nicht weniger. Ich ließ mich annehmen, 
und habe drei Jahre (?) den Krieg mitgemacht. 
Gegen Ende dieſer Zeit wurde ich gefangen, 
und nach kurzer Gefangenſchaft an Baden aus⸗ 
geliefert. Hier wurde ich, zu ſiebenjährigem 
Strafdienſt verurtheilt. Boch da ich mein 
Handwerk verſtand, ſchickte man mich ein halbes 
Jahr in die Beſchlagſchule. 

„Von dem Krieg in Italien kann ich nicht 
viel erzählen, als daß wir keinen Hunger und 
Durſt gelitten haben. Bekanntlich ſorgte der 
Spitzbube, der öſterreichiſche General, für ſeinen 
Geldbeutel, aber die 1000 Ochſen, welche für 


feine Leute beſtimmt waren, kamen uns gut zu 


ſtatten. Den Verluſt einer Zehe am rechten 
Fuß und die Kugel, die mir durchs Bein gieng, 
ſchlug ich nicht hoch an. ö 
„In Conſtauz mußte ich in der Schmiede 
und Kaſerne meinen Dienſt verrichten, wurde 
aber von den jungen Offizieren oft cujonirt. 
Ich war Korporal, konnte aber mit meinen Re— 
kruten nicht ſo verfahren, wie man mit mir 
that. Darüber machte man mir das Leben 
ſauer. Als ich nun eines Nachts auf Wache 
war, dachte ich über meine Lage und mein künf— 
tiges Leben nach. Freiheit, die ich meine, die 
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mein Herz erfüllt! Nach Amerika! ſonſt war 
kein Weg, um aus dieſen Banden zu kommen. 
In aller Stille beſorgte ich mein kleines Ver— 
mögen durch einen Agenten in Wechſeln auf 
Newyork, kaufte mir eine Kiſte voll Zeug, 
brachte fie nach dem Bahnhof, hieng meine Uni— 
form in einem Privet auf, dann fort zur Bahn 
und losbrauste der Zug. Hui, da war ich frei 
von meiner Strafe, frei von den dunkeln Mauern 
und Wällen. In Bremen, wo Poliziſten nach 
meinem Paß fragten, zeigte ich meine bezahlte 
Paſſagekarte vor, und als gute Handelspoliziſten 
ließen ſie mich laufen. Doch trante ich der 
Luft noch nicht ganz und offenbarte mich lieber 
meinem Wirth. Der war ein freundlicher Mann 
— der half mir, als die Polizei ins Wirtshaus 
kam und nach mir ſuchte. Doch am Tage un— 
ſerer Abreiſe kamen zu meinem nicht geringen 
„Schrecken zwei Bremer Polizeidiener an den 
Adler und fragten nach meinem Namen. Ich 
ſetzte mich nah an den Rand des Schiffes, ein 
Lied ſummend. Den Tod hatte ich vor Augen. 
Denn ich war leider feſt entſchloſſen, über Bord 
zu ſpringen, ſobald ſie mich fänden. Aber die 
guten Leute giengen gleich nach unten, und unter⸗ 
ſuchten dort alle Ecken und Winkel des Schiffs. 
Als ſie mich nicht fanden, giengen ſie, ohne ſich 
auf dem Verdeck umzuſehen, in ihrem Dienft- 
eifer auf andere Schiffe. Mein Herz ſchlug 
wieder ruhig und warm, denn nun war ich 
außer Gefahr. Ich möchte nur die langen 
Geſichter ſehen, die ſie machen werden, wenn ſie 
bei meiner Großmutter mein Vermögen in Be— 
ſchlag nehmen wollen, und ſie ihnen ſagt: 
S'iſt ſchon drüben!“ 

Einige Tage ſpäter traf ich den Conſtanzer 
neben einigen andern Paſſagieren. Einer erzählte 
von ſeinem reichen Onkel in Amerika, zu dem 
er reiſe. „Ach was, reicher Onkel!“ rief der 
Schmied, „i hob zwei reiche Onkel, die verlaſſen 
mi nit!“ Dabei zeigte er ſeine muskulöſen 
Arme, und machte, als ob er hämmerte. 


4. Die arme Verkommene. 
Weil ich einmal angefangen das Schiſſs— 


leben zu beleuchten, fo muß ich auch das trans 
rigſte Bild aufrollen, das mir vorgekommen iſt. 


Ein Mädchen von 17 Jahren war, wie man 
ſagte, von den Eltern fortgeſchickt, weil ſie ge— 
ſtohlen habe. Sie war kaum an Bord, ſo ſuchte 
ſie ſich ſchon einen Liebhaber, fand aber keinen als 


einen großen Matroſen. Sie wurde nun ihres 


ſchlechten Betragens wegen aus der zweiten Kajüte 
ausgeſtoßen. Im Zwiſchendeck wollte man ſie 
auch nicht aufnehmen. Von dem Matroſen wurde 
ſie verlaſſen. Da kam ſie zum Kapitän, und 
ſtand nun von allen verhöhnt und verſpottet mit 
zeriſſenem Kleide, mit borſtigem Haar nud nie— 
dergeſchlagenen Augen vor uns. Man wußte 
nicht, ob Mitleid oder Zorn über das Gefühl 
die Herrſchaft habe. Jetzt hält ſie ſich ſehr 
zurück, doch iſt leicht die Frechheit oben. 


5. Deutſche Treue. 


Ein junges Ehepaar aus Württemberg macht 
auf dem Adler ſeine Hochzeitreiſe. Der Mann 
iſt als ſiebzehnjähriger Jüngling nach Amerka 
gezogen, als ſeine jetzige Frau erſt 11 Jahr alt 
war. Sie haben einen ſpärlichen Briefwechſel 
geführt, der auch bald bei dem bewegten Leben 
des Mannes eingeſchlafen iſt. Aber als der 
Krieg vorbei und er wieder zur Ruhe gekommen 
iſt, da wacht die alte Liebe wieder auf, und er 
bekommt ſolches Heimweh, daß er eilends nach 
Schwaben zurückkehrt. — Wiederſehen und Wie⸗ 
derfinden will ich nicht beſchreiben. Die Melo- 
dieen und Accorde der Liebe laſſen ſich nicht in 
proſaiſche Worte faſſen. Nur das muß ich mit⸗ 
theilen, daß die alte Mutter ihren Sohn, der 
Bruder den Bruder erſt nach Stunden langem 
Beiſammenſein wieder erkannt haben. Geſtern 
Morgen nun kamen unſere lieben Nachbarsleute 
— ein Herr Grote aus Leſum — und riefen 
mich zum Würtemberger. Der blute die ganze 
Nacht aus der Naſe, und auch am Tage vor— 
her habe er viel Blut verloren; ſie wären recht 
beſorgt. Ich folgte ihnen und fand die kleine 
Frau ſtill weinend an ihres Mannes Beit. Zus 
erſt beruhigte ich fie wegen ihrer Angft, dann 
ſchnitt ich zwei Stücke von einem Schwamm, 
beträufelte ſie mit Eſſig, und ſteckte ſie ihm in 
die Naſe. Darauf legte ich ihm naſſe Tücher 
in den Nacken. Er war ſo weit, daß er nicht 
mehr klar ſah. Erſt half es, aber nicht lange. 
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Da gab ich ihm Eſſig zu trinken — das half. — 
Der liebe Leſer mag mich ob dieſes unbefugten 
Doktorirens in Anſpruch nehmen und fragen, 
wo bleibt denn die Reiſebeſchreibung? Darum 


flugs ein neues Kapitel. 


6. Etwas mehr als eine friſche Briſe. 


Auch ohne des Kapitäns Erlaubniß will ich 
es einen ſtarken Wind nennen. Denn wenn die 
Segel wie Papier zerreißen, fo glaube ich ein 
Recht zu dieſer Benennung zu haben, und nie— 
mand darf mir von Zephyrlüften vorſchwatzen. 
Wir hatten am 5. Vollmond, und da weiß ein 
Wurſter Küſtenbewohner, daß ſich etwas bei der 
Springfluth ereignen wird. Ende vorigen Mo— 
nats wurde ich mit meiner Springfluth verlacht 
— man kehre ſich auf offener See nicht darau. — 
Aber bei der Vorſpringe gieng es kraus her, 
und jetzt bei der Nachſpringe riß der Wind durch 
ſechs Segel. Wenns damit nur vorwärts gienge 
— aber man kann Geduld lernen. Daß Sturz— 
wellen übers Hinteriheil gehen, wird man ſchon 
gewohnt. Doch haben einige meiner Kinder 
unfreiwillig ein Seebad genommen oder vielmehr 
bekommen. Weuns einem unten in der Kajüte 
ſo übel und weh wird, ſo verſucht man in die 
friſche Luft zu kommen. So auch meine Kinder. 
Kaum aber ſitzen ſie heute morgen oben, ſo 
ſpült ſie eine ſalzige Welle faſt fort. Lachend 
kamen ſie die Treppe herunter, und es war 
kaum ein trockener Faden an ihnen — ſo ener— 
giſch hatte das Sturzbad gewirkt. Mehr beläſtigt 
uns das ſchlimme Schaukeln. Man kann, ohne 
ſich zu halten, kaum ſtehen, und ſtürzt oft ge— 
gen die niedere Seite des Schiffs. Am ſchlimm— 
ſten iſts beim Eſſen der Suppe. Jeder hält 
ſeinen Teller — aber wenn man dann ſelbſt 
von ſeinem Sitze ſtürzt, ſo iſt die Suppe ver— 
loren, und auch das Zeug, über welches fie ge— 
ſchüttet wird. Zuweilen fliegen Schüſſeln, Tel— 
ler und Gläſer auf dem Tiſch bunt durcheinander, 
trotz der hohen Rahmen, die um und über dem 
Tiſche ſind. 

Geſtern konnte ich nicht weiter ſchreiben, 
weil unſer Wilhelm aus Luthers Leben vorlas, 
und obgleich ich dieß ſchöne Büchlein ſchon ge— 
leſen, ſo iſt es mir doch immer lieb. Unſer 


Ingendbl. 1867. II. (63.) 


Wilhelm machte ſich am letzten Sonntag ſo 
ſchmuck, daß wir erſtaunten. Wir erfuhren, daß 
ſein 19. Geburtstag ſei. Wo ſo viele Geburts— 
tage ſind, kann man wohl einen oder den an— 
dern vergeſſen. Wir hatten bei der Morgen— 
andacht das ſchöne Lied: „Bis hieher hat uns 
Gott gebracht, durch ſeine große Güte.“ Ach, 
wenn wir das auch nur erſt auf dem Lande an— 
ſtimmen könnten! Leider haben wir noch immer 
ungünſtige Winde. Daſſelbe Leiden hindert auch 
die mit uns nach Amerika gehenden Schiffe. 
Wir fprachen dieſen Morgen ein engliſches Schiff 
an. Es hatte von Liverpool 14 Tage gebraucht 
— ungewöhnlich viel. Möchte doch bald ande— 
rer Wind kommen. Sechzig Fäſſer Waſſer ſind 
verbraucht, 200 ſind an Bord, davon ſollen 
aber viele leck ſein. Die Paſſagiere ſind heute 
auf Deck, um angeſchrieben zu werden. Dabei 
gibts auch einmal etwas zu lachen. Ein Mäd⸗ 
chen aus Württemberg heißt Viktoria Speck, 
und gleich ruft das Publikum: „Viktoria, nun 
gibts Speck.“ Ein Oſtfrieſe heißt Focke Rolfs, 
und ſein Sohn Rolfs Focke Rolfs. Wenn nun 
dieſe Arbeit auch nicht ſehr geiſtreich iſt, ſo geht 
doch ein Tag damit hin. 

Am lieben Sonntag war meine Abſicht, eine 
Predigt vorzuleſen; doch Regen und Sturm 
ließen es nicht dazu kommen. Aber Traktate 
und Teſtamente wurden vertheilt, und wer wollte, 
las ſtill für ſich. Da kamen vier Burſche und 
wollten Karten ſpielen. Ich gieng zu ihnen und 
ſagte, wenn ſie kein Gewiſſen für den Sonntag 
hätten, ſo möchten ſie unten ſpielen, hier ſoll— 
ten ſie nicht ſtören. Da drückten ſie ſich und 
zwei von ihnen nahmen gar Traktate und laſen. 

Der junge Ehemann, dem ich vom Naſen— 
bluten geholfen, erzählte mir ſeine erſte Reiſe, 
die er über Liverpool gemacht. Er wolle jedem 
Deutſchen ſehr abrathen, mit engliſchen Schiffen 
auszuwandern. Die Koſt und der Ton auf dem 
Schiff ſei nicht zu beſchreiben. Gewöhnlich ſeien 
die Irländer ſtark vertreten. In der erſten Nacht 
ſeien die Matroſen zu den Einwanderern einge— 
drungen. Da habe ein Mann, um ſeine Fran 
zu ſchützen, ſein Meſſer gezückt, und dem Ober— 
ſteuermann eine Hand abgeſtochen. Dieſer ſei 
wieder an's Land gebracht, aber der Irländer 
wurde in Eiſen gelegt. Das Trauerſpiel habe 
traurig geendet. Der Irländer fei in einem 
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unbewachten Augenblick, da man ihm beim Eſſen 
das Eiſen abgenommen, über Bord geſprungen 
und verſchwunden. Jeden Tag blutige Köpfe, 
Schmutz über alle Grenzen, Ungeziefer ohne 
Zahl — das ſei das ungefähre Bild eines eng— 
liſchen Schiffs. Doch, was ſoll ich viel von 
andern erzählen; es iſt hier ſchon genug vorge— 
kommen, was man auf einem Bremer Schiff 
nicht erwartet hätte! 


7. Der Familienkreis. 


Ich habe dir ſchon viel von meinen Reiſe— 
gefährten erzählt, darf ich dir auch einige Sce⸗ 
nen von meinen Kindern ſchildern? Eliſabeth 
iſt wohl die kräftigſte, ſitzt friſch und mit rothen 
Backen oben und näht, wenn es irgend möglich 
iſt, bei Frau Grote, oder ſonſt Jemand. Wil— 
helm liest viel, oder hält Schule mit den drei 
jüngeren Brüdern. Doch kann ich wohl ſehen, 
daß ihnen das Schreiben ziemlich ſauer wird 
bei dem ewigen Schaukeln. Beim Rechnen fliegt 
ihnen immer das Buch vor der Naſe weg; da 
vergeht ihnen bald die Luſt. Dame ſpielen iſt 
etwas anderes, wenn die Steine auch einmal 


durch einander fliegen, das ſchadet nicht, ſie 


werden geduldig wieder zurecht geſetzt. Theodore 
iſt übel dran. Sie ſitzt entweder auf dem Sopha 
oder auf der Erde, oder oben in wollenen Decken. 
Wo ſie ſitzt, da bleibt ſie ſitzen ohne viel zu 
ſagen. Noch ſchlimmer aber iſt Erich. Der 
kommt wenig aus der Koje, der arme Junge. 
Doch hoffe ich, daß er darnach recht geſund und 
kräftig werde. Emma ſitzt oft ſeelenvergnügt 
bei Grote's und andern kleinen Kindern und hilft 
ihnen beim Spielen. Hans macht ſich gern eine 
Rutſchparthie. Wenn das Schiff recht im Schau— 
keln iſt, ſetzt er ſich in der Kajüte auf den 
Fußboden, und rutſcht, den Bewegungen des 
Schiffs gemäß, hin und her. Auch turut er 
gern an einem Seil und klettert daran hinauf. 
An dem Jungen hat jeder ſeinen Spaß, und 
keiner kann ihn anſehen, ohne ihm ein freund— 
liches Wort zu ſagen. Die großen Kinder haben 
ihre Freude und Bewunderung am Meer und 
ſeiner Schöne. Gegen Abend, wo man ſich am 
wohlſten befindet, löſen ſich die Zungen. Wir 
ſitzen dann oft unter der ſchaukelnden Lampe, 
und erzählen uns von Deutſchland, von ſchönen, 
vergangenen Zeiten, und von der Freude, wenn 
wir erſt Land unter den Füßen fühlen werden. 
Und da können wir uns dann nicht in die Koje 
finden. 


(Fortſetzung folgt.) Dube, 


Defferfon Davis. 


Am 19. Mai 1865, gerade 35 Tage nach 
der Ermordung des ehrlichen Abraham Lincoln, 
ankerte der Clyde auf der Hampton Rhede mit 
einer Anzahl Staatsgefangener, für welche in 
der Feſtung Monroe Quartier gemacht wurde. 
Drei Tage ſpäter wurden die Gefangenen gelan— 
det. Einer zog die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich, ein langer, hagerer, leichenähnlicher 
Mann, in deſſen eingefallenem Geſichte, beſonders 
um die Lippen her, die Muskeln zuckten, während 
er unſicher vorwärts ſchritt. Stark konnte dieſe 


Geſtalt nie geweſen ſein; aber tiefes Leiden, un— 
unterbrochene Arbeit und Schlafloſigkeit hatten 
ſich mit den vorrückenden Jahren vereint, ſie 
der würdevollen Strammheit zu berauben, welche 
früher ſie ausgezeichnet hat. Krankheit hat ihn 
eines Auges beraubt; das andere muß, von aller— 
hand optiſchen Bildern und Täuſchungen geneckt, 
dem leidenden Mann ſeinen Gang erſchwert ha— 
ben. Sein Kerkermeiſter führt ihn durchs Thor 
in die Zelle, die ihm angewieſen iſt; nur ein 
wohl verwahrtes Fenſter geſtattet die Ausſicht 


* 


4 


21 Jefferſon Davis. 22 


NN 
N 

V N 

IQ 


SS 
AZ 


24 
2 


77 7/7 


auf den Feſtungsgraben. Er wird aber nicht 
allein gelaſſen. Zwei Soldaten erhalten Befehl, 
ihn unabläſſig zu bewachen und ein ſtrenges 
Schweigen zu beobachten. 

Der Gefangene ſieht ſich einige Augenblicke 
um, ſchaut gedankenvoll durch das Geſchützfeuſter, 
ſetzt ſich dann plötzlich in einen Seſſel, legt beide 
Hände auf die Kniee und fragt einen der Sol— 
daten: „Wohinzu geht dieſe Oeffnung?“ Der 
Soldat ſchwieg. Mit lauterer Stimme wieder⸗ 
holt der Gefangene ſeine Frage. Wieder tiefes 
Schweigen, nur daß die beiden Schildwachen im 
Innern und die vier draußen in gemeſſenen 
Schritten auf und abgehen. Als wäre der erſte 
Soldat vielleicht taub, wendet ſich der Gefangene 
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an den andern. Aber auch dieſer öffnet den 
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loſe Staatsmann, der die Vernichtung jener Union 
bezweckte, welcher er Treue geſchworen, der kühne 
Führer des Aufſtands, der den Kampf noch 
lange fortgeſetzt hatte, nachdem er ihm ſelbſt 
als hoffnungslos erſchienen war, er war nun in 


der Gewalt feiner bitter gehaßten Gegner. Wie. 


viele Soldaten hatten ſchon gewünſcht, den 
ſchrecklichen Davis zu fangen, um ihn am näch— 
ſten wilden Apfelbaum aufzuknüpfen. Jetzt da 
er gefangen war, dachten die meiſten Führer, 
wie viel beſſer es doch geweſen wäre, wenn 
Oberſt Prichard den unbequemen Vogel nicht ein— 
gefangen hätte. 

Am 23. Mai wurden dem Gefangenen Hand— 
feſſeln angelegt, wie ſehr er ſich dagegen wehrte. 
Noch war Lincolns Leichnam unbegraben, Mi— 
niſter Seward noch in Todesgefahr von den Wun— 
den, die ihm ein Meuchelmörder beigebracht, und 
jede Stunde mehrte die Anzeichen von einer gräß— 
lichen Verſchwörung gegen die Leiter des Staats— 
weſens; da konnte auch Johnſon nicht umhin, 
ſich der Perſon des Gefangenen, der wohl um 
die Verſchwörung gewußt haben mußte, auf jede 
Weiſe zu verſichern. Sobald ſich der Umfang 
der Verſchwörung deutlicher ermeſſen ließ, bereits 
nach fünf Tagen, wurden dem Expräſidenten die 
Feſſeln wieder abgenommen. 

Noch waren keine fünf Wochen ſeit ſeiner 
Einkerkerung verfloſſen, als ihm auch Spazier— 
gänge auf den Wällen geſtattet, und Bücher, 
Zeitungen und Schreibmaterialien zugeſtellt wur— 
den. Für zweckmäßige Koſt hatte ſein Arzt, Dr. 
Craven, zu ſorgen, der für den Gefangenen 
große Theilnahme hegte. Schon nach füuf 
Monaten wurde ihm dann Carroll Hall, ein an— 
genehmer Wohnſitz, angewieſen, in welchem er 
noch lange auf die gerichtliche Unterſuchung 
ſeines unzweifelhaft großen Antheils an der 
Schuld des Bürgerkriegs warten ſollte. 

Als Invalid und Gefangener ließ Davis, 
wie zu erwarten ſtand, ſich viele Klagen und 
ärgerliche Bemerkungen entſchlüpfen, die dem ge— 
fallenen Löwen nicht gerade gut anſtehen. Es 
iſt kein-Ofſizier der Union in die Gefaugenſchaft 
der Südlinger gerathen, dem feine Haft entfernt 
ſo erträglich gemacht worden wäre, wie dent 
Expräſidenten der Konföderation die ſeinige. In— 
tereſſant ſind aber manche ſeiner Aeußerungen 
über die Geſchichte des Bürgerkriegs, welche Dr. 


oder Oberſt Craven veröffentlicht hat. So macht 
er für das Unterliegen ſeiner Partei den Finanz— 
miniſter Memminger (einen Württemberger) ver- 
antwortlich. Davis meint, derſelbe hätte die 
drei Millionen Baumwolleballen, die im Süden 
lagen, ſchnell nach Europa ſchaffen und dort 
liegen laſſen ſollen, bis der urſprüngliche Preis 
von 10 Cent (12 — 15 kr. das Pfund) auf das 
ſieben⸗ oder achtfache geſtiegen wäre. Mit dem 
durch eine ſolche Operation gewonnenen Gelde 
hätte ſich ein doppelt ſo langer Krieg führen 
laſſen. Memminger habe die Ausführung des 
Plans verſchoben, bis die Blockade dieſelbe un— 
möglich machte; ohne Silber in der Taſche laſſe 
ſich nicht viel ausrichten, wenn man auch noch 
ſo viel Silber auf der Zunge habe. 

Von Lincoln ſpricht Davis mit aller Ach— 
tung vor ſeinem redlichen, durchaus chriſtlichen 
und uneigennützigen Charakter. Er hätte dem 
guten Abraham nie den Tod gewünſcht, ſo lauge 
der rückſichtsloſe Hamlin, als Vicepräſident, 
Ausſicht gehabt hätte, deſſen Nachfolger zu 
werden. Als dann Lincoln das zweitemal zum 
Präſidenten gewählt wurde, ſei der Widerſtand 
gegen ihn ſchon ins letzte hoffnungsloſe Stadium 
getreten, und damals habe er, Davis, von Lincoln 
beſſere Bedingungen zu erhalten gehofft, als ſein 
Nachfolger Johnſon je gewähren durfte. Jener 

hätte die Sache großmüthig zum Abſchluß bringen 

können, dieſer als geborner Südländer würde 
in einem ſolchen Fall immer der Verdächtigung 
ſeiner Motive ausgeſetzt geweſen ſein. Daher 
ihm (Davis) nichts ferner liegen konnte, als ein 
Mitwirken zur Beſeitigung des ehrenwertheſten 
Gegners. 

Davis, der Sohn eines Soldaten aus dem 
Freiheitskriege, iſt am 3. Juni 1808 in Kentucky 
geboren und hat ſich früh für den Kriegsdienſt 
auf der Schule von Weſtpoint vorbereitet. Er 
ſchlug ſich in ſeiner Jugend mit verſchiedenen 
Judianerſtämmen herum, ergab ſich ſpäter dem 
Landbau in Miſſiſſippi und vertrat dieſen Staat 
im Congreß. Als Oberſt hat er ſich ſodann im 
Krieg mit Mexiko rühmlich ausgezeichnet. Vier 
Jahre lang (1853 - 57) diente er der Union 
als Kriegsminiſter mit eben ſo viel Eifer als 
Gewandtheit und bildete ſich zum vollendeten 
Staatsmann aus, als welcher er für Miſſiſſippi 
in den Senat eintrat. 
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Für die Rechte der Sklavenhalter ſtand er da zu 
jeder Zeit aufs eifrigſte ein. Sobald ſein Staat 
die Verbindung mit der Union aufgelöst hatte, trat 
er aus dem Senat aus, mit der Erklärung, er 
wünſche, daß auch ferner freundſchaftliche Be— 
ziehungen ihn und ſein Volk mit den Nord— 
ſtaaten verbinden mögen; wenn aber dieſe an— 
ders geſinnt ſeien, ſo ſehe er wohl voraus, welch 
Unheil der Krieg über das ganze Land bringen 
werde, er rufe aber den Gott der Väter an, der 
ſie von der Macht des Löwen erlöst habe, ſie 
auch vor dem Anfall des Bären zu ſchützen. 
„Auf Gott uns verlaſſend, und auf unſere feſte 
Herzen und ſtarken Arm, werden wir unſer Recht 
vertheidigen, ſo gut wirs vermögen.“ 

Im Februar 1861 wars, daß ſich im 
Montgomery (Alabama) die proviſoriſche 
Regierung bildete, welche Jeſferſon Davis zuerſt 
auf ein Jahr zum Präſidenten der conföderirten 
Staaten wählte. Im nächſten Jahr fielen die 
Stimmen aller Staaten ungetheilt auf feinen 
Namen. Damals hat er auch zuerſt das Be— 
dürfniß gefühlt, ſich einer chriſtlichen Gemein— 
ſchaft auzuſchließen; ſeit dem Februar 1862 ift 
er Mitglied der biſchöflichen Kirche des Südens. 

Der Arzt C., der ihn zu bewachen hatte, ſagt: 
„Mein Gefangener ſucht nicht für fromm zu 
gelten, aber je mehr ich von ihm ſehe, deſto 
überzeugter bin ich von der Aufrichtigkeit ſeiner 
religiböſen Ueberzeugungeu. Er liebt es ſehr, 
Schriftſtellen unter einander zu vergleichen, und 
redet mit faſt leidenſchaftlichem Ernſt über ihren 
Juhalt. Beſonders hängt er an der Geſchichte 
von Abrahams Glauben, und in mancher Stunde 
ſchwerer Anfechtung iſt Jehovah-jireh (der 
Herr wirds verſehen) ſein einziger Troſt geweſen. 
— Mit beſonderer Wärme erzählt Davis auch 
von der Frömmigkeit ſeines Generals Stonewall 
Jackſon, wie der jeden Morgen um 3 Uhr auf- 
ſtand, um Zeit zu ſeinen Andachtsübungen zu 
bekommen, und dann ſo friſch an die Spitze 


ſeiner Truppen ritt. Mitten im Kugelregen 
konnte er oft betend die Hände erheben; er war 
ein ganzer Mann.“ 

Daran iſt nicht zu zweifeln, daß auch Davis 
ſich als einen ganzen Mann gezeigt hat. Ohne 
ſeine Energie und Umſicht hätte die Sache des 
Südens nie den bedeutenden Aufſchwung genom— 
men, der Anfangs den Sieg an ihre Fahnen zu 
feſſeln ſchien. Er wußte immer die beſten Gene— 
rale zu wählen, und hat ihre trefflichſten Plane 
mit entworfen und mit ausgeführt. Er war 
nicht bloß der Fürſt, ſondern auch das Kriegs- 
haupt der Südlinger; er ſammelte ein Heer um's 
andere, um die Reihen der im Verlauf des 
Kampfs Hinweggerafften auszufüllen. Ohne ſeine 
unbeugſame Feſtigkeit hätte der Kampf keine vier 
Jahre gedauert; wußte er doch mit ſeiner Ent— 
ſchloſſenheit und Zähigkeit die bedeutendſten Heer— 
führer anzuſtecken, auch nachdem er ſelbſt jede 
Hoffnung auf eine ſiegreiche Beendigung des 
Bürgerkriegs aufgegeben hatte. Er hat fortge— 
ſtritten, auch nachdem er zu dem Geſtändniß ge— 
nöthigt war, daß die Fortdauer der Sklaverei 
nicht mehr zu den möglichen Erfolgen des Kriegs 
gerechnet werden dürfe. Daß er aber zu der 
grauſamen Behandlung der Gefangenen nicht 
bloß ſtillegeſchwiegen, ſondern im Weſentlichen 
ſie gebilligt, wenn nicht geradezu angeordnet hat, 
wird im Urtheil der Geſchichte ſeinem Namen einen 
guten Theil des erworbenen Ruhmes entziehen. 

Von einer Verurtheilung des Mannes durch 
irgend welchen Gerichtshof kann nun kaum 
mehr die Rede ſein. Bereits iſt er gegen 
eine Bürgſchaft von 100,000 Dollars aus 
der leichten Haft entlaſſen worden, in welcher 
er das letzte Jahr verlebt hat, und hält ſich 
vorerſt in Kanada auf. Zu einem Prozeß im 
Herbſt dürfte es wohl nicht mehr kommen; die 
Amerikaner haben Nöthigeres zu thun, als aus 
den Vertretern einer überwundenen Sache Mär— 
tyrer zu machen. 
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Die Bildungen der alten Zeit. 
3. Die Steinkohlenformatiou. 


Es iſt vielleicht manchem unſerer Leſer ſchon 
etwas räthſelhaft erſchienen, wie man doch, um 
Steinkohlen zu finden, ſo dreiſt da oder dort 
die Erde anbohren könne, da man doch nir— 
gends vorher wiſſen könne, auf was der Bohrer 
in der Tiefe führe. Und allerdings hat man 
noch vor einigen Jahrzehnten mit faſt unbegreif- 
licher Planloſigkeit da und dort den Bohrer 
angeſetzt und aufs Gerathewohl gebohrt an Orten, 
wo man nach dem jetzigen Standpunkt der geo— 
gnoſtiſchen Wiſſenſchaſt ſchon im Voraus hätte 
wiſſen können, daß man ohne Erfolg arbeiten 
würde. — Dem aufmerkſamen Leſer unſerer 
bisherigen Abſchnitte ift es aber nicht entgangen, 
in welcher Weiſe die Geognoſie beim Aufſuchen 
gewiſſer Gebirgsſchichten als Führerin dienen 
kann, und wir brauchen nur hinzuzufügen, daß 
nach den bisherigen Erfahrungen die eigentliche 
und an allen Orten, wo man ſie gefunden hat, 
weitaus ergiebigſte Ablagerungsſtätte der Stein⸗ 
kohlen diejenige Formation iſt, welche über der 
Devon⸗ und unter der Dyasformation liegt und 
welche wir hiernach mit dem Namen Stein- 
kohlen formation, Steinkohlengebirge 
bezeichnen. 

Wo man alſo in den zu Tage ausgehenden 
Geſteinsſchichten an den eingeſchloſſenen Ver⸗ 
ſteinerungen die Silur- oder Devonformation 
erkennt, da wird man vernünftiger Weiſe nicht 
in die Tiefe bohren, um auf die Steinkohlen— 
formation zu ſtoßen. Und auf der andern Seite: 
An einem Orte, wo man verhältnißmäßig junge 
Geſteine zu Tage ausgehen ſieht, z. B. die 
Schichten der Kreideformation (man vergl. die 
Zuſammenſtellung auf S. 34 des Januarheftes), 
da wird man im Allgemeinen ſagen können, daß 
der Bohrer erſt in ſehr bedeutender Tiefe die 
Steinkohlenformation, wenn ſie überhaupt an dem 


betreffenden Ort nicht zufällig fehlt, treffen 
werde, weil er außer den Kreideſchichten noch 
die ganze Jura-, Trias und Dyas⸗Formation 
durchſinken müßte; — es ſei denn, daß man 
ſichere Anzeichen für das theilweiſe oder voll⸗ 
ſtändige Fehlen der letztgenannten Schichtenſyſteme 
abe. 

5 Gehören dagegen die Geſteine, welche un- 
mittelbar zu Tage ausgehen, der untern Trias- 
oder der Dyasformation an, ſo hat man im 
Allgemeinen eine beſſere Ausſicht, die Stein⸗ 
kohlenformation zu erreichen. Indeſſen kann 
immer noch möglicherweiſe eine ſehr bedeutende 
Mächtigkeit der zu durchbohrenden Geſteine 
hindernd in den Weg treten; und hat man end⸗ 
lich das untere Ende der Dyasformation er⸗ 
reicht, ſo kann möglicherweiſe die Steinkohlen⸗ 
ſormation ganz fehlen und es können ſogleich 
devoniſche, ſiluriſche oder gar Urgeſteine folgen. 
Ja wenn auch die Steinkohlenformation ange 
troffen wird, ſo iſt noch die Möglichkeit vor⸗ 
handen, daß die Steinkohlen ſelbſt fehlen. Eins 
aber hat man in allen ſolchen Fällen immer⸗ 
hin erreicht, nämlich daß man die Kenntniß der 
geognoſtiſchen Verhältniſſe des Ortes erlangt 
hat. Denn die Geſteiusbrocken, welche der 
Bohrer zu Tage fördert, geſtatten in der Regel, 
insbeſondere wenn ſie Verſteinerungen einſchließen, 
eine mehr oder weniger genaue Beſtimmung 
der Formation und des Schichtencomplexes, dem 
ſie angehören. Und der wiſſenſchaftliche Geognoſt 
hat immer eine heimliche Freude, wenn irgend— 
wo eine ſolche Bohrung ausgeführt worden 
ift, gleichgültig ob man Steinkohlen gefunden 
hat oder nicht. 

Das aber haben wir nun ſchon geſehen, 
daß es um das Bohren auf Steinkohlen immer⸗ 
hin eine ſehr precäre Sache iſt, da ſo verſchie⸗ 
dene Möglichkeiten der Erfolgloſigkeit der Ar- 
beit vorhanden ſind. Nur den einen übrigens 
nicht unwichtigen Anhaltspunkt kann die Geo—⸗ 
gnoſie gewähren, daß ſie unter Umſtänden mit 
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Beſtimmtheit fagen kann: „Hier iſt keine Mög: 
lichkeit, Steinkohlen zu finden!“ oder: „An 
dieſer Stelle muß man zum Mindeſten fo und 
ſo tief bohren, ehe man ſich Hoffnung auf 
Kohlen machen kann!“ — 

Aber wir wollen ja vor der Hand keine 
Kohlengrube eröffnen, uns iſt es zunächſt nur 
darum zu thun, die Schichten der Erdrinde 
kennen zu lernen und ſo wollen wir nun die 
Verhältniſſe näher in's Auge faſſen, unter denen 
die Steinkohlen in der Natur vorkommen. 
Zuerſt zählen wir die Schichten auf, aus denen 
die Steinkohlenformation zuſammengeſetzt iſt. 

Die unterſte Abtheilung der Steinkohlen— 
formation bildet ein grauer Kalkſtein, welcher 
„bituminös“, d. h. von organiſchen, erdpecharti— 
gen Subſtanzen durchdrungen, und theilweiſe 
außerordentlich reich an Verſteinerungen iſt. 
Man hat ihn von andern Kalkſteinen durch den 
Namen, „‚Kohlenkalk' unterſchieden, womit 
nichts Anderes geſagt ſein ſoll, als daß er der— 
jenige Kalkſtein ſei, welcher die Unterlage der 
die Steinkohlen einſchließenden Schichten bilde. 
In England ſpielt derſelbe eine große Rolle; 
er wird bis zu 2000“ mächtig und ſetzt zum 
Theil ganze Berge zuſammen, weßhalb man 
ihm dort den Namen ‚mountain limestone‘ 
oder, „Bergfalf* gegeben hat. Auch in Weſt⸗ 
phalen ſchwillt dieſer Kalkſtein zu gewaltigen 
Maſſen an, und da ſeine Verſteinerungen lauter 
Reſte von Meerthieren ſind, ſo hält man mit 
Recht den Kohlenkalk für ein Gebilde, das aus 
Meerwaſſer ſich abgeſetzt hat, wie ja auch ſonſt 
faſt durchgehends die Kalkſteine Meeresgebilde 
ſind und Reſte von Meerbewohnern einſchließen. 
Wo dagegen Sandſteine Platz greifen, da zeigen 
faſt überall die eingeſchloſſenen Verſteinerungen 
und Abdrücke von Süßwaſſer-Thieren und 
Pflanzen und von Feſtlandgewächſen die Eut— 
ſtehung durch Abſatz und Anſchwemmung aus 
ſüßen Gewäſſern an. So namentlich auch im 
Steinkohlengebirge. An manchen Orten geht 
der Kohlenkalk nach oben in grane Schiefer über 
und dieſe werden dann von einem meiſt grob— 
körnigen Sandſtein überlagert, der in ſeinen 
oberen Schichten die Steinkohlen einſchließt. 
Mit dem Eintritt in die Sandſteine hört die 
Meeresbevölkerung auf und es tritt nach und 
nach eine Süßwaſſer- und Landflora und-Fauna 


an ihre Stelle. Es ſcheint daraus hervorzu— 
gehen, daß der frühere Meeresgrund ſich all— 
mählich gehoben hat, daß ſüße Gewäſſer die 
Trümmer der Geſteine, durch welche ſie ihren 
Lauf genommen hatten, als Uferſand, „wie Sand 
am Meer,“ abgeſetzt haben, der ſpäter durch 
Verkittung der einzelnen Körner mittelſt irgend 
eines Bindemittels zum feſten Sandſtein wurde, 
und daß ſo theilweiſe feſtes Land trocken gelegt 
wurde, auf dem ſich Landpflanzen anſiedeln 
konnten. 

Aber nicht überall ruhen die Sandſteinge— 
bilde der Steinkohlenformation auf ſolch einer 
Unterlage eines Meerkalkſteins. Der Berg— 
oder Kohlenkalk fehlt zuweilen ganz und in 
ſolchen Fällen beobachtet man zugleich, daß ſich 
die Schichten des Steinkohlengebirgs, die dann 
vorherrſchend nur aus Sandſteinen beſtehen, in 
mulden⸗ oder beckenartige Vertiefungen der 
älteren Geſteine eingelagert haben. Daher 
ſpricht man alsdann gerne von ſogenannten 
Kohlenbecken, wie das pfälziſche Becken eines iſt, 
welches ſich den devoniſchen Schiefern des Huns— 
rück am ſüdlichen Abfall dieſes Gebirgs auf- 
lagert und im Süden von dem zur Trias ge— 
hörigen Buntſandſtein, im Oſten von tertiären 
Schichten bedeckt iſt. In ſolchen Kohlenbecken 
beginnt alſo die Steinkohlenformation unmit— 
telbar mit Sandſtein, deſſen untere Abtheilung, 
da ſie noch keine Kohlenflöze enthält, mit dem 
Namen „flözleerer Sandſtein' bezeichnet 
wird. Derſelbe iſt zuweilen ans gröberem 
und feinerem Schutt zuſammen geſetzt, der 
ſich deutlich als Zertrümmerungsproduct aus den 
älteren Geſteinen, Schiefern, Grauwacken u. ſ. 
w. erkennen läßt. Solche Conglomerate bilden 


beſonders in Sachſen die untere Abtheilung 
des Steinkohlengebirgs. Wo der flözleere Sand— 
ſtein feinkörnig iſt, da iſt er als Bauſtein ſehr 
geſchätzt; 
geren Abänderungen ausgezeichnete Mühlſteine, 
wie namentlich in England, wo der flözleere 
Sandſtein den Namen „Millstone grit“ führt. 
(Grit iſt die engliſche Bezeichnung für Sand— 
ſtein, wie gres im Franzöſiſchen.) 
folgt 


dagegen liefern ſeine grobkörni— 


Endlich 


das productive oder Hauptkohlenge— 


birge‘, der eigentliche ‚Kohlenfandfteim‘. 
In letzterem liegen die Kohlenflöze, Schichten, 
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die aus reiner Steinkohle beſtehen und oft in 
vielfacher Wiederholung, eingeſchloſſen in 
‚Schieferthon“, über einander folgen. Sind 
die Flöze nur etliche Zoll bis 2 Fuß mächtig 
oder wenig darüber, ſo ſind ſie nicht bauwürdig, 
d. h. es verlohnt ſich nicht der Mühe, das 
darüber oder darunter liegende Gebirge ſoweit 
abzubauen, daß der Bergmannn Raum genug 
zur Gewinnung hat. Oft aber erreichen die 
Kohlenflöze eine viel bedeutendere Mächkigkeit. 
Im Saarbrücker Kohlenbecken hat man an einer 
Stelle 164 Flöze über einander gezählt, von 
denen gegen die Hälfte bauwürdig waren und 
welche zuſammenaddirt eine Kohlenſchicht von 
338“ Mächtigkeit repräſentirten. 

Der Schieferthon, zwiſchen welchen die 
Kohlenflöze eingebettet ſind, beſteht aus einem 
feinen Schlamm von grauer Farbe, welcher vor⸗ 
trefflich geeignet iſt, von den Blättern und an⸗ 
dern Dingen, die darin liegen, die zarteſten 
Abdrücke zu bilden. Die ſchönſten Farrenwedel 
und andere Pflanzenreſte hat dieſer Schieferthon 
conſervirt. Außer den Kohlen ſchließen aber 
die Schieferthone an vielen Orten noch etwas 
Anderes ein, nämlich Eiſenerze. Wir werden 
weiter unten darauf zurückkommen; hier erwäh⸗ 
nen wir nur die rundlichen Concretionen, Geoden 
genannt, die aus einem durch Thon verunreinig⸗ 
ten Spatheiſenſtein (kohlenſaurem Eiſenoxydul) 
beſtehen und nicht ſelten prachtvolle Verſteine⸗ 
rungen bergen. Wenn man ſie mit einem glück⸗ 
lichen Schlag entzwei ſpaltet, ſo zeigt ſich ent⸗ 
weder ein Fiſch mit glänzenden Schmelzſchuppen, 
oder ein Blatt-Abdruck, oder verſteinerte Excre— 
mente, ſogenannte Coprolithen u. ſ. w. 

Dieß führt uns nun überhaupt auf die Be⸗ 
ſchreibung der in der Steinkohlenformation vor— 
kommenden Thier- und Pflanzenreſte. Zunächſt 
tritt uns von Meeresbewohnern im Berg- oder 
Kohlenkalk ein außerordentlicher Reichthum ent— 
gegen. — Von Meerfiſchen, deren älteſte 
Repräſentanten wir ſchon im letzten Abſchnitt 
kennen gelernt haben, findet man häufig die här⸗ 
teren Theile, wie Zähne und Floſſenſtacheln, 
erhalten; man ſchreibt ſie Haifiſchen und Rochen 
zu. Die Trilobiten, jene merkwürdigen Krebs⸗ 
thiere der älteſten Zeit, kommen im Bergkalk 
noch in einzelnen Arten vor, ſterben aber hier 
für immer aus. In keiner ſpäteren Gebirgs— 


ſchichte findet man etwas Aehnliches wieder, fo 
wenig als in den heutigen Meeren. Ebenſo 
erreichen unter den Cephalopoden oder Kopf- 
füßlern die Goniatiten, jene einfacheren For— 
men der großen Familie der Ammonshörner, im 
Kohlenkalk ihre Endſchaft. Neben ihnen findet 
man die Gehäuſe der ihnen nahe verwandten 
Nautilen und von jenen gerade geſtreckten Nau— 
tiliten (Orthoceratiten oder Geradhörner, vrgl. 
die Abbildung auf S. 303 des Aprilheftes, wie 
zu den Goniatiten die auf S. 392 des Mai⸗ 
heftes) gelangt eine dem Bergkalk angehörige 
Art, die man in England gefunden hat, noch 
zu der koloſſalen Länge von 8. Unter den 
Brachiopoden gewinnt das Geſchlecht der 
Produkta durch bedeutende Zahl der Arten, 
wie der Individuen, eine große Wichtigkeit, die 
es auch noch in dem Kalkſtein der nächſten For- 
mation, dem Zechſtein, behält. Man kann hier, 
wie bei andern Armfüßlern (Pentamerus, Strin- 
gocephalus, Spirifer, ſ. die Abbildungen auf 
S. 304, 390 und 391 im April- und Mai⸗ 
heft), eine Rücken- und eine Bauchſchale unter- 
ſcheiden. Erſtere iſt bei Productus hoch gewölbt, 
letztere flach; und die Schloßlinie, worin beide 
Schalen mit einander artikuliren, iſt lang und 
gerade, zuweilen mit langen Stacheln beſetzt. 
Wir werden ſeinerzeit beim Zechſtein eine dem⸗ 
ſelben angehörige Art abbilden. — Auch andere 
Armfüßler, namentlich aus dem Geſchlecht der 
ſchon in der Devonformation beſprochenen Spi⸗ 
riferen, fehlen im Bergkalk nicht. — Insbe⸗ 
ſondere aber entwickelt ſich in dieſem Kalkſtein 
ein großer Reichthum von Korallen und Haar⸗ 
ſternen, zum Theil in außerordentlich zierlichen 
Formen. Die letzteren wiegen ihre mathematifch 
gebauten, mehrere gefranste Arme tragenden 
Blumen auf einem ſchlanken Stiel, der aus 
vielen Gliedern zuſammengeſetzt iſt (vgl. den 
Cypreſſenhaarſtern auf S. 389 im Maiheft). 
Daneben erſcheinen die Seeigel in herrlichen 
fünftheiligen Kugeln, deren Oberfläche von vie⸗ 
len regelmäßigen, meiſt ſechsſeitigen Kalktäfelchen 
gebildet wird. 

Man ſieht wohl, daß eine einigermaßen voll— 
ſtändige Sammlung von Verſteinerungen aus 
dem Bergkalk des Sehenswerthen manches ent- 
hält; fie würde aber einen ganz anderen Total— 

eindruck machen, als eine ſolche aus dem oberen 
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Steinkohlengebirge. Denn dort finden wir lauter 
Geſchöpfe, welche nur im Meer leben konnten, 
und welchen zum Theil wegen der außerordent— 
lichen Dünnſchaligkeit ihrer Gehäuſe ſchon die 
bloße Annäherung an den Strand todbringend 
geweſen ſein würde, indem dieſe durch die Ufer— 
brandung unfehlbar zerſchellt worden wären. 
Hier dagegen, in den Geſteinen, welche die 
Steinkohle unmittelbar begleiten, treffen wir die 
Ueberbleibfel von Süßwaſſer- und Landbewohnern. 
Dieſe intereſſiren uns aber in viel höherem 
Grade, weil ihr Vorhandenſein in naher Be⸗ 
ziehung ſteht zur Bildung der Steinkohlen ſelbſt. 

Wir beſchauen uns zunächſt die Pflanzen. 
Fehlen auch die höher organiſirten Gewächſe 
mit ihren vollkommenen Blüthenorganen und 
Früchten, ſo bietet uns doch die Pflanzenwelt 
der Steinkohlenformation Alles, was wir brau— 
chen, um uns ein üppiges Vegetationsbild vor: 
ſtellen zu können. Die Pflanzen, welche hier 
vorkommen, und welche dem größten Theil nach 
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der Steinkohlenzeit. Nach Unger. 


im Schieferthon ſich finden, in welchen ſie wie in 
ein Herbarium eingelegt find, gehören faſt aus— 
ſchließlich der großen Abtheilung der Krypto— 
gamen (verborgenblüthigen) oder Acotyledonen 
(keimblattloſen Gewächſe) an, deren Haupt— 
charakter darin liegt, daß fie, wie unſere Far— 
renkräuter, es nicht zur Erzeugung von Blüthen, 
und demgemäß von eigentlichen Samen und 
Früchten bringen. Wollten wir nun aber die 
Kryptogamenwelt unſerer Gegenden zum Maß— 
ſtab für die Steinkohlenzeit nehmen, ſo würden 
wir gewaltig irren. Denn man findet in den 
Schieferthonen, welche die Steinkohle begleiten, 
mächtige Stämme von Pflanzen, deren Ver— 
wandte aus der heutigen gemäßigten Zone nur 
ſchwache Stengelchen oder ſtatt eines ſtattlichen 
aufrechten Stammes nur einen unterirdiſchen 
Wurzelſtock beſitzen. Vielmehr müſſen wir mit 


Berückſichtigung ſolchen großartigen Pflanzen— 
wuchſes, für den wir ein Analogon nur in der 
heißen Zone finden, ein tropiſches Klima an— 
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nehmen, unter welchem die Steinkohlenpflanzen 
gewachſen ſind. 

Es ſind hauptſächlich dreierlei Gewächsfamilien, 
welche wir vertreten finden, nämlich die Farne, 
die Bärlappgewächſe und die Schachtel— 
halme; an ſie ſchließen ſich ſodann noch einige 
andere an. Von den Farnen findet man beſon— 
ders die gefiederten Wedel mit ihren kleinen 
Fiederblättchen im Schieferthon oft auf's zier- 
lichſte erhalten, ſo daß die feinen Netzadern und 
die Fruchthäufchen, die auf der Rückſeite der 
Wedel ſitzen, oft noch vollkommen deutlich ſicht— 
bar ſind. Beiſtehende Figur zeigt ein kleines 
Stückchen eines ſolchen Farnkrautwedels; es ge— 


Nervenwedel. 

an. Auf unſerer idealen Landſchaft (ſ. vorher— 
gehende Seite) erblicken wir im Hintergrund 
ſchlanke Farnbäume mit ſchirmartig ausgebreiteten 
Wedeln; links im Vordergrund und rechts im 
Hintergrund erſcheint niedriges Farnkrautgeſträuch 
mit mehrfach gefiederten Wedeln, theilweiſe auch 
mit ganzrandigen ſchmalen Blättern (Glossopte- 
ris) nach Art des in unſern Wäldern vorkom— 
menden Zungenfarns. 

Von den Bärlappgewächſen findet man mei— 
ſtens Stämme, deren Oberfläche von den Narben 
der abgefallenen Blätter bedeckt ſind. Auf die— 
ſen Narben iſt in der Regel noch die Stelle zu 
erkennen, wo die Gefäßbündel aus dem Stamm 
ausgetreten find (ſ. nachfolgende Figur). Stehen 
dieſe Narben in einfachen Längsreihen, wie bei 
nebenſtehendem Stück, ſo nennt man die Bäume 
Sigillarien oder Siegelbäume. Bilden 
dagegen die Blattnarben regelmäßige Spiralen 
um den Stamm, ſo heißen ſie Schuppen— 
bäume (Lepidodendron). Man findet zuwei— 
len einzelne Zweige, die noch mit Blättern be— 
deckt ſind, und manchmal ſogar am Ende der 
Zweige die Fruchtzapfen, welche unter dem 
Namen Lepidostrobus bekannt ſind, und unter 


Stammſtück einer Sigillgria. 

den Deckſchuppen noch deutlich die Keimſporen 
einſchließen. Auf unſerem idealen Landſchafts— 
bild erkennt man mehrere ſolcher Schuppenbäume 
an den ſpiralig geſtellten Blattnarben. Andere 
Stammſtücke, die mit Narben verſehen ſind und 
die man früher unter dem Namen der Stig— 
marien als beſondere Pflanzen betrachtet hat, 
haben ſich in neuerer Zeit als Wurzelſtücke von 
Siegelbäumen erwieſen, von denen die abgefal— 
lenen Wurzelzaſern ebenfalls Narben zurückge— 
laſſen haben. 

In der Mitte unſeres Landſchaftsbildes er— 
blickt man einen ſtattlichen Schachtelhalmſtamm, 
der ſich durch ſeine regelmäßigen Abgliederungen 
kennzeichnet. Stammſtücke von ſolchen, ſoge— 
nannte Calamiten, findet man nicht ſelten, aber 
nicht bloß im Steinkohlengebirge, ſondern von 
ganz ähnlichem Ausſehen namentlich auch in den 
Sandſteinen der Trias. Zahlreiche Bruchſtücke 
liegen z. B. in den feinkörnigen Sandſteinen 
des Keupers, die um Stuttgart gebrochen und 
als Hauptbauſtein verwendet werden. Während 
dieſe Schachtelhalmſtämme gewöhnlich einen Durch— 
meſſer von mehreren Zollen haben (alſo unſere 
lebenden Schachtelhalme, wie ſie z. B. in un— 
ſern Haushaltungen wegen ihres Kieſelerdege— 
haltes zum Scheuern des Zinngeſchirres ver— 
wendet werden, um ein ſehr bedeutendes über— 
treffen), ſo findet man neben jenen auch kleine 
Pflänzchen, gar niedlich im Schieferthon kon— 
ſervirt, welche zwar immerhin weſentlich von 
den eigentlichen Schachtelhalmen abweichen, aber 
doch kaum eher mit etwas anderem verglichen 
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Langblättrige Ring pflanze (Annnlaria longifolia). 


werden können. Es ſind dieß die Annu— 
larien oder Ringpflanzen, deren ſchlanker 
Stengel von Strecke zu Strecke einen regelmäßi— 
gen Stern von ſchmalen Blättchen trägt. Sie 
kommen zuweilen in überraſchender Menge vor. 
Ob ſie im Schatten der größeren Bäume auf 
dem trockenen Lande gewachſen, oder im ſtehen— 
den Waſſer geſchwommen ſind, wird wohl ſchwer 
zu eutſcheiden ſein. Neben ihnen kommen noch 
andere Pflanzengattungen von ähnlichem Habitus 
vor. Von einigen hat man ſogar früchtetragende 
Exemplare gefunden. 

Endlich haben wir noch der Coniferen— 
hölzer zu gedenken, welche durch und durch 
verſteinert im Kohlenſandſtein vorkommen. Ohne 
Zweifel ſind dieſe Nadelhölzer nicht, wie die bis— 
her beſchriebenen Gewächſe, in oder an ſtehendem 
oder fließendem Waſſer gewachſen, ſondern auf 
trockenem Boden, von wo ihre Stämme gelegent— 
lich wohl auch durch ſtarke Regengüſſe oder 
Ueberfluthungen mit den Reſten der übrigen 
Pflanzen zuſammengeſchwemmt worden ſein mö— 
gen. Der Umſtand, daß die Zellen der Coni— 
feren, wie man ſich an einem dünnen Tannen— 
holzſpahn, den man unter das Mikroſcop legt, 
leicht überzeugen kann, ſich durch die eigenthüm— 
lichen runden Tüpfel auszeichnen, läßt ſolche in 
Quarz oder kohlenſauren Kalk verwandelte Holz— 
ſtücke, wenn man ſie dünn genug ſchleift, ſehr 
leicht als Nadelhölzer erkennen. — Nadelhölzer 
werden auch in jüngeren Formationen ſehr häufig 


gefunden, und ſie ſcheinen hiernach in früheren 
Zeiten gegenüber den Laubhölzern eine viel be— 
deutendere Rolle geſpielt zu haben als jetzt. 
Wir haben im Bisherigen die häufiger vor— 
kommenden Pflanzenreſte der Steinkohlenforma— 
tion beſchrieben; zu ihnen geſellen ſich ferner die 
im Kohlenſandſtein vom Saarbrückiſchen u. a. O. 
aufgefundenen dreikantigen nußartigen Früchte, 
welche man Palmen zugeſchrieben (und Trigo- 
nocarpum genannt) hat. Außerdem kommen als 
Seltenheiten Wedel von Sagobäumen (Cyca— 
deen) und Reſte von grasartigen Pflanzen vor. — 
Nicht minder als die Pflanzen deuten die 
Thiere der Seeinkohlenzeit auf ſüße Gewäſſer 
und feſtes Land. Beginnen wir mit den höchſt— 
organiſirten Geſchöpfen, ſo tritt uns zunächſt 
der erſte unzweifelhafte Repräſeutaut der Klaſſe 
der Reptilien entgegen, ein froſchartiges Am— 
phibium, deſſen ungefähr 6“ langer, aber zum 
Unterſchied von den eigentlichen Fröſchen mit 
Panzerplatten bedeckter Schädel in den oben an— 
geführten Geoden des Schieferthons gar nicht 
ſo ſelten gefunden wird. Archegosaurus heißt 
das Geſchlecht, ein Name, der dieſes Thier als 
den Stammvater der „Saurier“ bezeichnet. Das 
Thier, das nach Art unſerer Molche geſchwänzt 
war, mag übrigens kaum etwa 3“ lang gewor⸗ 
den ſein, eine Länge, die im Vergleich mit den 
erſt ſpäter auftretenden Krokodilen und andern 
Sauriern gewiß ſehr unbedeutend iſt. Die nach— 
ſtehende Abbildung gibt ein ziemlich vollſtändiges 
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Skelett des Archegosaurus Decheni, verkleinert. 


Skelett diefes intereſſanten Thieres. Neben den 
Reſten ſolcher Saurier ſind in den Geoden des 
Schieferthons verſchiedene Arten von Fiſchen 
eingeſchloſſen, unter denen die Gattungen Ambly- 
pterus die häufigſte iſt. Die Schwanzfloſſe iſt, 
wie bei allen älteren Fiſchen ungleichlappig und 
die viereckigen Schuppen ſind mit einer harten, 
ſtark glänzenden Schmelzſubſtanz überzogen, weß— 
halb dieſe Fiſche zu den ſogenanuten Ganoiden 
oder Eckſchuppern gerechnet werden. — Von 
Weichthieren iſt das Vorkommen von Fluß- oder 
Teichmuſcheln (Unio carbonarius) erwähnens⸗ 
werth, welche gleich den übrigen Thier- und 
Pflanzenreſten das Süßwaſſer beurkunden. 
Aber auch luftathmende Thiere kommen vor. 
Intereſſant iſt in dieſer Beziehung beſonders der 
Fortſchritt, welchen die Abtheilung der Glieder— 
thiere mit dem Eintritt in die Steinkohlenzeit 
gemacht hat. Da ſind außer Krebſen, welche 
von den bisherigen, den Trilobiten, weſentlich 
abweichen, namentlich auch Skorpionen und In— 
ſekten (Käfer, Heuſchrecken, Wanzen, Ameiſen); 
ja ſogar eine ächte Spinne, die älteſte, foweit 
man bis jetzt weiß, iſt vor einigen Jahren im 
ſchleſiſchen Steinkohlengebirge entdeckt worden. 
Was die Inſekten betrifft, ſo iſt es ſehr inte— 
reſſant, daß dieſelben, nach dem Urtheil*) des 
ausgezeichneten Inſektenkenners, Profeſſor Oswald 
Heer in Zürich, der Mehrzahl nach aus nächt— 
lichen Thieren, Kakerlaken und Termiten beſtehen. 
Dazu ſtimmt vortrefflich, daß die Pflanzen, 
welche wir oben aufgeführt haben und welche 
die damaligen Wälder bildeten, ebenfalls meiſt 
ſchattenliebende Gewächſe ſind, ſowie daß die 
Coniferenhölzer noch keine Jahresringe zeigen, 


*) Die Urwelt der Schweiz von Dr. Oswald 
Heer. Zürich 1865. 


was darauf hinweist, daß damals noch nicht ſo, 
wie jetzt, ein Wechſel der Jahreszeiten ſtattfand. 
Da überdieß die organiſchen Reſte, welche man 
in der Steinkohlenformation der verſchiedenſten 
Erdtheile bis hinauf zum 80. Grad nördlicher 
Breite findet, ſich außerordentlich gleich bleiben, 
ſo kann man vermuthen, daß die Wärmequelle 
für das Wachsthum der Pflanzen mehr noch die 
eigene Wärme der Erde als die von der Sonne 
zugeſtrahlte geweſen ſei und daß auch das Licht 
der Sonne noch keinen ſo großen Einfluß auf 
die Erdoberfläche ausgeübt habe. Solche Dinge 
ſind gewiß von hoher Wichtigkeit bei der Ver— 
gleichung der durch die Geognoſie gewonnenen 
Reſultate mit dem Schöpfungsbericht der heiligen 
Schrift. Aber wir wollen es dem Leſer über— 
laſſen, weitere Schlüſſe aus den angeführten 
Thatſachen zu ziehen, und beſchränken uns auf 
die Darſtellung deſſen, was uns vor Augen 
liegt, ſtatt über das, was einmal geweſen ſein 
mag, allzu kühne Hypotheſen aufzuſtellen. 

Es bleibt uns noch übrig, über die Stein— 
kohle ſelbſt ein paar Worte beizufügen. Es 
wird keines weiteren Beweiſes bedürfen, daß 
dieſelbe nichts Anderes iſt, als das Vermoderungs— 
produkt der Pflanzenſtoffe jener Urwälder, das 
aber unter dem gewaltigen Druck der darauf 
laſtenden Gebirgsmaſſe und anderen Einflüſſen 
zur harten und feſten, bald rein ſchwarzen, bald, 
jedoch ſeltener, dunkelbraunen Maſſe geworden 
iſt. Wer aber daran noch zweifeln und etwa 
glauben wollte, ſie ſei eine auf anorganiſchem Weg 
gebildete Maſſe, dem brauchte mau nur einen 
jener Sigillarienſtämme zu zeigen, an welchen 
oft ganz unzweideutig zu erkennen iſt, wie die 
äußerſte Schichte in die ausgezeichnetſte Stein- 
kohle umgewandelt iſt, während das Innere mit 
Steinmaſſe ausgefüllt iſt. Daß aber dieſer 
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Umwandlungsprozeß der Pflanzenſubſtanz in 
Steinkohle auf dem Weg der Vermoderung und 
nicht der Verkohlung durch Feuer vor ſich ge— 
gangen iſt, geht aufs Klarſte daraus hervor, 
daß die Steinkohlen beim Anzünden mit heller 
rußender Flamme brennen und daß man in den 
Gasfabriken reichliche Mengen von Leuchtgas 
daraus abdeſtilliren kann, was bei einem ver— 
kohlten Stück Holz nicht mehr möglich iſt. Da 
darf man nun aber nicht erwarten, daß man 
in der Steinkohle ſelbſt noch die Zuſammen⸗ 
ſetzung aus Stengeln, Blättern und Holzwerk 
müßte erkennen können. Denn begreiflicher 
Weiſe wird eine zuſammen gehäufte Maſſe von 
Pflanzenſubſtanz, wenn ſie einem lange andau— 
ernden Vermoderungsprozeß ausgeſetzt und zu— 
gleich durch den Abſchluß der Luft durch Waſſer 
oder Schlamm vor förmlicher Verweſung geſchützt 
iſt, nach und nach weich und verliert mit dem 
Zuſammenhang der Theile auch die organiſche 
Struktur. Nur wo ſich die Form der Blätter 
u. ſ. w. in einer weichen, zarten, aber unzerfeß- 
baren Maſſe, wie der Thonſchlamm iſt, abdrücken 
konnte, da blieb ſie erhalten und iſt auch jetzt 
noch im Schieferthon deutlich zu erkennen. Aus 
dieſem Grunde iſt die Steinkohle meiſt ohne alle 
äußerlich ſichtbare organiſche Struktur. Doch 
iſt dies nicht durchaus der Fall, wie wir ſogleich 
ſehen werden. Es iſt bekannt, daß die Stein— 
kohlen, wenn man ſie mit den Fingern berührt, 
öfters abfärben. Bei genauer Unterſuchung 
aber findet man, daß die Hauptmaſſe derſelben, 
ſoweit ſie ein dichtes, homogenes Gefüge zeigt, 
nicht ſchmutzt, ſondern daß das Abfärben nur 
von den kleinen durch die ganze Maſſe vertheilten 
Partieen einer ſtaubartigen Snubſtanz herrührt, 
die man deßhalb Rußkohle nennt. Man 
erkennt an dieſen Partieen öfters einen ſchwachen 
ſeideartigen Glanz und ein faſeriges Gefüge; 
dieſe Partieen (auch wohl Faſerkohle genannt) 
zeigen in der That bei genauer Unterſuchung 
noch organiſche Struktur und man vermuthet, 
daß fie aus verkohlten Faſerzellen von Coniferen? 
holz beſtehen. 

Was die chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften der Steinkohlen, ſowie namentlich auch 
was die Gefahren bei ihrer bergmänniſchen Ge— 
winnung betrifft, ſo verweiſen wir hierüber auf 
das, was in den Aufſätzen über „die Chemie 


fürs Haus“ auf S. 121 ff. des Auguſtheftes 
Jahrgang 1864 dieſer Blätter geſagt worden iſt. 


Wie für die Induſtrie hauptſächlich zweierlei 
Mineralſchätze es ſind, von denen ihre Ent— 
wicklung abhängig iſt und die bei einander ſein 
müſſen, wo größere Etabliſſements errichtet 
werden ſollen, nämlich Kohlen und Eiſen, ſo 
finden wir auch in der Natur die Steinkohlen 
immer von Eiſen begleitet. Freilich finden ſich 
nicht überall wirklich ergiebige Lager von Eiſen— 
erzen in der Nähe der Steinkohlen; aber in 
größerer oder geringerer Quantität kommt immer 
das Eifen in irgend einer Form feiner Verer— 
zung mit den Steinkohlen vor und wäre es 
auch nur die des Schwefelkieſes (Verbindung 
von Eiſen mit Schwefel), der in feiner Ver— 
theilung faſt überall die Steinkohlen durchdringt. 
Dieſes letztere Vorkommen des Eiſens iſt nun 
freilich nicht, was man gerne hat; denn dieſer 
Schwefelkies macht die Kohlen für viele Zwecke 
unbrauchbar, da er beim Verbrennen ſich zerſetzt 
und die zerſtörenden Dämpfe der ſchwefligen 
Säure entwickelt. Um ſo erwünſchter iſt dagegen 
das Vorkommen anderer, oxpdiſcher Eiſenerze, 
wie wir ſolches ſchon oben im Vorbeigehen 
erwähnt haben. Jene Geoden oder rundliche 
Coneretionen, die man z. B. im Saarbrückiſchen 
findet, eingelagert in den Schieferthon der Stein— 
kohle, beſtehen wie geſagt aus einem unreinen 
Spatheiſenſtein, der in den Eiſenhütten verar— 
beitet ein gutes Eiſen liefert. Vor allen andern 
Ländern iſt England durch einen großen Reich— 
thum an ſolchen Eiſenerzen ausgezeichnet, die 
als ſchwarze Schichten, „Blackband“ genannt, 
in denſelben Lagern wie die Kohlen liegen und 
gewonnen werden. Ihnen verdankt dieſes Land 
mit die bedeutende Stellung, welche es in indu— 
ſtrieller Beziehung einnimmt. Wollte man ſich 
von der Bildung dieſer Erze eine Vorſtellung 
machen, ſo könnte man etwa an die ſogenaunten 
Raſeneiſenſteine und Eiſenſinter denken, welche 
ſich noch heutzutage an ſumpfigen Orten mit 
dem Torf ablagern, alſo unter ganz ähnlichen 
Umſtänden erzeugen, wie die der Steinkohlenzeit. 

Der Reichthum an Steinkohlen iſt allerdings 
ſehr ungleich ausgetheilt und wir Schwaben 
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üften ein Klaglied anſtimmen, wenn wir die 
1 Olaſeligkeit, wie man ſo oft hören kann, 
von der durch die Kohlenproduktion bedingten 
Hebung der Induſtrie abhängig machen wollten. 
Aber ſo wenig das Gold, ſo wenig kann ja 
auch das Eiſen oder die Steinkohle einen Men⸗ 
ſchen oder ein Volk glücklich machen, wenn gleich 
dieſen beiden gegenwärtig in gewiſſer Beziehung 
mehr Werth beigelegt wird als jenem. Denn 
nach einer Schätzung, die ſich auf die letzten 
Jahre bezieht, ſoll gegenwärtig mehr als der 
doppelte Werth in Form von Eiſen als von 
Gold gewonnen werden (an Gold jährlich für 
400, an Eiſen für 870 Millionen Gulden). 
— Der bedeutendſte Kohlendiſtrikt auf dem Con⸗ 
tinent iſt derjenige, welcher ſich im Norden des 
rheiniſchen Schiefergebirges über „Rheinland- 
Weſtphalen, Belgien und einen Theil des noͤrd⸗ 
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lichen Frankreichs erſtreckt. Auf dieſen folgt 
1 an 9 Kohlenbecken der Saargegend 
ſüdlich vom Hunsrück; weiterhin die ſchleſiſche 
und die ſächſiſche Kohlenmulde. Weniger bedeu- 
tend ſind die übrigen, unter denen uns der 
Nähe wegen die unbedeutenden Kohlenvorkomm⸗ 
niſſe am weſtlichen Abfall des Schwarzwalds 
(bei Berghaupten am Ausgang des Kinzigthales, 
ſowie bei Baden) intereſſiren. — In England 
ſind 800 Quadratmeilen von der Steinkohlen⸗ 
formation bedeckt, und noch viel bedeutender iſt 
der Reichthum an Kohlen, welchen die Vereinigten 
taaten beſitzen. a 

5 Wir nn uns alfo hiernach nicht beun⸗ 
ruhigen mit der Befürchtung, daß die Kohlen 
ſo bald ausgehen könnten; eher dürfte ſich eine 
ähnliche Vermuthung in Beziehung auf das 
nordamerikaniſche Erdöl beſtätigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Vermißke. 


Eine Erzählung von K. W. 
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Erſtes Kapitel. 


Wie die Schuftersen Wittwe wird und 
was ihr Mann derſelben hinterließ. 


ie € e gershei d aller⸗ 

Die Schuſtersev zu Egersheim war a 
dings der Hauptſache nach auf dieſelbe Weiſe 
Wittwe, wie jede Frau Wittwe wird, nämlich 


adurch, daß ihr Mann ſtarb. Allein ihr Mann 
Es 1 55 a: die meiften, nämlich ſo, daß er 
blieb, bis der Herr kam Rn 10 
ie i meſſene Zeit abgelaufen 

„ le banfgeſtelten Uhr. 
Der Mann der Ev lebte leider ſchneller, als er 
nach Gottes Uhr hätte leben ſollen. Er kürzte 
ſein Leben aber weder durch einen Strick noch 
durch Waſſer ab, ſondern durch Branntwein, 


dem Gang der im 


den er im Uebermaß trank; und ich halte dafür, 
daß auch ein kleines Maß dieſes Getränkes zum 
Uebermaß wird, wenn es einmal gewohnheitd- 
mäßig getrunken wird. . 

Die Ev ſuchte wohl mit guten und böſen 
Worten ihrem Mann den Branntwein zu ver⸗ 
feiden. Aber redete fie mit guten Worten, ſo 
rührte ſich der Schalksnarr in ihm, daß er ſagte: 
„biſt ja ein gutes Weible, Ev; vergönnſt gewiß 
deinem Mann auch etwas Gutes; — und ſo 
ein Budele Schnapps iſt doch gar zu gut für 
meinen kalten Magen.“ Und aus einem Budele 
wurden zwei, ſelbſt zu Hauſe, da ja die Ev ſo 
gut war, daß ſie immer einen Krug Schnapps 
zu Hauſe hielt, um den Mann von dem Wirths— 
hausgehen ab, und zu Hauſe auf dem Schuſter⸗ 
ſtuhl bei der Arbeit feſt zu halten. 

Redete ſie mit böſen Worten, wie er ſich durch 
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den Branntwein eine Flamme für die Hölle an— 
zünde, ſie und die Kinder in Mangel und Elend 
bringe ꝛc. ꝛc., jo ſprang er zornig von feinem 
Drehſtuhl herab, warf Ahle, Draht und Leder 
weg und eilte unter Poltern und Fluchen über 
das „bösmaulige, mißgünſtige Weib“ zur Thüre 
hinaus und dem Wirthshauſe zu. „Grad mei— 
ner geizigen, knarrenden, ſchnarrenden Ev zum 
Tort — bring mir ein Budele!“ ſagte er zum 
Rößleswirth, der ganz in der Nähe des Schu— 
ſterdick ſeine Leimruthe für alle lüſternen Vögel 
als Schild mit einem weißen Roſſe ausgeſteckt 
hatte. 

„Schuſterdick“ hieß aber der lüſterne Vogel, 
von dem wir gerade erzählen, nicht weil er etwa 
dick oder ſtark am Leib war, ſondern weil er bei 
feiner Taufe den Namen „Benedict“ erhielt, der 
nach dem Sparſamkeitsſyſtem der Volksredeweiſe 
kurzweg in „Dick“ verwandelt wurde. Daß die— 
ſem ſchönen Namen der Mann, der ihn trug, ſo 
wenig Ehre machte, iſt ein trauriger Beweis von 
Nichtachtung des Sprüchleins: 

Chriſt, bedenke wohl, 

Was dein Taufname bedeuten ſoll.“ 
Der Rößleswirth ſchenkte nicht ſelten dem lü— 
ſternen Vogel auf ſeiner Leimruthe ſo oft ein, 
daß er auch anfieng zu ſingen. Ein Geſang 
aus innerer Luſt und Freud konnte das nicht 
geweſen ſein, ſondern ein ſolcher, der die Re— 
gungen des Gewiſſens übertäuben ſollte. Doch 
muß der Schuſterdick gemeint haben, daß der 
Branntwein ein Sorgenbrecher und Luſtigmacher 
ſei. Denn als ihn ſein Pfarrer einmal auf 
die traurigen Folgen des Branntweintrinkens 
aufmerkſam machte und ihn liebevoll mahnte, 
doch ſeiner armen Seele, ſeines Weibes und der 
Kinder wegen das Branntweintrinken aufzugeben, 
ſagte er: „Der arme Mann muß doch auch 
manchmal eine Freude haben und der Braunt— 
wein erfreut auch des Menſchen Herz, wie der 
Wein.“ 

Da hat aber nach einiger Zeit der liebe 
Gott dem Pfarrer einen Vicar oder Hilfspre— 
diger gegeben. Den hat der Schuſterdick durch 
keine loſe und ſpitzige Rede zum Schweigen 
bringen können; im Gegentheil der hat den 
Schuſter zuerſt zum Schweigen und dann zum 
Jammern und Aechzen gebracht. Dieſer Gehilfe 
des Pfarrers hieß „Waſſerſucht.“ Ja die Waſ⸗ 


ſerſucht hat der Schuſter bekommen, weil er zu 
viel Branntwein geſucht hat. Sonſt hat er nur 
gewußt, daß das Waſſer in den Schuhen nichts 
nütze iſt; jetzt aber hat er lernen müſſen, daß 
es noch weniger nütz iſt im Leib, zwiſchen Haut 
und Fleiſch. Und die Traurigkeit, wovon der 
Schuſterdick jetzt gequält worden iſt, hat auch 
der Branntwein nicht vertreiben können, obwohl 
ers zuerſt hiemit probirt hak. Bald hat er 
einen völligen Eckel bekommen, wenn er nur 
einen Branntwein gerochen oder geſehen hat. — 
Wie die Krankheit anſetzte, war er noch ganz wild 
und zänkiſch gegen ſein Weib. Aber wie er einmal 
ſo angelaufen war, daß er gar nicht mehr im Bett 
liegen konnte, ſondern Tag und Nacht im Lehn— 
ſtuhl ſitzen mußte, ſind ihm oft die Thränen 
über die Backen herunter gelaufen und er hat 
ſeinem Weib die Hand gereicht, ohne ein Wort 
zu ſagen. Angeſehen hat er ſie dabei, daß ſie 
merken konnte, er wolle ſagen: „O vergib mir, 
Ev, was ich an dir geſündigt hab.“ — Sie 
konnte nichts antworten, ſondern mußte auch 
weinen. Aber was ſie ſagen wollte, hat ſie 
durch die That bewieſen. Denn ſie pflegte und 
wartete ſein, beſſer als eine Mutter ihr Kind 
pflegen und warten kann. Oft vergaß ſie über 
der Fürſorge für den kranken Mann des kleinen 
Kindes, eines Mägdleins von anderthalb Jahren, 
das ſo ſchwach war, daß es noch auf keinem 
Füßlein ſtehen konnte. 

Der Pfarrer hat neben ſeinem Gehilfen den 
Schuſter auch beſucht und er fand zu ſeiner 
Freude, wie gut ſein Gehilfe das Aufwecken aus 
dem Sündenſchlaf verſtanden und getrieben hat. 
Denn der kranke Mann rief dem Pfarrer ſelbſt 
entgegen: „Jetzt hab' ichs, was Sie mir pro— 
phezeit haben: ‚die Freud, die der Branntwein 
gibt, wird in Trauer verwandelt werden.“ Jetzt 
hab' ichs. Helfen Sie mir nur, daß ich Ver— 
gebung meiner Sünden bekomm und eine gewiſſe 
Hoffnung des ewigen Lebens.“ — „Dazu hat 
ein Anderer ſchon geholfen;“ verſetzte der Pfar- 
rer. „Das iſt der Herr Herr, der gekommen 
iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen.“ — 
„Ach, der wird nichts von mir wiſſen mögen,“ 
ſeufzte der Schuſter. „Hab ja den ſchlechteſten 
Branntwein lieber gehabt, als ihn.“ — „Das 
iſt freilich wahr!“ beſtätigte der Pfarrer. „Allein 
der Sünden vergeben kann, trägt dem bußfer⸗ 
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tigen Sünder nichts nach, wie Menſchen thun, 
ſondern ſagt: ‚Wer zu mir kommt, den ſtoße ich 
nicht hinaus, und wie er ſagt, ſo thut er auch. 
Darum nur friſchweg zu ihm hinan und an 
die Bruſt geſchlagen und aus dem Herzen ge⸗ 
ſprochen: ‚fei mir armen Sünder gnädig und dein 
Blut mache mich rein von allen meinen Sünden; 
— von allen; — er kanns, er thuts.“ — 
Der Schuſterdick' wurde auch mit der Zeit jo 
keck, all ſeine Sünden Chriſto anfzuladen und 
von ihm die Gerechtigkeit dagegen zu nehmen, 
die vor Gott gilt. Und das war gut für ihn; 
denn ſeine Leiden ſollten noch länger dauern, 
und da nichts verdient wurde im Hauſe und der 
Kranke alle Tage etwas brauchte, das ſchwache 
Mägdlein und die zwei geſunden Knaben geſpeist 
und gekleidet fein wollten, unbekümmert darum, 
woher es die Mutter nehme, fo mußte Geld auf- 
genommen und das Häuslein verpfändet werden. 

Der Schuſterdick ſtarb nach langen Leiden 
in den beſten Jahren, denn er war erſt ein an⸗ 
gehender Vierziger und der Branntwein hat ihm 


den frühen Tod gebracht. So wurde ſein Weib, 


die Ev, zur Wittwe. Hinterlaſſen hat er ihr 
drei Kinder, ein Mägdlein von etwas über zwei 
Jahren, den Balthas von vier und den Kaspar 
von ſechs Jahren. Ein Häuslein hat der 
Schuſterdick ſeinem Weib wohl auch hinterlaſſen; 
allein es gehörte ihr davon — kein Ziegel auf 
dem Dache hätte ich bald geſagt, wenn mir nicht 
einfiele, daß es mit Stroh gedeckt war. Doch 
ließen ihr die Gläubiger das Häuslein; wohl 
nicht aus chriſtlichem Mitleiden, deun ſie waren 
Juden, ſondern nur, weil ſie jetzt daſſelbe nicht 
ohne Schaden verkaufen konnten und weil ſie 
hofften, daß die Schuſterev ſich bemühen werde, 
den Zins zu rechter Zeit aufzubringen. u 
Doch durch die Gnade Gottes in Chriſto, 
die der leidende Dick noch in Buße und Glauben 
ergriffen und ſich zueignete, hat er ſeiner Wittwe 
die gute Zuverſicht hinterlaſſen, daß ſeine Seele 
gerettet ſei, und das war ein großer Troſt für 


fie. Der gab ihr auch Muth, das Häuslein 


ſich zu erhalten und ihre drei Kinder darin in 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn zu er— 
ziehen. 


Zweites Kapitel. | 
Wie es mit den Kindern der Ev gieng. 


Sie wuchſen alle drei kräftig heran; denn 
ſie ſorgten und ſagten nicht: was werden wir 
eſſen, was werden wir trinken, womit ſollen 
wir uns kleiden? Für das Alles ließen ſie die 
Mutter ſorgen und wenn ſie auch nach Anlei⸗ 
tung zu Gott beteten: „unſer täglich Brot gib 
uns heut!“ ſo dachten ſie doch nicht anders, als 
daß die Mutter das Brot geben müſſe. Aber 
ſie wuchſen auch ins Brot und brauchten um ſo 
mehr zur Nahrung und Kleidung, je größer ſie 
wurden. Da kamen ſchon Tage, an denen die 
Ev fragen mußte: woher nehme ich Brot, daß 
dieſe eſſen? Und wenn es ihr auch nicht gieng, 
wie der Wittwe zu Zarpath, die ſo am letzten 
Biſſen war mit ihrem Sohne, daß ſie meinte, 
mit ihm Hungers ſterben zu müſſen; ſo ſchickte 
ihr doch Gott auch keinen hungrigen Propheten 
ins Haus, der machte, daß ihr Vorrath nicht 
ausgieng, obſchon er ſelbſt nichts hatte. Sie 
mußte ſich eben nach einem Verdienſt umſchauen, 
durch Spinnen, und der war gering. Einem 
beſſern Erwerb, durch Taglohn, konnte ſie am 
allerwenigſten im Winter nachgehen, weil der 
Kasperle in der Schule ſein mußte und der 
Balthasle keinen Aufſeher und Wärter des Bä— 
bele hätte machen können. 

Da ſpann die Ev auch die halbe Nacht hindurch 
in kalter Stube und bei düſterer, ſtinkender Yeinöl- 
lampe. So ein Schüſſelein voll Mehl gab ſchon 
jede Bäuerin dem Spinnerlohn noch bei, wenn die 
Ev das Garn heimtrug; aber das reichte nicht weit 
und das Geldbüchslein war auch ſtets eher wieder 
leer, als der Flachs geſponnen; und die Kinder 
waren zur rechten Zeit und zur Unzeit voll Hun— 
ger. Zu betteln ſchämte ſie ſich; wußte aber 
auch, daß die wohlhabenden Bewohner des Dor⸗ 
fes zu den Leuten, die um ein Almoſen anhielten, 
mit ſtolzen Mienen ſagten: „Wir zahlen unfer 
Sach in die Armenkaſſ' und das nicht wenig.“ 

Und aus der Armenkaſſe etwas zu verlangen 
— nein, das konnte die Ev nicht übers Herz 
bringen. Denn die Großen im Rathe wieſen 
die Armen, namentlich die geſunden, mit den 
groben Worten ab: „Wir müſſen auch ſchaffen 
und ſparen. Aber das will ſich nur von uns 
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Bauern ernähren laſſen.“ Was halfs, wenn 
der Pfarrer zuredete und zur Barmherzig— 
keit mahnte? Bewilligten ſie endlich für den 
Tag etwa ein Gröſchlein, ſo brüſtete ſich jeder, 
als gäb er alles aus ſeinem eigenen Beutel, und 
ſchimpfte für einen Gulden, Wo eben Chriſtus 
nicht Wohnung aufgeſchlagen hat in einem Her— 
zen, da wächst mit dem Reichthum der Geiz 
und die Hartherzigkeit. Und in Egersheim 
wählte man nicht leicht einen in den hohen 
Rath der Gemeinde, der Chriſtum bei ſich hatte 
Wohnung nehmen laſſen. Nein, — aus der 
Armenkaſſe wollte die Schuſterev nichts begehren. 
Lieber legte ſie ſich ſelbſt oft hungrig zu Bette; 
und für ihre Kinder trieb ſie doch das Noth— 
wendigſte auf. 

Die Stegmüllerin, die keine Kinder hatte, 
gab der Ev bald Brod, bald Mehl; auch ein 
Stücklein Rauchfleiſch und etwas Schmalz oder 
Milch wurde ihr gereicht; nur durfte es der 
Müller nicht ſehen. Sie hielt ihren Mann in 
dieſer Beziehung für ihre linke Hand, die ſie 
nicht wiſſen ließ, was ihre rechte that. Beſſer 
wär's freilich geweſen, wenn ſie ihres Mannes 
Herz auch zur Mildthätigkeit geſtimmt hätte. 
Aber der mußte ein Stück von einem Mühlſtein 
da haben, wo ſonſt bei einem Menſchen das 
Herz ſitzt. Er war gleichen Sinnes wie jener 
Mann zu Maon, der ſein Weſen zu Carmel 
hatte und faſt großes Vermögen beſaß; von dem 
ſein eigen Weib ſagen mußte: „er iſt ein Narr, 
wie ſein Name heißt.“ 

Außerdem wohnte auch eine Schweſter jener 
Tabea von Joppe zu Egersheim; — das war 
die Vogelbäuerin. Die Schuſterswittwe konnte 
zwar keine Röcke und Kleider zeigen, welche 
dieſe Egersheimer Tabea für ihr Bäbele oder 
Balthasle gemacht hatte, aber doch ſolche, die 
für ihre eigenen Kinder nicht mehr gut genug 
waren und die fie der Ev ſchenkte. Der Vogel— 
bauer hielt darauf, daß ſeine Kinder immer 
ſauber gekleidet waren, und die Vogelbäuerin 
ſagte: „Zum Flicken gibt's bei mir keine Zeit 
und Zerriſſenes mag ich der Ev auch nicht 
ſchenken.“ 

Die Kinder der Schuſterswittwe übernahmen 
mit Vergnügen das Geſchäft des Zerreißens 
und die Ev griff dann mit Freuden zur Nadel 
zum Flicken. Und einen Riß oder ein Loch 
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konnte ſie an den Kleidern ihrer Kinder nicht 
ſehen. Ihr Kasperle hütete im Sommer bei 
dem Vogelbauer die Gänſe und bekam ſo große 
Stücke weißes Brod oder Zelten mit auf die 
Hut, daß er mehr als die Hälfte ſeiner Mutter 
geben konnte. Hatte er ja einmal nicht vor 
dem Hauſe ſeiner Mutter vorbeigetrieben, um 
ſeinen Ueberfluß dort abzugeben, ſo ſuchten ihn 
der Balthasle und das Bäbele bei ſeinen Gänſen 
auf und erhielten da ſicherlich mehr als die 
Hälfte von des Bruders Kuchen. Dafür ſahen 
ſie aber auch weidlich auf die Gänſe und der 
Kasperle konnte ſich hinſetzen und ſeine Lexen 
lernen im Katechismus oder Spruchbuch für 
die Schule. 15 

So brauchte die Schuſterswittwe die Armen- 
kaſſe nicht anzuſprechen, und freiwillig darge— 
reichtes Almoſen annehmen, war nicht gebettelt. 
Aber Gott und ihren Wohlthäterinnen Dankes— 
opfer darzubringen, vergaß ſie nicht und ge— 
wöhnte auch ihre kleinen Kinder zum Gebet 
und zur Dankbarkeit. 

Gott wußte ihr Grämen zu beſchämen und 
that ihr über Bitten und Verſtehen Gutes. Als 
vollends der Kasperle vom Gänshirten zum 
Stallbuben beim Vogelbauer avancirt war und 
ſchon feine zwölf Gulden Jahreslohn nebſt eini- 
gen Ellen flächſenes Tuch zu einem Hemd, eben 
ſo werchenes zu einem Schurz, und Garn zu 
einem Paar Strümpfe bekam, als der Balthasle 
die Gänſe hütete beim Balthermichel und das 
Bäbele ein Kindsmägdlein machte bei der Hopfen- 
kapperin, da dünkte ſich die Schuſtersev reich 
zu ſein und konnte ſogar Schulden abzahlen. 
Mit Freudenthränen rühmte ſie die gnädige 
Durchhilfe Gottes vor ihren Wohlthäterinnen, 
um zugleich ihnen ihre Dankbarkeit zu bezeigen, 
und vor ihren Kindern, um dieſe zur Liebe 
Gottes anzutreiben. „Das haben wir der 
Fürbitte unſeres Heilandes zu verdanken“ — 
ſetzte ſie in Demuth vor ihren Kindern hinzu; — 
„denn wir hätten dieſe Vaterhuld Gottes uns 
weder erbeten können noch verdient.“ 

Wer hätte glauben ſollen, daß es noch 
anders, nämlich ſchlimmer kommen könnte bei 
der Schuſterev, als einmal die Kinder aus dem 
Gröbſten waren? Und doch kam es ſo. Als 
das Bäbele zur Confirmation kam, merkte man, 
daß die rechte Schulter höher wurde, als die 
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linke. Das war wohl für das Mägdlein eine 
traurige Bemerkung; denn ſie war ſauber und 
einige Eitelkeit fieng ſchon an ſich bei ihr zu 
regen. Mutter und Brüder hielten dieſe hohe 
Schulter für keinen beſondern Fehler. Allein 
aus dieſer hohen Schulter wurde ein krummer 
Rücken, dabei wuchs auch die Bruſt aus und 
als das Bäbele fünfzehn Jahr alt war, hatte ſie alle 
ihre Schönheit verloren. Auf dem Rücken und 
auf der Bruſt ausgewachſen, bekam auch ihr 
Geſicht eine lange, hagere Geſtalt und ihr Kopf 
wurde übermäßig groß. Dabei athmete ſie ſo 
ſchwer wie ein Schwindſüchtiger. Einer ſchwe— 
ren Arbeit konnte ſie nicht vorſtehen und es 
blieb nichts anders übrig, als ſie das Nähen 
erlernen zu laſſen. Offenbar hatte ſich das 
Bäbele Schaden zugefügt, als ſie, noch jung 
und ſchwach, ein Kindsmägdlein machen und 
ein ſchweres Kind herumtragen mußte. Obſchon 
dieſer traurige Fall öfter vorkommt, daß das 
ſchwache Kindsmägdlein ſich zum Krüppel macht 
oder daß ein Kleines durch das ſchwache Mägd— 
lein beſchädigt wird, fo laſſen die Landleute 
dieſer Gegend doch nicht von der fündhaften 
Weiſe, das Kind einem Kinde zur Wart zu 
übergeben. Da heißts: „Wer wird für ſo ein 
kleines Kind eine große Perſon herhalten; wer 
wird großen Lohn und theure Koſt verabreichen 
für das unbedeutende Geſchäft, ein Kind zu 
warten!“ Sehen ſie dann den Schaden, der 
dadurch angerichtet wurde, ſo werden ſie auf 
einmal fromm, ſagen: „Das kommt vom Herrn!“ 
und beſchwichtigen damit ihr Gewiſſen. 

Das wäre freilich Unglück und Trauer ge— 
nug für die Ev geweſen, ihr früher ſo ſauberes 
Töchterlein als Krüppel vor ſich zu ſehen. Doch 
tröſtete man ſich, da der Balthas das Schneider— 
handwerk erlernte, mit der Ausſicht, dieſer 
könne wohl dereinſt die Schweſter beſchäftigen, 
wenn er einmal Meiſter wäre. Und ſo ſchätzten 
ſchon Mutter und Tochter, welchen Nutzen das 
Bäbele dem Balthes bringen könne. Aber 
„ſchätzen kann fehlen,“ ſagte jener Bettelmann, 
der drauf rechnete, daß er an einem Faſttage 
in dem großen Bauernhofe, dem er ſich nahte, 
eine Dampfnudel bekommen werde, als ihn der 
Bauer mit dem Hund aus dem Hof hetzte. 
Ja „Schätzen kann fehlen,“ das mußten auch 
die Schuſterev und ihre Tochter erfahren. Denn 


gerade hatte der Balthas ausgelernt, da wurde 
er von einer Gicht befallen, die ihm die Hände 
und Finger ganz krümmte und ihm die Füße 
lähmte, ſo daß er nur auf ein Paar Krücken 
geſtützt ſich im Zimmer bewegen konnte, als er 
einmal außer Bette war. Nun war das Maaß 
des Elendes voll bis zum Ueberlaufen. Denn 
der Balthas konnte weder die Nadel führen noch 
ſonſt ein Geſchäft treiben. Dabei ſaß er den 
ganzen Tag auf der Bank vor dem Ofen und 
brütete und ſinnirte vor ſich hin, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Nur wenn er einmal aufblickte 
und ſah, wie das buklige Bäbele die Nadel 
ſührte, rieſelten ihm große Thränentropfen über 
die eingefallenen Wangen herab. Die Mutter 
ſah ihn an, ohne zu fragen: „Balthas, warum 
weinſt du?“ Sie griff nur nach der Schürze 
und wiſchte ſich die Thränen aus den Augen. 

Dem Pfarrer aber gab der Balthas einmal, 
als er auch gradaus blickte und ſich nachdenklich 
zeigte, Antwort auf die Frage: „Was ſinnirſt 
denn, Balthas?“ Er antwortete: „Ich möchte 
doch wiſſen, warum mir Gott ſo ein Kreuz 
auflegt. Da gäb's doch gnug Leut, die's ver— 
ſchuldet hätten.“ „So, ſo!“ fiel der Pfarrer 
ein. „Auf dein Warum weiß ich das Darum. 
Darum legt dir Gott dieß Kreuz auf, weil du 
ein ſelbſtgewaſchener Heiliger biſt und meinſt, 
du hätteſt verdient, daß dir Gott Kutſchen und 
Pferd gäb' und keine Krücken. Gott will dich 
demüthigen, daß du erkennſt, was du für ein 
armer, ſtrafwürdiger Sünder biſt und Gerechtig— 
keit im Blut Chriſti ſuchſt.“ 

Dieß und noch mehr dergleichen hat der 
Pfarrer zum Balthas geſagt und zuletzt der 
Mutter, der Tochter und dem Sohn den Rath 
gegeben, ſie ſollten fleißig mit einander beten 
um Dankbarkeit für's Kreuz, das Gott auflegt. 
„Es geht dem Fleiſch hart ein“ ſchloß er ſeine 
Mahnung — „zu ſagen: ‚ih danke dir Gott, 
daß du mich gedemüthigt haſt'. Aber es wird 
nicht eher aus dem Kreuz eine Krone, aus der 
Krücke eine Brücke über die Waſſer der Trübſal 
in den Himmel.“ — Damit verabſchiedete ſich 
der Pfarrer und wünſchte ihnen mit einander 
Zufriedenheit mit Gottes Regiment. 

Die Mutter meinte auch, wie der Pfarrer 
fort war: „Ja, Gott meints doch gut mit uns. 
Kann doch ich noch ſchaffen und was verdienen. 
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Dem Bäbele geht das Nähen aus den Händen 
wie einem Schneider; und was hat der Kasper 
für einen großen Lohn und wie ſparſam iſt er, 
um uns unterſtützen zu können! Und das thut 
er ſo gern.“ 

In der That der Kasper iſt ein braver 
Burſch geweſen. Er hat jede freie Stund bei 
ſeiner Mutter und bei ſeinen Geſchwiſtern zu— 
gebracht und keinmal iſt er leer gekommen. 
Denn er iſt ſchon längſt beim Vogelbauer Ober— 
knecht worden. Und hat er von ſeinem Lohn den 
größten Theil ſeiner Mutter bracht, ſo hat ihm 
die Vogelbäuerin auch nicht ſelten Etwas mit— 
gegeben für die Bäbi oder für den Balthas. 
Aber auch dieſe Freude über den Kasper iſt der 
Ev noch zu Waſſer worden. Der Kasper mußt' 
im Winter 1865 zum Spielen und hat eine 
niedere Nummer gezogen. Einen Fehler hat 


er nicht gehabt und ſo mußt' er Soldat 
werden. 

Denn in Bayern iſt's nicht ſo, daß der 
älteſte Sohn einer Wittwe frei iſt. Er kann 
einen Erſatzmann kaufen, wenn die Mutter 
reich iſt; und iſt ſie arm, — nun daun muß 
er fort. Jetzt iſt der Jammer erſt groß worden 
bei der Schuſterev. Sie hat geweint und die 
Bäbi und der Balthas haben geheult, dem 
Kasper ſelber iſt das Herz ſchwer geworden. 
Denn jetzt war's aus mit dem Bringen und mit 
dem Geben. Da ſind ſie alle vier bei einander 
geſeſſen, die Mutter und die drei Kinder und 
haben geſchluchzt und gejammert. Draußen 
aber haben die Rekruten, die ſich frei geſpielt 
haben, und die Untauglichen und die Reichen, 
die einen Erſatzmann kauften, gejubelt und ge— 
ſungen, wie die Wilden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der deutſche Krieg. 


Wir haben im letzten Jahre verſucht (Ju— 
gendbl. Sept. 1866), von den Urſachen des 
deutſchen Kriegs uns einen kurzen Ueberblick zu 
verſchaffen. Wagen wir uns unn auch daran, 
die Geſchichte desſelben, und was ſich daran 
hängt, uns einigermaßen zu vergegenwärtigen! 


1 


Als ſich die drohenden Wolken ſammelten, 
ſprach ſich ein fremder Zuſchauer über die Sach— 
lage alſo aus: Preußen habe alles, was nur 
immer zu einem Großſtaat gehöre, außer daß 
ihm das rechte Leibesmaaß fehle; Deutſchland 
beſtehe aus werthvollen Gliedern, denen nur der 
Kopf abgehe; was wäre natürlicher, als daß ſie 
in einander aufgiengen? Preußen würde dann 
behäbiger in demſelben Maße, als Deutſchland 
ſich ſtraffer zuſammenſchlöße. Freilich aber 
ſcheine von dem bizarren Staatsmann, der jetzt 
Preußens Geſchicke leite, kaum zu erwarten, 


daß er ein ſolches Unternehmen glücklich durch— 
führe. 

Was die Fremden dachten, das war auch im 
deutſchen Vaterlande ſchon oft und viel gedacht 
worden; und bei aller Uebereinſtimmung in Be— 
treff des vorliegenden Bedürfniſſes war man auch 
ſo ziemlich einig darüber, daß der Ausführung 
des Gedankens faſt nur — der Bismarck im 
Wege ſtehe. Zwar wurde er ſehr verſchieden 
beurtheilt: den einen ſchien er faſt ein Hans— 
wurſt mit feiner „cyniſchen Freimüthigkeit,“ 
den andern vielmehr ein durchtriebener Schlau— 
kopf; jener meinte, er habe ſich den Ruſſen ver- 
kauft, dieſer: nein, dem Napoleon! Auch fromm 
ſollte er ſein, ja ſogar ein Mucker, wogegen 
die ſchauderhaften Geſchichten von ſeinen tollen 
Streichen gerechtes Bedenken erregten. Daß er 
ein Feind der Freiheit ſei, war den meiſten aus⸗ 
gemacht; andere meinten, es käme ihm nicht 
darauf an, auch raſch die Farbe zu wechſeln, 
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wenn er ſich nur am Ruder erhalte. Hat er 
vielleicht dem König Wilhelm etwas eingegeben, 
daß dieſer nicht ſieht, wie er durch ſeinen Miniſter 
um alle Popularität, am Ende gar um die 
Krone kommt? Jedenfalls war er der beſtge— 
ſchmähte Name in Deutſchland, und die Bau⸗ 
leute, deren es in Deutſchland ſo viele gibt, 
berufene und unberufene, waren übereingekommen, 


daß ſich mit dieſem Steine entſchieden nichts 


anfangen laſſe. 

Oeſtreich und Preußen hatten ſich durch den 
Gaſteiner Vertrag dahin vereinigt, daß jenes 
Holſtein, dieſes Schleswig verwalten ſolle. Am 
26. Januar aber beklagte ſich Bismarck über die 
kaiſerliche Regierung in Holſtein, ſie laſſe den 
Auguſtenburger, „den ſogenannten Hof in Kiel,“ 
gar zu viele Wühlereien anſtellen; auch in Frank⸗ 
furt dauern die Umtriebe der Revolution fort. 
Wenn Oeſtreich nicht dreinſehe, ſehe Preußen 
die Allianz für gebrochen an und behalte ſich 
völlige Freiheit in ſeinen Entſchließungen vor. 
Der öſtreichiſche Miniſter antwortete ausweichend, 
worauf Bismark (22. Februar) die unbequemen 
Kammerſitzungen in Berlin ſchloß (in denen ſo— 
gar die Erwerbung Lauenburgs angemäckelt 
wurde), und 28. Februar einen großen Miniſter⸗ 
rath hielt, in welchem das weitere Vorgehen in 
der anhängigen Sache verhandelt wurde. So 
viel erhellt über jene Zeit, daß Oeſtreich die 
Herzogthümer damals gerne an Preußen abge⸗ 
geben hätte, wenn letzteres ihm dafür ein Stück 
von Schleſien hätte abtreten wollen. Dazu 
konnte ſich aber der König nicht entſchließen; 
eine Summe Geldes hätte er leichter hergegeben. 
Oeſtreich dagegen begünſtigte nun den Auguſten— 
burger, nur damit Preußen ſich nicht vergrößere. 

Schon im März kündigte Bismark etlichen 
holſteiniſchen Rittern an, daß ſeine Regierung 
die Vereinigung der Herzogthümer mit Preußen 
ernſtlich anſtreben werde, und drohte denen mit 
ſtrengen Strafen, die in Schleswig thun wür⸗ 
den, was in Holſtein gebilligt war. Oeſtreich 
begann nun zu rüſten und Bismarck benützte 
dieſe Truppenbewegungen an ſeinen Grenzen, um 
(24. März) in einem Cirkular an die deutſchen 
Regierungen ſich über die drohende Stellung 
Oeſtreichs zu beklagen und anzukündigen, daß 
Preußen ſich andere Garantieen für ſeine Sicher— 
heit ſuchen werde. Dazu gehöre „eine Umge— 


ſtaltung der Bundesverfaſſung.“ Die Mittel- 
ſtaaten ſollten alſo wohl ihre Militärmacht und 
die Vertretung im Auslande an Preußen über- 
laſſen. Ein Parlament in Frankfurt, ſchlug Bis— 
mark vor, gewählt „durch allgemeines Stimm- 
recht,“ ſolle eine Einheit Deutſchlands zu Stande 
bringen (9. April). Er ſelbſt ſchloß nun eine 
Allianz mit Italien, während Oeſtreich ſich durch 
Bündniſſe mit Sachſen, Württemberg, Darm— 
ſtadt und Naſſau zu ſtärken ſuchte. In den 
Mittelſtaaten erhob ſich damals beſonders zür⸗ 
nend der gewandte ſächſiſche Miniſter v. Beuſt, 
der gelegentlich daran erinnerte, ſchon auf der 
Univerſität habe er ſich den Namen des „Biſ— 
ſigen“ erworben. 

Schon drohte der Krieg; da wurde noch ein— 
mal von Entwaffnung die Rede. Und Oeſtreich 
wollte ſeine Truppen von der preußiſchen Grenze 
zurückziehen, aber nur um ſie auf der italieni— 
ſchen zu ſammeln. Dagegen wehrte ſich Bis— 
marck, der geradezu ausſprach, Oeſtreich ſcheine 
den Krieg zu wollen, da es in ſeiner verzwei— 
felten Finanzlage darin allein noch eine Ausſicht 
auf Wiedererſtarkung erkenne, und die Kluft 
wurde immer unheilbarer. Damals äußerte 
König Wilhelm (4. Mai): „Die Zeitungen 
heißen ihn täglich bedenken, was es heiße Krieg 
führen, als ob er der einzige Mann im Lande 
ſei, der das nicht bedächte, während er gerade 
der Erſte ſei, der täglich mit ſeinem Gewiſſen 
vor Gott ſtehen und alle Tragweiten erwägen 
müſſe. Er habe den Kaiſer gebeten, wie nur 
ein Bruder den andern bitten könne, die Hand 
zur Ausgleichung zu reichen, aber Alles ſei ver— 
geblich. Man wolle die Erniedrigung Preußens, 
und die dürfe er nicht zugeben. Müſſe er ſein 
Volk zu den Waffen rufen, ſo möge Jedermann 
beten, daß Gott da Sieg geben möge, wo die 
gerechte Sache ſei.“ Das war augenſcheinlich 
aus tiefem Herzen geſprochen. 

Ein jüdiſcher Jüngling aber meinte in die— 
ſem wetterſchwangeren Frühling, durch ein großes 
Opfer ſein Vaterland von den Verheerungen des 
Kriegs retten zu können. Er geht nach Berlin, 
nähert ſich dem gehaßten Miniſter und ſchießt 
fünf Läufe ſeines Revolvers gegen ihn ab, in— 
dem er dieſen dem Feind auf die Bruſt drückt. 
Umſonſt! Gottes Hand wachte wunderbar über 
dem Bedrohten, und Blind ſchnitt ſich ſelbſt den 
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Hals ab (7. Mai). Es war der Tag, da die 
preußiſche Armee aufgerufen wurde. Tags zu⸗ 
vor aber hatte der Kaiſer Napoleon in Auxerre 
ausgeſprochen, daß er die Geſinnungen des 
Oberhaupts ſeiner Familie geerbt habe, und die 
Verträge von 1815 verabſcheue. Wie ſchwer 
lag dieſes Wort auf jedem deutſchen Herzen! 
denn anders ließ ſich's doch kaum denken, als 
daß, nachdem die Deutſchen ſich gehörig gerauft 
und geſchwächt hätten, ihr Erbfeind einſchreiten 
würde, den Hader zu ſchlichten. 

Am erſten Juni that Oeſtreich den wichtigen 
Schritt, daß es der Bundesverſammlung in 
Frankfurt die Entſcheidung über den Beſitz von 
Holſtein anheimſtellte und zugleich erklärte, es 
berufe die dortigen Stände ein, um ſich über 
dieſe Frage auszuſprechen. Trotz der ſcharfen 
preußiſchen Einſprache, berief der öſtreichiſche 
Statthalter die holſteiniſchen Stände auf den 
11. Juni nach Itzehoe. Alsbald rückten Preußen 
in Holſtein ein und drängten höflich — mit 
Muſik und fonftigen militäriſchen Ehren — die 
wenigen Oeſtreicher hinaus, um das Zuſammen⸗ 
kommen der Stände zu verhindern. 

Darüber klagte nun Oeſtreich beim Bunde 
und trug darauf an, daß die geſammte Bundes— 
armee gegen das gewaltthätige Preußen mobil 
gemacht werde. Ein verhängnißvoller Schritt; 
denn die Verfaſſung Deutſchlands wußte wohl 
von einer Bundesexekution, aber nichts von 
einem Krieg gegen Bundesglieder, der vielmehr 
ausdrücklich für alle Zeiten verboten war. Trotz 
Preußens Proteſt, ſtimmten (14. Juni) die 
meiſten deutſchen Regierungen in Frankfurt 
für die Annahme des öſtreichiſchen Vorſchlags. 
Mecklenburg, Oldenburg, Thüringen und die 
Hanſeſtädte ſtanden allein auf Preußens Seite; 
Baden und Luxemburg enthielten ſich der Ab— 
ſtimmung. Alsbald erklärte der preußiſche Ge— 
ſandte den Bundesvertrag für gebrochen und eben 
damit für erloſchen. Der Krieg brach aus, man 
kann wohl ſagen, darum, weil Oeſtreich und 
die meiſten deutſchen Fürſten neben ihrer eigenen 
„Machterhaltung“ eine „Machtentfaltung Preu— 
ßens“ um keinen Preis zugeben wollten. Daß 
aber eine ſolche Machtentfaltung wirklich kein 
eitler Einfall, ſondern der gottgewollte Beruf 
Preußens war, davon ſollte wenigſtens der 
nächſte Ausgang des Kampfes auch viele Feinde 


überzeugen. Uebrigens geben auch die Preußen 
nun zu, daß es ſich ihrerſeits nicht um einen 
bloßen Vertheidigungskrieg handelte. 


2. 


Die Blätter und Volksredner fuhren wüthend 
über Preußen her; viel ſtiller gieng es im 
Norden zu. Von Begeiſterung für den Krieg 
war in Preußen nichts zu hören, halb wider- 
willig, aber gehorſam rückten die Landwehrleute 
bei ihren Regimentern ein. In Berlin aber 
war eine Meiſterhand am Ruder. Raſch gieng 
ein Ultimatum nach Dresden, Hannover 
und Kaſſel ab: die drei Nachbarſtaaten 
möchten ſich alsbald zur Neutralität entſchließen 
und abrüſten, ſo garantire ihnen Preußen 
ihren Beſitzſtand. Auf die ablehnende Ant— 
wort erfolgte ſogleich (16. Juni) auf allen 
Punkten der Einmarſch der preußiſchen Heere, 
und in drei Tagen waren dieſe Staaten beſetzt. 
Der blinde König von Hannover floh mit ſeinen 
ungerüſteten Truppen ſüdwärts, der Kurfürſt 
ließ ſich gefangen nehmen, der ſächſiſche König 
führte ſein tüchtiges Heer nach Böhmen hinüber. 
Schon ſollte auch das wichtige, reiche Frankfurt 
von Preußen beſetzt werden; da kamen ihnen 
aber Heſſen und Württemberger zuvor; immer⸗ 
hin flüchtete der Bundestag ſeine Kaſſe nach Ulm. 

Die „affenartige Behendigkeit“ der Preußen 
wurde nun wohl in Wien verſpottet; engliſche 
und andere fremde Zeitungen aber begannen, 
vor dem Friedensſtörer, der ſie bisher genug 
geärgert hatte, etwelchen Reſpekt zu bekom— 
men. Man fieng an zu fragen, warum denn 
der alte Haudegen Benedek, der ſeiner Sache ſo 
gewiß ſchien, noch immer zandere, und wunderte 
ſich, auf was denn ſein tiefer Plan hinaus— 
laufen werde. Es verlautete, daß er von ſei— 
nem Kaiſer, der ſich den Spaziergang nach Ber— 
lin ſehr leicht gedacht habe, wirklich genöthigt 
worden ſei, den Oberbefehl zu übernehmen; ihm 
ſchien er alſo jedenfalls eine ſehr ſchwierige Auf— 
gabe. Jetzt erſt (20. Juni) erklärten Preußen 
und Italien an Oeſtreich den Krieg. 

Am 24. Juni wars, daß die erſte Schlacht 
geſchlagen wurde; es war ein Sonntag und der 
Jahrestag des mörderiſchen Kampfes von Sol— 
ferino, in welchem Oeſtreich vor ſieben Jahren 
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die Lombardei verloren hatte. Siegsgewiß zog 
die italieniſche Armee über den Mincio, und 
rückte zwiſchen den Feſtungen Mantua und 
Verona vor, um nun auch Venetien dem Kaiſer 
zu entreißen. Sie wurde aber vom Erzherzog 
Albrecht bei Cuſtozza übel zugerichtet, und hat 
auch im weiteren Feldzuge es zu keiner glänzen- 
den Waffenthat gebracht, obwohl man ihr zu— 
geſtehen muß, daß ſie ſich tapfer gehalten hat. 

In Süddeutſchland ſah es betrübt aus. 
Der greiſe Prinz Karl von Baiern ſollte den 
Oberbefehl über die Truppen ſeines Landes, wie 
über das achte Armekorps des ſüdweſtlichen 
Deutſchlands führen, während er ſelbſt wieder 
unter Benedeks Oberleitung ſtand. So weit ſchien 
für einheitliche Leitung geſorgt. In Wahrheit 
fehlte ſie aber durchaus. Man hatte ſich kaum 
recht ernſtlich gerüſtet, und die vorhandenen 
tüchtigen Kräfte ſtanden einander überall im 
Wege, ſo daß die einzelnen Heerestheile weder 
zu ihren Führern noch zu den Bundesgenoſſen 
ein rechtes Vertrauen faßten. Alles ſchrie über 
Verrath, gewiß ohne Grund. Der Krieg will 
eben, wie jedes Handwerk, gelernt ſein, und 
im langen Frieden war man nicht dazu gekom— 
men, ſich auf ein ordentliches Zuſammenwirken 
in großen Maſſen einzurichten. 

Dazu kam noch ein Uebelſtand, der viele 
Verwunderung erregte. Man follte meinen, 
Deutſchland habe ſich an das Zuſammenleben 
ſeiner beiden Hauptreligionen gehörig gewohnt 
und erkenne, wie bei dem vorliegenden Krieg 
es ſich durchaus nicht um kirchliche Fragen 
handle. Dagegen zeigte ſich beſonders in Baiern, 
aber auch anderswo, daß die katholiſche Land— 
bevölkerung, und darum auch ein Theil der 
Truppen, von einem glücklichen Kriege gegen 
Preußen den Untergang der Ketzerei erwartete. 
Ganz offen wurde den evangeliſchen Nachbarn 
angekündigt, nächſtens müſſen fie auch Roſen⸗— 
kränze beten; ja man redete davon, die Häuſer 
und Felder der Halsſtarrigen zu vertheilen. 
Das machte denn doch eine gute Anzahl von 
Proteſtanten bedenklich, und während in allen 
Kirchen für den Sieg des Bundes gebetet wurde, 
giengen die Gebete der einzelnen weit ausein— 
ander. 


Indeſſen hatte König Georg ſeine Hannove— 
raner, an 22,000 Mann, in Göttingen geſam— 


melt, jedoch nicht ohne viel koſtbare Zeit damit 
einzubüßen. Da Kaſſel ſchon von den Preußen 
beſetzt war, mußte der Zug nach Süden ſeit— 
wärts durch Thüringen verſucht werden, wohin 
die Baiern entgegen kommen wollten. Wieder 
zögerte der König, durch preußiſche Unterhändler 
aufgehalten. Er war ſchon von 30,000 Preußen 
umſtellt, als er (27. Juni) bei Langenſalza 
mit dem nur 9000 Mann ſtarken Korps des 
Generals Flies zuſammenſtieß. Die Preußen 
litten gewaltig in dem heißen Kampfe, aber die 
Hannoveraner waren feſtgehalten, und in der 
Nacht vom 28. auf den 29. kapitulirte die treff- 
liche Armee und wurde in die Heimat entlaſſen. 
Der König zog ſich nach Oeſtreich zurück. Ueber 
der Frage, ob die Baiern dabei ihre Schuldig— 
keit gethan haben, entſpann ſich nun ein hefti— 
ger Federſtreit unter den Verbündeten, der nicht 
eben geeignet war, das gegenſeitige Vertrauen zu 
ſtärken. 


3. 


Doch der Hauptſchlag ſollte im nordöſtlichen 
Böhmen ausgeführt werden. Dort hatte Be— 
nedek etwa 250,000 Oeſtreicher in einem weiten 
Bogen der Grenze genähert. 280,000 Preußen 
ſtanden ihm gegenüber in drei Armeen; die erſte 
unter Prinz Friedrich Karl in der Lauſitz, die 
zweite unter dem Kronprinzen in Schleſien, die 
dritte oder Elbarmee, unter Herwarth v. Bit⸗ 
tenfeld, in Sachſen. Der ſchweigſame General 
Moltke hatte den Plan entworfen, dieſe drei 
Armeen im Feindeslande (etwa bei Gitſchin) zu 
vereinigen, und durch die ſchnelle Beſetzung von 
Sachſen war ihm die Hoffnung auf das Gelingen 
desſelben faſt zur Gewißheit geworden. 

Am 23. Juni ſüberſchritten die erſte und dritte 
Armee in mäßiger Entfernung von einander die 
böhmiſche Grenze, ohne in den Gebirgspäſſen 
auf ernſtlichen Widerſtand zu ſtoßen. Tags 
darauf war der Prinz ſchon im Beſttz der Fabrik— 
ſtadt Reichenberg. Erſt den Uebergang über die 
Iſer machte Clam-Gallas den Preußen ſtreitig; 
in dem Nachtgefechte bei Podol (26. auf den 
27. Nachts) wurden aber ſeine Truppen in 
einer Weiſe zurückgedrängt, die zeigte, welchen 
Eindruck das Schnellfeuer des Zündnadelgewehrs 
auf ſie machte; auffallend viele Gefangene wur— 
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den eingebracht. Tags darauf hatte die Elb— 
armee, ohne ernſtliche Kämpfe, ihre Vereinigung 
mit der erſten Arniee vollzogen, und ihr Kampf 
um Münchengrätz (28. Juni) entſchied ſich 
ſchon am Vormittag gegen die Oeſtreicher. 
Clam⸗Gallas mußte ſich auf Gitſchin (8 St. 


weit) zurückziehen. 


Das war nun der Punkt, wo Prinz Karl 
ſo gern mit dem Kronprinzen zuſammengetroffen 
wäre. Am 29. Abends näherten ſich die Preußen 
den wohlbeſetzten Höhen; ſie wurden unter 
ſchwerem Feuer erſtürmt, und die ganze Nacht 
noch ſchlug man ſich in den Straßen der engen 
ſtockfinſtern Stadt, deren Beſitz erſt gegen Mor: 
gen entſchieden wurde. 2000 Todte und Ver— 
wundete zählten die Preußen, kaum weniger die 
Feinde, welche überdieß wieder 2000 Gefangene 


eingebüßt hatten. 


Indeſſen hatte der Kronprinz der Hauptmacht 


Benedeks gegenüber einen ſchweren Stand gehabt. 


Da ſein Weg der kürzere war, durfte er erſt 


am Morgen des 27. Juni aus den ſchleſiſchen 
Engpäſſen hervorbrechen, was er mit möglichfter 
Verheimlichung ſeiner Bewegungen auch glücklich 
bewerkſtellte, bis mitten im Städtchen Trau- 
tenau durch Schießen aus Fenſtern und Thü— 
ren das Signal zu einem heißen Kampfe ge— 
geben wurde, der am Ende des Tages dem einen 
Theil der Armee einen kurzen Rückzug gebot. 
Schon der nächſte Tag aber ließ die Preußen 
5000 Gefangene machen; während das Korps 
des Generals Steinmetz in dem gefährlichen 
Engpaß von Nachod (27 Juni) und vor den 
Eiſenbahndämmen von Skalitz (28. Juni) ſich 
mit Ruhm bedeckte. Am 30. ſtand die ganze 
ſchleſiſche Armee vereinigt bei Königinhof, nur 
acht Stunden von der erſten entfernt. 

Indeſſen hatte König Wilhelm mit ſeinen 
Berlinern einen Bettag gefeiert (27. Juni), und 
zwei Tage darauf ihnen die erſten Siege ver— 
kündigt. Der Jubel war groß, die Liebesarbeit 
für die Verwundeten allgemein. Am 2. Juli 
traf der König ſelbſt in Gitſchin ein. Benedek 
hatte ſich hinter der Biſtriz verſchanzt, auf der 
Höhe von Chlum; in ſeinem Rücken ſtanden 
ſchützend die beiden Feſtungen Joſephſtadt und 
Königgrätz, der Elbe entlang. 500 Geſchütze 
hatte er geſchickt aufgeſtellt und durfte auf einen 
Sieg hoffen, falls der Kronprinz mit den zwei 


andern Armeen nicht noch auf dem Schlachtfeld 
zuſammenwirken konnte. Am Morgen des 
3. Juli trat ihm Prinz Karl entgegen, feſt 
entſchloſſen, den Gegner in der Mitte feſtzuhal— 
ten, bis von Nordoſten der Kronprinz, von 
Weſten die Elbarmee herbeieilen, und den Feind 
auf den Seiten umfaſſen würden. Es war ein 
regneriſcher, kalter Tag, doch kam der fiebenzig- 
jährige König ſchon nach den erſten Schüſſen 
herbeigeritten und blieb nun auch volle 12 Stun— 
den im Sattel. Nach einer hitzigen Kanonade 
erſt entſpann ſich der mörderiſche Kampf um 
Sadowa und die andern Dörfer, die an der 
Biſtriz liegen, in welchen ſchon auch — den 
Sachſen gegenüber — Herwarth weiter unten 
im Thale eingriff. Zerſchmettert von der Ar— 
tillerie auf den Höhen mußten ſich's die Preußen 
gefallen laſſen, ſtundenlang nur die gewonnen“ 
Thallinie zu behaupten, ohne weitere Angriffe 
zu wagen. Es war Mittag geworden; da ritt 
endlich Benedeck nach rechts, von wo beunruhi— 
gende Nachrichten eintrafen, während die gegen- 
überſtehenden Preußen noch nichts merkten. Erſt 
um zwei Uhr ſah auch die Umgebung des Kö⸗ 
nigs etwas wie Kanonenrauch im Oſten, und 
— „der Kronprinz iſt da!“ erſcholl es durch 
die Reihen, die nun eines vollſtändigen Siegs 
gewiß waren. Auf zwei Uhr hatte er verſpro— 
chen einzutreffen, und noch vorher hatte er an— 
gefangen, den rechten Flügel des Feinds zurüd- 
zudrängen. Auf allen Seiten giengs nun vor— 
wärts; vergebens ſtürzte ſich Benedek in's did- 
teſte Schlachtgewühl, die Hügel wurden — 
— unter plötzlich lächelndem Sonnenſchein — 
erſtürmt und von 3½ Uhr an kämpften die 
Oeſtreicher nur noch um einen leidlichen Rück— 
zug. Ihre Reiterei ſuchte ihn mit aller Auf: 
opferung zu decken, allein erſt der einbrechende 
Abend und die Elbe ſetzten der Verfolgung ein 
Ziel. Um 7½ Uhr traf der König mit dem 
Kronprinzen zuſammen und gab ihm einen Or— 
den für „das Verdienſt.“ Die Preußen aber 
jubelten: „dem König g'räths!“ und durch ganz 
Europa flog die Kunde von dem „ſiebentägigen“ 
Feldzug, die Fürſten und Völkern noch viel zu 
denken und zu ſchaffen geben ſollte. 

Von 20 gewonnenen Kanonen berichtete des 
Königs Telegramm; aber wie man erſt die 
Früchte des Sieges überſchaute, waren es ihrer 


* 
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174. Die Zahl der Gefangenen belief ſich auf 
20,000 ꝛc. Der engliſche Berichterſtatter er- 
kannte, daß die öſtreichiſche Armee moraliſch ver— 
nichtet ſei. Bei dem Schlachtfeld und ſeinen 
Schrecken, bei den Lazarethen und Beerdigungen 
der gefallenen Menſchenmaſſen können wir uns 
nicht aufhalten; wir eilen zu den weiteren Er— 
eigniſſen fort. 


4. 


Der vierte Juli fand den Palaſt der Tuile— 
rien, wie der franzöſiſche Miniſter ſpäter be— 
kannte, in angoisses patriotiques (patriotiſchen 
Aengſten). So hatte ſich der kluge Mann an 
der Seine den Feldzug nicht gedacht. Daß 
Preußen Norddeutſchland unter ſeinen Scepter, 
oder doch unter feinen Einfluß bekomme, Vene⸗ 
tien an Italien übergehe, Süddeutſchland, ge— 
trennt von Oeſtreich und Preußen, ſich in be— 
liebiger Weiſe konſtituire, und dabei für Frank— 
reich eine Grenzberichtigung abfalle, das etwa 
waren ſeine Plane geweſen. Wie aber, wenn 
nun Oeſtreich zuſammenfiele, und ganz Deutſch— 
land ſich unter Preußens Leitung ſtellte? Das 
durfte einmal nicht ſein! 

Doch Oeſtreich hat einen ſchnellen Entſchluß 
gefaßt. Noch vermag es nicht, ſich vor Preußen 
zu demüthigen; ein Waffenſtillſtand wurde da 
wohl nachgeſucht, aber daß die Armee geſchlagen 
ſei, durfte kaum zugegeben werden. Lieber wen— 
det es ſich an Napoleon; es tritt durch ein 
Telegramm Venetien an den Kaiſer der Fran- 
zoſen ab. Das hieß etwa ſo viel: „du haſt doch 
die Geſchicke Europa's in der Hand; mit dem 
erſten Feldzug haſt du uns in Italien geſchla— 
gen, mit dem zweiten in Deutſchland. Woran 
dir eigentlich liegt, das iſt ja nur der Wunſch, 
dein Wort einzulöſen, daß Italien bis zur Adria 
frei ſein ſolle. Nun gewähren wir dir dieſen 
gern. Zwar haben wir dir erſt noch vor kur— 
zem geſagt, Venedig können wir nicht hergeben, 
weil das einem politiſchen Selbſtmorde gleich 
käme, der Oeſtreich vom Rang einer Großmacht 
herabwerfen würde. Allein was thut man nicht 
für einen Freund! Wir ſind alſo im Reinen, 
und nun hilfſt du uns in Deutſchland, nicht 
wahr? Muß doch dir fo gut wie uns daran 
liegen, daß Deutſchland zertheilt und Preußen 


ſchwach bleibe. 
uns!“ 

Es thut einem Deutſchen weh, daß Oeſt— 
reich ſich nicht lieber mit dem deutſchen Feinde 
abfinden mochte. Allein ſo groß war die Er— 
bitterung der einſtigen Bundesglieder, daß davon 
nicht die Rede ſein konnte. Und geſtehen wirs 
nur, gegen Oeſtreich benahm ſich auch Preußen 
nicht deutſch genug. Daß es ſich mit Italien 
verbündet hatte, mochte durch die Nothwendig— 
keiten der Politik entſchuldigt werden. Unrecht 
aber war es, daß nach all dem Lärm, der über 
den Beruf der Großſtaaten, die Revolution zu 
bekämpfen, in Berlin erhoben worden war, die 
Preußen nun auch mit der Revolution verbün— 
det, dem Kaiſerſtaat zu Leibe gehen wollten. 
Eine Proklamation an die Böhmen ſtellte dieſen 
alte, lockende Bilder von unabhängiger Exiſtenz 
vor die Seele; und gefangene Magyaren wurden 
von früheren Flüchtlingen Ungarns bearbeitet, 
für preußiſchen Sold zur Empörung ihres engeren 
Vaterlandes gegen ihren Kaiſer zu helfen. Wahr— 
ſcheinlich ſollte alles dieſes bloß den Kaiſer ein— 
ſchüchtern, daß er um ſo ſchneller Frieden mache. 
Zur Entſcheidung des Kampfes haben aber dieſe 
krummen Wege nichts Weſeutliches beigetragen, 
während fie einer ſpäteren gründlichen Berjöh- 


Alſo komm herüber und hilf 


nung mit Oeſtreich immer ſtörend im Wege 


ſtehen müſſen. 

Kaum verſtändlich ſcheint nun, warum die 
Mittelſtaaten auf die Nachricht von der telegra— 
phiſchen Botſchaft nach Paris nicht alsbald mit 
Preußen Frieden ſchloßen. Wenn der Kaiſer 
von Oeſtreich ſich dergeſtalt Napoleon zu Füßen 
legte, nur um ſeine Einmiſchung in die deutſchen 
Händel herbeizuführen, ſo war damit eine Lek— 
tion gegeben, von dem verhängnißvollen Bunde 
mit dieſer unſichern Oſtmacht abzuſtehen und die 
von Preußen gebotene Neutralität dankbar an— 
zunehmen. Allein die beklagenswerthe Zerfahren— 
heit unſerer Zuſtände ſollte noch weiter offenbar 
werden, dadurch daß Oeſtreich ſeine Bundesge— 
noſſen, auch nachdem fie — freilich nicht mehr 
zu feinem Nutzen — Blut gelaſſen hatten, völ— 
lig vergaß und damit faſt nöthigte, ſich gleich— 
falls Frankreich in die Arme zu werfen. 

Vorerſt nun ſagte Napoleon dem Kaiſer 
Franz Joſeph ſeine guten Dienſte zu, und es 
ſchien, als ſollte ſeine Flotte auslaufen, um das 
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ſchöne Geſchenk in Beſitz zu nehmen. Auch dar— 
an ſoll in Paris gedacht worden ſein, ob es 
etwa an der Zeit wäre, eine Armee an den 
Rhein zu ſenden. Da ſollen aber die Marſchälle 
erklärt haben, für den Augenblick ſei die Armee 
nicht ſtark genug; und der Kaiſer ſah hinläng— 
lich, wie morſch es mit Oeſtreich ausſehe, ſo 
daß er einer katholiſchen Aufforderung zur Al— 
lianz mit Oeſtreich entgegnete: „Soll ich mich 
mit einem Leichnam verbünden?“ 

Jedenfalls betrieb er aber die Abſchließung 
eines Waffenſtillſtandes mit großem Eifer. Der 
italieniſche Miniſter Ricaſoli wurde (5. Juli) 
aufgefordert, von weiteren Kriegsthaten abzu— 
ſtehen, die Sache ſei ja entſchieden, Italien 
werde Venedig bekommen; auch Preußen ſtimme 
dem Waffenſtillſtand zu. Dem war aber anders; 
nur blieben die aus Böhmen — über Paris — 
geſandten Telegramme in Florenz aus. Der 
preußiſche Geſandte daſelbſt beharrte jedoch dar— 
auf, Italien zu treuer Erfüllung des Vertrags 
aufzumuntern, und Ricaſoli widerſtand der von 
Paris gekommenen Zumuthung. Napoleon mußte 
erkennen, daß, wenn er bisher mit Preußen und 
Italien der dritte (oder erſte?) im Bunde ge— 
weſen war, die Verhältniſſe ſich nun gewaltig 
geändert hatten. Es handelte ſich alles Ernſtes 
darum, ob er noch das erſte Wort in Europa 
führe. 

Er entſchied ſich vorerſt dahin, die Vermitt— 
lung eines Friedens mit Oeſtreich zu überneh— 
men, um ferneres Blutvergießen, wenn möglich, 
zu verhindern, erklärte aber, daß ihm dabei jeder 
Gedanke an ein Dazwiſchentreten mit den Waf— 
fen ferne liege. Zugleich bereitete er eine Um— 
wandlung des franzöſiſchen Militärſyſtems vor, 
welche die Zahl ſeiner Truppen auf 800,000 
erhöhen würde, und machte ſich mit Ernſt dar— 
an, deuſelben ein Hinterladungsgewehr zu ver— 
ſchaffen, welches das preußiſche Zündnadelgewehr 
in ſeinen verderblichen Wirkungen noch weit 
übertreffen ſollte. Auch den andern Staaten 
wurde dadurch die Nothwendigkeit auſerlegt, für 
neue Bewaffnung ihrer Heere zu ſorgen, und 
damit war nun ein Wetteifer, ſich in möglichſte 
Kriegsbereitſchaft zu ſetzen, durch ganz Europa 
entzündet, den nur die kitzliche Frage, woher 
all das Geld auftreiben, einigermaßen in Schran— 
ken hielt. 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


Dem franzöſiſchen Unterhändler gegenüber 
erklärte ſich Bismarck zum Frieden bereit: „So— 
bald Oeſtreich ſo will wie ich, ſoll es ſeinen 
Willen haben.“ Die Italiener aber vermochte 
er, an der Allianz feſtzuhalten; und weil nun 
Oeſtreich ſeine Truppen aus dem Feſtungsviereck 
am Mincio maſſenweiſe an die Donau heran— 
zog, konnten ſie faſt ohne Kampf das ganze 
Venetien durchziehen. 


u, 

Nach einigen Ruhetagen festen die Preußen 
die Verfolgung der Kaiſerlichen fort. Prag 
wurde (8. Juli) ohne Widerſtand beſetzt, wäh— 
rend der Italiener Cialdini ſein Heer über den 
Po führte. Benedek ſammelte ſeine Truppen 
bei der Feſtung Olmütz, welche aber die Preußen 
bei Seite ließen, um über die mähriſche Haupt— 
ſtadt Brünn (12. Juli) nach Nikolsburg vor— 
zudringen, ſo daß ſie zuletzt (18. Juli) nur 
noch ſechs Stunden von Wien entfernt ſtanden. 
Sogar die March wurde überſchritten, und 
ſchließlich in einem Gefecht bei Blumenau (22. Juli) 
die ungariſche Stadt Preßburg bedroht, als die 
Kunde vom geſchloſſenen Waffenſtillſtande dem 
Blutvergießen Einhalt that. In der letzten 
Zeit hatte übrigens die Cholera viel mehr Opfer 
hingerafft als die Waffeu. 

Ein viertes preußiſches Heer, die Mainarmee, 
hatte indeß auch Arbeit gefunden. General 
Falkenſtein in Eifenad begann (4. Juli) mit 
ſeinen 53000 Truppen gegen die etwa ebenſo 
ſtarken Baiern vorzudringen, welche noch immer 
mit dem achten Armeekorps, der ſogenannten 
„Reichsarmee,“ ſich nicht vereinigt hatten. Dieß 
zu verhindern, marſchirte er auf Fulda los und 
drängte die Baiern zum Abzug nach Süden; 
am 10. überſiel er ſie im Badeort Kiſſingen 
und ſicherte ſich den Uebergang über die Saale. 
Zufrieden aber, die Baiern bei Seite gedrückt 
zu haben, verfolgte er ſie nicht weiter, wie auch 
ſie ſich ruhig verhielten, ſondern eilte über den 
Speſſart der reichen Mainſtadt zu. Die Darm— 
ſtädter wurden (13. Juli) bei Laufach geworfen, 
Aſchaffenburg (14. Juli) nach hartnäckigem 
Widerſtande beſetzt, und am Abend des 16. 
der Einzug in das eilig vom Bundestag ge— 
räumte Frankfurt gehalten. Die Mainlinie 
war damit erobert. 
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Gegen Frankfurt aber hatten die Preußen 
einen beſonderen Haß, weil dort Oeſtreich immer 
in altem gutem Andenken ſtand. Die Stadt 
hatte es faſt zu gut gehabt, als großer Geld— 
platz und Sitz fo vieler Geſandten, ſicherlich 
ohne entſpechende Gegenleiſtung für den Bund. 
Nicht nur wurde nun ein flotter Küchenzettel 
für die Einquartirten beſtellt, ſondern auch gleich 
eine Kontribution von ſechs Millionen Gulden 
auferlegt. Als Cuſtine 1792 mit den franzö— 
ſiſchen Republikanern die Stadt einnahm, hatte 
er ſie um zwei Millionen Gulden gebrandſchatzt; 
viel mehr als damals den Franzoſen hatte ſie 
doch auch den Preußen nicht zu Leide gethan! 
Allein weil die Frankfurter die Summe ſo raſch 


bezahlten, fand man in Berlin, daß man wieder 


einmal zu großmüthig geweſen ſei, und forderte 
weitere 25 Millionen. Der Bürgermeiſter Fell⸗ 
ner vermochte es nicht über ſich, dieſe Summe 
umzulegen, und erhängte ſich. Frankfurt aber 
verſor ſeine Selbſtändigkeit, und wurde aus der 
„Meihe der freien Städte geſtrichen. 
BVerſtärkt durch neue Truppen aus den nord- 
deutſchen Bundesſtaaten, ſetzte dann die Main- 
armee, jetzt unter General Manteuffel, den 
Kampf gegen die Süddeutſchen fort. Dieſe, 
unter Prinz Alexander von Heſſen, hatten ſich 
mittlerweile den Baiern genähert, und ſchienen 
die Tauberlinie vertheidigen zu wollen. Blutige 
Kämpfe bei Wertheim und Tauberbiſchofsheim 
(24. Juli) brachten ſie aber in die Hände der 
Preußen, welche auch Tags darauf die Baiern 
auf Würzburg zurücktrieben. Jetzt endlich 
waren die Süddeutſchen alle vereinigt, doch ohne 
eine Schlacht zu wagen. Das Zeughaus der 
dortigen Feſtung wurde (27. Juli) noch in 
Brand geſchoſſen, dann aber auf die Nachricht 
vom Waffenſtillſtand (2. Auguſt) Würzburg 
ohne Kampf beſetzt. Ebenſo bekam (31. Juli) 
Nürnberg, von wo im Jahr 1415 der Burg— 
graf Friedrich von Hohenzollern nach Branden— 
burg übergeſiedelt war, nun auch wieder ſchwarz— 
weiße Fahnen zu ſehen. 

Die Italiener hatten ſich mittlerweile be— 
müht, ihre Flotte ſo in Stand zu ſetzen, daß 
ſie die halb ſo große öſtreichiſche erdrücken könnte. 
Es ſollte ihnen nicht gelingen. Ihr Admiral 
Perſano griff (20. Juli) die dalmatiſche Inſel 


ſchen Schiffen unter Tegetthoff fo raſch über- 
fallen, daß er zwei Fregatten verlor und ſich 
gedemüthigt nach Ancona zurückziehen mußte. 
Die Waffenthaten hatten damit ihr Ende er— 
reicht. 


6. 


Am 22. Juli hatte Oeſtreich in Nikols- 
burg eine Waffenruhe zur Einleitung der 
Friedensverhandlungen abgeſchloſſen, ohne dabei 
ſeiner Verbündeten auch nur zu gedenken. Am 
26. waren ſchon die Friedenspräliminarien unter- 
zeichnet, bei welcher Gelegenheit das Verſäumte 
nicht mehr nachgeholt werden konnte; Bismarck 
wollte hinfort nur mit den einzelnen Staaten 
unterhandeln. Damit kamen die Süddeutſchen 
in eine verzwickte Lage, welche als verdiente 
Strafe für ihr bisheriges Zögern angeſehen 
werden konnte. Sie hatten ſich zu unbedeutend 
in ihren Leiſtungen gezeigt, als daß Oeſtreich 
ſich ihrer erinnert hätte; ſie waren zu ſtolz und 
unpatriotiſch geweſen, um die von Preußen nach 
dem 3. Juli gebotene Friedenshand anzunehmen. 

So gab denn Oeſtreich zu, daß Deutſchland 
ſich ohne Betheiligung des Kaiſerſtaats neu fon- 
ſtituire. Ein Bund unter Preußens Leitung 
ſollte die Staaten nördlich vom Main umfaſſen, 
die Süddeutſchen aber ſollten zu einem Verein 
zuſammentreten, deſſen nationale Verbindung mit 
dem norddeutſchen Bunde der näheren Verſtän— 
digung zwiſchen beiden vorbehalten blieb. Die 
Elbherzogthümer fallen an Preußen; falls aber 
die nördlichen Diſtrikte von Schleswig durch 
freie Abſtimmung den Wunſch zu erkennen geben, 
mit Dänemark vereinigt zu werden, ſollen dieſe 
an daſſelbe abgetreten werden. Was ſonſt Preu— 
ßen in Norddeutſchland thue, ſolle von Oeſtreich 
anerkannt werden, nur daß der Territorialbe— 
ſtand von Sachſen nicht gemindert werde. An 
den Kriegskoſten bezahlt Oeſtreich 20 Millionen 
Thaler; von ſeinem Gebiet hat es nur Venetien 
an Italien abzutreten. Der eigentliche Friedens— 
vertag kam 23. Auguſt in Prag zu Stande. 

Württemberg und, Baden machten — wie 
es ſcheint unter franzöſiſcher Vermittlung — 
(13. und 17. Auguſt) in Berlin ihren Frieden 
mit König Wilhelm; ſie wurden nur um Geld 


Liſſa an, wurde aber von den ſieben öſtreichi-geſtraft (8 und 6 Millionen Gulden). Baiern 
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hatte (22. Auguſt) außer 30 Millionen auch 
einige Diſtrikte an der nordweſtlichen Grenze ab— 
zutreten; Darmſtadt dagegen außer drei Millio— 
nen Gulden, ein größeres Stück von Oberheſſen 
und Homburg, während Mainz preußiſche Be— 
ſatzung bekam, und Oberheſſen dem norddeutſchen 
Bunde beitrat. Sachſen verſtand ſich erſt am 
21. Oktober zu den ſchweren Bedingungen, welche 
Preußen, zur Sicherung von Berlin, für nöthig 
hielt. Es trat nicht nur dem norddeutſchen 
Bunde bei, ſondern zahlte 10 Millionen Thaler 
und erhielt preußiſche Beſatzungen. 

Der Landtag, den König Wilhelm, mit 
Jubel von ſeiner Hauptſtadt empfangen, am 
5. Auguſt eröffnete, ſchloß nun auch Frieden mit 
der Regierung. Die lang angefeindete Armee— 
reorganiſation hatte ſich ſo glänzend gerechtfer— 
tigt, daß darüber nicht viele Worte verloren 
wurden, und der Miniſter konnte zuletzt groß— 
müthig ſein und für die ſcheinbaren Gewalt— 
thätigkeiten gegen die Verfaſſung demüthig um 
Verzeihung bitten. Zuvor aber, am 17. Auguſt, 
wurde dem Abgeordnetenhauſe mitgetheilt, daß 
Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frank— 
furt der preußiſchen Monarchie einverleibt wer— 
den ſollten, und es ſagte nicht Nein dazu; war 
doch damit das engere Vaterland um ein ganzes 
Viertel ſeiner bisherigen Ausdehnung vergrößert. 
Bismarck erklärte übrigens mit ſeiner gewohnten 
Offenherzigkeit, daß in Europa kaum Eine Macht 
jet, welche die Konſtituirung eines neuen deut— 
ſchen Geſammtlebens wohlwollend fördere; ein 
Umſtand, der es nöthig mache, ſo einig als je 
zuſammenzuſtehen. Und man kann ſagen, daß 
dieß geſchah; ſeit Jahrhunderten waren alle 
denkenden Deutſchen noch nie ſo einig in ihren 
Wünſchen, die Handelnden nie ſo raſch im Ord— 
neu der neuen Verhältniſſe geweſen, als ſeit der 
Beilegung des — hoffentlich — letzten Bruder— 
kriegs. 


5 


Der Hauptgrund für dieſes raſche Verfahren 
liegt in der Stellung, welche der Kaiſer der 
Franzoſen nun einnahm. So weit ſich bis 
jetzt in Erfahrung bringen läßt, war es am 
7. Auguſt, daß ſein Geſandter in Berlin die 
Frage in Anregung brachte, ob ſeinem Herrn 


gegenüber der mächtigen Vergrößerung Preußens 
nicht auch ein Stück des linken Rheinufers ein— 
geräumt werden könnte, etwa die Rheinpfalz 
und Rheinheſſen mit Saarlouis? Es ſind das 
rein deutſche Diſtrikte mit wohl einer Million 
Einwohner. Bismarck ſoll dieſe Frage entſchie— 
den verneint, nur vielleicht eine Ausſicht auf 
Luxemburg eröffnet haben, das ſeinen einen 
Herrn, den deutſchen Bund, durch den Tod ver— 
loren hatte, zunächſt aber noch ſich in den Hän— 
den eines Lebenden, des Königs der Niederlande 
befand. Er habe beigefügt, wenn die Annahme 
dieſer Entſchädigung nicht vor dem Zuſammen— 
tritt des norddeutſchen Reichstages erfolge, werde 
die Einverleibung ſpäter unmöglich fein. Napo— 
keon erkannte, daß vorerſt in dieſer Richtung 
nichts zu machen ſei, und wechſelte ſeinen Mi— 
niſter; die Friedensſchlüſſe der deutſchen Staaten 
aber wurden durch dieſe Verhandlungen bedeutend 
beſchleunigt. 

Auch Italien ſchloß (11. Auguſt) einen 
Waffenſtillſtand mit Oeſtreich; im Frieden er— 
hielt es Venetien — ſammt den darauf laſten— 
den Schulden, von feinen Anſprüchen auf Wälſch— 
tyrol dagegen mußte es abſtehen. Napoleon 
ſetzte aber durch, daß die Venetianer vorerſt ab— 
ſtimmen mußten, ob ſie auch zum Königreich 
Italien gehören wollten, was ſie pflichtſchuldigſt 
mit großer Mehrheit bejahten. „Italien war 
nun fertig;“ ihm liegt aber vorerſt an, feine 
ungemein zerrütteten Finanzen in Ordnung zu 
bringen, was ohne Einziehung der geiſtlichen 
Güter ſich kaum in's Werk ſetzen läßt. Mit 
dieſer Aufgabe iſt es noch beſchäftigt; nur mußte 
ſein zäher Miniſter Ricaſoli durch den geſchmei— 
digen, franzoſenfreundlichen Rattazzi erſetzt wer— 
den. Die Mönche aber, denen es nun in Vene— 
tien zu eng wurde, wanderten in Maſſe nach 
den öſtreichiſchen Staaten aus. 

Der Kaiſer Napoleon ſuchte indeß ſeine 
Franzoſen zu beruhigen, als ſei durch den 
deutſchen Krieg nun eine beſſere Vormauer gegen 
Rußland gefhaffen ꝛc.; er that fein Beſtes, die 
große Weltausſtellung des Jahres 1867 vorzu— 
bereiten, welche eine neue Zeit der Völkerver— 
brüderung und des friedlichen Wettſtreits der 
Nationen einführen ſollte; es ſchien ihm aber 
nur gar nicht wohl zu werden. Von Amerika 
rückſichtslos gedrängt, hatte er ſich ſchweren Her— 
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zens entſchloſſen, ſeine Truppen aus Mexiko 
zurückzuziehen, und ſeine hochgeprieſene Schöpfung 
des dortigen Kaiſerthums ihrem Schickſale zu 
überlaſſen. Wohl reiste die Gemahlin ſeines 
Schützlings über das Meer, um noch beſſere 
Bedingungen herauszuſchlagen. Umſonſt, der 
Kaiſer konnte ſeine früheren Verſprechungen nicht 
halten, und die hochherzige Frau verſank in 
Wahnſinn, während ihr Gatte, von den Bun— 
desgenoſſen verlaſſen, kaum mehr um die Krone, 
ſondern nur noch um Ehre und Leben kämpfte. 
Im Mai 1867 iſt er den Feinden, die er erſt 
vor einem Jahre noch als Räuber geächtet hatte, 
in die Hände gefallen. 

Auch aus dem Kirchenſtaat zogen (11. Dec.) 
nach früherer Verabredung mit Viktor Emanuel 
die franzöſiſchen Schutzheere ab, denen der Papſt 
noch einen biſſigen Gruß an ihren Kaiſer mit— 
gab. Er höre, derſelbe ſei krank, er bete für 
ſeine Geneſung; ſein Geiſt ſei nicht ruhig, er 
bete auch für ſeine Seele ꝛc. Die Italiener 
mußten nun ihrem Verſprechen gemäß das Ge— 
biet des Papſtes unangefochten laſſen, wozu ſie 
auch bisher, zum Aerger des immer rührigen 
Garibaldi, ſich bequemt haben; die Briganten 
allein ausgenommen, welche nun allerwärts, bis 
vor die Thore Roms, das Land unſicher machen. 
Gerne wäre die Kaiſerin von Frankreich nach 
Rom gereist, um den Papſt ihrer Ergebenheit 
zu verſichern, allein ſie durfte nicht. 

Judeſſen tagte in Paris die Kommiſſion, 
welche eine neue Heeresorganiſation zu Stande 
bringen, und den Soldaten das beſte Hinter— 
ladungsgewehr in die Hand geben ſollte. Am 
liebſten hätte wohl der Kaiſer das preußiſche 
Syſtem in feinen Landen eingeführt; allein das 
widerſtrebte den Franzoſen gründlich, man mußte 
ſuchen, in anderer Weiſe 1¼ Millionen Sol— 
daten für den nächſten Krieg verwendbar zu 
machen. Nach allen Seiten hin wurde vorerſt 
insgeheim dafür gerüſtet. Hatte Napoleon früher 
geſagt, das Kaiſerreich ſei der Friede (Ja paix), 
ſo meinte jetzt ein witziger Unterthan, es ſei 
vielmehr das Zahlen (la paye). Und die Nach— 
barn müſſen — das verſteht ſich von ſelbſt — 
nun gleichfalls ihre Kräfte anſpannen, ja über— 
ſpannen, um von dieſem Friedensreiche nicht 
überflügelt zu werden. 

Auch den Süddeutſchen, ſo ungern ſie 


daran giengen, drängte ſich dieſe Nothwendigkeit 
unabweisbar auf. Der neue bairiſche Miniſter, 
Fürſt von Hohenlohe, übernahm es (Jan. 1867) 
die ſüdlichen Staaten zu einer neuen Armee— 
organiſation im Anſchluß an Preußen zu ver— 
anlaſſen. Weit hat man es damit noch nicht 
gebracht, wohl weil zuerſt die Bildung des nord— 
deutſchen Bundes abgewartet werden ſollte. 


8. 

Für dieſen hatte Bismarck eine Verfaſſung ent- 
worfen, und zunächſt mit den verbündeten 22 Re— 
gierungen vereinbart. Darnach traten (12. Febr.) 
alle Norddeutſchen in ihren Wahlbezirken zuſam— 
men und ſandten ihre Abgeordneten nach Berlin. 
Es war ein erhebeuder Augenblick, als nun 
(24. Febr.) der erſte Reichstag des neuen 
Bundes zufammentrat, der die Einigung des 
ganzen deutſchen Volkes „an der Hand der That— 
ſachen“ ſuchen ſollte. Von Grundrechten, von 
allen möglichen und zum Theile wünſchens— 
werthen Verfaſſungsbeſtimmungen wurde abge— 
ſehen, und auf Sicherung „des Erreichbaren“ 
mit allem Ernſt gedrungen. Bismarck wollte 
vorerſt nur Deutſchland in den Sattel helfen; 
das Reiten werde es dann ſchon lernen. Oder 
wie König Wilhelm es ausſprach: „Heute kommt 
es vor Allem darauf an, den günſtigen Moment 
zur Errichtung des Gebäudes nicht zu verſäu— 
men; der vollendetere Ausbau deſſelben kann ge— 
troſt dem ferneren vereinten Willen der deutſchen 
Fürſten und Volksſtämme überlaſſen bleiben.“ 

Die große nationale Arbeit ſollte „raſch und 
ſicher“ durchgeführt werden. Der Entwurf 
ſetzte feſt, daß alle Staatsbürger des Bundes 
gleichberechtigt ſeien. Der Bundesgeſetzgebung 
unterliegen die Beſtimmungen über Zoll, Handel, 
Gewerbe, Verkehrsmittel u. dgl.; ſie beſteht aus 
einem Bundesrath (in welchem von 43 Stim- 
men 17 auf Preußen kommen), dem Bundes— 
präſidium, d. h. der Krone Preußen, die den 
Bund völkerrechtlich vertritt, und dem Reichs— 
tag, der aus allgemeinen direkten Wahlen her— 
vorgeht. Durch den Ertrag aller Zölle, Poſten ꝛc. 
wird die Bundeskaſſe genährt, aus der die 
gemeinſchaftlichen Ausgaben beſtritten werden. 
Ueberdieß haben die Bundesglieder zur Kriegs— 
flotte Beiträge zu leiſten, und für jeden Wehr— 
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mann 225 Thaler in die Bundeskaſſe zu zahlen. 
Wehrpflichtig aber iſt jeder Norddeutſche und 
zwar vom 20 27. Jahr, wozu noch fünf 
Jahre in der Landwehr kommen. Vorläufig wird 
von je hundert Einwohnern ein Mann geſtellt. 
Dem Bundesfeldherrn, d. h. dem König von 
Preußen haben alle den Fahneneid zu leiſten. 

Damit war für die ſtraffe Zuſammenhaltung 
der auseinanderſtrebenden Glieder, und für die 
Kräftigung der Centralmacht gehörig geſorgt; 
dem Fortſchritt der Zeit blieb es überlaſſen, die 
drückenden Beſtimmungen über die Militärlaſten 
nach Maßgabe der Umſtände zu mildern. Bis— 
marck erklärte das hohe Militärbudget „für die 
Zeit des Uebergangs“ einmal unerläßlich, und 
er mußte wiſſen, was er damit meinte. 

Die Herren des Reichsraths wußten es 
gleichfalls; denn mittlerweile tagten auch (ſeit 
dem 14. Febr.) die Kammern in Paris, in 
welchen zwar Napoleon ſich befriedigt über die 
Sachlage ausſprach; wie denn namentlich Preu— 
ßen, das durch Frankreichs Stimme vor den 
Thoren Wiens ſei aufgehalten worden, „Alles 
zu vermeiden ſuche, was die nationale Empfind— 
lichkeit der Franzoſen erregen könnte.“ Andere 
Redner aber, namentlich der alte, ſpitzige Thiers, 
wieſen darauf hin, wie Frankreich ſichtlich zu— 
rückſchreite, während ſeine Nachbarn immer ſtär— 
ker werden: es hätte den ungefährlichen deutſchen 
Bund retten ſollen. Da dürfe kein einziger 
Fehler mehr gemacht werden ꝛc. Umſonſt bemühte 
ſich der Miniſter zu zeigen, es ſei keiner ge— 
macht worden, die kaiſerliche Politik wurde als 
eine ſchwankende kritiſirt und die Gemüther er— 
hitzten ſich je mehr und mehr. 

Unter dieſen Umſtänden hat Bismarck für 
ſeine Pflicht gehalten (18. März), dem Reichs— 
tag die Verſicherung zu geben, daß gegen einen 
Angriff von Außen der Süden Deutſchlands 
mit dem Norden bereits zuſammengehen würde. 
Es beſtünden nämlich ſeit dem Auguſt Schutz- 
und Trutzbündniſſe der ſüddeutſchen Staaten 
mit Preußen. Die tiefe Senſation bewies, daß 
der Augenblick ein bedeutender, das Wort eine 
That war. Niemand aber war bewegter von 
dieſer Offenbarung des Thatbeſtandes als die 
Süddeutſchen ſelbſt, welche Monatelang kaum 
gewußt hatten, wohin ihre Regierungen zu 
ftenern gedenken. Nun war es ſoweit hell ge— 
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worden, daß man deutlich hinaus ſah, wie Alles 
der Einigung Deutſchlands zuſtrebe, wie auch 
ſchwere Schläge vom Weſten, wenn ſie etwa 
fallen ſollten, dieſe Einigung nur beſchleunigen 
könnten; wie aber auch nun auf's Klarſte ge 
boten ſei, dem großen Miniſter, dem es gegeben 
war, die Geſchicke Deutſchlands ſo weit durch 
eine Zeit der Verwirrung, und innerer wie 
äußerer Gefahren, ſicher zu leiten, ſeine Auf— 
gabe mit nichts zu erſchweren. 


9 


Napoleons Antwort darauf war der Vertrag, 
den er mit dem König der Niederlande (22. 
März) abſchloß, daß dieſer nämlich ihm gegen 
eine runde Summe ſeinen Reſt von Luxemburg 
(Lützelburg) mit 200000 deutſchen Einwohnern 
abtrete. Dieſes Großherzogthum war 1815 
dem Niederländer überlaſſen worden, fo aber, 
daß die berühmte Feſtung des Landes preußiſche 
Beſatzung erhalte. Als Belgien 1830 von ihm 
abfiel, hätten ſich die Luxemburger am liebſten 
dem neuen Staate angeſchloſſen, woran auch 
nur die preußiſche Garniſon ſie verhinderte. 
Bei der Ausgleichung im Jahr 1839 ließ man 
denn doch zwei Drittheilen Luxemburger ihren 
Willen, ſo daß ſie belgiſch wurden; dafür wurde 
— dem Namen nach — ein Streifen des 
holländiſchen Limburgs zum deutſchen Bunde 
geſchlagen. Mit der Umwälzung des Jahrs 
1866 hatte dieſe Zugehörigkeit zum Bunde ihr 
Ende erreicht, und Bismarck gab Limburg 
ohne Weiteres an Holland zurück, während 
Luxemburg fortwährend wenigſtens zum Zoll— 
vereine gehörte, in der Feſtung aber die preußiſche 
Garniſon nach wie vor verharrte. Sie war 
bei den Einwohnern nicht eben beliebt, ſondern 
hatte faſt eine Stellung wie die Oeſtreicher in 
Venedig; d. h. ihre Thaler waren den Luxem- 
burgern wohl erwünſcht, die Gebildeten aber 
neigten nach Belgien hinüber und parlirten am 
liebſten franzöſiſch. Deutſche Sympathien waren 
nicht gepflegt worden, weder vom alten Bunde, 
der in ſolchen Dingen unmächtig war, noch von 
der niederländiſchen Regierung, die für alle 
amtliche Verhandlungen ſich der franzöſiſchen 
Sprache bediente. 

Dem Niederländer war aber doch nicht wohl 
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bei der Sache. Er hatte im Oktober von Preußen 
die Räumung der Feſtung verlangt, und hatte 
dann ſich vom Kaiſer ſagen laſſen, Preußen 
werde gegen den kleinen Handel nichts einzu— 
wenden haben. Wie er nun in Berlin anfragte, 
überließ man ihm die ganze Verantwortlichkeit 
für dieſen Schritt. Darauf ſuchte er den Schacher 
rückgängig zu machen. Frankreich aber grollte 
und rüſtete mit Macht zum Krieg am Rhein. 
Der Reichstag in Berlin nahm ſich, nach— 
dem er am 1. April die Lützelburger Frage 
beſprochen hatte, eine Lektion darans und 
beendigte ſeine Berathungen in Sturmeseile. 
Mit wenigen Aenderungen wurde der Verfaſ— 
ſungsentwurf angenommen, und der Reichstag 
(17. April) mit einer ernſten hoffnungsvollen 
Thronrede geſchloſſen. Die Bundesregierungen 
hatten ſogleich den Beſchlüſſen beigeſtimmt; und 
die einzelnen Volksvertretungen ließen mit ihrer 
Anerkennung der Bundesverfaſſung nicht lange 
warten. Man wußte wohl, wie ſchwierig 
die äußeren Verhältniſſe ſtanden. Keine Groß— 
macht hatte eine rechte Freude an dem Erſtarken 
Deutſchlands, und der Papſt ließ durch ſeine 
Zeitung die Loſung ergehen: dem aufſtrebenden 
Koloß ſei nur durch eine franzöſiſch⸗italieniſch— 
öſtreichiſche Allianz zu begegnen. Auch in Baden 
hofften die Ultramontanen auf eine auswärtige 
Intervention zur Beſſerung der unerträglichen 
Zuſtände, und der Stimmführer dieſer Partei 
in Paris nannte Preußen „die Sünde Europa's.“ 
Während in Hannover von der welfiſchen Partei 
geſchürt wurde und Süddentſchland noch immer 
ſchwankte oder ruhte, ſchien es auch in Berlin 
fraglich, ob es jetzt an der Zeit ſei, um der 
einen Feſtung willen alles Gewonnene aufs Spiel 
zu ſetzen. Freilich, wenn die Feſtung nur der 
Vorwand wäre und Napoleon durchaus den 
Krieg wollte, mußte der Kampf gewagt werden! 
Doch er ſelbſt entſchied ſich für die Bei— 
legung oder doch Vertagung des Streites, wohl 
auch darum, weil Frankreich viel weniger krie— 
geriſch geſinnt war als die tonangebenden Pariſer. 
Oeſtreichs neuer Miniſter, der gewandte v. Beuſt, 
der ſich ſo eben darein geſchickt hatte, die Un— 
garn durch Bewilligung ihrer Forderungen zu 
verſöhnen, wirkte für den Frieden, um in Ruhe 
die neue Konſtituirung des Staats unter einer 
Doppelregierung (in Peſth und Wien) vollenden 


zu können. Eine Konferenz der Großmächte in 
London, an der auch Belgien und Italien theil- 
nahmen, ſetzte feſt, daß Luxemburg als ein Land, 
deſſen Neutralität von Europa verbürgt werde, 
beim König der Niederlande beharren ſolle, 
während Preußen die Feſtung zu räumen habe 
(11 Mai); ihre Werke aber ſind der Zerſtörung 
geweiht. Damit konnten Frankreich und Preußen 
ſich zur Noth beruhigen, und die große Induſtrie— 
ausſtellung in Paris, die nun einen Fürſten um 


den andern herbeilockte, mochte wohl den Franzoſen 


ſchmeicheln, daß Paris wie nie zuvor der eigent— 
liche Nabel der Erde ſei. 

Es iſt nur natürlich, daß für dieſen Schritt 
der Nachgiebigkeit Bismarck gerade von denen 
am bitterſten getadelt wurde, die am meiſten 
dahin gewirkt haben, die Einigung Deutſchlands 
aufzuhalten. Wären die Süddeutſchen, nament⸗ 
lich ſeit den Auguſtverträgen, um ein Namhaftes 
dieſem Ziele näher getreten, ſo hätten ſie dem 
preußiſchen Miniſter ſeine Aufgabe um Vieles 
erleichtert. Dazu fehlte noch manches. Die 
Mehrheit der württembergiſchen Stände z. B. 
hatte wohl die Hoffnung ausgedrückt, jeder An- 
griff auf dentſches Gebiet werde die Nation zu 
einmüthiger Abwehr bereit finden, aber eine 
Verpflichtung dazu wollte ſie nicht anerkennen. 
Sie kannte damals freilich die Auguſtverträge 
noch nicht, aber offenbar war doch damit an 
den Tag gekommen, daß die Verſtimmung im 
Süden noch Zeit zum Verrauchen brauche, ehe 
der Norden auf ernſtliches Zuſammengehen gegen 
den Feind ſich Rechnung machen dürfe. 

Immerhin müſſen wir Gott danken, daß 
die Zeche für die Errungenſchaften des Jahrs 
1866 nicht ſchwerer ins Gewicht gefallen iſt. 
Wer hätte noch vor einem Jahre geglaubt, daß 
Preußen und Oeſtreich ſich bekriegen könnten, 
ohne daß der Franzoſe ein ſchönes Stück der 
Rheinlande zum Dank für ſeine Vermittlung 
wegnähme? Das iſt denn doch glücklich vermieden 
und ein Fortſchritt für Deutſchland errungen 
worden, der ſeit 600 Jahren beiſpiellos daſteht. 

Freilich iſt noch nicht aller Tage Abend; 
noch ſind manche Aufgaben zu löſen, und ſie 
alle ſchließen bedenkliche Punkte in ſich. In 
Nordſchleswig iſt noch nicht abgeſtimmt, ob und 
bis zu welcher Gränze hin es deutſch oder 
däniſch heißen will; 26 dortige Geiſtliche woll— 
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ten dem preußiſchen Könige den Huldigungseid 
nicht ablegen und wurden einfach entlaſſen. Die 
Neupreußen können kaum ſchon recht einge— 
wachſen ſein und haben allerlei Bedenken auch 
über die Frage, wie die Regierung der Kirche 
geordnet werden ſoll. In Hannover namentlich 
wird immer gewählt. Die Süddeutſchen find 
noch nicht einig; Baden ſtrebt nach einer enge— 
ren und raſcheren Verbindung mit dem Nord— 
bunde, als ſeinen Nachbarn genehm ſcheint. Zu 


einer ſolchen iſt in Heſſen ſchon der Anlauf ge- 


macht worden, er ſoll aber durch Oeſtreichs 
Einſprache in's Stocken gerathen ſein. Der 
Zollverein, zu welchem auch Luxemburg noch ge— 
hört, bedarf einer neuen Geſetzgebung, für welche 
am 4. Juni ein Grund gelegt wurde, der aber 
neue Anfechtung erfährt. Und ſo iſt noch ein 
und anderes Stück vom Nachlaß des deutſchen 
Bundes zu bereinigen, wie denn auch bis heute 
keine Kunde vom Friedensſchluß zwiſchen Preußen 
und Liechtenſtein zu uns gedrungen iſt. 

Das aber wird von jedem Deutſchen gefordert, 
daß er ſich in dieſe Lage recht finden lerne. 
Der Chriſt wird das leicht vermögen. Ihm 
ſind die Zeiten des weiland Bundestages gar 
nicht als „unerträgliche Zuſtände“ erſchienen; 
er konnte ſich auch bei der Machtlofigkeit feines 
Vaterlandes beruhigen im Blick auf die vielen 
Güter, die ihm denn doch geſchenkt waren; er 
ſah durch den Zollverein und Eiſenbahnen, durch 
gemeinſame geiſtige Bewegungen, ſo wie durch 
die jeweiligen Erſchütterungen und Geſammt— 
züchtigungen die Einheit des Landes mehr und 
mehr aufdämmern und konnte es getroſt Gott 
überlaſſen, wann und wie Er das langſam 
wachſende Neue zu einem Abſchluß bringen 
werde. Nun hat Er das gethan, nicht ohne 
Opfer von uns zu verlangen; ſie ſind aber 
gnädig ausgefallen. Deutſchland ſteht fertig da, 
zwar äußerlich angeſehen nicht ſo fertig wie 
Italien, innerlich aber um wie viel einiger und 
geiſtig kräftiger! 

Damit muß unn auch unſer Patriotismus 
ſich erweitern: wir Schwaben z. B. müſſen nicht 
blos nach Stuttgart, ſondern auch nach Berlin 
ſchauen lernen, als auf den Punkt, von welchem 
aus unſere Schickſale mit beſtimmt werden. 
Es wäre thöricht, wenn wir uns ärgern wollten, 
daß die Schwaben, die ſonſt die Reichsfahne 


vorantrugen, nun hintennach laufen ſollen. 
Erſtlich können wir uns ja damit tröſten, daß 
das Beſte immer zuletzt kommt. Oder wenn 
wir die Sache ernſter auffaſſen, ſo bleibt uns 
ja unbenommen, ſobald wir mit den andern 
Stämmen in engeren Bund getreten ſind, durch 
unſere Opferwilligkeit und Geſchicklichkeit in 
Rath und That allen andern voran zu leuchten. 
Nur dürfen wir nicht auf unſer Erſtgeburts— 
recht, die Reinheit unſers deutſchen Bluts und 
andere Erbprivilegien pochen, denn über ſolche 
ſchreitet unſere Zeit einmal erbarmungslos hiu— 
weg. Hüten wir uns davor, es einem andern 
Erſtgebornen und Südlinger nachzumachen, über 
den am Siegestage eines älteren Nordbundes 
geſpottet wurde: „Ruben hielt hoch von ſich 
und ſonderte ſich von uns“ (Richt. 5, 16). 
Wir haben freilich 8 Millionen hergeben müſſen, 
und das thut weh. Wenn aber damit für 
Deutſchlands Vertheidigung etwas Rechtes ge— 
ſchafft wird, ſo haben wir doch noch mehr 
Nutzen davon, als von den vielen Millionen, 
die ſonſt ſchon für das Soldatenweſen bei uns 
ausgegeben wurden. Wir müſſen alſo alles 
Trutzen und Schmollen laſſen, müſſen mit den 
übrigen Deutſchen zuſammen ſtehen, auch ein 
und anderes mit Eifer hereinholen und uns 
ernſtlich mitbemühen um das zunächſt Erreich— 
bare. Daß etwas Anderes erreichbar und 
wünſchenswerth wäre, als zuſehends engeres 
Zuſammenwachſen mit dem Nordbund, hat noch 
niemand mit aller Kraft der Rede zu erweiſen 
vermocht. Seit aber die Auguſtverträge bekannt 
geworden find, iſt es nicht blos Sache des Ver— 
ſtandes, ſondern Gewiſſenspflicht, mit ganzem 
Herzen auf die neue Bahn einzugehen, alles 
Schwanken und Rückwärtsblicken als Verrath 
am erſtehenden Geſammtvaterlande zu meiden 
und unſer heiliges Verſprechen mit Anſtrengung 
aller Kräfte zu löſen. 

Wie ſehr dem Staatsmann, der den Haupt— 
antheil an der geſchilderten Umwälzung trägt, 
ſeine Aufgabe durch die Zerſplitterung der deut— 
ſchen Köpfe erſchwert wird, davon konnten wir 
noch neulich ein eclatantes Beiſpiel vernehmen. 
Da es ſich nämlich darum handelte, daß auch 
die preußiſchen Kammern der Bundesverfaſſung 
ihre Genehmigung ertheilen, hat ein geſinnungs— 
tüchtiger Abgeordneter, der Fortſchrittsmann 
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Jakoby, das Wort ausgerufen: „Ein in der 
Freiheit einiges Deutſchland iſt die ſicherſte 
Bürgſchaft des Friedens in Europa, unter der 
preußiſchen Militärherrſchaft hingegen iſt Deutſch— 
land eine beſtändige Gefahr für die Nachbar— 
länder.“ Ein ſolches Wort in ſolcher Zeit, wie 
willkommen für die ganze Schaar der franzö— 
ſchen, italieniſchen und ſonſtigen Widerſacher 
eines einigen Deutſchlands! Sie haben es nach 
Kräften ausgebeutet. Kann man ſich wundern, 
wenn dem vielgeprüften Grafen manchmal die 
Geduld ausgehen will und „die ſonoren Stimmen 
der Herren Redner“ ihn zu Zeiten gründlich 
aneckeln? Der Fortſchrittsmann hat es ja wohl 
recht gut gemeint; das Geheimniß aber, wie 
man die Deutſchen „in der Freiheit einig“ 
macht, dürfte er doch nicht gefunden haben. 
Wir fingen alle von Freiheit: es lautet aber 
immer: „Freiheit, die ich meine;“ und jeder meint 
eine andere. Vorerſt ſollte doch das vergangene 
Jahr uns die Lehre geben, daß wir auf ſtaat— 
lichem Gebiet nicht anders einig werden als 
durch einen gewiſſen Druck von einer oder der 
andern Seite; einen Druck, der uns nöthigt, 
etwas von unſerem Meinen fürs Ganze dran 
zu geben. Und daß Bismarck dieſen Druck zur 
Einigung Deutſchlauds ausgeübt und allen Druck, 
der auch auf ihn drückte, zur Förderung dieſes 
Zieles zu verwenden gewußt hat, das macht ihn 
trotz vieler Gewaltthätigkeiten zu dem providentiel— 
len Rüſtzeug, als welches er, wenn nicht von der 
Mitwelt, gewiß von einem dankbaren Deutſch— 
land der Zukunft wird anerkannt werden. Was 
ein Freiherr von Stein angebahnt hatte, iſt erſt 


durch ihn der Vollendung nahe geführt worden, 
und die große Mehrzahl der Deutſchen erkennt 
das dankbar an. 

Man hat den Deutſchen immer nachgeſagt, 
ſie verſtünden es nicht, in den Kindern ihres 
eigenen Landes wahre Größe anzuerkennen. Den 
größten Männern, den Propheten, iſt es wohl 
allerwärts ſo gegangen. Nun freuen wir uns, 
daß ein ſcharfer Denker, der Dr. David Strauß 
in Betreff Bismarcks ſeine Anſicht geändert hat. 
Wenn er ihn früher für geiſtlos, dann für 
einen kecken politiſchen Abenteurer hielt, der aber 
einmal kein Staatsmann ſei, ſo nimmt er jetzt 
feinen Auſtand, „ihn als einen der größten 
Staatsmänner anzuerkennen, die Deutſchland je 
gehabt hat, und der ihm durch eine ſeltene 
Gunſt des Geſchicks gerade zu der Zeit, da es 
ihn am nöthigſten gebrauchte, zu Theil geworden 
iſt.“ Der Chriſt iſt davor bewahrt, ſich in den 
Geniekultus zu ſtürzen, dem diejenigen am 
meiſten ausgeſetzt ſind, welche für das „Heute“ 
kein Ohr haben, ſondern erſt hintennach der 
Propheten Gräber ſchmücken und den großen 
Männern, wenn ſie vollendet haben, Feſte nach— 
feiern. Aber eine Freude ſollte es ihm ſein, 
in der Gegenwart ſchon Gottes Werkzeuge, durch 
die Er der allgemeinen Rathloſigkeit abhilft, 
dankbar zu erkennen und, wenn er ſelbſt auch 
im Mißmuth ſchon je und je dem Geſchrei der 
Bauleute beigeſtimmt hat, die dieſen Stein ſo 
verächtlich abſchätzten, nun um ſo rückhaltsloſer 
ſeine Meinung zu ändern und, ſo viel an ihm 
iſt, den Ausbau des „Erreichbaren“ auf dem 
gebotenen Grunde mit aller Hingabe zu fördern. 


Preis fragen. 


Die Namen im letzten Logogriph (Juliheft 1866) 
hat jeder Bewerber mit leichter Mühe gefunden. Sie 
lauten: Eden, Adam, Eva, Edom, Achan. Die Ant- 
worten auf die Bibelfragen giengen aber weit ausein⸗ 
ander, die zweite blieb ungelöst. Das Richtige wäre: 


1) die 40 Männer, Apoſtelg. 23, 12. 2) Der König 
von Tyrus, Heſ. 28, 3. 3) Die Gadarener, Luc. 8, 37. 
4) Abraham, Lnc. 16, 24. So konnten nur zwei 
halbe Preiſe abgegeben werden — nach Stuttgart und 
Sielmingen. 


Neue Fragen. 


1. Finde im Alten und Neuen Teſtament je ein Bei⸗ 
ſpiel, wie man mit den Kleidern einem Könige 
huldigen kann. 

2. Welcher König batte einen Freund und einen Vetter 
gleiches Namens? 


3. Wo ſteht, daß ein Menſch 80 Tage lang nichts ge⸗ 
geſſen habe? 
4. Wo iſt vom Leichenſchmauße, und wo von Todten⸗ 
gräbern die Rede? 
Preiſe: Blumen von Nazareth. 


Druck von 9. F. Steintopf in Stuttgart. 
Rz ur 
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Go fl. 


Von Juven. 


— — 


Weun rings umher das Unheil mich bedroht, Mag toben auch im Wetterſturm das Meer 
a mich befällt viel Elend, Kreuz und Noth, Die Woge dringen an mein Schifflein her, — 
in ich getroſt. = Dir bleibt das beſte Theil: Es ſchlummert nicht der Hüter Iſfraels, 
Gott iſt mein Heil. Gott iſt mein Fels. 


Geh ich gehüllt in tiefe Finſterniß, 
Scheint mir der Weg im Dunkeln ungewiß, — 
Bin ich getroſt und meine Seele ſpricht: 

Gott iſt mein Licht. 


Und fliegt heran ein feuriges Geſchoß, — 

Der Name Gottes iſt ein feſtes Schloß; 

Mag wüthen auch der Arge zornigwild, — 
Gott iſt mein Schild. 


Verlief ich blindlings mich vom ſichern Weg, 

Bin ich verſtrickt im Dickicht und Geheg, — 

Getreulich ſucht das Schäflein, das verirrt, 
Der gute Hirt. 


Und fühl' ich mich gebunden und gelähmt, 
Von meiner Ohnmacht hundertmal beſchämt, 
Weiß ich gewiß: der Herr, der Alles ſchafft 
Iſt meine Kraft. — 
O Herr, den ich als höchſten Herrn erprobt, 
Von mir auch ſeiſt du ewig hochgelobt! 
Ja, Gott, der mir das Beſte ſtets beſchied, 
Gott iſt mein Lied. 


Fritz Müllers Neife nach Amerika. 
Mitgetheilt von Orelius dem Aelteren. 
(Schluß.) 
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3. pfinden. Alle Klagen, die mir in den erſten 
Erregte Zeit. on = 1 ſchlechte Behandlung 4 
Gez iſt eine Wurzel alles Uebels, das eee ee 
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Kapitän von Tiſch gerufen. Vor der Kajüte 
ſtanden alle Matroſen, einer mit einem Keſſel 
in der Hand, worin ein ausgeſpreizter Pudding 
lag. Er ſprach ſich deutlich und ausführlich 
dahin aus, daß ſie noch kein gares Eſſen auf 
dem Tiſch gehabt hätten, daß es niemals beſſer 
als dieſer Pudding fei. Der Kapitän meinte, 
er könne doch jetzt keinen andern Koch anſchaf— 
fen. Immerhin wurde einiges gethan, dem 
Koch Verſtärkung zu ſchaffen, durch einen Hod- 
deutſchen mit Schnurrbart, und einen Platt— 
deutſchen ohne ſolchen. Aber im Zwiſchendeck 
nahmen die Klagen immer mehr überhand. Ab— 
hilfe war ſchwer zu finden, und manche bittere 
Thräne ward geweint; da hätte man ein Herz 
von Stein haben müſſen, weun man mit Be— 
hagen hätte eſſen und trinken können, während 
Hunderte hungerten und durſteten, — wenn nie 
ein Wort der Theilnahme über die Lippen ge— 
kommen wäre. Ich ſuchte die Kranken zu trö— 
ſten, wo ich konnte. Darum kam ein oſtfrieſi— 
ſcher Bäcker, Namens Focke Engelmann zu mir 
und fragte, ob ich nicht fein krankes Kind ein— 
mal ſehen wollte. Ich gieng mit hinunter. 
Da lag die Mutter blaß und theilnahmlos mit 
dem dreivierteljährigen Säugling im Bette, das 
Kind blaß, wie die Mutter, ſtill, den Mund 
weit geöffnet, und roth wie eine Rofe. Der 
Mann klagte mit betrübtem Geſicht, die Mutter 
ſei längſt bei der ſchlechten Koſt trocken gewor- 
den, und das Kind müſſe den halben Tag 
hungern, weil er nur Morgens früh und Abends 
fpät warmes Waſſer bekäme, das Kind aber 
keinen Zwieback, davon er noch Vorrath habe, 
in kaltes Waſſer eingeweicht, in den trockenen, 
ſpröden Mund nehmen wolle. Ich holte dem 
Mann zwei Löffel voll Arrowroot aus der Schiffs— 
apotheke, welches ihm dann gekocht wurde. Da— 
bei ſagte ich ihm, er ſolle es täglich holen, und 
es dem Kapitän anzeigen, wenn der Koch ihm 
kein warmes Waſſer geben wolle. Jenem theilte 
ich das Leiden des Mannes mit, und er gab 
noch einmal Arrowroot aus, aber der Koch kein 
Waſſer mehr. Engelmann klagts dem Kapitän, 
allein — man denke ſich meinen Kummer — 
der läßt ihn trocken ablaufen: er müſſe ſelbſt 
ſehen, wie er mit dem Koch fertig werde. Engel— 
mann klagt ferner, daß ſeine kranke Frau ſeit 
lange nichts genoſſen habe, und ganz von Beinen 


komme. Der Kapitän gibt den Beſcheid, ſie 
müſſe nur auf's Verdeck kommen, — dann werde 
es beſſer. Aber ſie kann's nicht, auch des Kin⸗ 
des wegen nicht. Nach einigen Tagen kam der 
Mann wieder zu mir: ob nichts für ihn aus— 
gewirkt werden könne. Ich konnte nichts thun. 
Nachdem ich dem Kapitän mit dürren Worten 
geſagt, das Kind müſſe verhungern, wenn der 
Koch nicht heißes Waſſer gebe, ſo war's mit 
meinem Einfluß vorbei. Nun wurde die Luft 
in der Kajüte immer ſchwüler; fragte ich etwas, 
ſo erhielt ich keine Antwort. Doch was küm— 
mert es mich! Weiß ich doch aus alter Er— 
fahrung: wer die Wahrheit ſagt, findet keine 
Herberge. 

Es wirkt mancherlei zufammen, was den 
Paſſagieren, dieſe Art Leiden zuführt. Wenn 
Suppe und Kaffee — jeden Morgen werden 
ſieben Pfund verbraucht — dünner iſt, ſo ſtei— 
gen die Lebensmittel im Preiſe, welche das 
Schiffsvolk verhandelt: Eier bis zu 15 Groſchen 
das Dutzend, Bier bis zu 7½ Groſchen die 
Flaſche. Ein Bengel von Matroſe, der inner— 
halb ſechs Wochen zweimal aus einem Schiff— 
bruch gerettet worden war, rief in einer ſtürmi— 
ſchen Nacht, als alle ſchliefen, in's Zwiſchen— 
deck hinunter: „He da, wer mit will, der komme, 
das Schiff geht über Bord!“ Unglaubliche Ver— 
wirrung — Schreien, Jammern, Beten! Und 
das müſſen ſich die Paſſagiere von einem dum⸗ 
men Jungen gefallen laſſen! — Der Koch ſäuft 
ſich oft toll und voll, dann hat die eine Familie 
keine Erbſe, keinen einzigen Kartoffelſchnitt in 
der Suppe; eine andere viele, aber angebrannte. 
Im Zwiſchendeck wird viel geklagt, es gibt auch 
viele Kranke. Wie ich einem Schiffs jungen etwas 
Salbe auf ſeinen verbrannten Fuß legen wollte, 
wies mich der Kapitän zurück, und doch hatte 
mich der Junge mit Thränen darum gebeten. 
Dieſer Vorfall brach das Schweigen. Bei Tiſch 
ſagte ich dem Kapitän, ſo könne und dürfe es 
nicht bleiben; er müſſe dafür ſorgen, daß die 
Leute ſatt zu eſſen bekämen u. ſ. w. Er zog 
ſich hinter die Ausflucht zurück, ich habe die 
Leute aufgereizt ꝛc. Das war ſtark; ich wußte 
nun, weßhalb ich nicht mehr in's Zwiſchendeck 
durfte. — Auch der Koch kam zu mir auf's 
Verdeck, mit dem Schnurrbart, begann aber mit 
ſanftefr Stimme: „Herr Müller, wollen Sie 


mich einen Augenblick anhören, ich habe ein 
paar Worte mit Ihnen allein zu ſprechen.“ — 
„Ziehen Sie ſich erſt etwas reinlich an; ſo kann 
ich Ihnen keine Audienz ertheilen,“ war meine 
Antwort. „Wollen Sie meine Entſchuldigungen 
nicht hören? Es iſt mir recht, ſo gehe ich.“ 
„Ja, wenn Sie weiter nichts wollen, ſo gehen 
Sie nur, das Publikum iſt einmal nicht mit 
dem Kaffeehandel zufrieden.“ — „Kaffee habe 
ich nur ein Pfund verkauft, und Zwieback auch 
nicht. Drum will ich die Sticheleien nicht.“ — 
— „Nun, wem der Schuh nicht paßt, der laſſe 
ihn aus!“ Der Koch gieng unter allgemeiner 
Heiterkeit ab. 

Auf den erregten Tag folgte noch ein jchö- 
ner Abend. Es war ſtill auf der See. Der 
Wind, der den Tag über ziemlich günſtig ge— 
weſen, hatte ſich zur Ruhe begeben. Da leuch— 
tete uns ein ſchönes Nordlicht, mit ſeinen Fackeln 
lieblich anzuſehen! 


Eine Leiche. 


Da war ich eben gegen das Verbot des 
Kapitäns im Zwiſchendeck. Ich mußte doch 
ſehen, wie es dem kranken Kinde gehe. Aber 
wie ſchrecklich iſt der Gedanke — verhungern, 
verſchmachten! Gott möge es uns nicht ent— 
gelten laſſen, daß das arme Würmchen ſo ohne 
alle Pflege dahin ſtirbt! Es liegt ſtill im Arm 
der Mutter, ohne einen Laut von ſich zu geben, 
den Mund weit geöffnet. Der Vater ſteht weh— 
klagend davor. Wann wird das kleine Ding 
ausgelitten haben? 

Um Mitternacht ward es verſenkt 
In's tiefe, tiefe Meer! 
Wohl dir, o Kind, daß dein gedenkt 
Der lieben Engel Heer. 


Die pflanzen dich in's Paradies, 
Das zarte Blümchen, ein, 
Wenn Menſchenpflege dich verließ, 
Dort wird es beſſer ſein. 


Man fagt mir, es ſei auf Schiffen Sitte, 
die Leichen Nachts in's Meer zu ſenken. Wohl, 
ſo merkts Keiner und Niemand wird mit dem 
Tod erſchreckt. Die Tranerfcene könnte ja ſtörend 
auf die heitere Geſellſchaft wirken. Es wäre 
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ſcheints gegen den guten Ton, auf dem Schiff 
an den Tod zu erinnern. Wenn er nur nicht 
ſo drohend das Schiff umgäbe! 


Ausbruch der Feindſchaft. 


Am 22. September wurde der Adler vom 
eingelaffenen Waſſer gereinigt. Die große Druck⸗ 
pumpe war in Bewegung geſetzt. Gewöhnlich fand 
ſich kein Waſſer darin, heute aber ſtrömte das⸗ 
felbe vom Deck. Weil ich mich ſehr für Mafſchi⸗ 
nen intereſſire, fo begab ich mich vom Hinter⸗ 
deck auf's Vorderdeck hinab, um das Strömen 
des Waſſers und den Gang der Maſchine an- 
zuſehen. Als nun die Matroſen fertig waren, 
trat ich hinzu, um das Schwungrad einmal um⸗ 
zudrehen. An einem Pfeiler lehnte der New⸗ 
yorker Wirth. Dem näherte ich mich ſorglos, 
faßte den Dreher und fragte, ob er einen Augen⸗ 
blick Platz machen wolle. „Nein,“ war ſeine 
Antwort. Ich ſtaunte; er war immer die Freund⸗ 
lichkeit ſelbſt geweſen. Weil ich jedoch Raum 
genug hatte, drehte ich ohne weiteres einmal 
um. Aber in deinſelben Augenblick packte er 
mich mit beiden Händen in dem Rücken und 
ſtieß mich über den Dreher der Pumpe. Ich 
glitt aus auf dem naſſen Boden, kam wohl 
nicht ganz zum Liegen, doch rutſchten meine 
Füße ſo weit auseinander, daß ich nur mit 
Mühe aufkommen konnte. Zu meinen Füßen 
lag ein dicker Knittel; ſchon wollte ich ihn er⸗ 
greifen, da raunte mir mein guter Engel zu: 
die Rache iſt mein! Ich wandte mich fort. Als 
ich aber zwei Schritte gemacht, brachen meine 
Kräfte zuſammen. Ich fühlte einen Schmerz 
im Bein, den ich nicht beſchreiben kann. Mit 
unendlicher Anftrengung kam ich zur Treppe. 
Ein paar Stufen, dann mußte ich nach Hilfe 
rufen, ſonſt wäre ich hinunter geſtürzt. Grote 
und der Kapitän zogen mich hinauf und trugen 
mich nach einer Bank, wo ich einen Augenblick 
unter unſäglichen Schmerzen ſaß. Was ſich 
mit meinem Bein zugetragen, wußten wir nicht. 
Man brachte mich in die Kajüte, zog mich aus, 
und ein Barbier unterfuchte die Stelle, konnte 
aber nichts finden. Meine Kinder jammerten, 
der Kapitän ſchimpfte, daß ich nicht dahin ge⸗ 
höre ꝛe. Meine Frau machte mir naſſe Um⸗ 
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ſchläge mit Arnika. Die Nacht und den folgen— 
den Tag hatte ich viele Schmerzen, und mußte 
volle acht Tage liegen. Wohl kamen nun viele 
theilnehmende Erkundigungen, ſo oft ſich meine 
Kinder auf dem Verdeck zeigten. Und bei meinem 
Wiedererſcheinen hörte ich zu meiner Freude, daß 
das Eſſen beſſer geworden ſei, die Parteien ſich 
ſcharf geſondert hätten, der bei weitem größere 
Theil aber auf meiner Seite ſtehe. 

Ein anderer Verſuch, mich zu Thätlichkeiten 
zu reizen, iſt auch mißglückt; doch haben ſie 
mir damit großen Aerger und eine Demüthi— 
gung, meiner Familie wirkliche Angſt bereitet. 
Man hat nämlich Weiber auf mich abge— 
ſandt, die mich mit Schimpfen und Prahlen 
reizen ſollten. Es war die ſchauerlichſte Scene, 
die ich je geſehen; dieſe in ihrer Wuth buch— 
ſtäblich ſchäumenden Beſtien, die wie Ausge— 
burten der Hölle vor mir herumſprangen. Als 
mein treues Weib mich in die Kajüte geführt, 
brüllten ſie uns noch durchs Fenſter nach. Das 
Wort, ſie wollten mich nicht lebendig vom 
Schiff laſſen, machte meine Frau und Kinder 
ſo beſorgt, daß ſie mich gar nicht mehr hinauf 
ließen, oder wenigſtens nie allein. Wie eine 
Mauer umringten ſie mich beſtändig. 

Am Abend, — es war eine helle, ſtille 
Mondnacht, kamen noch manche Nicodemuſſe, 
mich zu beruhigen, und mir Muth und Troſt 
einzuſprechen, obwohl das nicht nöthig war. 
„Meine Hilfe kommt vom Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat! 


4. 
Frei von des Adlers Klauen. 


Fort Wayne, den 23. Oktober 1865. 


Vierzehn Tage ſchon haben wir in der neuen 
Heimat zugebracht. Aber noch einmal muß ich 
auf den „Adler“ zurück, um dir das Letzte und 
Beſte zu erzählen. 

Es war am 30. September ſpät, daß der 
Lootſe an Bord kam. Das war ein Jubel! 
Nun ſchien das Schiffsvolk Eine große Familie 
zu ſein. War es doch dieſelbe Freude, die aus 
allen Augen ſtrahlte, daſſelbe Dankgebet, das 
aus vielen Herzen zum Himmel ſtieg. Biſt du 


auch als Kind am heiligen Weihnachtabend hin— 
ter der verſchloſſenen Thür geſtanden, wenn die 
Mutter dir den Chriſtbaum ſchmückte? Erin- 
nerſt du dich noch der Freude, wenn die Thür 
nun plötzlich geöffnet wurde, und du die grünen 
Tannenſpitzen, helle Lichter, und an der Wand 
den tanzenden Schatten ſaheſt? So war's uns 
um's Herz, als das kleine behende Lootſenboot 
auf uns zuſegelte. Und als wir dann am näch— 
ſten Morgen — es war ein Sonntag — Land 
ſahen, da war es, als ob wir hinein geführt 
würden in die Weihnachtſtube. Keines Worts 
mächtig ſtanden wir, und blickten nach den fer— 
nen Bergen, die aus dem Waſſer bervorragten. 
Der Morgenwind wehte kalt, und hinter uns 
— von der alten Heimat her gieng die Sonne 
auf. Eine Thräne drängte ſich ins Auge. Galt 
fie der alten oder neuen Heimat? Die Sonne 
ſtieg höher, und näher und näher kamen wir 
dem Lande, und immer lauter und lebendiger 
wurde die Freude, wie die Kinder, wenn ſie die 
ſchönen Geſchenke des Chriſtkindleins beſchauen, 
immer Neueres und Schöneres finden. 

Immer herrlicher erſchienen die Ufer, die 
Berge mit den Bäumen, prächtig, aber fremd; 
die Thäler mit reizenden Häuſern im Schweizer— 
ftyl, — doch mit der Feder läßt ſich fo etwas 
nicht malen! 

Nachmittags um zwei lagen wir vor New— 
yorf — ein Dampfer hatte uns hineingezogen. 
Doch war es noch über eine Stunde vom Lande, 
wo wir ankern mußten. Auch hier hatten wir 
einen ſchönen Anblick. Die Häuſer bis an's 
Waſſer hinausgebaut, dehnte ſich die Stadt in 
ungeheurer Weite vor uns aus. Unzählige 
Thürme hoben ſich über den Häuſerreihen. Um 
uns wimmelte es von Schiffen aller Art. Et— 
was den Strom hinauf, fuhren alle fünf Mi— 
nuten Dampfſchiffe nach Brooklyn, einer in 
Bergen und Grün gelegenen Vorſtadt. Wir ſahen 
zwei große Hamburger Aus wandererſchiſfe kom— 
men; Kriegsſchiffe lagen ſtill; engliſche Handels— 
ſchiſfe kamen und giengen; unzählige Kähne 
krenzten — pfeilſchnell und gewandt. Das war 
ein Leben und Treiben auf dem Waſſer! 

Der Doktor kam an Bord; der Polizei- und 
Steueroffizier folgten. Wir konnten nicht lan— 
den, weils Sonntag war. Da litt es mich nicht 
mehr im Schiff. Gegen vier Uhr fuhr ich mit 
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meinem Wilhelm auf einem der vielen Kähne 
nach der Stadt. Vergeblich ſuchte ich nach man— 
chem Bekannten, fand aber endlich einen H. 
Anger, mit welchem ich Geſchäfte hatte. Der 
freundliche Mann lud mich ein, mit meiner 
ganzen Familie bei ihm zu wohnen, da man 
im Gaſthauſe ſo ſehr betrogen werde. Er führte 
uns noch zu manchem Bekannten, und behielt 
uns über Nacht. Mein Bein ſchmerzte mich 
ſehr, und hat mir auch noch lange Beſchwerden 
verurſacht. 4 

Als ich am Morttag Morgen nach dem 
„Adler“ zurückkehrte, lag der Dampfer, der die 
Einwanderer ſammt Gepäck nach Caſtle Garden 
bringen ſollte, ſchon an ſeiner Seite. Meine 
Frau und Kinder ſtanden hinter dem Steuerhanſe 
mit wehenden Tüchern. Auf dem Schiff war 
es wie in einem Bienenkorb, wenn ein Schwarm 
auszieht. Das war ein Rennen und Drängen, 
ein Packen und Schleppen — und ſo war es 
faſt die ganze Nacht geweſen. Nur wenige 
waren zu Bett gegangen. Aber kaum war ich 
oben, als ein Offizier auf mich zutrat und haſtig 
nach meinem Namen fragte. „Aus Dorum?“ 
fragte er weiter, und kaum hatte ich das „ja“ 
geſprochen, da lag ich in ſeinen Armen. Es 
war mein Vetter, mein leiblicher Vetter — und 
immer wieder umarmten und küßten wir uns. 
Er begrüßte meine Frau und Kinder, fragte 
nach ſeinem Sohn, der in Bremerhafen die 
Schule beſucht, nach ſeinen alten Eltern und 
Geſchwiſtern — ein. Fragen, ein Erzählen, eine 
Freude, die ich nicht beſchreiben kann. Da wa— 
ren alle Unannehmlichkeiten der Reiſe, alle Be— 
ſchwerden, aller Groll vergeſſen, und das Sprich— 
wort: „Ende gut, alles gut,“ iſt auch hier 
wahr geworden. 

Vetter Müller aber war's, der mich ſo ſicher 
und leicht aus den Klauen des Adlers befreite; 
bei allem waren uns die Offiziere und Beamten 
behilflich. Von Caſtle Garden gab der treue 
Vetter — er ſelbſt hatte Dienſt — uns feinen 
Kollegen, H. Frank, einen liebenswürdigen Deut— 
ſchen, als ſichern Führer mit, der uns durch 
das Gedränge und Gewirre der Straßen leitete. 
Aber ein ſaurer Weg wars dennoch. Alle, ſelbſt 
die Kinder hatten Hände und Arme voll Gepäck. 
Dabei mußte ich immer Acht haben, daß keins 
der Kleinen verloren würde, oder unter die vie— 


leu, kreuz und quer jagenden Wagen geriethe. 
Wenn wir über eine Straße mußten, das war 
ein Gedränge. Giengen wir langſam, fo wur— 
den wir auch wohl von Taſchendieben angeredet, 
etwa: „Wie gefällts Ihnen in Amerika?“ oder 
ſo etwas. Eine gute Strecke fuhren wir auf 
der Pferdeeiſenbahn, deren es in den Haupt— 
ſtraßen aller größeren Städte gibt. Dann muß— 
ten wir durch einige Nebenſtraßen und kamen 
endlich wohlbehalten, wenn auch ungemein er— 
ſchöpft und heiß bei H. Anger an. Wir wurden 
freundlich von ihm und ſeiner ganzen Familie 
aufgenommen, und einſt am jüngſten Tage wird 
der Herr zu ihnen ſagen: „Ich bin ein Gaſt 
geweſen und ihr habt mich beherbergt.“ Die alte 
deutſche Gaſtfreundſchaft — hier in Amerika 
findet man ſie noch; und ſo freundlich hat uns 
der Herr bis hieher geführt, daß wir immer 
bei lieben Menſchen gaſtliche Aufnahme gefunden 
habeu. 

Während der Zeit, daß ich meine Geſchäfte 
beſorgte, blieben meine Frau und Kinder ruhig 
bei Angers. Nur Wilhelm war mein beſtändi— 
ger Begleiter. Das war ein gutes Haus voll, 
wenn ich Abends zurück kam, Angers mit ſieben 
Kindern, einer alten Mutter, einem Mädchen 
und wir alle dazu! Doch ihr kennt nicht die 
engen Newyorker Häuſer und könnt euch alſo 
keinen Begriff machen, von dem Gewühl. Viel— 
leicht aber doch, wenn ich ench ſage, daß wir 
alle elf in einer einzigen Kammer geſchlafen. 
Es war nur ein Bett darin, aber drei Stroh— 
ſäcke, und unſere wollenen Decken thaten diefel— 
ben Dienſte. Meine gute alte Mutter würde 
geſagt haben: „Vel freme Schap geht in enen 
Kaben.“ So iſt's; — es gieng, und es gieng 
ganz gut. Mit einem fröhlichen Herzen läßt 
ſich viel äußerliches Ungemach tragen. Und im 
Vergleich mit den Schiffsmatrazen waren die 
Strohſäcke noch weich und bequem. 

Bei meinen Geſchäften half mir H. Birkner 
mit großer Gefälligkeit und Selbſtverleugnung. 
Ich war von Freund S. an ihn empfohleu. 
Aber bei den reichen, aus Bremen ſtammenden 
Kaufleuten, bei denen ich mein Geld erhob, wie 
giengs uns da? Sie machten ein ſehr freund— 
liches Geſicht, drückten auch wohl die Hand. 
Aber ein ſolcher Händedruck koſtete mich viel 
Geld. Man zog mir dafür 1%, vom Geld ab, 
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Kommiſſion, Proviſion, Stempel, und wie die 
Maklergebühren alle heißen, obendrein. Was 
ſollte ich machen? Das. Bremer Haus hatte 
mir keinen Wechſel, ſondern nur einen Schein 
auf mein Geld gegeben, ſo konnte ich nicht klag— 
bar werden. Die Stempelgebühren, die man 
damit ſparen wollte, mußte ich doch bezahlen. 
Ich warne jeden vor Wechſeln. Nehmt ener 
Geld in Bonds mit oder baar, ſo braucht ihr 
euch nicht ſchinden zu laſſen. 

Eins, lieber Leſer, möchte ich dir noch gern 
beſchreiben, den Centralpark, einen viele Meilen 
großen Garten in Newyork, und von ganz an— 
derer Art als der zoologiſche Garten in Ham— 
burg, der kaum einen Vergleich mit ihm aus— 
hält. Aber meine Zeit iſt kurz. Drum will 
ich gleich übergehen zur 


Weiterreiſe. 


Am Freitag den 5. Oktober Abends 6 Uhr 
ſaßen wir alle mit einander im Eiſenbahnwagen. 
H. Birkner gab uns noch gute Rathſchläge mit, 
ein letzter Handſchlag und der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung — zuerſt laugſam über die Straßen, 
unmittelbar an Fußgängern, Wagen und Häu— 
ſern vorüber, unter beſtändigem Läuten einer 
Glocke auf der Lokomotive, — draußen vor der 
Stadt raſcher, aber oft ſo ſchwankend, daß man 
an das Schaukeln des Schiffs erinnert wurde. 
Das ſchien doch bedenklich, wenn es unmittel— 
bar am Waſſer vorbeigieng, oder über unend— 
liche Brücken und Sümpfe. Das Getöſe aber 
iſt nicht zu beſchreiben, wenn man von Bergen 
eng eingeſchloſſen iſt, oder gar durch einen fin— 
ſtern Tunnel fährt. 

Bald gieng der Mond auf, und es war 
liebliches Wetter. Der Mond ſchien ſo helle, 
daß man die Landſchaft deutlich ſah. Sie war 
ſchön, ſchöner als ſelbſt am Rhein. Man konnte 
die Augen nicht abwenden und kein Schlaf kaum 
hinein, nur die Kleinen ſchliefen. Um 12 Uhr 
mußten wir umſteigen und kaum ſaßen wir mit 
allen Decken, Taſchen, Schirmen glücklich bei— 
ſammen, fo keuchte ſchon die Maſchine. Anftatt 
der deutſchen Pfeife tönt hier eine Dampfpfeife, 
ähnlich dem Brüllen eines Ochſen, nur lauter 
und durchdringender. Das Scho aus den Ber— 


gen klingt immer leiſer und leiſer, und der Zug 
braust dahin mit Windeseile, bis an den Mor- 
gen durch die ſchönſten Gegenden. 

Nachdem der Mond untergegangen, hatten 
wir etwas geſchlafen, und ſahen nun die Sonne 
aufgehen, über kleinen, grünen Hügeln. Es 
mochte ungefähr 7 Uhr ſein, als etwas längere 
Pauſe gemacht wurde. Aus einer Schenke, un— 
mittelbar am Bahnhof, holte ich meiner Frau 
eine Taſſe Kaffee. Für den Kaffee mußte ich 
25 Cents bezahlen und dafür, daß ich die Taſſe 
in's Coupé reichte, einen Dollar deponiren, 
das war in der Ordnung. Als ich aber die 
Taſſe zurückbrachte, gab mir der Kerl nur 
15 Cents wieder, und ſchalt und ſchimpfte da— 
zu, als ich mehr verlangte. Ich wollte ſchon 
mein Geld im Stich laſſen, als ich einen deut— 
ſchen Amerikaner traf, der mich das Geld hatte 
ausgeben ſehen. Der gieng ſofort mit, und der 
Wirth mußte meinen Dollar wieder herausrücken. 

Bald fieng man an, den Reiſenden allerlei 
Gegenſtände anzubieten. Bekanntlich haben die 
hieſigen Wagen nur an jedem Ende eine Thür 
— ein Gang führt durch den ganzen Zug. Die 
Reiſenden ſitzen zu beiden Seiten, je zwei und 
zwei in bequemen, mit Plüſch überzogenen Sitzen. 
Knaben kommen mit Aepfeln, Birnen, Nüſſen 
aller Art, Weintrauben, geröſtetem Mais u. ſ. w. 
Mädchen tragen Schmuckſachen, und niedliche 
Arbeiten herum. Auch Zeitungen, Bücher, An— 
kündigungszettel und — Waſſer werden herum 
gereicht, das letzte gratis, beides, das Herum— 
reichen und das Satttrinken. Vom übrigen 
hat man nur das Anſehen gratis — jeder wei⸗ 
tere Genuß läuft ſofort hoch in die Cents. Auch 
andere Schmarozerpflanzen laſſen ſich blicken — 
Abgeſandte von Lebensverſicherungen, Lotterieen ꝛc. 
In den Wagen ſind gut geheizte Oefen, und 
andere Bequemlichkeiten, aber man fährt nicht 
ſo ſchnell, wie in Deutſchland. 


Der Niagarafall. 


Um 1 Uhr Nachmittags waren wir in 
Niagarafalls, einem Städtchen, unmittelbar 
am großen Waſſerfall. Wenn wir bis daher 
beim Ein- und Ausſteigen in Verlegenheit ges 
weſen waren, hatten wir immer Deutſche, ent— 
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weder in Geſtalt von Reiſenden, Schaffnern 
oder ſonſtigen Beamten gefunden, die uns zu— 
recht halfen. An dieſem Bahnhof aber ſtanden 
wir zwiſchen tauſend Engliſchen — keiner ver— 
ſtand uns. Als wir nus eine zeitlang auf eine 
halsbrechende Weiſe mit einem Offizier unter— 
halten hatten, kam ein deutſcher Wirth, von 
einem Bahnhofverwalter herbeigeholt. Der be— 
freite uns aus dieſer Klemme, und führte uns 
in ſein Haus, woſelbſt wir uns vor allen 
Dingen von dem häßlichen Kohlenſtaub reinigten, 
mit einer Taſſe ſtarken Kaffee's unſere, durch 
das ſchreckliche Getöſe der Eiſenbahn malträtir— 
ten Nerven erfriſchten, und den bellenden Magen 
mit Fleiſch und Brot ſtillten. Nicht als ob wir 
bis daher gehungert hätten! Angers hatten uns 
105 mit Proviant verſorgt; aber jetzt wars 
auf. 
Unſer Wirth führte uns an den Niagara— 
fall. Was ſoll ich davon erzählen? Kein Bild, 
keine Beſchreibung kann die Pracht dieſes Natur— 
ſpiels erreichen. Vernünftigerweiſe ſollte ich da— 
her ganz ſchweigen, — denn ich muß befürch— 
ten, daß du dir durch meine Beſchreibung ein 
ganz unrichtiges Bild vom Niagara machſt. 
Habe ich doch auch ſchon Beſchreibungen davon, 
und zwar gute geleſen, und mir doch alles ganz 
anders gedacht. Die Wirklichkeit hat mich ſehr 
überraſcht, doch kann ich nicht ſagen, daß ich 
weniger gefunden, als ich erwartet hatte. 
Schon von der Eiſenbahn hatten wir die 
große Brücke, die zwei Meilen unterhalb des 
Falls die ſteilen und hohen Ufer des Niagara 
verbindet, geſehen. Auch hatten wir den Schaum 
des Waſſerfalls ſchon von weitem gleich Dampf 
in die Luft ſteigen ſehen, das nehmt als Vor— 
bemerkung, und jetzt folgt uns auf unſerem 
Gauge. Zuerſt führte der Wirth uns durch die 
mit Brettern belegten Straßen der ländlichen 
Stadt. Dann giengs unter ſchön belaubten 
Buchen dem brauſenden Waſſer zu. Bald ftan- 
den wir am Abhange und ſahen hinunter in 
das Bett des Niagara, ſahen vor uns das 
Waſſer hinabſtürzen in die grauſige Tiefe. Ich 
hielt mich an einen knorrigen Baumſtumpf und 
beugte mich über das Brombeergeſträuch, das 
ſich am Felſen klammerte. Aber da mußte dem 
feſteſten Mann ſchwindeln. Der Waſſerfall bil— 
det einen Winkel, weil der größte Theil des 


Waſſers an der Seite von Kanada um eine 
Inſel fließt. So konnten wir beides, gerade 
hinnnter ſehen am fallenden Waſſer, und doch 
auch den großartigen Anblick vor uns haben, 
wie die unendliche Waſſermaſſe ſich über den 
Felſen wälzt. Wir giengen über Stein und 
Geſtrüpp den Strom hinauf, der Brücke zu, die 
nach genannter Inſel führt. Auf der Brücke 
laſſet uns Halt machen, um uns recht umzu— 
ſehen. Vor uns liegt die große Inſel, bis an's 
Waſſer mit Bäumen und Sträuchern bewachſen. 
Neben dieſer liegt gleich einem abgeriſſenen Stück 
eine kleinere Inſel, ebenfalls voll des herrlich— 
ſten Grüns, vom tobenden Waſſer umſpült. 
Wieder einige Schritte von dieſen liegt ein Baum— 
ſtamm auf dem vom Waſſer verborgenen Felſen. 
Der ganze morſche Stamm iſt voll immergrüner 
Büſche, die übers Waſſer hinaus ragen. Und 
unter uns tobt und braust die Fluth über die 
ungeheuren Felsblöcke, daß Schaum und Giſcht 
heraufſprühen. Es war als ob jeder Tropfen 
den andern überholen wollte, als ob jeder der 
erſte ſein wollte in dem ungeheuren Sturz, um 
bewundert zu werden — und dann wars, als 
wollten die Felſen es nicht dulden, daß das 
Waſſer ſo ungeſtüm dahin brauſe. Doch ſie 
haltens vergeblich auf. Empört über den ohn— 
mächtigen Widerſtand ſchäumt es auf in die Höhe, 
und ſtürzt ſich fort von Fels zu Fels, bis es 
in der Tiefe angekommen, wo es dann — wie 
erſchöpft — langſamer weiter fließt. — In 
dieſer Wuth des Waſſers nun ſind vor mehreren 
Jahren drei Menſchen umgekommen. In einem 
Boot hat ſie der Strudel mit ſortgeriſſen. Einer 
iſt aus dem Kahn heraus und gegen den Baum— 
ſtamm geſchleudert. Er hat ſich ſeſt geklammert 
und ihn erſtiegen. Auch das Boot iſt in dieſer 
Gegend hängen geblieben. Ob ſie Hoffnung zur 
Rettung hatten? 24 Stunden haben ſie hier 
zugebracht. Die ganze Bevölkerung der Umgegend 
iſt am Ufer mit Rettungsverſuchen beſchäftigt 
geweſen; unzählige Boote werden an Stricken 
hinausgelaſſen und zerſchellen. Tauſende von 
Menſchen bemühen ſich bis in die Nacht. Als 
ſie mit dem erſten Tagesgrauen das Rettungs- 
werk ernenern wollen, ſind alle drei Unglück— 
lichen verſchwunden. Sie ſind in die Tiefe hin— 
abgeriſſen, und keine Spur hat man je von 
ihnen erblickt. 
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Doch jetzt laßt uns auch einen Blick auf 
das Land werfen. Das Ufer ſieht romantiſch aus. 
Unzählige kleine Zuflüſſe kommen eilig gefloſſen. 
Aus alten, verfallenen Gebäuden ſprudelt das 
Waſſer; weiter hinauf ſcheint es eine Mühle ge- 
trieben zu haben. Aber, ob die Gewalt des 
Waſſers zu groß iſt? — es iſt alles verfallen 
und grau. — Wir giengen noch einmal nach 
dem Waſſerfall. Die Kinder fuchten ſich Steine, 
über die das Waſſer geſpült, und ſteckten Zweige 
an den Hut. 


Die Herberge in Cleveland. 


Die folgende Nacht fand uns wieder im 
Eiſenbahnwagen. Ihr habt eine Nacht mit uns 
durchreist und wiſſet ſo ziemlich, wie es uns 
darin geht. Denn dieſe Nacht verſtrich faſt wie 
die vorige, nur daß ſie dunkler war, wir öfter 
umſteigen und viel warten mußten. Dazu war 
man ſchon ſo ziemlich gerädert, und daher dieſe 
Nacht bedeutend unangenehmer. 

Morgens 9 Uhr waren wir in Cleveland, 
einer unendlich reizenden Stadt. Im hellen 
Sonnenſchein lag ſie vor uns in freundlicher 
Sonntagsſtille. Nach langer Mühe und irr⸗ 
vollen Wegen kamen wir zu dem Haufe des 
Paſtors Wyneken. Es war verſchloſſen. Meine 
Familie ſetzte ſich unter die Veranda in den 
Schatten eines volltragenden Weinſtocks; — ich 
gieng in die Kirche. Da mich aber ſo fror, 
nach dem erhitzenden Marſch, und ich ſo müde 
war nach den zwei durchreisten Nächten, fo 
hatte ich wenig von der Predigt. Ich hätte 
auch wohl ſanft geſchlafen, wenn nicht ein guter 
Mann mir hin und wieder einen liebevollen 
Rippenſtoß gegeben hätte. Hier verlebten wir 
einige gemüthliche Tage, ſahen auch den euch 
Wurſtern wohl noch erinnerlichen l. Paſtor 
Schwan wieder. Wyneken, der, ich möchte ſagen, 
als ein Apoſtel verehrt wird, hat ſogar bei den 
Indianern großes Anſehen. Er hat das Land 
durchzogen, als noch Bären und Wölfe in Ueber⸗ 
fluß darin zu finden waren, hat als Reiſepredi⸗ 
ger öfter in Wäldern. und Sümpfen auf einem 
Baumſtumpf geſeſſen, und den Tag erwartet, 
um weiter wandern zu können. Es haben mir 
Leute mit Thränen erzählt, daß er mit ihnen 
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gehungert und gefroren habe, als keiner dage- 
weſen, der ihnen das Evangelium gepredigt. 
Er habe es ihnen unter den größten Eutbeh⸗ 
rungen verkündigt. So hat er als Miſſionar 
ein gut Stück des Landes kennen gelernt, und 
ebenſo, als er von der Synode zum Präſidenten 
erwählt, und 12 Jahre lang umher gereist iſt, 
um die zerſtreuten Gemeinen mit ihren Paſtoren 
zu beſuchen. Die Fort Wayner haben ihm eine 
kleine Farm mit einem niedlichen Hauſe im 
Schweizerſtyl geſchenkt, wo er, wie ſie hoffen, 
ſeine alten Tage zubringen ſoll. Nun, der alte 
Krieger mit ſeinem weißen Schnurr- und Kinn⸗ 
bart, wird nicht hier unten auf ſeinen Lorbeeren 
ruhen. Die warten ſeiner droben im Paradieſe. 
Er wird die Augen ſchließen, aber ſein Name 
wird in der Kirchengeſchichte der Vereinigten 
Staaten nicht verwiſcht werden. 

Es kamen hier Leute nach, die das Schiff 
herübergebracht hatte, mit welchem wir erſt fah- 
ren wollten, aber nicht fertig wurden. Es war 
14 Tage vor dem Adler abgefahren"und 14 Tage 
nach ihm angekommen. Haben wir eine ſchlechte 
Seereiſe gehabt, was ſollen dieſe Leute ſagen? 
Sie haben 12 Todte an Bord gehabt, und 
mehrere waren noch in Newyork in Folge des 
Hungerns und Waſſermangels geſtorben. Der 
Kapitän habe auf See nie gewußt, wo ſich das 
Schiff befände. Ein junges Mädchen unter 
ihnen, das friſch und geſund die Heimat ver— 
laſſen hatte, war elend und halb verhungert bis 
Cleveland gekommen. Herr Paſtor Wyneken 
reichte ihr das h. Abendmahl, darnach ſie bald 
verſchieden iſt. Welche Hoffnungen hat ſie viel⸗ 
leicht in dieſe neue Heimat geſetzt — und nun 
hat ſie das Land betreten, um ihr Grab darin 
zu finden. Es iſt ja das ſchönſte, was ein 
Chriſtenmenſch finden kann: ein ſelig Ende. 
Aber es verwundet doch das Herz, wenn ſo eine 
Blüthe in ihrer beſten Zeit abfällt.“) 


Fort Wayne und unſere Farm. 


Man wollte uns gern in der Nähe von 
Cleveland behalten. Ich habe auch mehrere 
9 Der liebe Erzähler hat hier feinen eigenen 


Lebensweg, und die Trauer ſeiner Freunde über ſein 
frühes Ende beſchrieben. 
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Farmen beſehen, und meiner Frau und Kindern 
gefiel es dort ſo wohl, daß ſie wünſchten, ich 
möchte da kaufen. Weil aber unfere Kiften in 
Fort Wayne waren, ſo reiste ich mit Wilhelm 
und Eliſabeth allein dorthin ab. Als ich ein— 
mal das Land hier geſehen, da dachte ich an 
keine Rückkehr nach Cleveland — und ſo kamen 
uns die Uebrigen denn nach. Allein der Abſchied 
von der theuren Wyneken'ſchen Familie hat ihnen 
Thränen gekoſtet, — mit ſolch liebevoller Herz— 
lichkeit ſind ſie behandelt worden. Der Herr 
lohne es ihr! 8 

Und nun kam die Freude, die große Frende, 
daß ich die erſten Lebenstage in der neuen Hei— 
mat in dem Hauſe eines alten Schulkameraden 
zubringen durfte. Wie einem Kichlein zu Muthe 
ſein mag, das eben dem Ei entſchlüpft, von 
den wärmſten Sonnenſtrahlen, oder den ſchützen— 
den Flügeln der Glucke erwärmt wird, ſo war 
mir, als ich bei meinem l. S., dem Ziel meiner 
Reiſe, angekommen. Von den ſchönen Tagen 
dort will und kann ich nicht erzählen; ſie wer— 
den mit meine letzte Erinnerung ſein. 

Die Namen Saxer, Wyneken und Schwan 
waren mir Schlüſſel zu den Herzen vieler, nicht 
allein liebenswürdiger, ſondern reicher und großer 
Leute in Indiana. Wyneken hätte mich nach 
ſeinem kräftigen Geſchmack lieber im Sinn des 
alten Amerikaners untergebracht. Wenn der 
etwa auf der Jagd einen Axtſchlag hört, jo 
ladet er Frau, Kinder und Sachen auf den 
Wagen, und zieht tiefer in den Buſch, wo ihn 
kein Menſch ſtört. Doch, meinte er, weil ich 
eine ſchöne. Anzahl Kinder habe, die dazu etwas 
verwöhnt ſeien, ſo ſolle ich nicht nach dem fer— 
nen Miſſouri, oder dem kalten Minneſota, ſon— 
dern im ſchönen Indiana bleiben, und wenn ich 
Geld genng habe, mich in der Gegend von 
Kendalville ankaufen. Da war denn auch eine 
Farm zu haben. Doch dem Herrn ſei Dank, 
daß ich ſie nicht bekommen habe. Ich hätte 
bald weiter wandern müſſen, ſie wäre uns zu 
klein geworden. So hat es denn Gott gnädig 
gefügt, daß ich eine größere gefunden habe. Da 
habe ich ein ordentliches Stück Land, 560 Acker, 
300 klar, und die übrigen voll ſchönen Holzes. 
— Gibt mehr Arbeit, als ein Wurſter Hof. — 
Dazu eine Sägmühle, eine Auſtalt, die nach 
aller Sachverſtändigen Urtheil mehr aufbringe 
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als alles Land. Doch iſt's möglich, daß ich 
nicht ſo viel damit verdiene, als mein Vorgänger, 
da ich die Preiſe des Holzes nicht kenne, und 
mich immer über die Billigkeit deſſelben wun— 
dere, auch ſtets hingebe, was die Leute fordern. 
Wenn einige gute Jahre kommen, ſo iſt es ein 
kleiner Preis, den ich für das Land bezahlt habe. 
Es wird die noch fehlende Summe bald auf— 
bringen. An Gottes Segen iſt alles gelegen. 
Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt mir als altem 
Landwirth unbegreiflich. Das fetteſte Land, das 
ich gefunden, iſt wie der Marſchboden drüben. 
Es iſt nichts ſeltenes, daß der Acker hundert 
Büſchel Mais liefert, und in einem Jahr den 
Kaufpreis aufbringt. 

Den 15. November haben wir die Farm be— 
zogen. Einſtimmig ſind wir in die Gemeine 
aufgenommen. Sie hat uns nicht bloß in's 
Gemeinebuch eingeſchrieben, ſondern ganz in ihre 
Mitte eingeſchloſſen. 

Doch das neue Jahr 1866 hat ſchon be— 
gonnen. Das erinnert mich, daß aus meiner 
Reiſebeſchreibung keine Lebensgeſchichte werden ſoll. 
So laßt mich mit dem Jahresſchluß ſchließen. 

Es iſt hier ein Singverein, beſtehend aus 
40 jungen Leuten der Gemeine. Die kamen 
am letzten Abend des alten Jahrs, und ſangen 
uns ihre ſchönen vierſtimmigen Lieder und Ge— 
ſänge, führten Singſpiele auf und deklamirten. 
Ein Mädchen trug Schillers „Sänger“ vor, ein 
anderes den „Peter in der Fremde,“ mit wirk— 
lichen Thräuen. Der Direktor J. Ries, ein 
Schweizer, ſang mit einem Chor das Lied von 
Claudius: „Wenn einer eine Reiſe thut“ ꝛc., 
legte aber andere Worte auf amerikaniſche Zu— 
ſtände unter mit ſolchem Humor, daß man nicht 
aus dem Lachen kam. Mit 50 Perſonen giengen 
wir zu Tiſch — und da gieng alles frei und 
gemüthlich zu. 

Damit ſei das Büchlein geſchloſſen. Aus 
vollem Herzen dem allmächtigen und gnädigen 
Gott — Dank für alles — ſo Freud als Leid! 
Möge Er uns vollbereiten zur endlichen, ewigen 
Erlöſung von der ganzen Pilgerreiſe dieſes Lebens, 
und uns alle, Euch Lieben dort, und uns hier, 
ſicher durch die Stürme und Klippen und Wogen 
dieſer Welt führen, und angelangen laſſen im 
ſchönen Paradies! 
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Vor Zeiten. 


(Fortſetzung.) 


Die Bildungen der alten Zeit. 
(Schluß.) 
4. Die Dyasformation. 


Mit dieſer Abtheilung geognoſtiſcher Schich— 
tenglieder betreten wir den heimatlichen Boden 
unſeres württembergiſchen Vaterlandes. Zwar 
fehlen die älteren Formationen in Württemberg 
auch nicht ganz. Bei Schramberg hat man 
Sandſteine und Schieferthon zu Tage gehend 
gefunden, welche zum Steinkohlengebirge gehören. 
Aber eine größere Bedeutung haben dieſe älteren 
Geſteinsſchichten hier noch nicht erlangt, und 
wenn es eines Tages gelingen ſollte, in Würt⸗ 
temberg Steinkohlen zu entdecken, ſo würden 
ſie jedenfalls erſt in bedeutender Tiefe erbohrt 
werden, ſo daß man ſie in der That nicht auf 
württembergiſchem Boden, ſondern unter dem⸗ 
ſelben finden würde. 

Geſteine, die wir zur Dyas rechnen, nehmen 
dagegen ſchon einen weſentlichen Antheil an dem 
Aufbau württembergiſcher Geſteinsbildungen. Das 
ſogenannte Todtliegende bildet im Schwarz⸗ 
wald, wie z. B. in der Gegend von Herrenalb“), 
Maſſen von mehreren hundert Fuß Mächtigkeit. 
Dieſe Dyasſchichten lagern hier meiſt unmittelbar 
auf Granit. Wo dagegen das Steinkohlenge— 
birge entwickelt iſt, da liegen ſie auf dem Kohlen⸗ 
ſandſtein dieſer Formation, an welche ſich auch 
die organiſchen Reſte der Dyas in mehr als 
einer Hinſicht anſchließen. 

Das aus dem Griechiſchen entlehnte Wort 
„Dyas“ bedeutet eine Zweiheit und bezieht ſich auf 
die Zweierleiheit der Geſteinsbildungen, aus welchen 
die Formation beſteht, und welche ſich als Süß— 
waſſer⸗ und als Meeresabſätze unterſcheiden. 
Jene, die Süßwaſſerniederſchläge, ſind unter dem 
Namen „‚Todtliegendes“ oder ‚Rothlie- 


*) Vgl. die „Briefe aus der Kaltwaſſerkur in 
Herrenalb.“ Jugendbl., Oktober 1865, S. 311 ff. 


gendes“, die Meeresgebilde unter dem Namen 
Zechſtein« bekannt. Das Rothliegende nimmt 
die untere Abtheilung, der Zechſtein die obere 
ein; indeſſen glaubt man an manchen Orten 
Bildungen gefunden zu haben, welche ihrer Be- 
ſchaffenheit nach, als Süßwaſſergebilde, zum 
Rothliegenden gezählt werden müſſen, aber der 
Zeit ihrer Bildung nach dem Zechſtein entſpre— 
chen, ſo daß in gewiſſer Beziehung nicht ſowohl 
eine bloße Aufeinanderfolge, ſondern wenigſtens 
theilweife ein Nebeinanderhergehen beider Alb» 
theilungen Statt zu finden ſcheint. Es iſt auch 
nichts natürlicher, als anzunehmen, daß unter 
Umſtänden an dem einen Orte Meeresnieder— 
ſchläge gebildet wurden, während gleichzeitig auf 
dem Feſtland durch ſüße Gewäſſer und Regen— 
fluthen Geſteine anderer Art erzeugt wurden. 

Eine wenige Zoll mächtige Schicht ſchwarzen 
Schieſer's, der ſogenannte Kupferſchiefer“, 
iſt ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert Gegenſtand 
des Mausfeldiſchen Bergbaues geweſen. Mit 
ungemeiner Gleichförmigkeit zieht er ſich im 
mittleren Deutſchland über eine Fläche von mehr 
als 1000 Quadratmeilen hin. Die darin ent—⸗ 
haltenen Kupfererze (Kupferkies, Buntkupfererz, 
Kupferglanz u. a.) durchdringen den Schiefer in 
ſo feiner Vertheilung, daß das bloſe Auge ſie 
nicht leicht erkennt. Was darunter liegt, nennt 
der Bergmann das „todte Liegende“ oder mit 
Einem Wort das „Todtliegende,“ wie denn in 
der Sprache der Bergleute die Unterlage eines 
Geſteins immer als fein „Liegendes,“ die Decke 
als das „Hangende“ bezeichnet wird. „Todt“ 
heißt dieſes Liegende, weil es kein Erz enthält. — 
Der Kupferſchiefer gehört den unterſten Schich- 
ten des Zechſteins an. „Zechſtein“ nannten 
nämlich die alten Bergleute dieſen Kalkſtein, 
weil auf ihm das Grubenhaus oder Zechenhaus 
(Zeche S Genoſſenſchaft, Zuuft) errichtet wurde, um 
von hier aus den Schacht bis zum Kupferſchiefer 
hinab zu eröffnen. 


Todtliegendes — Kupferſchiefer — Zechſtein, 
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ſo heißt alſo die Aufeinanderfolge der Geſteine 
der Dyas von unten nach oben. Obwohl in 
techniſcher Beziehung bei weitem das wichtigſte, 
iſt doch das mittlere Glied, der Kupferſchiefer, 
was die Mächtigkeit anbelangt, von ganz ver— 
ſchwindender Bedeutung gegenüber den beiden 
andern und wir haben demnach, wenn wir von 
minutiöſeren Unterſcheidungen abſehen, in geo— 
gnoſtiſcher Beziehung hauptſächlich die beiden 
Abtheilungen, das Todtliegende und den Zechſtein, 
auseinander zu halten, jenes als untere, aus 
Süßaſſer entſtandene, Pflanzenreſteeinſchließende, 
dieſen als obere aus dem Meer niedergeſchlagene, 
an Reſten von Meeresbewohnern reiche Bildung; 
erſteres als verſchiedenartig zuſammengeſetztes 
Conglomerat, letzteren als Kalkſtein, der nach 
oben in Dolomit übergeht und hier nameutlich 
auch Gyps und Steinſalz einſchließt. Zunächſt 
unter dem Kupferſchiefer folgt als oberſte Ab— 
theilung des Todtliegenden ein ſogenanntes 
Weißliegendes, ein Sandſtein, den wir her— 
nach noch näher kennen lernen werden. Dieſen 
Schichtencomplex rechnet man nach der jetzt ge— 
bräuchlichen Eintheilung noch zur Formation 
des Zechſteins, ſo daß als untere Dyas nur 
noch die übrigen Schichten des ſogenannten Todt— 
liegenden übrig bleiben, die man nach der vor— 
herrſchenden Farbe rothes Todtliegendes oder 
kurz ,Rothliegendes“ nennt. 

Dieſes Rothliegende erſcheint an den 
meiſten Orten, ſo auch an unſerem Schwarz— 
wald, als ein grobes Gemenge von Trümmer— 
gebilden aller Art. Hier ſind es Felsarten des 
Urgebirges, dort Geſteinstrümmer aus dem al— 
ten Flözgebirge ſtammend, die durch ein von 
Eiſenoxyd tiefroth gefärbtes Bindemittel verkittet 
ſind. Hie und da bilden dieſe zuſammengebackenen 
Maſſen ein mehr gleichkörniges Geſtein, einen 
eigentlichen Sandſtein. 

Manchmal ſind auch die einzelnen Mineral- 
beſtandtheile von Urgebirgsarten, namentlich des 
Granits, ohne bedeutende Veränderung wieder 
zu einem Ganzen vereinigt, ſo daß derartige 
Gebilde des Rothliegenden, oberflächlich betrach— 
tet, einem unveränderten Granit ähnlich ſehen. 
An noch andern Orten kann man deutlich er— 
kennen, daß das Material, aus dem ſich das 
grobkörnige Geſteinsgebäcke zuſammenſetzte, direct 
von den aus dem Erdinnern hervorgebrocheuen 
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Geſteinsmaſſen ſtammte, deren Eruptionszeit 
theils in die Periode der Steinkohlenbildung, 
theils in die der Dyas ſelbſt fällt. Solche 
Eruptivgeſteine ſind die rothen Porphyre 
und die nach ihrer ſchwarzen Farbe benannten 
Melaphyre, von denen man öfters unmittelbar 
nachweiſen kann, daß ſie erſt nach Ablagerung 
der Schichten der Steinkohlen- oder Dyasfor- 
mation entſtanden ſind; denn ihre Maſſe hat 
dieſe Schichten durchbrochen und breitet ſich über 
denſelben hin. 

Die Porphyre ſelbſt, welche hienach mit 
der Entſtehung des Rothliegenden in ſehr naher 
Beziehung ſtehen, find Geſteine, welche im Al- 
gemeinen aus denſelben Mineralſtoffen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, wie der Granit und die an dieſen 
ſich anſchließenden Urgebirgsarten; aber ſie un— 
terſcheiden ſich von ihnen weſentlich dadurch, daß 
ihre Beſtandtheile nicht wie dort in gleichmäßig 
kryſtalliniſchkörnigem Gefüge mit einander ver— 
bunden ſind, ſondern eine Maſſe bilden, welche 
änßerſt feinkörnig iſt und für das bloſe oder 
nur mit der Loupe bewaffnete Auge mehr oder 
weniger homogen erſcheint. In dieſer ſcheinbar 
dichten Grundmaſſe liegen größere Kryſtalle oder 
eckige Körner von denſelben Mineralien, welche 
die Grundmaſſe zuſammenſetzen, namentlich von 
Quarz und Feldſpath. Eine ähnliche, zuweilen 
aber auch eine von der eben beſchriebenen ab— 
weichende Structur haben die Melaphyre, deren 
Beſtandtheile hauptſächlich Feldſpath und Augit 
ſind. 

Unter dem Eindruck der außerordentlichen 
Naturereigniſſe, auf die das Hervorbrechen jener 
gewaltigen Eruptivmaſſen, ſowie die Verarbei⸗ 
tung dieſes Materials zu den mächtigen Abla— 
gerungen des Rothliegenden ſchließen läßt, ſtellt 
man ſich die Dyaszeit als eine wahre „Sturm— 
und Drangperiode“ vor, wo unter dem Drängen 
der unterirdiſchen Kräfte ganze Berge entſtanden 
und das ſo gelieferte Material durch die Regen⸗ 
fluthen großartiger Gewitterſtürme zerſtört und 
von nenem zuſammengeſchwemmt- und gebacken 
worden ſein ſoll. Dem ſei, wie ihm wolle; da 
zwiſchen hinein müſſen jedenfalls wieder Tän- 
gere Zeiten der Ruhe gekommen ſein; darauf 
laſſen die Pflanzenreſte ſchließen, welche das 
Rothliegende wie auch die untern Abtheilungen 
der Zechſteinformation (das Weißliegende, auch 
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Ullmannia-Sandftein genannt, euthalten. Außer 
gewaltigen Holzſtämmen, die mit wohlerhaltener 
organiſcher Structur in den ſchönſten Achat ver— 
wandelt ſind, und die theils baumartigen Far— 
ren, theils Nadelhölzern angehören, findet man 
Blätter und Wedel von Farnkräutern, Sago— 
bäumen und Palmen; ferner Reſte von Schach— 
telhalm⸗ und Bärlappgewächſen, ähnlich denen 
der Steinkohlenzeit; ſogar aus der Klaſſe der 
Schwämme hat man kleine Blattpilze auf den 
Farnkrautwedeln beobachtet. 

Die häufigſte und für das Rothliegende am 
meiſten charakteriſtiſche Pflanze iſt ein bärlapp⸗ 
artiges Gewächs (Walchia piniformis), das 
man wohl auch ſchon zu den Nadelhölzern ge— 
rechnet hat, und von dem man Zweige, nicht 
unähnlich unſerem Schlangenmoos, und Früchte 
gefunden hat. Auch dreieckige Früchte, ähnlich 
denjenigen, welche wir im letzten Abſchnitt aus 
der Steinkohlenformation angeführt haben, kom— 
men vor. Unter den Nadelhölzern intereſſiren 
uns beſonders die bei Frankenberg in Heſſen 
und andern Orten in Kupferſchiefer und Weiß— 
liegendem gefundenen Zweige und Fruchtzapfen 
eines mit den Cypreſſen nahe verwandten Bau— 
mes (Ullmannia, daher das Weißliegende auch 
Ullmannia-Sandftein genannt wird). Lange ehe 
man dieſe Zweige richtig zu deuten wußte, wa— 
ren ſie als „verſteinerte Frankenberger Korn— 
ähren“ und unter vielen andern Namen bekannt; 
ſie ſind in Schwefelkupfer verwandelt. 

Zuweilen haben die genannten Pflanzen auch 
Veranlaſſung zur Bildung ſchwacher Kohlenflötze 
gegeben, die aber im Vergleich mit denen der 
Steinkohlenformation nicht in Betracht kommen 
und den Abbau nicht lohnen. In den ſie be— 
gleitenden Schieferthonen ſind die Pflanzenreſte 
oft noch ſehr gut conſervirt. Ich wollte, ich 
könnte meine Leſer einen Blick thun laſſen in 
das prachtvolle Werk über die „Dyas oder die 
Zechſteinformation und das Rothliegende“ von 
Profeſſor Dr. H. B. Geinitz in Dresden, in 
deſſen zweitem Bande er die Pflanzenreſte der 
Dyas abgebildet und beſchrieben hat. Jedenfalls 
aber möchte ich Jedem, der ſich für dieſen Ge— 
genſtand näher intereſſirt, das genannte Werk, 
das im erſten Bande in gleicher Weiſe die Thier— 
reſte der Dyasformation enthält, auf's Beſte 
empfohlen haben. 


Während man im Gebiet des Rothliegenden 
kaum Unterabtheilungen einzelner Formations— 
glieder machen kann, welche auf größere Ent— 
fernungen hin Geltung hätten, ſo iſt dieß 
beim Zechſtein eher möglich. Die unterſte 
Abtheilung des Zechſteins beſteht, wie ſchon oben 
geſagt worden iſt, aus dem ſogenannten Weiß— 
liegenden oder Ullmannia-Sandſtein, auf welchen 
der bituminöſe Mergelſchiefer oder Kupferſchiefer 
folgt, welcher ſeinerſeits wieder von dem eigent— 
lichen Zechſteine, einem grauen an Verſteine— 
rungen reichen Kalkſtein überlagert wird. Dieſe 
drei Glieder ſetzen die untere Abtheilung der 
Zechſteinformation zuſammen. Die obere Ab— 
theilung wird von kryſtalliniſch körnigem Dolo— 
mit gebildet, der abermals in eine untere und 
eine obere Hälfte getrennt werden kann. Die 
untere iſt bald mehr rauhkörnig, bald mehr ſan— 
dig und zerreiblich und heißt je nach ihrer Con 
ſiſten; Rauhkalk oder Rauchkalk, Rauchwacke, 
Aſche u. ſ. w.; ſie enthält zum Theil Gyps, 
Auhydrit und reiche Lager von Steinſalz. Die 
obere Hälfte des Dolomits iſt mehr ſchieferig 
und heißt deßhalb Plattendolomit. 

Es ſcheint nothwendig, zur Erklärung der 
hier gebrauchten Ausdrücke einige Worte zu ſa— 
gen, um ſo mehr als die genannten Gebirgs— 
arten in den folgenden Formationen noch öfter 
wiederkehren. — Dolomit iſt eine in Begleitung 
der Kalkſteine häufig erſcheinende Felsart, welche 
ſich von letzteren, was die chemiſche Zuſammen— 
ſetzung betrifft, dadurch unterſcheidet, daß ſie 
nicht aus kohlenſaurem Kalk allein beſteht, ſon— 
dern neben dieſem auch kohlenſaure Magneſia 
enthält. Damit hängt zuſammen, daß der Dolo— 
mit im reinen und nicht mit Thon vermiſchten 
Zuſtande nicht wie die meiſten Kalkſteine dicht, 
ſondern kryſtalliniſch, dem weißen Hutzucker ver— 
gleichbar, iſt. Das ganze Geſtein beſteht aus 
lauter einzelnen Kryſtällchen von Dolomitſpath, 
welche bald mehr loſe an einander gefügt, bald 
feſter mit einander verbunden ſind und durch 
den perlmutterartigen Glanz ihrer faſt mikro— 
ſcopiſch kleinen Kryſtallflächen dem ganzen Ge— 
ſtein auf dem Bruch ein ſchimmerndes Ausſehen 
verleihen. Die Dolomite können nicht wie die 
Kalkſteine, durch Brennen in Aetzkalk verwandelt 
und zu Luftmörtel verwendet, wohl aber, wenn 
ſie etwas Thon enthalten, zur Bereitung von hy— 
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drauliſchem Mörtel benützt werden. — Der Gyps 
iſt eine Jedermann bekannte Felsart, die ſich an 
ihrer Weichheit leicht von andern Geſteinen un— 
terſcheiden läßt und wo ſie feinkörnig und durch— 
ſcheinend, rein weiß oder ſonſt hübſch gefärbt iſt, 
Alabaſter heißt. Der Anhydrit ſteht ihm ſehr 
nahe, denn er unterſcheidet ſich hinſichtlich der 
chemiſchen Zuſammenſetzung nur dadurch, daß er 
aus ſchwefelſaurem Kalk ohne Waſſer, der Gyps 
dagegen aus ſchwefelſaurem Kalk mit Waſſer 
beſteht. Gyps und Anhydrit kommen in der 
Regel mit Steinſalz zuſammen vor und ſolche 
Salzlager pflegen, wie auch im Zechſtein der 
Fall iſt, den Kalkgebirgen eingelagert zu ſein. 
Denn, wie wir ſchon mehrfach geſehen haben, 
ſind die Kalkſteine, wenigſtens die der älteren 
Formationen, Meeresgebilde und enthalten Reſte 
von Meeresbewohnern; und das Steinſalz iſt 
Allem nach, was wir darüber wiſſen, nicht an— 
ders als durch allmähliche Verdunſtung des Meer— 
waſſers entſtanden, wie wir das bei einer frühe— 
Gelegenheit (Aprilheft, S. 397.) auseinauderge— 
ſetzt haben. In dieſer Beziehung bieten nun 
aber die Steinſalzlager der oberen Dyas ein 
beſonderes Intereſſe dar. 

Bekanntlich enthält das Meerwaſſer außer 
dem reinen gewöhnlichen Salz (chemiſch: Chlor— 
natrium) noch andere ſalzartige Stoffe, welche 
dem Meerwaſſer einen eigenthünilichen von dem 
einer Kochſalzauflöſung etwas verſchiedenen Ge— 
ſchmack ertheilen. Auch das rohe „Seeſalz;,“ 
welches man an den Küſten aus dem Meerwaſſer 
gewinnt, hat wegen der Beimengung anderer 
Salze Eigenſchaften, welche von denen des ge— 
wöhnlichen Kochſalzes abweichen. Im Gegen— 
ſatz dazu iſt das Salz, welches wir in den 
Steinſalzlagern treffen, im Allgemeinen auffallend 
rein, wenigſtens frei von ſolchen ſalzartigen Bei— 
mengungen des Meerwaſſers. Man iſt nicht 
in Verlegenheit, dieſe Erſcheinung zu erklären. 
Da das eigentliche Salz, das Chlornatrium, 
immerhin bei weitem die Hauptmaſſe des Salz— 
gehaltes im Meerwaſſer ausmacht, ſo iſt es 
natürlich, daß aus dem Waſſer eines Meerbu— 
ſens, wenn es gehörig eingedunſtet iſt, zuerſt 
nur dieſes Chlornatrium ſich ausſcheidet, wäh— 
rend für die geringern Quantitäten anderer 
Salze noch Waſſer genug vorhanden iſt, um ſie 
in Auflöſung zu erhalten. Erſt wenn die Con— 
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centration noch weiter geſtiegen iſt, werden auch 
ſie mit den letzten Antheilen des Chlornatriums 
auskryſtalliſiren und das um ſo langſamer, weil 
dieſen andern Salzen meiſt ein größeres Lös— 
lichkeitsvermögen zukommt, als dem Chlorna- 
trium. So werden alſo dieſe Nebenbeſtandtheile 
des Meerwaſſers nicht innerhalb der Haupt— 
maſſe des Steinſalzes, ſondern über derſelben 
oder in deſſen oberſten Lagern zu ſuchen ſein. 
Und wenn nun das Waſſer eines ſolchen im 
Eintrocknen begriffenen Meeresbeckens, noch ehe 
es vollſtändig eingedunſtet iſt, Gelegenheit zum 
Abfluß bekam, ſo werden auf ſolche Weiſe jene 
fremden Salze gar nicht mehr zur Ablagerung 
kommen, ſondern mit dem übrigen Waſſer, in 
der letzten Mutterlauge gelöst, weggeführt wer— 
den. So mag es bei der Bildung der meiſten 
Salzlager gegangen ſein; aus dieſem Grunde 
findet man gewöhnlich auch in den oberen Lagen 
des Steinſalzes jene anderen Salze nicht. An- 
ders iſt es dagegen bei den ungemein reichen 
Salzlagern der oberen Dyas, welche in der Ge— 
gend von Staßfurth (an der Grenze zwiſchen 
dem Herzogthum Anhalt-Deſſau und der preußi— 
ſchen Provinz Sachſen) abgebaut werden. Dort 
hat mau über dem reinen Steinſalz, das wohl 
gegen 1000 Fuß mächtig ſein mag, in den letz— 
ten Jahren ſehr beträchtliche Ablagerungen leicht— 
löslicher Salze (namentlich Kali- und Magneſia— 
ſalze) entdeckt, welche mit denjenigen überein— 
ſtimmen, die man neben dem gewöhnlichen Salz 
aus dem Meerwaſſer gewinnen kann. Dieſe in 
techniſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung gleich 
wichtige Entdeckung hat durch den ungemeinen 
Reichthum der genannten Ablagerungen verſchie— 
dener Salze innerhalb weniger Jahre eine große 
Anzahl von Fabriken ins Leben gerufen, welche 
ſich mit der Verarbeitung derſelben beſchäftigen. 
Hier iſt offenbar der Verdunſtungsprozeß ſeiner 
Zeit vollſtändig vor ſich gegangen, ſo daß nach 
dem reinen Steinſalz auch noch die nebenbei im 
Meerwaſſer gelösten Stoffeſzur Ausſcheidung ge— 
langen konnten. 

Doch wir wollen bei dem Salz, das ja nur 
eine, freilich ſehr bedeutende Einlagerung in den 
Geſteinsſchichten der Dyasformation bildet, nicht 
länger verweilen, ſondern zu diefen felbft zurück— 
kehren, indem wir einen Blick auf die mannig— 
faltige Thierwelt werfen, welche ſich in jenen 
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alten Gewäſſern getummelt hat und deren Reſte 
uns namentlich der eigentliche Zechſtein, ſowie 
die darunter liegenden Schiefer aufbewahrt haben. 
Wir finden meiſtens ſolche Formen, welche ſich 
mehr an die Fauna der früheren Formationen 
als an die der folgenden Schöpfungsperioden 
anſchließen, und dieß iſt eben der Grund, warum 
man die Dyasperiode noch mit zu der alten oder 
paläozoiſchen Zeit rechnet, während mit der nun 
folgenden Trias die meſozoiſche Zeit beginnt. 
Die höchſten Thiere, denen wir in der Dyas— 
zeit überhaupt begegnen, ſind Reptilien. Wenn 
in der Steinkohlenzeit mit dem Archegoſaurus 
die froſchartigen Reptilien zum erſtenmal auf— 
getreten ſind, ſo beginnt in der Dyas die Reihe 
der Eidechſen, von welchen man zum Theil 
ziemlich vollſtändige Reſte hauptſächlich im Ku⸗ 
pferſchiefer gefunden hat. Diejenige Art, welche 
man am beſten kennt (Proterosaurus Speneri), 
wurde etwa 3 —4 Fuß lang und hatte Aehnlich 
keit mit der egyptiſchen Warneidechſe. Die An- 
weſenheit ſolcher Thiere deutet jedenfalls auf 
Feſtland, das noch zur Zeit des Kuüpferſchiefers 
wenigſtens in der Nähe fein mußte. Im uns 
tern Rothliegenden hat man überdieß noch andere 
Spuren von Reptilien gefunden, nämlich Fuß— 
abdrücke, ſogennante Saurichniten (von gbgcr, 
Eidechſe und vn, Fährte), an denen man deut⸗ 
lich den Unterſchied zwiſchen den Eindrücken des 
rechten und des linken, wie zwiſchen denen des Vor— 
der⸗ und des Hinterfußes beobachten kann. Man 
hat zweierlei derartige Fährten unterſcheiden kön— 
nen, unter welchen die einen bedeutend größer 
find, als die andern. Nach genauen Unterſu— 
chungen will man die erſtere eidechſenartigen 
Thieren, letztere froſchartigen zuſchreiben. Bei 
dieſen, den kleineren Abdrücken beträgt die durch— 
ſchnittliche Länge der gemachten Schritte 3 ½¼ Zoll; 
bei den andern laſſen die gefundenen Platten 
hierüber keine Entſcheidung zu. — Von Fiſchen 
kommen namentlich im Kupferſchiefer zahlreiche 
Arten vor, welche zum Theil mit denen des 
Steinkohlengebirges nahe verwandt ſind und ſich 
wie dieſe durch die Unſymmetrie der Schwanz— 
floſſe auszeichnen. Die beiſtehende Figur gibt 
eine ſchematiſche Abbildung von derjenigen Art, 
welche am häufigſten vorkommt. Der Körper 
war mit harten glänzenden eckigen Schuppen be— 
deckt und der Umſtand, daß man dieſe Schuppen 


Palaeoniscus Freieslebeni aus dem Kupferſchiefer. 


oft in großer Zahl in den mitvorkommenden 
verſteinerten Excrementen findet, beweist, daß 
die Thiere, von welchen die letzteren ſtammen 
(man weiß nicht ob Saurier oder Fiſche), an 
den genannten Fiſchen eine leckere Speiſe ge— 
funden haben, in welcher ſie natürlich die ſtein— 
artig feſte Schuppenbekleidung nicht verdauen 
konnten. Neben dieſen ſogenannten Eckſchuppern 
findet man ferner Reſte von Fiſchen mit Pfla- 
ſterzähnen, womit dieſelben die Schalen der Mu- 
ſchelthiere, von denen ſie ſich nährten, zerbrechen 
und zermalmen konnten. 

Die Gliederthiere ſind faſt nur durch krebs— 
artige Geſchöpfe vertreten, von denen man im 
Zechſtein kleine Schalenkrebſe ähnlich den (auf 
S. 386 im Maiheft) aus den oberdevoniſchen 
Schiefern angeführten Cypridinen trifft, ſowie 
im oberen Zechſtein Thiere, welche den Waſſer— 
bewohnern aus der Familie der Aſſeln (wohin 
auch unſere „Kellereſel“ gehören) am nächſten 
verwandt ſind und wie es ſcheint wenigſtens in 
Bezug auf die äußere Form an die Stelle der 
ſchon im Kohlenkalk ausgeſtorbenen Trilobiten 
getreten find. Aber and ein höher organifirter 
Krebs iſt im obern Zechſtein entdeckt worden; 
er gehört, der älteſte feines Geſchlechts, zur Fa⸗ 
milie der kurzſchwänzigen Krabben. Von wei— 
teren Gliederthieren kommen Röhrenwürmer vor, 
deren kalkige, zum Theil ſpiralig wie Ammo— 
nitengehänſe gewundenen Röhren auf den Mu— 
ſchelſchalen des Zechſteins ſitzen. 

Und nun kommt die reiche Auswahl von 
Weichthieren, welche uns die Meeresfauna des 
Zechſteins darbietet. Zwar die Kopffüßler ſpielen 
keine große Rolle, indem nur zwei Arten von 
Nautilus und eine von Orthoceras vorkommt. 
Um ſo wichtiger iſt die Ordnung der Armfüßler, 
von welcher wir in den bisher beſchriebenen 
Formationen ſchon mehrere Geſchlechter kennen 
gelernt haben. Diejenigen des Zechſteins ſchließen 
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ſich enge an die der früheren Schichten an; 
beſonders hat die Gattung Productus mehrere 
für den Zechſtein characteriſtiſche Arten. Schon 
im Steinkohlengebirge haben wir dieſe Gattung 
als diejenige angeführt, welche im Kohlenkalk 
durch große Zahl von Arten und von Indivi— 
duen ſich auszeichnen. Im Zechſteine iſt be— 
ſonders eine Art, Productus horridus, häufig. 


Productus horridus. 


Sie hatte an dem langen graden Schloß, wo— 
rin beide Klappen des Gehäuſes articuliren, jeder- 
ſeits eine Reihe von ſchlanken Stachelröhren, 
die oft eine Länge von 2 Zoll erreichen, aber 
meiſtens abbrechen, wenn man das verſteinerte 
Gehäuſe aus dem Kalkſtein herausſchlägt. Auf 
der vorſtehenden Figur ſieht man noch von einer 
der Stachelröhren einen kleinen Reſt, von den 
andern nur noch die Stellen, wo ſie geſtanden 
ſind. Auch die übrigen Armfüßler des Zechſteins 
ſchließen ſich an die Formen des Kohlenkalks 
an. Von Muſchelthieren hat man 25, von 
Schnecken 40 Arten im Zechſteine gefunden. Viele 
derſelben gehören ſolchen Gattungen an, welche 
nur in älteren, nicht in jüngeren Formationen 
auftreten. — Viel ſeltener als die Weichthiere 
ſind die Strahlthiere, doch iſt von den drei 
Familien der Seeigel, der Seeſterne und der 
Haarſterne wenigſtens je ein Vertreter vorhan— 
den. — Was endlich die Korallen betrifft, ſo 
zeigen auch ſie größtentheils vorwiegende Aehn— 
lichkeit mit den Formen der alten Formationen, 
ſo daß es mit Berückſichtigung der verſchiedenen 
Thierklaſſen völlig gerechtfertigt erſcheint, wenn 
man die Dyasformation noch den Bildungen der 
alten Zeit zuzählt. — 

Zum Schluß noch ein Wort über die Ver— 
breitung der Dyasformation. Wir finden die— 
ſelbe über einen ſehr großen Theil des euro— 
päiſchen Continents ausgedehnt, hier nur die 
unteren aus Süßwaſſer, dort uur die oberen 
aus Meerwaſſer abgeſetzten Gebilde. Beginnt 


man im Oſten, fo trifft man in dem ruſſiſchen 
Gouvernement Perm und den angränzenden 
Ländertheilen die Dyasformation ungemein weit 
verbreitet und daſelbſt ebenfalls, wie in Deutſch— 
land Gyps, Dolomit, kleine Kohlenlager und 
Kupfererze einſchließend. Letztere ſind haupt— 
ſächlich in dem hiernach ſogenannten Kupfer— 
ſandſtein enthalten, welcher den oberſten 
Schichten des Rothliegenden angehört, und wer— 
den an verſchiedenen Orten gewonnen und ver— 
hüttet. Von dieſem Vorkommen in Rußland 
hat man die ganze Dyas-Formation auch mit 
dem Namen „permiſche Formation“ bezeichnet 
und dieſe Benennung iſt auch heute noch vielfach 
im Gebrauch. Gegen Weſten fortſchreitend be— 
gegnet man dyadiſchen Schichten hauptſächlich 
in Schleſien, am Harz und am Thüringer 
Walde, am Schwarzwald, an den Vogeſen 
u. ſ. f.; ferner in England, Irland, auf Spitz⸗ 
bergen, in Nordamerika. — In den Schweizer 
Alpen trifft man ein eigentümliches rothes Geſtein, 
das man als Verrucano oder nach ſeinem 
Vorkommen im Sernfthal (Cant. Glarus) in der 
unmittelbaren Umgebung der berühmten Glarner 
Schieferbrüche auch als Sernfeonglomerat 
benannt hat. Es iſt ein Sandſtein, welcher 
Brocken von Gneiß, Thonſchiefer und andern 
Geſteinen einſchließt und ftellenweife an feiner 
obern Grenze ſilberhaltige Kupfererze enthält, 
die auf der Mürtſchenalp (Cant. Glarus) ſchon 
ſeit faſt zweihundert Jahren abgebaut wurden; 
ein Bergbau, der jedoch wegen der Unwirthlich— 
keit der Gegend kaum die Koſten deckt und da— 
rum auch ſeit 1864 wieder verlaſſen iſt. Man 
glaubt in dieſem Sernfconglomerat ein Parallel— 
gebilde des Todtliegenden erblicken zu dürfen. 
Intereſſant wäre dann immerhin das Vorkom— 
men von Kupfererzen an der obern Grenze des 
Todtliegenden in der Schweiz, in Deutſchland 
und in Rußland. 

Kupfer und Salz ſind alſo die für die In⸗ 
duſtrie wichtigſten mineraliſchen Producte dieſer 
Formation, während das Vorkommen von Stein— 
kohlen ſchon ſehr unbedeutend geworden iſt. 


Mit dem Ende der Dyaszeit find wir zu— 
gleich am Schluß der erſten großen Periode 
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der Erdgeſchichte, der alten oder paläozoiſchen 
Zeit, angelangt. Manche Uebereinſtimmung in 
den Organismen der verſchiedenen Formation, 
welche wir dieſer Periode zuzählen, thut die 
Zuſammengehörigkeit derſelben kund. Aber auf 
der andern Seite haben wir doch allmähliche 
Veränderungen und Entwicklungen auf der Erd— 
oberfläche vor ſich gehen ſehen, indem Anfangs 
nur Meeresniederſchläge und Meeresbewohner 
vorhanden waren und erſt nach und nach Süß— 
waſſerbildungen und Süßwaſſer- und Landbe— 
wohner ſich einſtellten. Insbeſondere haben wir 
ein allmähliches Fortſchreiten der organiſchen 


Welt vom Niedern zum Höhern beobachtet und 
Anfangs nur Geſchöpfe aus den untern Klaſſen 
der Thiere und Pflanzen die Erdoberfläche be— 
völkern, erſt ſpäter auch höhere Ordnungen von 
lebenden Weſen beider Naturreiche auftreten 
ſehen. Doch kam es in der paläozoiſchen Zeit 
noch nicht ſo weit, daß unter den Thieren 
Säugethiere und Vögel, unter den Pflanzen 
Laubbäume und andere höhere Gewächſe aus der 
Abtheilung der Dicotyledonen erſchienen wären. 
Beides war, ſo viel wir bis jetzt wiſſen, einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Vermißte. 


Eine Erzählung von K. W. 
(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 
Wie der Kaſpar ein Unmontirter wird. 


Auf einen traurigen Abend folgte im Hauſe 
der Schuſtersev zu Egersheim ein eben fo trau— 
riger Morgen. Der Kaspar war noch in ſein 
Dienſthaus zum Vogelbauer gegangen, und als 
er fort war, kam's der Mutter und den beiden 
Geſchwiſtern ſo leer vor, als wäre er jetzt ſchon 
fort zum Regiment und dürften ſie ihn lange 
nicht mehr ſehen. Geſchlafen ſchienen alle drei 
nicht viel zu haben, denn als ſie aufſtanden, 
konnte man ihnen anſehen, daß ſie ohne Er— 
quickung das Bett verlaſſen hatten. Außer dem 
„Guten Morgen,“ den ſie einander wünſchten 
mit matter Stimme und trüber Miene, kam 
kein Wort über ihre Lippen. Die Bäbi ſetzte 
ſich an den Tiſch zu nähen, und der Balthas 
ſchleppte ſich vermittels feiner Krücken auf die 
hölzerne Bank am Fenſter; die Mutter aber 
kochte die Suppe. Es war gerade, als fürchtete 
ſich ein Jedes, die Trauer des Herzens durch 


den Ton einer Rede zu verrathen und dadurch 
im Andern wieder die Thränenquelle zu öffnen. 

Als die Mutter das Brod einſchnitt in die 
Waſſerſuppe, hielt ſie plötzlich inne, als dächte 
ſie über etwas nach. Endlich ſagte ſie, gerade 
als wären ihre Gedanken lautgeworden, ohne daß 
ſie es wollte, für ſich: „Ein, zwei, drei, vier 
Trauerbotſchaften hat der Hiob bekommen; einſt— 
weilen habe ich drei Hiobspoſten erhalten, die 
vierte iſt auch ſchon auf dem Wege.“ 

„Was meinſt, Mutter?“ fragte die Bäbi. 

Wie aus einem Traum erweckt, fuhr die 
Gefragte in ſich zuſammen und ſagte: „Ach — 
da iſt mir nur der Hiob eingefallen.“ 

Drauf richtete ſie das heiße Waſſer über die 
geſalzenen Brodſchnitten und that ein Löffelein 
Schmalz dazu. So eine „geſchmälzte Waſſer— 
ſuppe“ war das Frühſtück der armen Leute. 
Beim Mittageſſen kamen Erdbirnen dazu und 
zum Abendeſſen gabs eine „blinde Brennſuppe.“ 
Es wurde Mehl ohne Schmalz in einem Pfänn- 
lein über dem Feuer braun gemacht und an das 
Waſſer mit den Brodſchnitten gequirlt. Als 
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ein beſonderer Luxus galt es, wenn das Mehl 
in Schmalz gebräunt wurde, dann war die 
Brennſuppe keine blinde. Bei dieſer Koſt wär' 
die Schuſtersev mit ihren zwei kranken und 
krüppelhaften Kindern noch vergnügt geweſen, 
wenn ihr nur der Kaspar geblieben wäre, der 
durch ſeine und der Vogelbäuerin Gaben doch 
auch hie und da kräftigere Speiſe ins Haus 
brachte, die beſonders dem gichtbrüchigen Balthas 
ſehr gut zu Statten kam. 

Aber die vierte Hiobspoſt, von welcher die 
Schuſtersev meinte, ſie ſei ſchon auf dem Wege, 
kam wirklich bald. Der Ortsvorſteher ließ durch 
den Gemeindediener melden, daß der Kaspar am 
18. März, alſo in 14 Tagen, in der Kreis— 
hauptſtadt ſich ſtellen müſſe, um ſofort in ein 
Regiment eingereiht zu werden. Faſt hätte die 
Ev vor Schrecken die Schüſſel mit der Morgen— 
ſuppe fallen laſſen, die ſie gerade von der Bank 
anf den Tiſch trug. „Da haben wir die vierte 
Hiobspoſt!“ ſchrie ſie laut weinend auf. Der 
Gemeindediener, ein ehemaliger Soldat, brummte, 
als der erſte Gewalthaber des Dorfes, die Ev 
an wie ein Bär: „Das iſt ein dummes Geheul 
und Geplärr. Iſts nicht beſſer, daß der Kaspar 
zu 'nem Soldaten taugt, als wenn er auch krüp— 
pelhaft daſitzen müßt?“ Dabei ſchritt er zur 
Thüre hinaus im Hochgefühl ſeiner Amtswürde 
und bedachte nicht, daß er drei ſchmerzhafte 
Wunden auf einmal ſchlug. 

Die Bäbi aber ſagte gelaſſen: „Mutter, 
wollen wir's nur auch ſo machen, wie Hiob, von 
dem es heißt, ‚in dem allem ſündigte Hiob nicht 
und thät nichts Thörlichs wider Gott.“ Wir ha— 
ben geſtern vor Jammer das Nachtgebet vergeſ— 
ſen und heute haben wir auch noch nicht gebetet.“ 

„Du haſt aber Recht, Bäbi!“ fiel hier 
die Mutter betroffen ein. „Aber was ſoll man 
denn beten bei dem Jammer?“ Der Balthas, 
dems zu Herzen gedrungen, was der Pfarrer 
neulich zu ihm ſagte, und der ſeitdem nicht ver— 
geſſen hat, daß aus ſeiner Krücke eine Brücke 
werden ſoll über die Waſſer der Trübſal hinüber 
in den Himmel, ſagte: „Grad hab' ich für mich 
das Lied betet: ‚Befiehl du deine Wege“ ꝛc. 
Wie es im neuen Geſangbuch ſteht, ſieht man 
und hört man doch auch das Gotteswort, das 
ihm zu Grund liegt — HBefiehl dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl 
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machen.“ Und dadurch wird das ganze Lied erſt 
recht kräftig und eindringlich.“ 

Die Mutter und die Schweſter ſtaunten über 
die Rede des Balthas, der immer ſo in ſich ver— 
ſchloſſen war, und wußten nicht, woher ihm die— 
ſer Verſtand kam. Aber Beide fingen gleich 
laut an das genannte Lied zu beten und der 
Balthas ſtimmte gerührt ein. Er bemühte ſich 
ſeine Hände zu falten; allein er brachte es nicht 
zu Stande. Er betrübte ſich darüber alſo, daß 
ihm anch die Thränen aus den Augen drangen. 
Es kam ihm ſchwerer an, daß er die Hände 
nicht falten, die Kniee nicht beugen konnte zum 
Gebet, als daß er den Löffel nicht zur Suppen- 
ſchüſſel und in den Mund führen konnte, ſon— 
dern ſich von der Mutter zu eſſen geben laſſen 
mußte wie ein kleines Kind. Als dieß Gebet 
geſprochen war, ſchritt man noch zum Tiſchgebet; 
dann aß man die Suppe und der Balthas litt 
nicht, daß ihm die Mutter zuerſt gebe. „Ich 
kann warten;“ ſagte er. „Aber du mußt ſorgen, 
lauſen und ſchaffen, daß du wohl hungrig wirſt.“ 

Als die Morgenſuppe verzehrt und das 
Dankgebet geſprochen war, giengs bei Mutter 
und Tochter an das Spinnen und Nähen. Aber 
bald wurde die Thüre geöffnet und der Pfarrer 
trat herein. Mutter und Tochter erhoben ſich und 
machten ihr „Buckele,“ wie man ſagt, indem ſie 
auf den Gruß des Eintretenden ihr „Guten 
Tag au!“ erwiederten. Der Balthas mühte ſich 
mit ſeinen Krücken ab, um von der Bank ſich 
zu erheben. Allein es gelang ihm nicht gleich 
und der Pfarrer winkte ihm zu mit den Worten: 
„Sitzen geblieben!“ Noch ehe ihm der einzige 
hölzerne Stuhl, der in der Stube war, dargeboten 
war, ſtellte er die Frage: „Hats der Kaspar 
wirklich verſpielt?“ 

Unter Thränen antwortete die Mutter: „O 
ſreilich; und in 14 Tagen muß er ſchon fort.“ 
Die beiden Kinder brachen auch in lautes Weinen 
aus. Aber der Pfarrer tröſtete: „Nur ſtill, 
nur ſtill! Es bleibt noch ein Weg übrig, den 
Kaspar Euch zu erhalten.” 

„Iſt's möglich, daß er nit Soldat wer— 
den müßt?“ fragte zweifelnd die Mutter. 
„Soldat muß er ſchon werden“, entgegnete der 
Pfarrer. „Denn man kann nicht ſagen, daß 
Ihr ihn braucht, Euren Feldbau zu treiben und 
Euch das Gut zu erhalten. Ihr habt keine 
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Gelder. Aber unter die Unmontirten kann man ſprang die Mutter zu ihm hinaus und ſagte 


ihn bringen.“ 

„Unmonirten — was find das für Leut?“ 
fragte mit geſpanuter Aufmerkſamkeit auf die 
kommende Erklärung die Schuſtersev. 

Ohne ihren falſchen Ausdruck zu berichtigen, 
ſagte er: „das ſind Soldaten, die irgend einem 
Regiment eingereiht werden und zur Fahne 
ſchwören müſſen, aber daun gleich heim dürſen, 
ohne Soldatenkleider zu bekommen und das 
Exerciren zu lernen. Wenn kein Krieg ausbricht, 
werden fie gar nie einberufen.“ 

In der Freude über die Möglichkeit, daß 
ihr Kaspar daheim bleiben dürfte, überhörte ſie 
ganz die Worte vom Krieg und fragte nur: 
„Dürft er dann auch in ſeinem Dienſt beim 
Vogelbauer bleiben?“ 

„Beim Vogelbauer oder bei einem andern 
Dienſcherrn, „lautete die Antwort. 

Dieſe Ausſicht trocknete alle Thränen, die 
Bäbi vergaß ihr Leid und der Balthas dachte 
nicht an ſeine Krücken; die Mutter aber wurde 
plötzlich 1 betrübt und äußerte: „Ach, den 
Gefallen thut man armen Leuten nicht und wer 
nicht zahlen und ſchmieren kann, ſagt man, der 
muß eben herhalten.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ verſetzte entrüſtet 
der Pfarrer. „Und alle Obrigkeit ſo zu ver— 
läſtern, iſt eine Sünde gegen das achte Gebot. 
Das ſagen nur Leute, die ſelbſt Betrug und 
Unrecht lieben und üben. Damit Ihr aber 
ſeht, Ev, daß Gerechtigkeit auch gegen arme 
Leute geübt wird, ſo will ich die Sache in die 
Hand nehmen. Ich will die Bittſchrift ſchreiben 
für Euch und dem Ortsvorſteher das Zeugniß 
aufſetzen, das er und die Genieinderäthe aus— 
zuſtellen haben. Dieſe Schriften will ich dem 
Bezirksamtmannn übergeben, damit fie den 
Recrutirungsacten beigelegt werdeu. Inzwiſchen 
vergeßt nicht, Gott zu bitten um Seinen Segen, 
und werfet Euer Vertrauen nicht weg, welches 
eine große Belohnung hat.“ 

Ohne auf die Danksbezeugungen der Ev zu 
merken, entfernte ſich der Pfarrer mit einigen 
Worten freundlicher Mahnung an die Bäbi und 
den Balthas. Im Hauſe der Schuſtersev war 
wieder eine Zeit der Hoffnung eingetreten; 
und da bald nach dem Weggang des Pfarrers 
der Kaspar mit einem Fuder Miſt vorbeifuhr, 


110 was der Pfarrer thun wolle, daß er beim 
Vogelbauern im Dienſt bleiben dürfe. Der 
Kaspar nahm dieſe Nachricht nicht mit der Freude 
auf, mit welcher ſie ihm die Mutter mittheilte. 
Er mochte wohl auch einige Zweifel in das 
Gelingen deſſen ſetzen, was der Pfarrer für ihn 
zu thun verſprach. Uebrigens war er eine von 
jenen ſchwer erregbaren Naturen, die Freude 
wie Trauer mit einer an Fuhlloſigteit gränzenden 
Ruhe hinnehmen. „Das wollen wir halt ſehen,“ 
ſagte er gelaſſen, als die Mutter ihre freudige 
Botſchaft verkündet hatte, und fuhr mit einem 
Be Brauner!” und mit einiger Schwingung 
der Geißel weiter. 

Bis die Zeit kam, wo der Kaspar in die 
Kreishauptſtadt mußte, wurde auch die freudige 
Zuverſicht der Schuſtersev manchmal herabge— 
ſtimmt. Deun wenn ſie Jemand mittheilte, 
was ihr der Pfarrer ſagte und wie er ihren 
Kaspar freimachen wolle vom Soldatenweſen 
und unter die „Unmonirten“ bringen, da wurde 
ſie öfters ausgelacht, indem man ihr bedeutete: 
„Ja, wenn du ein Bauerngut hätteſt, oder wenn 
dein Kaspar ein Studierter wär! Wirſt ſchon 
ſehen.“ — 

Aber die Schuſtersev ſah doch am 20. März 
ihren Kaspar ſchon wieder zu Hauſe. Zwar 
iſt er Soldat geweſen und hat einen Urlaubs— 
paß gehabt. Allein der Urlaub hat auf „Frie— 
denszeit“ gelautet. Und wer hat dazumal an 
einen Krieg gedacht? Beſonders die Landleute, 
die keine Zeitung leſen und auch in kein Wirths— 
haus kommen, erfahren nicht, was in der Welt 
vorgeht. 

Daß der Kaspar je einmal fort müſſe zum 
Kriegsdienſt, fiel am allerwenigſten feiner Mut— 
ter ein. Der Sohn aber hielt aus Dankbarkeit 
gegen Gott ſich doppelt verpflichtet, jetzt ſeine 
Mutter und Geſchwiſter zu unterſtützen. Da⸗ 
mit jedoch die lieben Leſen nicht meinen, ich ſei 
der Pfarrer geweſen, der ſo chriſtliche Fürſorge 
ſür die unglückliche Familie übte, ſo muß ich 
bemerken, daß ich nur erzähle, was ich von 
Egersheimern über die Sache gehört habe. 
Allerdings aber bin ich dort wohl bekannt, weil 
ich früher in dem Ort geweſen bin. 

Durch die treue und reichliche Unterſtützung, 
die der Kaspar ſeinen Angehörigen von ſeinem 
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Lohn und von den beſonderen Gaben der Vogel— 
bäuerin zukommen ließ, und durch den Erwerb 
der Mutter, die nun auch im Taglohn ſchaffen 
konnte, ging das Hausweſen gut vorwärts, ſo 
daß man auch dem Balthas hie und da ein 
Stücklein Fleiſch und ein Glas Bier reichen 
konnte. Im Sommer des Jahres 1865 kam 
es mit ihm zu ſeiner großen Freude dahin, daß 
er ſeine Hände gebrauchen und ebenfalls wieder 
eine Nadel führen konnte. Arbeit brachten ihm 
die Bauern gern in's Haus, obwohl es für 
ihn profitabler geweſen wäre, wenn er „bei 
den Leuten hätte ausſchaffen“ d. h. in ihren 
Wohnungen die Arbeiten anfertigen können. 
Denn da hätte er ſich beſſer geſtanden durch die 
kräftige Koſt, das Bier und die übrigen Natural— 
gaben, die er neben 12 kr. Taglohn erhalten 
haben würde. Allein gehen konnte er auch ver— 
mittelſt der Krücke kaum über ſein Stüblein. 

So war man trotz dem leiblichen Elende 
doch zufrieden und wohlgemuth im Hauſe der 
Schuſtersev. Selbſt als im Winter das Grollen 
zwiſchen Preußen und Oeſtreich ſchon lauter 
wurde, ſo daß man einen Krieg befürchten mußte, 
wurde davon in Egersheim noch nicht geſprochen. 
Und wenn ja ein Bauer etwas darüber aus 
der nahen Stadt mit nach Hauſe brachte, waren 
die Dorfweisheiten in dem Wirthshauſe ſo po— 
litiſch, daß fie ſagten: „was geht das Bayern, 
was Württemberg an, wenn Preußen und 
Oeſtreich mit einander Händel bekommen? Die 
ſoll man nur mit einander raufen laſſen. Sie 
haben früher auch ihr Sach mit einander gehabt, 
da in „Schleſien-Holſtein,“ wie die Buben in 
Vogelneſtern, und haben die anderen Herren nit 
hineingucken laſſen.“ 

Ja als man ſchon die beurlaubten Soldaten 
einberief in Bayern und als dann bald die 
Reihe der Einberufung an die Unmontirten kam, 
wollten die Dorfpolitiker noch an keinen Krieg 
glauben. „Das wäre ja doch gar zu ungerecht, 
wenn wir unſere Buben zum Todtſchießen hin— 
geben ſollten für nichts und wieder nichts!“ 
rieſen ſie erzürnt und ſchlugen dabei mit der 
Fauſt über den Tiſch, daß die Bierkrüge klap— 
perten. 

„Wirſt's ſehen!“ ſagte man zur Schuſtersev, 
„dein Kaspar kommt bald wieder;“ wenn dieſe 
jammerte und weinte, daß er jetzt doch fort 
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mußte. „Und man ſieht und hört doch nichts 
vom Krieg!“ ſetzte ſie hinzu. „Sie haben doch 
in ſein Zettel geſchrieben, daß er daheim bleiben 
darf, bis der Krieg kommt!“ fügte ſie unter 
einem Strom von Thränen bei. Erſt als auch 
die freigelosten von Zwei Jahrgängen noch 
einmal viſitirt und ſogleich eingereiht wurden 
und als es hieß: Bayern hält es mit Oeſtreich; 
da wurden die evangeliſchen Bauern und Land— 
leute in der Umgegend von Egersheim wüthig 
und machten eine Fauſt — in der Taſche. Denn 
die Katholiken jubelten und ſagten den Lutherſchen 
zum Hohne: „In vier Wochen müßt ihr Alle 
Potter (Roſenkränze) tragen“ d. h. katholiſch 
werden. 

Es blieb beim Krieg trotz der Fauſt in der 
Taſche: — die Süddeutſchen hielten's mit 
Oeſtreich und zogen gegen Preußen; oder viel— 
mehr: die Miniſter und Landſtände ſchickten 
die Söhne des Vaterlandes in einen Krieg, der 
mit dem Landesintereſſe im Widerſpruche ſtand. 
Die Herren habeus ſelbſt nicht beſſer gewußt, 
und man ſolls ihnen nicht ſo verargen. Aber 
auch der Schuftersen kann man es nicht verargen, 
wenn ſie in ihrem Jammer um ihren Kaspar 
unwillig wurde über die reichen Bauern und 
Müller, die ihre Söhne losgekauft hatten. 

„Alſo die Armen führt man zur Schlacht— 
bank!“ ſeufzte ſie laut, als ihr Kaspar ſich 
rüſtete zum Abmarſch. Dieſer bedräuete ſeine 
Mutter und gieng, ſtatt anzuklagen oder au 
murren, zum Herrn Pfarrer und bat ihn, 
möchte ihm das heilige Abendmahl 19 
„Man kann nicht wiſſen, was einem begegnet:“ 
bemerkte er, „und jedenfalls kann ich den Troſt 
der Sündenvergebung brauchen, ſowie die 
bimmliſche Nahrung für meine Seele“ — fügte 
er hinzu. Den Pfarrer freute das Begehren 
des Kaspar, er hätte gewünſcht, daß auch die 
andern Dienftpflichtigen des Dorfes nicht ohne 
die himmliſche Wegzehrung fortgegangen wären. 
Aber nur noch einen, den Mühlhanſenheiner, 
brachte der Kaspar mit zur Beichte und zum 
Tiſch des Herrn vor dem Abzug in's Feld. 
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Viertes Kapitel. 


Was man vom Kaſpar hörte, und wie 
ſeine Mutter darüber in Herzeleid 
gerieth. 


Ueber den Verlauf des Krieges brauche ich 
nichts zu ſagen. Wem blutet nicht das Herz 
darüber, daß namentlich in Bayern ſo frucht— 
bare Gegenden verwüſtet und ſo viele junge 
Leute hingeopfert, viele zu Krüppeln geſchoſſen 
wurden und zwar erſt zu einer Zeit, wo nach 
der gänzlichen Niederlage der Oeſterreicher leicht 
einzuſehen war, daß die Süddeutſchen nichts 
mehr ausrichten können. Und warum ſie nun 
auch noch ihre Blutopfer bringen wollten, ſieht 
man mit einem gewöhnlichen Unterthanenverſtand 
gar nicht ein. 

Gar viele Lente haben ſich aber weder um 
den Krieg bekümmert, noch weniger um die 
Leute, deren Fluren dadurch verwüſtet worden, 
am allerwenigſten um die Gefallenen, Verſtüm— 
melten und Verwundeten. Sie haben nur ver— 
graben und verſteckt, was ſie Werthvolles hat— 
ten, und ihre eigennützige Freude darüber gehabt, 
daß ſie nicht einmal Einquartirung bekamen, 
während benachbarte Gegenden wochenlang damit 
überhäuft wurden. 

Der Kaspar hat einmal an ſeine Mutter 
geſchrieben und zwar aus dem Lager bei Schwein— 
furt. Da hat er gar nichts ſagen können, als 
daß es ein Jammer iſt, wie man die ſchöne 
Zeit ohne Arbeit todtfaullenzen muß. Daß er 
mit in Meiningen geweſen, hat der Mühlhanſen— 
heiner von dort aus geſchrieben, obwohl die bei— 
den nicht bei demſelben Regiment waren. Spä— 
ter hat der Schuſtersev auch der Pfarrer nichts 
anders ſagen können, als daß die Bayern über— 
all ſich gewehrt haben aufs Blut, aber doch 
immer zurückweichen mußten oder zurückgeführt 
wurden. Erkundigt hat ſich die Ev fleißig über— 
all nach ihrem Kasper; aber Niemand konnte 
ihr ſagen, ob er noch lebe oder nicht. Denn 
von den todten oder verwundeten Offizieren hat 
man wohl etwas geleſen in den Zeitungen, aber 
von den Gemeinen hat man ſchon die Zahl der 
Verwundeten und Todten nicht richtig melden 
können, die Namen derfelben find gar nicht be— 
kannt gemacht worden. Eben ſo wenig hat man 


von den Gefangenen Zahl und Namen erfahren. 


Wer ſelbſt einen Sohn dabei hatte wie der Er— 
zähler, weiß, wie es Eltern und Geſchwiſtern 
während der Zeit zu Muthe war. — Wer kann 
es der Schuſtersev verdenken, daß ſie den gauzen 
Tag verſtört herum gelaufen iſt, da ja der Nähr— 
vater ihrer zwei andern Kinder es war, der im 
Kriege ſtand? 

Ju Egersheim ſind nach dem Kriege Naſſauer 
und Heſſen, Württemberger und Bayern ius Quar— 
tier gekommen, und es war rührend, wenn das arme 
Weib ohne weiteres zu den Soldaten lief und 
fragte, ob ſie nichts von ihrem Kaspar wiſſen. 
Nur die Altbayern konnten ſo roh ſein, daß ſie die 
geängſtete und weinende Mutter verlachten und 
verſpotteten. Alle andern Soldaten hatten Mit— 
leiden mit derſelben, wenn ſie weinend ſagte, 
wie er für fie und zwei kranke Geſchwiſter ar— 
beitete und ſorgte, und daß ſie ihn nicht ent— 
behren könne. War wohl Mancher unter den 
Gefragten, der ſich ſagen mußte: „So würde 
es meiner alten Mutter auch gehen, wenn ich 
nicht mehr, oder gar als Krüppel nach Hauſe 
käme.“ — Die Schuſtersev konnte nicht begrei— 
fen, daß ſo viele Soldaten geſund und friſch aus 
dem Kriege heim kommen und ihr Kaspar allein 
ſollte ausbleiben. So hoffte und harrte ſie von 
einem Tag auf den andern, und die Bäbi und 
der Balthas thaten das Gleiche unter Bitten und 
und Flehen zu Gott. 

Als dann die einzelnen Soldaten der Um— 
gegend in Urlaub kamen, lief die Ev zu Jedem 
und fragte nach ihrem Kaspar. Aber es war 
keiner von des Kaspars Regiment oder Com— 
pagnie dabei; darum konnten ſie ihr auch nichts 
ſagen. Von jedem Ausgang zur Erkundigung 
nach dem Sohn kam ſie betrübter nach Hanſe, 
wurden die Thränen und Klagen zu Hanſe lau— 
ter. Man las zuletzt doch auch oder bekam 
Nachrichten von den Verwundeten, die in bay— 
riſchen oder ſächſichen Spitälern lagen; von den 
Gefangenen, die weit weg geführt wurden, hörte 
man 1 Es ſchrieben ja die Unglücklichen 
ſelbſt nach Haus oder ließen ſchreiben. 

Vom enänır kam weder ein Brief noch eine 
Nachricht. Wohl einer der letzten, die nach dem 
Kriege Urlaub erhielten und nach Hauſe kamen, 
war der Sohn des Erzählers, ein freigeloster 
aus dem Jahre 1865. Die Schuſtersev hatte 
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kaum davon gehört, ſo ließ ſie ſich den Weg von 
drei Stunden nicht verdrießen und kam, nach 
ihrem Kaspar zu fragen. „Sie ſind ja früher 
gute Kameraden geweſen, mit einander aufge— 
wachſen und haben als Buben ein groß Stück 
auf einander gehalten;“ ſagte ſie und darauf 
gründete ſie den Schluß, daß ſie wohl auch im 
Krieg zuſammengehalten haben werden. 

Allein ſie waren nicht einmal bei gleicher 
Waffengattung, und ſo konnte ſie auch da nichts 
über ihren Kaspar erfahren. Es fehlte nicht 
viel, ſo hätte ſie die Meinung aufkommen laſſen, 
um ihren Kaspar habe ſich nur Niemand be— 
kümmert, weil er der Sohn einer armen Witt— 
frau ſei. Dabei liefen ihr die hellen Zähren 
über die faltenreichen Wangen herab, und ihr 
Herzeleid war beſonders deßhalb ſo tief, weil 
man gar nichts von ihm wiſſe und erfahre. Es 
war nun an mir, ſie zu belehren und zu tröſten. 
Aber der Schmerz ſchien keinem Worte der Be— 
lehrung und des Troſtes Raum zu laſſen. 
Mußte man ſie ja nöthigen, daß ſie nur Speiſe 
und Trank annahm, um auf dem Rückwege nicht 
ermattet oder ohnmächtig liegen zu bleiben! — 
Erſt die Erinnerung an ihre zwei unglücklichen 
Kinder, die der Fürſorge der Mutter ſo ſehr be— 
dürfen, machte ſie ruhiger und bereitwilliger zu 
eſſen und auch etwas mit nach Hauſe zu nehmen. 

Ich konnte ihr ein Beiſpiel anführen von 
einem Württemberger, der im Treffen bei Tauber— 
biſchofsheim durch einen Schuß in die Bruſt 
verwundet, von den Preußen erſt etwa vier Stun— 
den nach dem Abzug der Württemberger auf— 
gefunden und bis nach Frankfurt in ein Spital 
gebracht wurde. Man wußte lange Zeit nichts 
von ihm und erſt vor Kurzem konnte er ſeinen 
Eltern ſchreiben, wie es ihm gieng. „So könne 
ja ihr Kaspar auch noch zum Vorſchein kommen,“ 
— meinte ich beruhigend hinzuſetzen zu dürfen. 
Aber die Ey überhörte ganz das Beruhigende, 
was für ſie in dem von mir angeführten Bei— 
ſpiele liegen ſollte, und fuhr entſetzt heraus: 
„Was! ſeine eigenen Leute haben den armen 
Burſch liegen laſſen in ſeinem Blut? Was muß 
der ausgeſtanden haben! vier Stunden lang ohne 
Hilf! Wer ſo 'nen Krieg verantworten muß 
und all den Jammer und die Schmerzen und 
das Elend! Und der nichts dabei verſchuldet 
hat, muß am meiſten leiden. Ich verſteh's nit, 
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warum unſer Herr Gott da ſo zuſieht. Sa⸗ 
gen's mir nur, warum denn der Unſchuldige für 
den Schuldigen leiden ſoll, wie es im Krieg ge— 
ſchieht?“ 

Die Schuſtersev hat mich da auf ein Ka— 
pitel im Reichsgeſetz des heiligen, gerechten und 
gnadenreichen Gottes gebracht, deſſen Erklärung, 
ich geſtehe es, mir beſonders während des letzten 
Krieges öfters Verlegenheit bereitete. — Es 
erregt dem einfachen Chriſten keine Scrupel, 
wenn der Krieg im allgemeinen als eine Züch— 
tigung Gottes dargeſtellt wird; ja als eine wohl— 
verdiente Züchtigung für das Ganze läßt ſich 
ein Krieg auch noch leicht erkennen bei dem Ueber— 
handnehmen des Unglaubens, der Gottesverach— 
tung, des Weltſinns. Schwieriger wird es ſchon, 
den Krieg als etwas Gutes zur Erkenntniß zu 
bringen. Und etwas Gutes muß doch auch der 
Krieg ſein, da er von Gott verhängt wird; 
ein Unglück, das Gott thut, iſt gut. „Und iſt 
auch ein Unglück in der Stadt, das der Herr 
nicht thue?“ Ein ſelig in dem Herrn heim— 
gegangener Bruder ſagt: „Wenn Hunderte und 
Tauſende in der Schlacht umkommen, das iſt 
gut. Es geſchieht deßwegen, weil eine gute 
Frucht heraus wachſen fol. Sie wächst auch 
heraus, wenn dieſes Wachſen im Herzen nicht 
wieder verhindert wird. Es gibt in der ganzen 
Welt nichts Böſes als die Sünde.“ 

Das iſt geſprochen von Seiten Gottes; und 
von dieſer Weiſe betrachtet vollkommen wahr. 
— Aber in Bezug auf den Menſchen kann ein 
Krieg an ſich doch nicht etwas Gutes genannt 
werden, ſondern eher etwas Böſes; und zwar 
in der ethiſchen wie in der materiellen Bedeutung 
dieſes Wortes. Die Menſchen, die Gott als 
Ruthe gebraucht, und die Menſchen die unter 
den Ruthenſtreichen leiden, — ſind doch weder 
alle gleich gut, noch alle gleich böſe. — Aller— 
dings verwendet Gott böſe Menſchen zu Ruthen 
und wirft fie weg, went fie in feiner Hand 
den beſtimmten Dienſt gethan haben. Aber 
Gott verwendet auch gute Menſchen, gläubige 
Chriſten, zu Ruthen. Seine Ruthenſtreiche 
treffen nicht blos die Gottloſen, ſondern auch 
die Frommen, ſeine Kinder. Ja noch mehr, bei 
einer wohlverdienten Züchtigung Gottes, wie 
der Krieg iſt, werden oft ganze Gegenden, wie 
einzelne Menſchen verſchont. Können wir da 
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ſagen, dieſe Gegegend iſt verſchont worden, weil, 
wenn ſie auch nicht von lauter Frommen be⸗— 
wohnt wird, der Herr doch ein großes Volk 
daſelbſt hat, das in feiner Furcht wandelt; 
oder: dieſe einzelnen Menſchen ſind von der 
Zuchtruthe Gottes verſchont geblieben, weil ſie 
Gläubige waren, da doch das Gegentheil vor 
Augen liegt; während oft die Beſten hart mit 
genommen werden, wenn der Herr feine Zucht— 
ruthe ſchwingt? N . 

Zwar haben wir zum Beweis der Mög⸗ 
lichkeit für jenes 1 Moſ. 18, 32: „Ich will 
ſie nicht verderben um der zehn willen.“ — 
Und für dieſes zeugt Hebr. 12, 6: „Welchen 
der Herr lieb hat, den züchtigt er; er ſtäupet 
aber einen jeglichen Sohn, den er aufnimmt.“ 
Nur berechtigt die Verſchonung an ſich ſchon 
nicht zur Annahme von Gerechten im Volke, 
die den ſtrafeunden Arm Gottes zurück gehalten; 
— es möchte ſich leicht Jeder zu dieſen Ge— 
rechten zählen. Und das Züchtigen des Einzelnen 
iſt nicht ohne Weiters als ein Zeichen der 
Kindſchaft Gottes anzuſehen; es dürſte da leicht 
ein falſcher Dünkel erzeugt werden, der im Fleiß 
der Heiligung laß und träge macht. 

Doch nach allen dieſen Seiten kann man 
auch den einfachen Chriſten noch beugen und 
tröſten, je nachdem er es bedarf. Allein wenn 
im Kriege ein Soldat durch ſchmerzhafte Ver- 
wundung und durch noch ſchmerzhaftere Operation 
unſägliche Leiden auszuſtehen hat und zuletzt 
doch noch entweder einen für die hinterbliebenen 
unvergeßlich traurigen Tod erleiden muß oder 
ein Leben im Siechthum und in Krüppelhaftig- 
keit ſortzuſchleppen hat, zuletzt bei bitterer 
Armuth und Noth: — wie ſchwer wird es da 
zu tröſten! Bei vielen Chriſten von nicht ganz 
ſchwachem Glauben iſt Murren gegen Gottes 
Gerechtigkeit, iſt Klagen über die Verdammungs— 
würdigkeit der Urheber ſolcher Trübſale gar 
nicht zu hemmen. Am Allerwenigſten kann ein 
Troſt, eine Stärkung geboten werden mit Hin— 
weiſung auf die treu erfüllte Pflicht gegen das 
Vaterland, wenn man den Krieg nicht deutlich 
als einen gerechten darzuſtellen vermag, und 
ſo lange von dieſer Pflichterfüllung und alſo 
auch von den in ihrem Gefolge eintretenden 
Schmerzen und Leiden der Reiche ſich loskauſen 


kann. 


Da wird jedes Wort der Belehrung und 
des Troſtes abgewieſen mit der Thatſache des 
ungleichen Maaßes. Die Anwendung dieſes un⸗ 
gleichen Maaßes kann durch eine beſſere Geſetz⸗ 
gebung beſeitigt werden. Aber wann wird die 
Zeit kommen, wo es nur Kriege des Herrn 
gibt, keine mehr des menſchlichen Eigennutzes 
und der menſchlichen Herrſchſucht? 

Ich wußte mir auch gegenüber der Klage 
und Frage der Schuſtersev nur zu helfen mit 
Hinweiſung auf das Wort des Herrn: „was 
ich jetzt thue, weißt du nicht; du wirſt es aber 
nachher erfahren.“ Denn einen Glauben, welcher 
die Hand Gottes ſieht, die heilt, indem ſie 
verwundet, verbindet, indem ſie ſchlägt, ſegnet, 
indem ſie Kreuz auflegt, hatte ſie nicht und 
ich konnte ihr ihn nicht geben. Ich merkte 
auch wohl, daß ſie auf meine kurze Mahnung 
nur ſchwieg, aber keineswegs dadurch beruhigt, 
oder gar getröſtet war. Dagegen ſagte ich ihr, 
was etwa zu thun ſei, um über Leben oder 
Tod ihres Kaspar doch noch etwas zu erfahren; 
und damit ſie es recht anfange, rieth ich ihr, 
ſie ſolle ihren Pfarrer erſuchen, die nöthigen 
Schritte zu thun. Ich gab ihr auch ein Brief⸗ 
lein an ihn mit, um gewiß zu ſein, daß ſie in 
ihrem Schmerz nichts Ungeſchicktes oder gar 
Unmögliches in meinem Namen und auf mein 
Geheiß verlange. 

Das arme Weib ſah das Brieflein als einen 
Troſt, ja wohl gar ſchon als halbe Hilfe an. 
Aber da ſie meinem Sohn beim Abſchied noch 
einmal die Hand reichte und ihn fo geſund 
und friſch ſah, der doch auch „im Krieg war 
wie ihr Kaspar“, — ſo fieng ſie wieder an, 
bitterlich zu weinen und ging unter heißen 
Thränen fort. „Ich goun's ihm!“ war Alles, 
was ſie noch zu ſagen vermochte. 


Fünftes Kapitel. 
Wie man der Ev erklärte, was ‚ein Ber- 
mißter“ fei, und wie fie darüber gar troſt- 
los that. 


Der Pfarrer von Egersheim erhielt auf ſeine 
Erkundigung nach dem Soldaten Kaſpar Herrle 
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von deſſen Regimentskommando bald Nachricht. 
Aber er wußte nicht gleich, wie er dieſe der 
Schuſtersev und ihren zwei Kindern befannt 
machen ſollte. Er mußte eine gar zu tiefe Auf— 


regung, einen gar zu lauten Ausbruch des 
Schmerzes bei dieſen fürchten, was er doch 


gerne zu vermeiden wünſchte. Tropfenweis die 


bittere Arznei zu reichen, oder wohl gar noch 
leere Hoffnungen zu nähren, konnte er nicht für 
gut halten. Die volle Wahrheit zu ſagen, 
wenn ſie auch noch ſo einſchneidend wirken ſollte, 
hielt er für Pflicht. Dabei aber wollte er die 
Arznei für ſolche Leiden, die weder Kraut noch 
Pflaſter heilt, zugleich darreichen. Dieſe brauche 
ich meinen l. Leſern doch nicht erſt zu nennen. 

Eines Vormitiags machte er ſich auf, in 
das Haus der Schuſtersev zu gehen. Die Leute 
zu Egersheim haben den Brauch, wenn ſie den 
Pfarrer in das Haus eines Krauken gehen ſehen, 
ſogleich auch ſich dahin zu begeben, wenigſtens 
meinen dieß die Nachbarn und Gefreundte thun 
zu müſſen. Da hat freilich der Pfarrer Ge— 
legenheit, öfters auch ein Wort an die Umſtehen— 
den zu richten, das beſſer eindringt, als wenn 
es von der Kanzel geſprochen wird. Allein nicht 
ſelten iſt dieſer Brauch ein Hinderniß für den 
Pfarrer, dem Kranken die Augen zu öffnen über 
ſeinen Seelenzuſtand, über ſo manche noch un— 
erkannte und nicht bekannte Sünde und über 
das, was Noth thue, um in Frieden aus dieſer 
Welt ſcheiden zu können. Und in ſolchem Falle 
wünſcht der Pfarrer lieber allein zu ſein bei dem 
Kranken. 

Daß auch heute die Nachbarsleute ſich gleich 
bei der Schuſtersev einſtellten, ſobald der Pfarrer 
dort eingetreten war, mochte mehr aus Neugierde 
geſchehen ſein. Deun von einem Soldaten, der 
mit im Kriege war, und von dem man bis zur 
Stunde noch gar nichts wußte, hätte doch Jeder— 
mann gerne etwas erfahren mögen. Daß aber 
der Pfarrer fortgeſchrieben habe, um etwas über 
den Kaspar zu erkunden, hatte die Schuftersev 
überall geſagt, weil ſie darauf die freudigſte 
Hoffnung gründete. Und daß jetzt der Pfarrer mit— 
theilen werde, was man ihm über den Kaspar 
ſchrieb, vermutheten die Leute. Sie ſtanden deß— 
halb mit geſpannter Aufmerkſamkeit herum, als 
der Pfarrer ſich auf den Stuhl niedergelaſſen 
hatte, den ihm die Ev in ängſtlicher Haſt und 


zitternd vor Aufregung darbrachte. Die Bäbi 
und der Balthas ließen ihre Nadeln ruhen und 
zeigten heiße Begierde, zu hören, was der 
Pfarrer berichten würde. 

„Na, über den Sohn iſt mir geſchrieben 
worden, Ev!“ begann der Pfarrer ſichtbar und 
hörbar bewegt. Denn feine Augen waren von 
einem feuchten Flor überzogen und ſeine Stimme 
bebte. 

Die Ev ſetzte ſich auf die Bank, welche au 
der Wand hinlief und an dieſer befeſtigt war, 
mit einem tiefen Seufzer. Sie getraute ſich 
nicht, ſtehend zu veruehmen, was der Pfarrer 
kund thun würde. 

Eine lautloſe Stille war unter den An— 
weſenden eingetreten, ſo daß man auch keinen 
Athemzug hörte. Der Pfarrer fuhr nun fort: 
„Kaspar iſt unter den Vermißten.“ 

Weiter ließ ihn die Ev nicht ſprechen. Freu— 
dig erhob ſie ſich von der Bank und rief: „Nun, 
Gott ſei Dank! ſo lebt er doch; und wo ſind 
denn die, unter denen er jetzt iſt, und warum 
ſchreibt er denn nicht ſelber?“ 

Bei dieſer Freude, welche die Schuſtersev 
zeigte, brachen große Thränentropfen aus den 
Augen des Pfarrers hervor, und Bäbi und Bal— 
thas, die das Wort „Vermißte“ richtiger ver— 
ſtanden, als ihre Mutter, brachen in lautes 
Weinen aus, ſo daß die Mutter ganz erſtaunt 
ſich zu ihnen wandte mit der Frage: „Nu, was 
heult ihr denn?“ Der Pfarrer bemeiſterte ſeine 
Bewegung und ſagte frei heraus: „Liebs Weib, 
Vermißte ſind ſolche, die in der Schlacht er— 
ſchoſſen wurden, von denen aber ihre eigenen 
Leute nicht ſagen können, wo die tödtliche Kugel 
ſie traf, und wo ſie beerdigt wurden. Denn 
ihre Leute haben ſich zurückziehen müſſen vor 
dem Feind und haben ihre Todten nicht mit— 
nehmen und beerdigen können. Das mußten die 
Feinde thun.“ 

So weit war der Pfarrer mit ſeinem Be— 
richt gekommen, als die Ev auf ihre Bank zu— 
rückſank. Aber in eine Ohumacht fällt ſo ein 
Weib nicht. Der Schreck machte nur ihre Kniee 
zittern, und um ſo heftiger rief ſie: „Um tauſend 


Gottswillen! So iſt ja mein Kaspar todt! 
und man weiß nicht einmal, wo ſein Grab iſt, 
und hat kein Leich gehabt, und kein Leichpredigt 
iſt ihm gehalten worden, und kein Grablied iſt 
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geſungen worden und kein Vaterunfer hat man 
betet!“ — So rief die Ev immer lauter und 
ihre Stimme gieng unter Thränen und Hände— 
ringen in ein kaum verſtändliches Heulen über, 
alſo daß auch die Umſtehenden in lautes Weinen 
ausbrachen und keines ein Wort zur Beruhigung 
der klagenden Mutter zu ſprechen vermochte. 
„Ja, ſo wird's wohl ſein!“ Mehr brachte 
auch der Pfarrer für jetzt nicht hervor. Denn 
das laute Weinen der Angehörigen des Kaspars 
und das Schluchzen der Nachbarn hatten auch ihn 
tief ergriffen, daß er nach dem Taſcheutuch grei— 
fen und ſeine Thränen trocknen mußte. Die 
Bäbi ließ ſich zuerſt unter Weinen vernehmen: 
„Da kann ich ja gar keine Blumen auf ſein 
Grab pflanzen!“ 
„Und ein Kreuz kaun man ihm auch nicht 
ſetzen laſſen!“ fügte Balthas klagend hinzu. 
„Nein, das kann man nicht!“ beſtätigte der 
Pfarrer. „Man weiß nur, daß er mit ſeiner 
Kompagnie bis nach Kiſſingen gekommen iſt. 
Ob er vor der Stadt, oder in der Stadt, oder 
auf dem Kirchhof, wo ſo blutig gekämpft wurde, 
oder bei Riedlingen, oder bei Winkels gefallen iſt, 
weiß man nicht. Und da die Baiern überall zurück— 
weichen mußten, und ihre Todten nirgends begraben 
konnten, ſo kaun man auch nicht ſagen, wo 
ſein Leib liegt. Die Preußen haben eben überall 
große Gruben gemacht, und dreißig oder vierzig 
— Bayern und ihre eigenen Leute zuſammen — 
hinein geworfen und Erde drüber geſchaufelt.“ 
Dieſe Begräbnißart kam allen Auweſenden 
ſchanerlich vor, fo daß fie mit aufgejperrten 
Mund und Augen den Bericht des Pfarrers 
vernahmen. Aber die Mutter des Gefallenen 
brach aus einem ſtarren Entſetzen in die Worte 
aus: „Was, ſo machens ja die Heiden nicht 
mit ihren Todten! Und mein guter, lieber 
Kaspar muß ein ſolches Begräbniß bekommen? 
O, wenn ich wüßt, wo er liegt. Durchbetteln 
thät ich mich, und eine ordentliche, chriſtliche 
Teich müßt er belommen und — ja wie! nicht 
einmal in einen Sarg hat man ihn gelegt?“ 
ſo fragend unterbrach ſie ſich plotzlich ſelbſt. 
„Kann nicht fein!" bemerkte der Pfarrer. 
„O du meine Güte! — fo macht man's 
ja keinem Verbrecher,“ ſiel die Ev laut weinend 
wieder ein und nahm ihre Schürze auf, um 
ihre Augen zu trocknen. Aber ehe fie das and- 


führte, fügte ſie hinzu: „Wie oft hat er an— 
dächtig betet: 

Dem Leib ein Räumlein gönn 

Bei frommer Chriſten Grab, 

Auf daß er ſeine Ruh 

An ihrer Seite hab! — 
So ein Gebet, ſollt man doch meinen, müßt 
Gott erhören.“ Nach dieſen Worten hielt ſie 
ihre Schürze vor das Geſicht und ſchluchzte, 
daß man meinte, es ſtoße ihr das Herz ab. 
Der Pfarrer merkte wohl, daß jetzt eine Be— 
lehrung nach Gottes Wort keinen. Eingang fin— 
den könne in die ſchmerzerfüllte Seele. Darum 
wandte er ſich an die Kinder, deren Trauer ge— 
haltener war, und ſagte: „Betet für eure Mut— 
ter, daß ſie nicht wider Gott murre, und nicht 
dem Heiligen und Barmherzigen aufbürde, was 
durch die Sünden der Menſchen geſchieht.“ 

„Ach Gott, ich will ja gewiß den lieben 
Gott nicht anklagen,“ ſprach hierauf die Mutter, 
die wohl den Tadel fühlte, der in der Mahnung 
des Pfarrers lag, „aber ich weiß jetzt nicht, 
wo mir der Kopf ſteht. Ich will ſchweigen, 
und meinen Mund nicht aufthun. Und iſt's 
denn zu verwundern, wenn man da redet, wie 
die närriſchen Weiber reden? Was ſoll jetzt 
aus mir, was aus den zwei Kindern da werden?“ 
— „Die wiſſen ja wohl, daß ihr Herr und 
Heiland auch zu ihnen ſagt: „Einer iſt ener 
Vater, der im Himmel iſt.“ Und Ihr ſollt das 
auch glauben, Ev, glauben; damit Ihr nicht 
Euern Kaspar über Gott und Euern Erlöſer 
ſtellt.“ Dieſe Worte des Geiſtlichen trafen ſicht— 
bar in's Herz der Ev; denn fie fuhr ganz er— 
ſchreckt zuſammen. Ihre Tochter aber bekräftigte 
den Eindruck, welchen die Rede des Pfarrers 
auf die Mutter gemacht hatte, indem ſie ſagte: 
„Wir ſollen Gott über alle Dinge fürchten, 
lieben und ihm vertrauen.“ 

„Und das wißt Ihr doch auch, Ev!“ ſuhr 
der Pfarrer fort, „daß Gott uns ſagen läßt: 
Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung hat.“ 

„O freilich weiß ich's,“ entgegnete fie noch 
immer unter Weinen, „aber es fällt einem in 
ſolchem Jammer gerad das nicht ein, was am 
beſten wär. Von der Freud, die ich gehabt hab, 
als ich hörte, mein Kaspar iſt unter den Ver— 
mißten, ſo ſchnell heruntergeſtoßen werden bis 
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zu der Nachricht, daß er nicht einmal wie ein 
Chriſt begraben worden iſt, das hat mich au— 
gegriffen, als wenn man mich von der heißen 
Erntearbeit in einen eiskalten Brunnen geworfen 
hätte. Warum braucht man aber auch ſo när— 
riſche Wörter und ſagt nicht deutſch: er iſt todt?“ 

„Jetzt ſollte man allerdings nicht mehr von 
Vermißteu reden,“ meinte der Pfarrer, „da man 
gewiß weiß, daß ſie nicht mehr am Leben ſind. 
Baiern zählt an die ſechshundert oder drüber 
Vermißte. Vielleicht denkt man, das Volk würde 
gar zu arg erſchrecken, wenn man die Zahl der 
Todten dadurch noch vermehrt hätte. Aber das 
iſt jetzt Nebenſache, Ev. Die Hauptfache iſt, 
daß Ihr den Tod Eures Kaspar als von Gott 
geſchickt annehmt. Und der Kaspar iſt mit chriſt— 
licher Vorbereitung in den Krieg gezogen. Er 
wird in dieſem Gnadenſtand, den er durch's h. 
Abendmahl in ſich erneuern ließ, gekämpft haben 
und geſtorben ſein. Und für einen Chriſteu, der 
in dem Herrn geſtorben iſt, kommt's nicht drauf 
an, wo ſein Leib der Auferſtehung entgegenharrt.“ 

„Aber tröſtlicher wär's eben doch, wenn er 
nicht ſo ſchnell vom Tod hingerafft worden wär, 
oder wenn ihn der Herr zuerſt heimgeführt, und 
von da aus zu ſich genommen hätte, in den 
Himmel;“ — neeinte die Schuſtersev. 

„Ich will Euch ein Paar Geſchichtlein er— 
zählen; dann mögt Ihr urtheilen, ob's tröſt— 
licher iſt, wenn ein Soldat verwundet wird und 
auch noch heim kommt, als wenn er ſo ſtirbt 
wie der Kaspar; ich nehme natürlich an, daß 
er in Chriſto — im Glauben — geſtorben iſt. 
Einem bairiſchen Soldaten ſind die beiden Augen 
ausgeſchoſſen worden. Man ſollt es kaum für 
möglich halten, daß bei einer ſolchen Verwun— 
dung ein Menſch noch leben könnte. Und doch, 
der arme Burſch liegt im Spital zu Kiſſingen 
und lebt wahrſcheinlich noch. Wenigſtens hab 
ich von ſeinem Abſcheiden noch nichts geleſen. 


Ihr könnt Euch denken, was der ausgeftanden | 


hat! Wenn etwas Gutes bei dieſem Krieg zum 
Vorfchein kam, fo wars das, daß die chriſtliche 
Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit im hellſten Licht 
ſich zeigte auf gar mancherlei Weiſe. So ſind von 
Erlangen Jünglinge ausgegangen, die wohl unter— 
richtet waren in der Pflege der Verwundeten, Feld— 
diakoue hat man ſie geheißen. Wie treu und 
ſorgfältig auch die katholiſchen „barmherzigen 
Jngendbl, 1867. II. (63.) 


Schweſtern“ und die evangeliſchen „Diakoniſſin— 
nen“ in den Spitälern an den Verwundeten und 
Kranken gehandelt haben, ſo iſt doch ausgemacht, 
daß beſonders ſchwer Verwundete die männlichen 
Krankenwärter, die Erlanger Felddiakoue, lieber 
hatten. Der arme Blinde hat ſeinen Pfleger 
ſchon an dem Gehen erkannt; und ſo oſt ein 
anderer Krankenwärter, oder eine Pflegerin ihm 
nahte, bat er: „Schickt mir doch meinen lieben 
Bruder! Der weiß am beſten, wie er's mit 
meinen Augen machen, wie er mir zu eſſen und 
zu trinken geben, mein Bett herrichten und mich 
legen muß.“ — Kam dieſer daun herbei, ſo 
rief der Arme: „o Bruder, weil nur du da biſt! 
Wenn ich uur einmal meine Augen auſmachen 
und dich ſehen könnte! — Thut mir ſo weh, 
daß ich nicht einmal ſagen kann, wie du aus— 
ſiehſt.“ Dabei ſtreichelte er an den Wangen, 
an der Stirn, kurz am ganzen Geſicht ſeines 
Wärters herum, als wollte er dadurch ſich ſein 
Bild verſchaffen und einprägen. Wie geſagt, 
ich weiß nicht, ob der Unglückliche noch lebt, 
oder ob er ſeine Augen ſchon im Himmel hat 
aufmachen können. Auf dieſer Erde wird ihm 
dieſer Wunſch nicht erfüllt werden! Nun, was 
meint Ihr, Ev? Wärs tröſtlicher, wenn Euer 
Kaspar ſo verwundet worden wäre, ſo leiden, 
und zuletzt doch hätte ſterben müſſen, oder gar 
ohne Augen, mit der gräßlichen Wunde an ihrer 
Stelle leben und herumtappen würde?“ — Die 
Schuſtersev hat ſchon längſt über der Erzählung 
wieder ihren Schurz vor die Augen genommen 
und bitterlich geweint. Sie kounte auf des 
Pfarrers Frage nichts antworten, fondern ſchüt— 
telte nur mit dem Kopfe. Aber auch alle An— 
weſenden vergoßen Thränen. Und der Schweiers— 
hans, ein Nachbar, ſeufzte: „Es iſt doch grau— 
ſam, wie man im Krieg mit den Menſchen um— 
geht!“ 

Der Pfarrer aber ſagte: „Ein anderes 
Beiſpiel! Auch ein bayriſcher Soldat, er iſt aus 
der Gegend von Dinkelsbühl geweſen, wurde 
von einer Kanonenkugel bei Kiſſingen jo getrof— 
fen, daß beide Beine zerſchmettert waren. Es 
ſoll kaum anzuhören geweſen ſein, wie der 
Menſch gejammert und geſchrieen hat im Spital. 
Beide Beine mußten ihm abgenommen werden. 
Der Felddiakon, der ihn verpflegte, hatte eine 
Arbeit und zugleich einen Schmerz des Mit— 
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leidens mit ihm, wozu Meunſchenkraft nicht aus- 
reicht. Er muß von Gott beſonders geſtärkt 
worden ſein. 

„Auch ihn hat der Verwundete von Herzen 
gern gehabt. Oefters hat ihn der Schmerz ſo von 
Sinnen gebracht, daß er ganz in Verzweiflung 
gerieth und rief: ‚es kann keinen Gott im Him— 
mel geben, ſonſt könnt Er mich ja nicht ſo 
leiden, ſondern müßte mich ſterben laſſen.“ 
Wenn dann der dienende Bruder ihm etwa 
ſagte: „Gerade deßwegen muß dich Gott noch 
länger leiden laſſen, damit duſchriſtlich leiden 
lernſt und ſelig ſterben kanuſt; oder wenn er 
ihn auf Chriſtum, dem Heiland der Bußfertigen, 
hinwies oder einen tröſtlichen Bibelſpruch vor— 
ſagte, fo wurde er ſtille und ſagte: „Bruder, 
bet nur du für mich und geh nicht weg von 
mir!“ Den Unglücklichen hat Gott nach ſechs 
oder ſieben Wochen der bitterſten Leiden erlöst 
von allem Elende. — Wie! iſt nicht ein ſchneller 
Soldatentod — zumal wenn der Soldat mit 
Chriſto in dem Kampf ſtand — beſſer, als ein 
ſo qualvolles Leben?“ 

„Von einem preußiſchen Soldaten hab ich 
geleſen“ — erzählte der Pfarrer weiter, — 
„daß er ein kräftiger bildſchöner Menſch war 
und eine alte Mutter und eine Schweſter zu 
Hauſe hatte, die mit aller Liebe an ihm hiengen, 
weil er jede kindliche und brüderliche Treue 
ihnen erwies und von dem Ertrag ſeiner Kunſt 
— er war, mein ich, ein Uhrenmacher — ſie 
auch auf's freundlichſte unterſtützte. Dieſem 
hat eine Kugel oder vielmehr ein Splitter einer 
Granate das Kinn und den untern Kiefer weg— 
geriſſen, auch die Zunge ſtark verletzt. Er iſt 
hergeſtellt und am Leben erhalten worden. 
Aber nur durch ein Röhrlein kann man ihm 
Speiſe beibringen zur Nahrung. Als er nach 
Hauſe kam, warteten Mutter und Tochter auf 
ihn im Bahnhofe. Man hat ihnen wohl ge— 
ſchrieben, daß er verwundet ſei im Geſicht, aber 
von einer ſolchen Verwundung ahnten ſie nichts. 
Er erkannte Mutter und Schweſter; ſie hätten 
ihn nicht erkannt. Weinen konnte er und ihnen 
die Hand reichen; aber ſprechen kann er nicht. 
Wohl will man ihm ein künſtliches Kinn machen, 
um die arge Verſtellung und den ſchrecklichen 
Anblick des Unglücklichen zu beſeitigen. Allein 
keine menſchliche Kunſt kann ein ſolches Kinn 


und einen ſolchen Kiefer machen, wie Gott ihm 
angeſchaffen hatte, und die Sprache kann man 
ihm auch nicht mehr geben. Mutter und 
Schweſter müſſen ihm die Speiſe mühfanı 
reichen, wie einem kleinen Kinde. Wer kann 
den Jammer und die Trauer dieſen Leuten 
nachfühlen oder ſchildern? Da gibt Gott Ge— 
legenheit, Glauben und Liebe zu beweiſen.“ 

„Und nun noch ein Beiſpiel, das ſcheint 
zwar tröſtlicher zu ſein, als der Tod auf dem 
Schlachtfelde; aber es iſt doch noch die Frage, 
ob es wirklich ſo iſt. 

„Ein junger Menſch wurde von einem Gra— 
natenſplitter oberhalb dem linken Auge getroffen. 
Anfangs meinte man, er werde in vier bis 
fünf Wochen geheilt ſein. Allein es zeigte ſich 
bald, daß Splitter von der Hirnſchale nach 
innen gedrungen ſind. Schrecklich hat er ausſtehen 
müſſen. Nun meinte man, er ſei geheilt, und 
fröhlich ging er zu ſeinen Eltern. Allein er 
hat oft Kopfſchmerzen zum Raſendwerden, kann 
keiner ſchweren Arbeit vorſtehen — er iſt ein 
Maſchinenſchloſſer — und man fürchtet, daß 
noch ein oder der andere Knochenſplitter drin— 
ſtecke. Was kann's mit dem armen Burſchen 
noch werden? — Was für Schmerzen und 
Leiden warten feiner vielleicht noch? Nun, Ev! 
wie iſt's? Wärs tröſtlicher wenn der Kasper mit 
ſo einer Narbe heimgekommen wäre?“ — Weinend 
und zögernd antwortete ſie: „Ach Gott, das 
wär freilich traurig; aber man müßt halt das 
Beſt Hoffen.” 

„O Herr Pfarrer!“ ſiel der Schweierhans 
wieder ein: „Bei der Ev ſtehts eben jetzt wie 
bei der Rahel, von der's heißt: Rahel beweinte 
ihre Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen, 
denn es war aus mit ihnen.“ 

Sie ſchwieg und ihre Antwort 
Thränen. 

Das Weib des Urlesbalth, eine Nachbarin, 
ſagte dagegen: „So ſchnell kann man bei ſol— 
chem Jammer nicht ſertig werden mit Weinen. 
Es ſollt' halt kein Krieg geben; denn er bringt 
über Land und Leut nur Elend.“ 

„Ich kann Euch doch auch ein Beiſpiel von 
Glück und Freud anführen, das in dem Krieg 
vorgekommen iſt. Ihr werdet's wenigſtens 
dafür nehmen. Doch der Menſchen Meinung 
iſt oft gar irrſam. Ein bayriſcher Küraſſier 
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— ich mein es war ein Unteroffizier — ſah 
in dem Reitertreſffen bei Roßbrunn, wo die 
preußiſchen Huſaren von unſeren Küraſſieren 
hart mitgenommen wurden, einen Huſarenoffizier 
verwundet unter ſeinem verendenden Pferde 
liegen. — Er wäre ſicherlich von den Pferden 
im Kampfgewoge zertreten worden. Da ſpringt 
der Küraſſier von ſeinem Pferd, zieht den ver— 
wundeten Preußen unter ſeinem Gaul hervor 
und bringt ihn aus der Schlachtlinie an den 
Platz, wo er verbunden werden konnte und außer 
Gefahr des weitern Kampfes gebracht wurde. Der 
Küraſſier ſteigt wieder auf ſeinen Gaul, reitet 
an feinen Platz und haut wieder tapfer auf 
die Preußen ein. Nach ſeinem Namen muß 
der preußiſche Offizier gefragt haben. Denn 
nachdem der Friede längſt abgeſchloſſen und der 
Küraſſier wieder in München war, kam an ſein 
Commando ein Paquet Geld von 1500 Thalern 
für ihn von dem preußiſchen Offizier, dem er 
das Leben rettete. Er war ein reicher Fürſt. 
Zugleich erkundigte ſich dieſer nach der Auf— 
führung des Soldaten und verſprach, daß er 
jeder Zeit für ihn ſorgen werde. Nicht wahr, 
da iſt Glück und Freud aus dem Krieg ge— 
kommen für den Soldaten?“ 
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Alle Anweſenden waren ſichtbar erfreut und 
Schweierhans, der Wortführer, ſagte: „da weiß 
man nicht, ob man mehr den Offizier oder den 
Küraſſier loben ſoll.“ 

Die Schuſterev freute ſich zwar auch; man 
ſah es ihr an. Aber ihre Thränen floßen noch 
reichlicher. „Das iſt freilich ein Glück, zu 
dem der Soldat ohne den Krieg nicht gekommen 
wäre. Der iſt für ſein ganz Leben gut dran;“ 
ſagte ſie. Der Pfarrer aber erwiederte: „Ein 
Sprüchwort heißt, man ſoll den Tag nicht vor 
dem Abend loben. Und ſchon ein Heide hat 
ausgeſprochen: Niemand iſt vor dem Tode 
glücklich zu preiſen. Man kann nicht wiſſen, 
wie der Küraſſier ſein Glück benützt und was 
noch aus ihm wird oder was ihm begegnet. 

„Der Kaspar aber iſt, jo hoffen wir zuver- 
ſichtlich, ſelig geſtorben. Er hat das Beſte er= 
reicht, was ein Chriſt erkämpfen kann und foll. 
— Und nun, Ev, will ich Euch und Eure 
zwei Kinder da Gott und Seinem Geiſt über— 
laſſen.“ 

Mit einem Segenswunſch für alle Anweſen⸗ 
den entfernte er ſich. 


(Schluß folgt.) 


Jagd im Norden und im Süden. 


Unſere deutſchen Wälder bargen einſt eine 
eigentHümlihe Hirſchart, von der uns ſchon 
Julius Cäſar Wunderbares berichtet. Er weiß 
bereits den altdeutſchen Namen des Wilds, alce 
nennt er es, Elch hieß es noch im Mittelalter, 
und wegen der ſchielenden Augen auch Schelch. 
Dieſer größte aller Hirſche, ausgezeichnet durch 
das gewaltige, an 60 Pfund ſchwere, dreieckige 
Schaufelgeweih, iſt unn aus Deutſchland ver— 
trieben; aber von Oſtpreußen an erſtreckt ſich 
ſein Gebiet noch immer weit in den Norden bis 
nach Amerika hinüber und in's öſtliche Kanada 
herab. Daſelbſt heißt es Muhs (moose), und 


wird von den Indianern und Anſiedlern mit be— 
ſonderer Luft gejagt. Die Indianer ſagen näm- 
lich, die Elchjagd erſt mache einen vollendeten 
Jäger, und das nicht wegen der Größe und 
Kraft des Wilds, denn nur zur Brunſtzeit greift 
es Thiere oder Menſchen an. Vielmehr beruht 
ſeine Hauptſtärke in dem feinen Gehör; und dem 
Indianer erſcheint es als die größte Geſchicklichkeit, 
wenn er dieſem ſcheueſten aller Hirſche beizu— 
kommen weiß, ohne von ihm gehört zu werden. 
Drei bis vier Tage lang kann er ihm auf 
Schneeſchuhen nachſetzen, indem er ſeine Spuren 
im Schnee verfolgt, immer bemüht, ſich ſo 
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außer dem Strich des Windes zu erhalten, daß 
keine ſeiner Bewegungen dem Elch hörbar wird. 
Hat er es endlich angeſchoſſen, ſo ſetzt es ſich 
freilich zur Wehr, außer wenn es ſehr abge— 
mattet iſt; in beiden Fällen läßt ſich am Erfolg 
der Jagd kaum mehr zweifeln. Dennoch iſt es 
ſchon vorgekommen, daß es den Jäger mit den 
Vorderfüßen todtgeſchlagen hat. Das Fleiſch iſt 
ſehr beliebt, beſonders die Schnauze und die 
Zunge; die Indianer, die feiner Jagd obliegen, 


bauen wohl eine Hütte an der Stelle, wo eines 
erlegt iſt, und bleiben daſelbſt, ſo lang man zu 
eſſen hat. Dann zieht man fort, um weitere 
zu ſchießen, und näht alle gewonnenen Häute 
zuſammen, um Boote zu haben, in denen man, 
1 das Eis ſchmilzt, auf den Flüſſen zurüd- 
ehrt. 

Ganz anders iſt's mit der Jagd des Tigers 
beſtellt. Die fürſtliche Art, dieſelbe zu betreiben, 
beſteht darin, daß die Jäger auf Elephanten 
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ſich dem Tiger in den Weg ſtellen, während 
dieſer von Hunderten von Hindu's ihnen mit 
Lattenſchlägen auf's Gebüſch und lautem Ge⸗ 
ſchrei entgegengetrieben wird. Im Ganzen iſt 
das eine ungefährliche Jagd; wenn aber der 
Elephant durch den Urwald davon reuat, befindet 
ſich der Reiter in keiner beneidenswerthen Lage. 

Die gewöhnlichere Methode wird uns von 
einem Offizier erzählt, der im Berglande der 
Kols die Bekanntſchaft des Tigers machte. „Man 
ſagte mir, ein Tiger habe am Rande des Wal- 
des eine Kuh getödtet. Ich begab mich an den 
Platz, beſah mir die Felſenreihe, vor welcher 
das Aas lag, in dürren Blättern gebettet, die 
jeden noch ſo vorſichtigen Schritt hörbar mach— 
ten, und beſchloß, auf einem nahen Baume zu 
warten, bis der Maharadſch (Großkönig, ſo 
heißen ihn die Kols) ſich wieder einſtelle, die 
Kuh zu verzehren. Eine niedrige Bettſtelle, 
Tſcharpai (Vierfuß) genannt, wurde von den 
Dorfleuten auf dem nächſten Mangobaum feſt— 
gebunden, und gegen Abend ſtieg ich mit meinem 
Freunde, dem Doktor, auf den Baum, nachdem 
ich meinen Sonnenhut mit ein paar Piſtolen 
und meine dicken Schuhe am Fuß deſſelben ab— 
gelegt hatte. Wir hatten unſere doppelläufigen 
Büchſen in beſter Ordnung, konnten uns bequem 
zwiſchen die Zweige ſetzen, und die Begleiter 
zogen ſich in die nächſte Hütte zurück. 

„Der Vollmond gieng auf, die Nacht war 
ſtill, nur ſelten ſauste die Nachtluft hörbar 
durch die dürren Blätter am Boden. Es iſt 
aber eine Aufgabe, ſo regungslos Stunde um 
Stunde horchend zu ſitzen; wir hatten beſchloſſen 
nicht einmal zu liſpeln, und da der Tiger kein 
Freund des Tabaks iſt, waren auch Cigarren ver— 
boten. Wir wurden immer müder und krämpfi— 
ger, aber ſaßen feſt wie Helden. Höher und 
höher ſtieg der Mond, bis er die todte Kuh mit 
Glanz überſchüttete; noch immer kein Laut. Es 
wurde gar zu langweilig, daher ich endlich meine 
Zweifel ausdrückte, ob der Großkönig auch kom⸗ 
men werde, und zuletzt gar mich dahin ausſprach, 
ich wolle nicht länger warten; ich ließ mich vom 
Baum herab, zog meine Schuhe an und ſagte 
mit nicht mehr leiſer Stimme, ich werde nun 
den Führern rufen. Ohne viel Beſinnen rief 
ich laut: Munda! In demſelben Augenblick er— 
hob ſich im Buſch gerade neben mir ein Gebrüll, 


das mich wirklich entſetzte. Ich war in einer 
fatalen Lage, hatte einen Schuh angezogen und 
war noch mit dem andern beſchäftigt, während 
die Büchſe auf dem Baume lag. Würde ich hin- 
aufſteigen, ſo könnte der Großkönig mich am 
ſicherſten überfallen. Doch ſielen mir jetzt die 
Piſtolen ein, die freilich näher dem Buſche zu 
im Hute lagen. Mit dem einen Schuh am 
Fuße trat ich zu ihnen, ergriff und ſpaunte ſie, 
während ich mich zurückzog, von des Doktors 
Büchſe über mir gedeckt. Im Nu war ich wieder 
auf dem Baume, dießmal ohne eines Menſchen 
Hilfe, die mir doch am Abend unentbehrlich ge— 
ſchienen hatte. „Gott ſei Dank!“ ſagte der 
Doktor, als ich mich wieder neben ihn ſetzte, 
„ich hatte dich ſchon aufgegeben.“ Und darauf 
ſchoß er in den Buſch, während unſer Geleite 
ſich mit Fackeln näherte. Wir ſchliefen die Nacht 
in unſerm Zelt beim Dorfe vollends aus. 

„Kaum war es Morgen geworden, als ein 
Kol daherrannte und berichtete, die Kuh ſei fort. 
Wir fanden ihre Spuren. Hundert Fuß weit 
vom Mangobaum lagen die Eingeweide mit dem 
Magen, und auf dem vier Fuß hohen Felſen 
weiter hinten die Kuh; der Tiger mußte ſie mit 
den Zähnen gepackt haben und hinauf gehüpft 
ſein. Da er ſich ſatt gefreſſen hatte, wußten die 
Kols, daß man ihn nicht in der Ferne zu ſuchen 
habe, und nachdem ich meinen Standort gewählt, 
fiengen fie an, ihn mir zuzutreiben. In weni⸗ 
gen Minuten erhob er ſich und gallopirte ſchwer— 
fällig auf mich zu, den Schwanz hoch in der 
Luft. Ich zielte, traf einen Zweig — und der 
Tiger verſchwand. 

„Die Prieſter wußten, warum mirs nicht 
gelungen ſei; ich hatte die Göttin nicht ange— 
rufen. In Wirklichkeit haben aber die einge— 
bornen Jäger das vor uns voraus, daß fie ge— 
duldiger ſitzen können. Auf den rauhen Zweigen 
ruhen ſie unbeweglich vom Abend bis zum Mor— 
gen, und darum gelingt es ihnen ſo viel beſſer 
als uns unmüßigen Weißen, das vorſichtige 
Wild mit ihren ſchlechten Waffen zu erlegen. 
Wie aber der Tiger ſich ungehört an unſern 
Baum hatte herſchleichen können, bleibt mir noch 
immer ein Räthſel. In Oriſſa erleichtert man 
ſich das Tigerſchießen noch damit, daß man eine 
Oellampe neben dem Aas aufſtellt; es iſt er— 
wieſen, daß der Tiger ſich vor dem Lichte nicht 
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fürchtet, vielmehr von demſelben geradezu ange 
zogen wird; wie viel bequemer es ſich aber da- 
mit bei Nacht zielen läßt, erhellt ohne weiteres. 

„Wie oft aber die Jagd in's Gejagtwerden 
umſchlägt, brauche ich nicht zu ſagen. Den 
Menſchen packt der Tiger, wie ſeine übrige Beute, 
in den meiſten Fällen am Nacken, aber oft auch 
am Arm oder Schenkel. So wurden Major 
Colnett und Hauptmann Fenwick beide von 
dem gereizten Thier am Schenkel ergriffen, über 
die Achſel geſchleudert und fo davon getragen. 
Von einem Bekannten, der zwiſchen den Stoß— 
zähnen eines Elephanten an einen Baumſtamm 
gequetſcht verendete, kann ich noch heute nicht 
ruhig reden. — 

„Der ſauerſte Jagdtag meines Lebens kam 
über mich in ganz unvorhergeſehener Weiſe. 
Wir reisten mit Frauen und Kindern von Ban- 
galur nach Talatſcheri, und waren, Palankin⸗ 
träger und Fackelmänner eingerechnet, wohl un— 
fer 80. Morgens und Abends giengs in leich— 
ten Märſchen voran, bis wir in den dichten 
Dſchangal (Wald) des Wayanadu kamen. Da 
ritten wir den lärmenden Palankinen etwas vor— 
an, und meines Freundes Hunde jagten Haſen 
und anderes Wild in Menge auf, bis plötzlich 
ein gewaltiger Elch (d. h. von der indiſchen 
Art) uns über den Weg rannte, und Hunde, 
Pferde, und die mitlaufenden Pferdknechte durch 
dick und dünn ihm nachſetzten, wir wußten ſelbſt 
kaum wie. Allein die Dornen des Urwalds 
brachten uns nach einer halben Stunde zur Be— 
ſinnung, — wir fanden einen Weg und hielten 
ihn für die Straße nach Weſten; ohne uns 
lange zu beſinnen, ſuchten wir darauf die Pa⸗ 
lankine einzuholen. 

„Nun aber kamen wir an eine Stelle, wo 
drei Straßen zuſammenliefen. Führer waren 
keine zur Hand, wir mußten uns auf den In— 


ſtinkt der Pferde und Hunde verlaſſen, zogen, 


die Zügel an und folgten zuletzt, wie uns ſchien, 
der Richtung, die ſie einſtimmig für die rechte 
hielten. Die armen Thiere hattens nicht auf's 
Beſte getroffen, die Räderſpuren müſſen ſie irre 
geführt haben, wie ſie auch uns betrogen. Nach 
einer halben Stunde traten wir aus dem dun⸗ 
keln Dickicht des Urwalds in eine hellbeſchienene 
Lichtung, wo die Holzhauer tüchtig gehaust hat— 
ten. Da ſtanden — wohl 50 Elephanten von 
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allen Größen, Zweige brechend, um ſich damit 
wedelnd der Fliegen zu erwehren oder ſie mit 
dem Rüſſel durch das Maul zu ziehen, je nach 
der Art der Bäume, von welchen fie fie herab— 
riſſen. 

„Unſere Pferde waren werthvolle Araber, mit 
denen ſich in aller Ruhe ein gelungener Rückzug 
hätte ausführen laſſen, wären wir nur gleich 
beſonnen geweſen. So aber hatte uns der über— 
raſchende Anblick dermaßen aus der Faſſung ge⸗ 
bracht, daß die beiden Araber, ſchneller entſchloſ⸗ 
ſen als wir, im hellen Jux ſich der Gebiſſe be— 
mächtigten und in vollem Galopp durch die 
dichteſte Maſſe der Koloſſe in den Dſchangal auf 
der entgegengeſetzten Seite flogen, wie mir ſchien, 
zu eben ſo großer Beſtürzung der Heerde, wie 
ihrer Reiter. Nach allen Seiten hin zerſtreuten 
ſich die geſtörten Blätterfreſſer, indem ſie im 
betäubendſten Gebell ihren Schrecken austrompe— 
teten; die Hunde aber hielten wacker Schritt mit 
uns. 

„Nicht lange ließen uns die Elephanten im 
Ungewiſſen über ihre Abſicht. Sie erholten ſich 
nur zu ſchnell von ihrem Entſetzen, und brüllend 
vor Aerger und Uumuth jagten fie uns nach. 
Sie hätten uns vielleicht eingeholt, wenn ihre 
erſte Betroffenheit uns nicht etwas hätte vor⸗ 
auskommen laſſen. Wie ein Sturm zog es jetzt 
durch den Wald, allerwärts Blätterrauſchen und 
Zweigekrachen im ſchönſten Verein mit dem un⸗ 
unterbrochenen Donner der ſchweren Füße. Die 
Jagd wurde immer heißer, bis ſie ſich wirklich 
zu einem Wettrennen ſteigerte. Ebenſo liſtig als 
wüthend, wählten die Dickhäuter abkürzende 
Pfade, die nur ihnen bekannt waren, bis ſie 
uns wirklich zu überflügeln drohten. Faſt eine 
halbe Stunde weit rannten wir ihnen zur Seite, 
nur durch eine undurchdringliche Kaktushecke ge⸗ 
trennt, die wir dankbar ſegneten, während wir 
doch jeden Augenblick fürchteten, fie möchte irgend⸗ 
wo eine Unterbrechung erleiden, die unſer Schick— 
ſal beſiegelt hätte. 

„Zum Glück war das nicht der Fall. Mei⸗ 
lenweit waren wir ſchon fortgeſtürmt, wie mit 
einem Strick um den Hals, und die armen 
Pferde konnten kaum mehr länger Athem holen, 
auch ihnen gieng es an die Seele, als ein lau— 
tes Geſchrei urplötzlich aukündigte, daß Menſchen 
uns entgegenkommen. Es war eine unſägliche 
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Erleichterung für die gepreßte Bruſt. Die Ele— 
phanten hörtens und ſchienen zu verſtehen, was 
es bedeute, denn ſie ſtunden ſtill und mit einer 
Abſchiedsſalve von Drohgebrülle eilten ſie in den 
Dſchangal zurück. Bald darnach ſtießen wir auf 
eine anſehnliche Schaar Holzhauer, deren Ochſen— 
karren mit ihren Spuren unſere Pferde auf den 
Holzweg geführt hatten. 

„Sobald wir uns von der Angſt erholt 
hatten, merkten wir, daß wir den ganzen Tag 
gefaſtet hatten. In ſolchen Fällen ſeufzt man 
gewöhnlich nicht nach Löffeln und Gabeln. Mit 
wahrer Jägergier machten wir uns über den 
Reis und Kari der Arbeiter her, formten den 
Reis in regelrechte Kugeln und warfen ſie mit 
derſelben Sicherheit in den Mund, wie der ge— 
übteſte Brahmane es nur immer vermochte. 
Dann öffneten wir die jungen Kokosnüſſe, welche 
die Paniyer aus dem Tieflaud heraufgebracht hat— 
ten, und tranken ihr köſtliches Waſſer. Darauf 
gieng es zurück, den Weg, den wir gekommen 


waren, bis wir nicht ohne einen Schander die 
Lichtung erreichten, wo die erſte Begegnung mit 
den Elephanten Statt gefunden hatte. Zitternd 
ſtanden da die ſchwarzen Pferdknechte, welchen 
die Sorge um uns ein bleifarbiges Anſehen ge— 
geben hatte. Im erſten Schrecken hatten ſie die 
geladenen Gewehre, welche ſie trugen, weggewor— 
fen, um ſich auf den höchſten Baum in nächſter 
Nähe zu flüchten; und dieſen Gewehren hatten 
ſie vielleicht ihre eigene Rettung zu danken. 
Denn irgend ein neugieriger Elephant, der ſie 
gefunden, hatte ſie in die Höhe geworfen, und 
war über den Schuß, mit welchem ſie ſich ent— 
luden, ſo erſchrocken, daß er mit ſeinen Freunden 
ſich eiligſt aus dem Staube machte. 

„Es war Mitternacht geworden, als wir 
das Bangala (Reiſehaus) erreichten, in welchem 
unſere Angehörigen ſich noch vor Mittag einge— 
funden hatten. Ihre Sorge um uns während 
dieſer langen Stunden läßt ſich leichter nach— 
fühlen als beſchreiben.“ 
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Für Alle, denen es beim Studium der 
Geſchichte um Wahrheit zu thun iſt, ſind die 
Alterthumsforſchungen, an denen unſere Zeit 
ſo reich iſt, von hohem Intereſſe. Mündliche 
Ueberlieferungen — wie vielfach ſchmückt ſie die 
dichtende Sage aus! Geſchichtswerke — wie 
einſeitig iſt oft der Parteiſtandpunkt des Ver— 
faſſers, und welche Zweifel laſſen ſich gegen die 
Richtigkeit der Abſchriften erheben. Auch für 
den Zweifelſüchtigſten unwiderlegbar ſprechen da— 
gegen die in Stein gegrabenen Juſchriften des 
grauen Alterthums, die unbemerkt kein Griffel 
ändern konnte, in kurzen Zügen die Ereigniſſe 
und Anſchauungen ihrer Zeit aus. Wir haben 
früher ſchon unſern Leſern manches von dem 
mitgetheilt, was ſeit den eingehenden Forſchungen 


H. v. Roſſi's uns die römiſchen Katakomben 
alles erzählen. Auch in Frankreich hat jetzt 
ein Gelehrter, E. Le Blant die älleſten chriſt— 
lichen Gräber bis zum achten Jahrhundert zum 
Gegenſtand eines faſt zwanzigjährigen Studiums 
gemacht. Verglichen mit den römiſchen Kata— 
komben liefern ſie freilich nur eine geringe Aus— 
beute; doch hat Le Blant auch in ihuen des 
Wiſſenswürdigen genug gefunden. Als Beweis, 
wie gründlich er bei ſeinen Unterſuchungen zu 
Werke gieng, ſchicken wir ein Ergebniß derſelben 
voraus — das nicht ſo ganz geringfügig iſt, 
als es auf den erſten Anſchein ausſieht. 

An die äußere Wand gewiſſer Grabgewölbe 
in den Katakombeu iſt ein gläſerues oder thö— 
nernes Fläſchchen befeſtigt, das eine farbige Sub— 
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ſtanz enthält. Seit Leibnitz in jener Subſtanz 
Blut zu erkennen glaubte, betrachtet der römiſche 
Stuhl unbedingt alle jene Gräber als die Ruhe— 
ſtätten von Märtyrern und übergibt die darin 
befindlichen Gebeine der Verehrung der Gläu— 
bigen. So wurden 1853 der Kathedrale von 
Amiens die irdiſchen Ueberreſte der Aurelia 
Theodoſia überſandt, die ihr Mann in ihrer 
Grabſchrift eine benignissima et incompara- 
bilis femina (ein gutes, unvergleichliches Weib) 
nennt. Es genügte, jenes Gefäß bei ihrem 
Grab zu finden, um ſogleich eine heilige Theo— 
doſia aus ihr zu machen. Le Blant nun zeigt 
mit ſchlagenden Beweiſen, daß die dem irdenen 
Fläſchchen beigelegte Wichtigkeit ſehr neuen Ur— 
fprungs iſt; daß man daſſelbe vergeblich in ſol— 
chen Gräbern ſuchte, die man mit Sicherheit 
als die von Märtyrern kennt, und es dagegen 
häufig bei ſolchen fand, deren Inſchriften deut— 
lich zeigten, daß hier keine Leute beigeſetzt waren, 
von denen man aunahm, der Zeugentod ſei für 
ſie der Eingang zum ewigen Leben geworden. 
In keiner dieſer Inſchriften ſpiegelt ſich der 
Geiſt jener erſten Zeit, wo unter Verfolgung und 
Druck der Glaube nur um ſo triumphirender 
ſein Haupt erhob; es ſind vielmehr die alltäg— 
lichſten Redensarten, wie: „Sie war ein Wun— 
der von Jugend, Schönheit und Anmuth“ — 
„ſie hat mir drei Kinder gegeben“ — „ſie war 
gütig gegen Jedermann“ u. ſ. w. Ja, es kom⸗ 
men in ihnen ſogar Anklänge an das Heidenthum 
vor, die auf dem Grabe eines Märtyrers jedes 
chriſtliche Gemüth hätten empören müſſen. 
Was hat denn aber dann jenes Fläſchchen 
mit Blut zu bedeuten? Auch hierauf weiß 
Le Blant Beſcheid. Es iſt bekannt, daß wäl- 
rend der Chriſtenverfolgungen die Gläubigen ſich 
um ihre hingeſchlachteten Brüder zu ſchaaren, 
ihre Marterwerkzeuge zu küſſen, ihre verſtüm— 
melten Glieder zu ſammeln, und ihr auf die 
Erde gefloſſenes Blut mit ihren Tüchern auf- 
zufaſſen pflegten. Läßt ſich da nicht annehmen, 
daß wie dieſes Blut als Schutzwehr für die 
Lebenden aufbewahrt wurde, auch im Tode 
Manche ſich noch unter deſſen Schirm zu be— 
geben wünſchten? Traute man doch nach einer 
der Grabſchriften dieſem Blute die Kraft zu, 
„die Sünden aller Derer abzuwaſchen, die in 
ſeiner Nähe ruhen.“ Dann aber deutet ein 
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ſolches Gefäß offenbar nicht auf das Grab eines 
Märtyrers, ſondern auf das eines Chriſten, dej- 
ſen Sorge, ſich unter den Schutz eines Blut⸗ 
zeugen zu begeben, das Geſtändniß enthält, daß 
ihm ſelbſt vor dem zukünftigen Gerichte noch 
etwas bange war. 

Doch zur Sache. Die erſte Aufgabe, die 
Le Blant ſich ſtellte, war die, das Alter der— 
jenigen Grabſchriften zu ermitteln, bei denen die 
Jahrszahl fehlt. So ſchwer ſie zu löſen war, 
glaubt er doch den Schlüſſel dazu gefunden zu 
haben, da ſein Freund Roſſi in Rom ohne jegliche 
Rückſprache ganz zu denſelben Reſultaten kam 
wie er. Der Grundſatz, von dem er ausgeht, 
iſt einfach der: Aus den datirten Inſchriften 
laſſen ſich die zu einer gewiſſen Zeit beliebten 
Ausdrucksweiſen erkennen, und nach dieſen läßt 
ſich bei aufmerkſamem Studium das Alter der 
undatirten beſtimmen. So glaubt man jetzt 
alſo mit ziemlicher Sicherheit zu wiſſen, welcher 
Zeit die Gräber angehören, die den verſchlunge— 
nen Namenszug Chriſti, einen Anker, einen Fiſch, 
das Zeichen des Kreuzes haben; wann vor dem 
Namen des Verſtorbenen der Ausruf: „Lebe wohl! 
have, vale, lebe in Gott;“ wann das ſeither 
fo allgemein gewordene hic requiescit (hier ruht) 
geſetzt wurde, und wann man auf dem Denkmal 
den Tag des Begräbniſſes, den Namen der El⸗ 
tern oder der Freunde, welche daſſelbe errichtet 
hatten, anzugeben pflegte u. ſ. w. 

Es war das für Le Blant als Franzoſen 
von beſonderem Intereſſe. Denn obgleich Sul- 
picius Severus uns ſagt, daß es vor Marc Aurels 
Zeiten in Frankreich keine Märtyrer des chriſt— 
lichen Glaubens gegeben habe, obgleich ſich aus 
der Lebensbeſchreibung des h. Martin entneh— 
men läßt, daß im vierten Jahrhundert die in⸗ 
nern Provinzen Galliens noch durchaus heidniſch 
waren, läßt die mündliche Ueberlieferung dennoch 
die neue Lehre von den unmittelbaren Schülern 
der Apoſtel Petrus und Paulus dort verkündet 
werden; kein anderes Volk iſt nach ihr den 
Franzoſen im Chriſtenthum vorangegangen, ganz 
unbeſtritten ſind ſie die älteſten Söhue der Kirche. 
Jede etwas bedeutendere Stadt hat ſich mit 
eigener Hand eine glorreiche Vergangenheit zu— 
recht gemacht; jede hat vom erſten Jahrhundert 
an ihre Bekenner, ihre Biſchöfe, ihre Märtyrer, 
denen ſie Kirchen baut, über die ſie Legenden 
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dichtet, und die ſie mit größerem Vertrauen an⸗ 
ruft als die Heiligen ihrer Nachbarſtadt. Nun 
trägt aber die älteſte der chriſtlichen Grabſchriften 
Galliens die Jahreszahl 334; ſomit gehört ſie 
bereits der Zeit an, in der durch Conſtantin 
das Chriſtenthum zur Staatsreligion erhoben 
wurde. Einige undatirte freilich ſcheinen älteren 
Urſprungs zu ſein. Eine derſelben auf einem 
zerbrochenen Grabſtein in Marſeille erinnert durch 
die Art ihrer Abfaſſung an die Katakomben. 
Sie lautet: „dem Sentrius Voluſianus, Sohn 
des Eutyches, und dem Sentrius Fortunatus, 
ihren ſehr frommen Kindern, die den Märtyrer- 
tod durch Feuer erlitten haben, hat ihre Mutter 
Eulogia dieſes Denkmal errichtet. Der, welchem 
Alles möglich iſt, ſende uns Erquickung; refri- 
geret nos qui omnia potest!“ Da haben wir 
alſo zwei Märtyrer, deren die Kirchengeſchichte 
nicht erwähnt. Le Blant hält dieſes Denkmal 
für das älteſte Galliens und ſetzt es in die Zeit 
Marc Aurels. Einige andere Inſchriften könn— 
ten nach ihm dem dritten Jahrhundert augehö— 
ren. Immerhin ſind ſie um ein gutes jünger 
als viele der in den Katakomben aufgefundenen, 
deren älteſte auf das Jahr 71 zurückführt. Läßt 
ſich daraus nicht ſchließen, daß zur Zeit Con— 
ſtantins das Chriſtenthum in Gallien erſt ſeit 
Kurzem Wurzel geſchlagen haben mußte? Oder 
wäre es denkbar, daß eine der Sage nach ſchon 
ſeit mehr als 200 Jahren eingebürgerte Religion 
nur ſo vereinzelte Spuren hinterlaſſen haben 
ſollte? 

Dieſe Gräber erzählen uns ferner, in wel— 
chen Gegegenden Frankreichs das Chriſtenthum 
zuerſt Eingang faud. Nicht überall war der 
Boden gleich bereitet; im Innern des Landes 
behauptete ſich entſchieden das Heidenthum viel 
länger als in den von der griechiſchen und rö— 
miſchen Kultur berührten Küſtenſtrichen. Es iſt 
das nicht zu verwundern. Einfache Landleute von 
beſchränktem Geſichtskreis werden der väterlichen 
Götter und Sitten nicht ſo leicht müde wie die 
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des Handels und des Verkehrs, die ihre Be— 
kanntſchaft mit Fremden aller Länder für alles 
Neue empfänglicher macht. Der in gebildeteren 
Geiſtern erwachende Durſt nach immer höherer 
Erkenntniß und die krankhafte Ueberreizung der 
Seele durch die geſteigerte Verfeinerung der Xe- 


bensweiſe hatten in der römiſchen Welt ein 
allgemeines Sehnen nach etwas Neuem geweckt. 
Dieſes dunkle Verlangen fand vielfach Nahrung 
durch die verſchiedenen orientaliſchen Religionen, 
die um jene Zeit ihre Bekenner in Rom hatten, 
und deren Geheimlehren und leidenſchaftliche An— 
dacht im nüchternen, kühlen Abendland wirklich 
fremdartige Erſcheinungen waren. All das 
mußte zuſammenwirken, dem Chriſtenthum inner— 
halb der Grenzen des römiſchen Reichs den Weg 
zu bereiten. Gallien aber war eine noch neue 
Eroberung und unter dem Firniß der römiſchen 
Herrſchaft lebte auf dem Lande wenigſtens der 
alte Volksgeiſt noch fort; ſomit war dort dem 
Chriſtenthum noch weit weniger Bahn gebrochen. 
Marſeille und Arles, beide von ihrer Grün— 
dung her halb griechiſch geblieben, und unauf— 
hörlich von Fremden beſucht, Vienne an der 
großen Landſtraße nach Belgien, Germanien und 
Britannien, Lyon endlich, deſſen Handel jo aus— 
gedehnt war, daß man darin die Gräber eines 
Waffenſchmieds aus Puzzola, eines Kaufmanns 
aus Karthago und eines Händlers aus Arabien 
findet, — das waren die Plätze, an denen es 
ſeine erſten Bekenner zählte. 

Schon im fünften Jahrhundert erhob ſich 
zwiſchen den Städten Arles und Vienne ein leb— 
hafter Streit um die Ehre, welche von ihnen 
am früheſten das Chriſtenthum angenommen 
habe. Päpſte und Kirchenverſammlungen wurden 
befragt, ohne daß es ihnen gelungen wäre, die vers 
ſchiedenen Anſichten zu verſöhnen. Jede der bei— 
den Städte wollte der andern im Glauben 
vorangegangen fein, und wo es an Beweis- 
gründen fehlte, nahm man zu frommer Liſt ſeine 
Zuflucht. Le Blaut's Studien fprechen entſchieden 
Arles den Vorrang zu, deſſen Denkmäler be— 
deutend älter find als die von Vienne; einige 
der Inſchriften erinnern durch die Einfachheit, 
Natürlichkeit und Reinheit ihres Styls ſogar 
an die beſten Zeiten. Sie beginnen mit der 
alten Formel der Katakomben: „Friede ſei mit 
dir!“ Noch deutlicher aber als die Inſchriften 
ſprechen die Basreliefs dieſer Denkmäler. So 
arbeitete mau zur Zeit Conſtantins nicht mehr. 
Es gab unter ihm wohl noch einige Architekten; 
die Baukunſt war die letzte der Künſte, welche 
die Römer verlernten; aber Bildhauer gab es 
keine mehr, und um einen Triumphbogen zu 
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ſchmücken, mußte man einen andern plündern. 
Gewiß iſt alſo, daß der Chriſtus, den man auf 
einem der Gräber von Arles ſieht, und dem der 
Künſtler die Stellung eines altrömiſchen Redners 
gegeben hat, nicht erſt dem vierten Jahrhundert 
angehören kann. Ebenſo wenig hätte man da⸗ 
mals noch die edlen, keuſchen weiblichen Geſtal— 
ten auszuführen vermocht, unter deren langen 
Schleiern man noch das Ebenmaß der antiken 
Formen Griechenlands durchzufühlen glaubt. 
Die Werke aus Conſtantins Zeit ſind nicht jo 
ſchöner Art. Die Barbarei der Kunſt gieng den 
barbariſchen Horden voran, die das römische 
Reich überflutheten. Vom vierten Jahrhundert 
an wird der Meißel der Bildhauer zu ſchwer⸗ 
fällig, ſolche Geſtalten hervorzubringen. Sie 
begnügten ſich damit, entweder Tauben oder die 
verſchlungenen Züge des Namens Chriſti grob 
zu ſchnitzen; endlich verſtanden ſie nichts mehr 
zu machen als das Kreuz — von allen chriſt⸗ 
lichen Sinnbildern das leichteſte für eine unge⸗ 
ſchickte Hand. So war es faſt weniger die große 
Erinnerung, die ſich an dieſes Zeichen knüpft, 
als das Unvermögen der Künſtler, etwas ande— 
res zu leiſten, was daſſelbe im vierten Jahr⸗ 
hundert ſo allgemein machte. 

Jener älteſten Denkmäler hat, wie ſchou be— 
merkt, Frankreich nicht viele; doch ſind auch die 
ſpäteren von hohem geſchichtlichem Intereſſe. 

Wenn man in Rom vom Studium der 
heiduiſchen Grabſchriften plötzlich zu dem der 
chriſtlichen übergeht, ſo fühlt man ſich alsbald 
in eine neue Welt verſetzt. Die auf den heid— 
niſchen Gräbern ſo häufigen Bezeichnungen 
„Sklave“ und „Freigelaſſener“ ſind da faſt mit 
Einem Male verſchwunden. Nicht als ob das 
Chriſtenthum mit Einem Schlag die Sklaverei 
aufgehoben hätte; eine ſo gewaltſame Umwälzung 
aller beſtehenden Verhältniſſe durfte es nicht 
wagen; aber da es ſie nicht abſchaffen konnte, 
arbeitete es wenigſtens daran, ſie zu mildern. 
In der Gemeinde der Gläubigen betrachtete ſich 
der Sklave als einen Gefreiten des Herrn, der 
Freie nannte ſich mit Wonne einen Knecht 
Chriſti, und in dieſem freiwilligen Tauſch ihres 
gegenfeitigen Verhältniſſes lag wirklich eine ge— 
wiſſe Ausgleichung deſſelben. Auch die langen 
Verzeichniſſe politiſcher oder ſtädtiſcher Aemter, 
mit denen Perſonen von einiger Wichtigkeit bis 


dahin ſo gerne prangten, ſucht man in den 
Grabſchriften der Chriſten vergeblich: irdiſche 
Würden waren in ihren Augen einer folden 
Erinnerung nicht werth. Ebenſo iſt die Ab- 
kunft des Verſtorbenen ſelten erwähnt; er zählt 
nicht, wie es früher üblich war, wohlgefällig 
die Reihe ſeiner Ahnen auf, weil Jeſus geſagt 
hat: „Ihr ſollt Niemand Vater heißen auf 
Erden, denn Einer iſt euer Vater, der im Him⸗ 
mel iſt.“ Deßhalb weigerten ſich auch die 
Märtyrer ſo entſchieden, irgend eine Auskunft 
über ihre Familie zu geben. Auf die Frage 
des Henkers: „Wer ſind deine Eltern?“ ant⸗ 
worteten ſie nur: „Ich bin ein Chriſt.“ Dieß 
eine Wort enthielt ihr ganzes Geſchlechtsregiſter; 
auch auf dem Grabe eines Gläubigen war kein 
anderes von Nöthen. Gleiches Schweigen über 
ſeinen Beruf, ſein Handwerk. Nicht als hätte 
er ſich deſſelben geſchämt; aber das Trachten 
eines Chriſten ſollte ja nur auf das gerichtet 
ſein, was droben iſt. Da konnte natürlich 
auch nicht von ſeinem Beſitz und ſeinen Erben 
die Rede ſein, wie man das auf heidniſchen 
Grabſchriften ſo häufig findet. Alle irdiſchen 
Intereſſen müſſen ſchweigen vor dem Tod. 
Sogar die Erinnerung an das Vaterland ſcheint 
zu erlöſchen; man findet es faſt nicht mehr der 
Mühe werth, wie früher die Provinz oder den 
Geburtsort des Verſtorbenen zu verzeichnen. 
„Ein Chriſt“, heißt es in den Akten der Mär⸗ 
tyrer, „hat keine Stadt hienieden; ſeine Heimat 
iſt das himmliſche Jeruſalem.“ Es galt noch 
der alte Spruch: „Hier iſt kein Jude noch 
Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier 
iſt kein Mann noch Weib, denn ihr ſeid allzu⸗ 
mal Einer in Chriſto Jeſu.“ 

Wer bewundert hentzutage nicht dieſe herr⸗ 
lichen Worte? Ein Römer aber begriff ſie nicht; 
er konnte fie nur mit Staunen und Entrüſtung 
hören. Was gab es den Alten Größeres und 
Heiligeres als ihre Familie, ihr Vaterland! Wie 
war doch das Haus, die Vaterſtadt der Mittel- 
punkt aller ihrer Freuden und Pflichten, ja ihres 
ganzen Lebens! Man denke ſich ihre Verwunde⸗ 
rung, als ſie hörten, von dieſer Liebe ſollen ſie 
los werden; ihre Wuth bei dem Gedanken, ge— 
rade die Güter, die bisher die Würze und den 
Stolz ihres Lebens gemacht hatten, ſollen ihnen 
entriffen werden! War es doch wirklich ein 
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Stück ihres Herzens, das man damit den Heiden 
nahm! Daher beſchuldigten ſie auch in ihrer 
blinden Wuth die Auhänger der neuen Lehre, 
das menſchliche Geſchlecht zu haſſen (odio generis 
hummani convicti). Nie gab es einen in 
Wahrheit ungerechteren und dem Scheine nach 
gegründeteren Vorwurf. Oder hieß es denn 
nicht das menſchliche Geſchlecht haſſen, wenn 
man ſich von ihm abſonderte, feine tiefgewurzelt— 
ſten Gefühle verdamnfte und ſich eine grauſame 
Freude daraus machte, es alles deſſen zu be— 
rauben, ohne was das Leben unmöglich ſchien? 

Wundern wir uns alſo nicht ſo ſehr, daß 
der Grimm des Volkes, der Grimm derer be— 
ſonders, die ihr Urtheil mehr durch ihre Nei— 
gungen als durch Gründe beſtimmen laſſen, 
wieder und wieder in helle Flammen ausbrach 
gegen die Chriſten und man ſich nicht damit 
begnügte, ſie auf's bitterſte zu verfolgen, ſondern 
ſie eigentlich als den Auswurf des Menſchen— 
geſchlechts betrachtete. Wenn man ſchon erſtaunt 
gefragt hat, wie es denn möglich geweſen ſei, 
daß eine Lehre, die gerade dem Volke von An— 
fang an ſo einleuchtend hätte ſein ſollen, mit 
ſo bitterer Feindſchaft von ihm begrüßt wurde, 
hat man vergeſſen, wie tief dieſelbe in ſeine ſeit— 
herigen Lebensanſichten einſchnitt, wie viele alte 
Bande ſie zerriß. 

Die Staatsmänner hatten andere, aber 
nicht weniger ſchwer wiegende Beſchwerdeu da— 
gegen. Da ihnen in der Regel mehr an der 
Gegenwart als an der Zukunft, mehr an der 
Größe ihres Volks als an dem Wohl der 
Menſchheit liegt, konnten ſie nicht ohne Grund 
das Chriſtenthum beſchuldigen, es vermindere den 
Haß gegen das Ausland, indem es alle Men— 
ſchen verbrüdere. Ju ihren Augen erſchütterte 
die Unterordnung des irdiſchen Vaterlands unter 
das himmliſche das Nationalgefühl gerade in dent 
Zeitpunkt, in dem das Reich zur Schutzwehr gegen 
die hereinbrechenden Barbaren deſſelben am mei— 
ſten bedurfte. Von dem Augenblick an, in dem 
man dieſe als Brüder betrachtete, wurde es ja 
verwerflich, ihr Blut zu vergießen, und man 
konnte ſich fragen, ob ein Streiter Jeſu Chriſti 
auch noch für den Kaiſer kämpfen könne. Viele 
glaubten mit Tertullian, der Herr habe ſeinen 
Jüngern das Tragen des Schwerts unterſagt, 


indem er Petrus befahl, es auf die Seite zu 
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legen. Der heil. Julins zwar äußerte, er ſei 
Soldat geweſen und habe dem lebendigen Gott 
zugleich mit dem römiſchen Kaiſer gedient; aus 
den Grabſchriften der erſten Chriſten aber geht 
deutlich hervor, daß der heil. Julius darin nicht 
viele Nachfolger hatte; denn nur ſehr ſelten 
findet man auf denſelben die Bezeichnung Soldat. 

Diefe Abneigung vor dem Kriegedienſt ent— 
hielt eine Mißbillung des Standes, der bis da— 
hin von allen als der edelſte betrachtet wurde 
und inmitten ſo vieler Gefahren jedenfalls dem 
Kaiſer der nützlichſte ſchien. Eine ſolche Lehre 
hieß ja das Reich entwaffnen und es geradezu 
den Barbaren überliefern; kein Kaiſer konnte ſie 
von ſeinem Standpunkt aus dulden. Sobald 
daher ein chriſtlicher Fürſt den Thron beſtiegen 
hatte, und die kaiſerlichen Legionen das Zeichen 
des Kreuzes auf ihren Bannern trugen, kam 
die Kirche dem bedrängten Staat zu Hilfe. Ein 
Concil ſchloß diejenigen vom Genuß des heil. 
Abendmahls aus, welche ſich berechtigt glaubten, 
dem Kriegsdienſt zu verſagen: ſein Befchluß aber 
überzeugte die Gewiſſen nicht. Viele hörten noch 
immer ſtehend, mit derſelben Andacht wie die 
Evangelien, in der Verſammlung der Gläubigen 
aus der Geſchichte der Märtyrer vorleſen, wie 
ein heil. Martin ſich weigerte zu kämpfen, wie 
ein Tarachus um des Glaubens willen das 
Heer verließ, und ein Maximilian, der als 
Chriſt das militäriſche Ehrenzeichen zurückwies, 
ſeinen heldenmüthigen Widerſtand mit dem Leben 
zahlte; Viele ſchwankten unentſchieden zwiſchen 
dieſen Lehren der Vergangenheit und den neuen 
Verordnungen, und man wird kaum in Abrede 
ſtellen können, daß die in Folge des Chriſten— 
thums verminderte Kriegsluſt den Sturz des 
römiſchen Reichs allerdings in Etwas beſchleu— 
nigen half. Wir können uns darüber leicht 
tröſten und wiſſen, daß die Menſchheit dadurch 
mehr gewonnen als verloren hat; anders aber 
ſtand die Sache für die damaligen Kaiſer. Sie 
konnten dieſelbe nicht ſo ruhig anſehen, und der 
Haß mit dem ſie ſich dem Sieg des Chriſten— 
thums widerſetzten, iſt daher von ihrer Seite 
ſo erklärlich als von der des Volkes. 

Wichtiger noch als für die Weltgeſchichte 
ſind die alten Inſchriften für die Kirchengeſchichte, 
ſowohl durch ihren Inhalt als durch Das, was 
fie nicht jagen. Nur ein einziges Mal iſt auf 
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jenen galliſchen Denkmälern von der heil. Jung⸗ 
frau die Rede; ihre Verehrung war alſo damals 
noch nicht ſo üblich wie ſpäter in der katholiſchen 
Chriſtenheit. Sonſt aber zeigen ſich ſchon die 
Spuren des allmählichen Verfalls der Lehre. 
Verwundert vermißt man auf den meiſten In⸗ 
ſchriften den Titel „Bruder,“ mit dem doch 
die Prediger ihre Gemeinden anredeten und die 
Chriſten einander im täglichen Leben begrüßten. 
Auf den älteſten chriſtlichen Grabſchriften fin⸗ 
det ſich derſelbe ſo manchfach, daß Roſſi an⸗ 
nehmen zu dürfen glaubt, die junge Gemeinde 
müſſe unter dem Namen ecclesia fratrum 
(Brüderkirche), der auf einem Denkmal des 
mauritaniſchen Cäſarea zu leſen ift, bekannt ge- 
weſen fein. Läßt ſich daraus nicht ſchließen, 
daß, als die Zeit der erſten Liebe vorüber war, 
die Chriſten des 4. Jahrhunderts ihre Sklaven, 
Clienten oder Untergebenen nicht mehr ihre 
Brüder nennen mochten, und daß alle die Gleich— 
giltigen, die von da an den Kaiſern zu Gefallen 
der neuen Staatsreligion zufielen, ihre alten 
Vorurtheile mit in dieſelbe herüber nahmen? 
— Eine Grabſchrift vom Jahr 501 erzählt uns, 
daß vor ſeinem Ende ein Chriſt einem ſeiner 
Knechte die Freiheit geſcheukt habe, „um feiner 
Seligkeit willen.“ Damals ſchon hoffte man 
alſo für den Verſtorbenen einen Gewinn von 
ſeinen guten Werken, von den „Heilmitteln der 
Seele,“ wie man ſich auszudrücken pflegte. 
Einer noch älteren aus dem 5. Jahrhundert 
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entnehmen wir, daß in Die ein frommer 
Chriſt, ohne Furcht dem jüngften Gericht ent⸗ 
gegenſah, weil er auf die Fürſprache der Heiligen 
vertraute, quiescit in pace et diem futuri ju- 
dicii intercedentibus sanctis spectit (ſtatt 
expec tat). N 

Das war auch die Zeit, in der man in der 
ganzen Chriſtenheit anfieng, die Gräber um die 
der Märtyrer und Bekenner her zuſammenzu⸗ 
drängen, weil jeder möglichſt nahe bei ihnen 
ruhen wollte, um von ihnen etwas geſchützt zu 
werden. Bei den Ausgrabungen in den Kata⸗ 
komben erkennt man alsbald an der Anhäufung 
der Gräber, wo man ſich einem beſonders wichti⸗ 
gen naht. Man nahm die Marmorbekleidung 
der Mauern weg, zerſtörte die alten Fresken, 
ſetzte ſogar die Dauerhaftigkeit der Gewölbe auf's 
Spiel, nur um ſich noch innerhalb der Linie zu 
beſinden, bis zu welcher man annahm, daß der 
Schutz des Heiligen ſich erſtrecke. Später, als 
die Reliquien in den Kirchen niedergelegt wur⸗ 
den, ſtritt man ſich um das Vorrecht, dort be⸗ 
graben zu werden. Die Mauern und der Fuß⸗ 
boden derſelben füllten ſich mit Gräbern. Eine 
Inſchrift in Vaiſon beweist, daß man lange 
bitten mußte, um dieſer Gunſt theilhaftig zu 
werden, und ein Unterdiakon in Trier wünſcht 
ſich in ziemlich barbariſchen Verſen Glück, ſie 
erlangt zu haben, „weil jetzt weder der Tar⸗ 
tarus (Hölle) noch die furchtbaren Strafen ihm 
mehr ſchaden können.“ 


(Schluß folgt.) 


Aus dem Kavalleriſtenleben. 


Von J. K. 


1. Eine grauſige Rettung. 


Der Bürgermeiſter Mattern von Marn⸗ 
heim war ein ſtattlicher Mann. Er maß ſeine 
ſechs Schuh und einige Zoll wie Dampf. Wenn 
er durch das Dorf gieng und ſeine Anordnung 


traf, ſo galt ſein Wort, und wo er ſich zeigte, 
griffen die Bauern ſchon von ferne ehrfurchtsvoll 
nach der Mütze. N 

Dieſen Neſpekt verdankte er aber nicht etwa 
beſonderem Reichthum, ſondern lediglich ſeinem 
perſönlichen Wohlwollen, feiner Herzensgüte und 
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unverwüſtlichen Geiſtesfriſche. Man ſah es dem 
kerzengeraden Mann an, wenn er im gemeſſenen 
Schritt einhergieng, daß er dem erſten Napo— 
leon nicht den ſchlechteſten Küraſſier abgegeben 
hatte, und wenn er erzählte von dem, was er 
in des großen Weltenſtürmers Kriegen erlebt, 
ſo glaubte maus ihm auf ſein Wort; denn 
wer ſein entſchloſſenes Regiment in der Ge— 
meinde kannte, traute ihm auch im Felde was 
Rechtes zu. Dabei war er fern von jeder 
Aufſchneiderei; die vielen Freunde hatten dieſelben 
Stückchen wohl ſchon dutzendweiſe gehört, die er 
heute wieder bei der Verſteigerung hinter dem 
friſchen Schoppen Zellerthaler zum Beſten gab. 

Einmal, es war in dem berühmten Reiter— 
treffen bei Liebertwolkwitz, wo Mürats treffliche 
Kavallerieregimenter von der jungen preußiſchen 
Reiterei und den unerbittlichen Koſacken fo 
hart mitgenommen wurden, ward auch Matterns 
Küraſſierregiment gänzlich verſprengt. Mattern 
ſelbſt war in der regelloſen Flucht völlig ab— 
getrennt worden und wurde von zwei Koſacken 
aufs heftigſte verfolgt. Aber ſo trefflich ſein 
Rappe auch attackirte, mußte er doch bald mit 
Schrecken gewahren, wie die Feinde auf ihren 
flüchtigen Roſſen näher und näher kamen. 
Schon merkt er, daß er nicht mehr ausreißen 
kenn, und will um Pardon flehen, als er ſieht, 
wie der eine ſeiner Verfolger dem andern ziem— 
lich voraus iſt. Da iſt ſein Entſchluß gefaßt. 
Plötzlich wirft er ſein Pferd herum, parirt dem 
athemlos heranſtürmenden vorderſten Koſacken 
die Lanze und ſticht ihn vom Pferd herab; und 
als in demſelben Augenblick auch der andere 
heranfliegt, überliefert er ihn dem gleichen 
Schickſal. 

Seine ſchönſte Carriere machte er aber in 
Spanien. Dort begegnete es ihm einmal bei 
einem Ueberfall, während alle Kameraden die 
Flucht ergriffen, daß ſein ſchlechtes Pferd nicht 
aus dei Platze gieng. Welch armer Mann 
ein Reiter iſt, der das Unglück hat, ein ſchlech— 
tes Pferd zu bekommen, weiß nur der Kavalle— 
riſt ſelber. Da hats dann mit der üblichen 
Ueberhebung über den Schlucker von Infanteriſt 
bald ein Ende. Mattern gab dem ſtörrigen 
Thiere die beſten Worte; aber vergeblich. Er 
ſpornte es, daß das Blut zur Erde rieſelte, 
bearbeitete es mit dem Säbel, wie es die ge— 


waltigen Sehnen des nervigen Armes nur immer 
zuließen; alles umſonſt. Schon umtönt ihn 
das Mordgebrüll des feindlichen Reiterſchwarms 
in nächſter Nähe, und er weiß aus Erfahrung, 
daß es ſein Leben gilt, denn die Guerrillas 
machen kurzen Prozeß. Da, im letzten Augen- 
blick, haut er mit furchtbarer Gewalt dem Pferde 
beide Sporen zugleich in den Leib und hinflieht 
es mit Windeseile über die Fläche, aller An— 
ſtrengungen der Verfolger ſpottend. — 

Hatte er heute vor den grimmigen Guerrillas 
ſein Heil in der Flucht geſucht, morgen war 
die Hatze wieder an ihm. Alles unter Hunger 
und Entbehrung jeder Art, gebraten von der 
ſüdlichen Sonne. Die Kämpfe wollten kein 
Ende nehmen. So kam der Sommer 1812. 
Während die Erde ſeufzte unter dem Druck der 
mächtigen Heeresmaſſen, die ſich nach Rußlands 
Steppen wälzten, begann in Spanien die 
Franzoſenmacht vor dem immer furchtbarer 
lodernden Kampfesfeuer eines verletzten Volks— 
thums an allen Ecken und Enden zu weichen. 
So war auch die Reiterſchwadron unſeres 
Mattern auf dem Rückzug begriffen. Es war 
ein brennender Sommermorgen, ſo ſchwül, daß 
die matten Reiter faſt aus dem Sattel fielen 
und die Zunge am Gaumen klebte. Furcht vor 
einem feindlichen Ueberfall ängſtete ſie heute 
nicht. Wohl waren ſie bei der Nachhut; aber 
lange nicht die letzten. Rechts und links mar- 
ſchirte Infanterie und leichte Kavallerie, und 
beſonders deckte letztere noch den Rücken. Der 
Zug gieng einem Gebirg entlang, und prachtvoll 
funkelten die Gewehre der Infanteriecolonne, die 
auf dem nackten Rücken des nächſten Höhenzugs 
poſtirt war, im Glanz der Morgen ſonne. Für 
die Reiter ein liebliches Bild, zumal ſie eben 
ein dichtes Gehölz paſſirt hatten. Alle ſahen 
hinüber zu den nahen Bergen, wie die Infan— 
teriemaſſen im blitzenden Sonnenſtrahl wogten. 
Mattern war bei der Nachhut der Schwadron. 
Er dachte ſich heim ins liebliche Zellerthal, ins 
Departement Donnersberg, wo er den majeſtäti— 
ſchen Gipfel ſo oft in gleicher Eutfernung ge— 
grüßt hatte, wenn er in den ſchönen Jugend— 
jahren ſeine Pferde durch das fette Ackerland 
im „Haherfeld“ trieb; und die hellen Thränen 
liefen ihm über die Wangen, bis ſie im Dunkel 
des prachtvollen blonden Bartes verſchwanden. 
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Bis heute hatte ihn fein himmliſcher Vater jo 
treu mit erbarmender Liebe geführt und ſein 
junges Leben gewahrt vor den verborgenen 
Schüſſen der Guerrillas, wie vor dem Kugel⸗ 
regen und Speerſtich der offenen Bataille. Wird 
Er dieß auch ferner noch thun? oder wird doch 
die blutgetränkte ſpaniſche Erde, wo ſo viele 
deutſche Kameraden ſchon moderten, auch dieſen 
geplagten Körper noch bergen? Solche Gedanken 
umflatterten unſern Mattern und machten ihn 
dem freundlichen Zuruf eines treuen deutſchen 
Kameraden, bei einer neuen ſchönen Bewegung 
der fernen Infanterie, nur ſchwer zugänglich. 
Bei zwei Stunden mochte man unter dem 
kaum wechſelnden Anblick fortgeritten ſein, als 
von der rechten Seite das Gehölz wieder näher 
rückte, an deſſen Saum ein friedliches Dörfchen 
zu paſſiren war. Schon hatte die Eskadron 
das Dorf hinter ſich; ſchon war auch Mattern 
bei den letzten einzelnen Häuſern angekommen, 
als ein ſtarkes Guerrillakorps die Nachhut faſt 
ganz aufhob. Nur ein paar Mann ſprengten 
mit Mattern der Schwadron nach, umtost von 
dem Büchſengeknatter der Feinde. Schon glaubt 
er ſich aus dem Bereich der Verfolger, als ein 
junges, bildſchönes Mädchen ſeinem Pferd in 
den Zügel fällt und ihn feſthält. Mattern fleht 
mit der Innigkeit, die die Liebe zum Leben ges 
bietet, und mit der ganzen Zärtlichkeit, die die 
holde Erſcheinung einflößt, zu der unvorherge- 
ſehenen Feindin. Legt ihr in deutſchen Tönen 
zwar, aber mit wehmüthigſter Bitte die Nähe 
ſeiner Verfolger und ſeines ſicheren Todes ans 
Herz. Umſonſt. Stumm ſtarrt ihn die ſchöne 
Spanierin mit den dunklen Augen an und hält 
nur krampfhafter den Zügel des Pferdes feſt. 
Dieſes Pferd war treu wie Gold und das 
beſte, das er auf allen feinen Kriegszügen ge- 
ritten. Auf ſeine Schnelligkeit konnte er ſich 
ſo ſicher verlaſſen, daß er auch, nachdem alles 
Bitten bei der fanatiſirten Jungfrau vergeblich 
war, noch ſchwankte, zum Aeußerſten zu greifen. 
Freilich hatten die Guerrillas keine Reiterei zur 
Hand und er einen guten Vorſprung. Aber 


ſchon nahten ſie in beflügelter Eile, zumal die 
Eskadron, noch vom Schrecken der Flucht ge- 
lähmt, aus der Ferne unthätig die Bewegungen 
der Feinde beobachtete. Nun aber zieht er ſeinen 
gewaltigen Säbel, ſieht die Spanierin, die wie 
eine Bildſäule au dem Pferde hängt, mit einem 
durchbohrenden Blicke an und droht, ihr den 
Kopf zu zerſpalten, wenn ſie nicht augenblicklich 
die Zügel fahren laſſe. Alles vergeblich! Sie 
iſt entfchloffen zu ſterben, wenn nur auch der 
verhaßte Franke ſeinen Tod finden muß. So 
furchtbar hatte die Geiſtlichkeit das Volk fana- 
tiſirt, daß ein ehrlicher Pfälzer, der einmal 
ſeinem Quartierherrn im Verlauf des Geſprächs 
ſich als Proteſtant enthüllt hatte, ſich von ihm 
im Haar krauen laſſen mußte, ob er nicht doch 
Hörner trage. Auch die junge Spanierin wird 
in dem treuen Mattern den leibhaftigen Teufel 
geſehen haben; ſie wird ſich von ihrem Opfer 
einen ſchönen Lohn, einen ſicheren Platz im Pa⸗ 
radies verſprochen haben; und jetzt ermuntert ſie 
noch der Zuruf der nahenden Freunde, muthig 
auszuhalten. Da, im letzten Augenblick, faßt 
Mattern feinen Säbel mit Macht; mit furdt- 
barer Gewalt ziſcht der Streich durch die Luft, 
der der ſchönen Spanierin — beide Arme durch⸗ 
haut, und das Pferd fliegt mit ſeinem Reiter 
davon, ohne von den nachfolgenden Kugeln er— 
reicht zu werden. 

Aber Entſetzen ergreift die ganze Eskadron, 
als er ankommt; denn an dem Zügel des Pferdes 
hängen immer noch die beiden krampfhaft ge⸗ 
ſchloſſenen Hände des beherzten Mädchens, und 
nie hat Mattern dieſe entſetzliche Thatſache 
erzählt, ohne daß dem kraftvollen Manne Thrä⸗ 
nen der tiefſten Wehmuth ins Auge kamen. 
Immer wieder hat er ſich entſchuldigt, daß er 
um des eignen Lebens willen nicht anders habe 
handeln können. 

Mir aber ſchiens, als ob dieſer einzelne 
Zug deutlicher beſage, was es mit jenem ſpani⸗ 
ſchen Kriege auf ſich hatte, als eine lange Be— 
ſchreibung der einzelnen Feldzüge. 
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Sinnbilder. 


Von A. G. 


1. Der Apotheker. 


Bibelfeſte Chriſten werden leider mit jedem 
Jahr ſeltener. Darunter verſtehe ich nicht ſolche, 
die mit großer Selbſtgefälligkeit und Beſtimmt— 
heit z. B. anzugeben im Stand ſind, wie viel⸗ 
mal dieſes oder jenes Wort in der Bibel vor⸗ 
komme; wohl aber Leute, welche durch lägliches 
andächtiges Leſen und Forſchen im Wort Gottes 
ſich ſo vertraut mit ihm gemacht haben, und ſo 
darinnen zu Hauſe ſind, daß ſie daraus für alle 
Fälle flugs holen können, was Noth thut, und 
gleich dem lieben Heiland ſelbſt namentlich auch 
jede noch ſo lockende Verſuchung mit dem Wort: „es 
ſtehet geſchrieben“ zurückzuweiſen im Stande find. 

Wenn du in eine Apotheke kommſt, ſo ſchaue 
einmal, wenn du auf die verlangte Arznei warten 
mußt, mit ſtiller Aufmerkſamkeit dem Walten 
des Apothekers in ihr zu. Vielleicht liegen ein 
Duzend Recepte auf ſeinem Tiſch, die alle in 
kurzer Friſt bereinigt werden ſollen. Aber der 
Apotheker iſt in ſeinem Element; in ſeiner Apo⸗ 
theke iſt er ſchon lange zu Haus, er kennt jede 
Schublade, jede Büchſe und Flaſche, und flugs 
holt er bald aus einer Lade, bald aus einer 
Büchſe die vom Arzt für die verſchiedenen Leiden 
und Krankheiten vorgeſchriebenen Mittel, um 
daraus zur Heilung und Geneſung dienliche Arz— 
neien zu bereiten. 

Von dieſem Mann kannſt du, mein lieber 
Chriſt! viel lernen. Wie er in ſeiner Apotheke 
zu Hauſe iſt, in ähnlicher Weiſe werde du mit 
deiner Bibel vertraut, damit du zu jeder Zeit die 
für die einzelnſten Fälle dienlichſten Mittel her⸗ 
vorholeu, und für dich und andere daraus flugs 
entnehmen könneſt, was nütze iſt zur Lehre, zur 
Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes ſei vollkom⸗ 
men, zu allem guten Werk geſchickt. 2 Tim. 3, 16. 


2. Das fleißige Bienlein. 


Sprüche 6, 6. ſagt Salomo: gehe hin zur 
Ameiſe, du Fauler! ſiehe ihre Weiſe an und 
lerne. Ob ſie wohl keinen Fürſten, noch 


Herrn hat, bereitet ſie doch ihr Brod im Som— 
mer, und ſammelt ihre Speiſe in der Ernte. 
Mit gleichem Recht kann das von der fleißigen 
Biene geſagt werden. Sobald die wärmeren 
Sonnenſtrahlen des Frühlings den Bienenſtock 
beſcheinen, kommen die Bienlein ſchaarenweiſe 
hervorgekrochen, putzen mit ihren Füßen die 
Flügel und fliegen hinaus in Garten, Wieſen, 
Aeckern und Wälder, naſchen in den Blüthen 
den Honigſaft, und ziehen den Blüthenſtaub 
als gelbe Höslein an, fliegen reich beladen des 
Tags ein Duzend und aber ein Duzendmal 
wieder nach Haus, und emſig bauen ſie ihre 
Zelle und füllen ſie mit ſüßem Honig. Sie 
ſputen ſich an jedem ſchönen Frühlings-Som— 
mec⸗ und Herbſttag, weil fie ahnen, daß auf 
dieſe die kalten Herbſt- und Wintertage folgen. 
Da gilts dann, ſo lange die Kälte ſie nicht in 
betäubendem Schlummer gefangen hält, von dem 
geſammelten Vorrath zu zehren, bis der Früh— 
ling wieder kommt, und der frohe Flug von 
Neuem beginnen kann. 

So ſammle auch du, mein lieber Chriſt! in 
den Tagen der Jugend und der geiſtigen und 
körperlichen Kraft geiſtliche Speiſe, trag unver— 
droſſen in die Kammer deines Gedächtniſſes und 
Herzens einen reichen Vorrath von Sprüchen 
der Bibel, von Kernliedern und tiefen Schrift— 
wahrheiten. Bald, gar bald kommen die Tage 
herbei, von welchen du ſagen wirſt: ſie gefallen 
mir nicht, die Tage der Einſamkeit und des 
Verwaistſeins, die Tage der Krankheit und des 
Alters, da Niemand mehr wirken kann. Wie 
glücklich wirſt du dann dich fühlen, wenn du die 
gefüllten Vorrathskammern öffnen, und mit dem 
Honigſeim des Worts Gottes deine Seele er— 
laben und nähren kaunſt, bis es heißt: der 
Winter iſt vergangen und der Frühling iſt wie— 
der herbeigekommen! Dann erſt erfährſt du, wie 
wahr das Wort des 119. Pfalm iſt: „wo dein 
Geſetz nicht mein Troſt geweſen wäre, ſo wäre 
ich vergangen in meinem Elende. Ich will 
deine Befehle nimmer mehr vergeſſen, denn du 
erquickeſt mich damit.“ 


Druck von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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Gedicht von Fr. B. 
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Seit Monden war kein Regen mehr gekommen 
Und Glutdampf über Sanct Euſtach gelegen, 
Staub wirbelte vom Feld auf, von den Wegen, 
Das Miſſionsgehöft' nicht ausgenommen. 


Und wieder ſchiens, der Tag, der erſt entglommen, 
Gedenke zu verſchwinden ohne Regen; 

Dem ſah die ſchwarze Dienerin betrübt entgegen, 
Warf auf die Kniee ſich und rief beklommen: 


„O Herr! du weißt, daß ich nur noch in Tropfen 
Das Waſſer für den Herd vermag zu finden, 
So wolle doch dein armes Kind erhören! 


Au welche Thür ſoll die Geplagte klopfen, 


Vor welchem Ohr ich meine Noth verkünden, 
Wenn du dich nicht willſt gnädig zu mir kehren?“ 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


2. 


Und ſieh! Mit Macht erhob nach wenig Stunden 
Der lang erſehute Weſtwind feine Flügel, 

Die Bäume rauſchten auf dem nahen Hügel, 
Die welken ahnten, daß ſie bald geſunden; 


Gefüllt mit Balſam für der Erde Wunden 
Kam Wolk' um Wolke her, erſchloß die Riegel 
Und reicher Regen floß. Des Betens Siegel, 
Des Vaters Ja und Amen war gefunden. 


O wer nur wie ein Kind Ihm Alles klagte, — 
Ob weiß, ob ſchwarz die Haut, was wills bedeuten? 
Wenn nur das Herz kann „Abba Vater!“ ſagen, — 


Und wer an Seiner Hilfe nie verzagte, 


Der zählte ſtets zu den beglückten Leuten 
Und wüßte nur von ſchönen, felgen Tagen. — 
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Der Vermißte. 


Eine Erzählung von K. W. 
(Schluß.) 


Sechstes Kapitel. 


Wie man in der Armenſitzung zu Egers- 
heim der Schuſterser gedachte und auch 
ein wenig vom Regiment diſputirte. 


Der Tod des Kaſpar erregte unter allen 
Einwohnern von Egersheim große Theilnahme. 
Denn daß ein Dorfsburſch in der Schlacht ge— 
blieben ſei, war ein Ereigniß, das ſelbſt die 
kleinen Buben ſchon beſchäftigte. Daß auch un— 
ter der ländlichen Jugend Poeten ſich finden, die 
eine Sache in's Glänzende auszumalen verſtehen, 
wenn fie davon vor ihren Genoſſen ſprechen, 
kann man öfters erfahren, wenn man Luſt und 
Gelegenheit hat, auf die Spiele der Knaben zu 
achten. Kaſpar wurde in ſeinem Tod der ge— 
feierte Held, vom dem die Phantaſie der kleinen 
Dorfdichter große Dinge zu rühmen wußte. 
Zehn und zwanzig Preußen ließ man über ihn 
kommen, die er theils mit den Kugeln, theils 
mit dem Bajonet alle uiedermachte, bis zuletzt 
eine Kanonenkugel hergeflogen kam und ihn 
tödtete. „Wenn die Kugel nicht gekommen wäre,“ 
verſicherte ſo ein achtjähriger Dorfpoet ſeine 
noch jüngeren Zuhörer, „wäre der Kaspar ein 
Fürnehmer und ein Hoher geworden.“ Natür— 
lich drückten die Jungen ihren Aerger aus über 
die Kanonenkugel, und einer wunderte ſich nur, 
daß der Kaspar nicht auf die Seite geſprungen ſei. 

Nicht viel weiter, als auf ſolchen Tadel, 
reichte auch die Theilnahme der Wirthshaushel— 
den, deren tägliches Geſpräch ebenfalls der Tod 
des Kaspar war. Und es iſt zum Staunen, 
welche abſonderliche Vorſtellung ſich auch bejahr— 
tere Leute auf dem Lande vom Hergang einer 
Schlacht machten. Konnte doch mehr als eine 
Mutter zu ihrem Sohne beim Einrücken unter 
Thräuen ſagen: „Gelt Hansjörg, nimm dich 
fein in Acht und laß dich nit zu weit ein, daß 
dir nichts paſſirt!“ 


Eine Theilnahme aber für die Mutter und 
Geſchwiſter des Kaspar durch eine Unterſtützung 
derſelben zeigte ſich bei der großen Menge nicht. 
Nur der Vogelbauer und ſeine Frau, die wuß— 
ten, welch einen fleißigen Knecht ſie an dem 
opferwilligen Sohne der Wittwe verloren hatten, 
vermehrten ihre Gaben an die ihrer Stütze be— 
raubte Familie. Doch auch der Ortsvorſteher 
trug Mitleiden mit der Ev und ſuchte dieß nach— 
haltig an den Tag zu legen. Er gehörte nicht 
zu den Bauern, ſondern war nur ein Söldner. 
Und es iſt eine leidige Erfahrung, daß Bauern 
um ſo ſtolzer und hartherziger werden, je mehr 
Güter ſie haben, und je beſſer die Zeiten ſind, 
d. h. je theurer das Vieh und das Getreide iſt. 
Der Ortsvorſteher war auch ſonſt ſeinen Mit— 
bürgern an Verſtand und Keuntniſſen weit vor— 
aus. Der Stangelsmichel, das war der Haus— 
name des Ortsvorſtehers, war früher ſelbſt 
Soldat und dann Kutſcher eines Herrn geweſen, 
der ihn auch zum Betrieb ſeiner Oekonomie bei— 
zog. Das war für den Stangelsmichel kein 
Schad. Dabei war er nicht hochfahrend, trotz— 
dem daß er auch mit der Feder gut fortkonnte. 
Wenn ſonſt ein Bauersmanu nur halbweg ordent— 
lich ſchreiben und Geſchriebenes leſen kann, ſo 
bildet er ſich ſchon ein, alle Gelehrſamkeit zu 
beſitzen. Durch die Großbauern wäre der Stangels— 
michel auch nicht zum Ortsvorſteher gewählt 
worden; die meinen, dazu tauge nur ein Großer, 
der nicht ſo viel Umlagen aufkommen laſſe, zu 
denen fie am meiſten zahlen müfjen. Der 
Stangelsmichel, der zu den Kleinen gehörte, 
wurde von dieſen zum Ortsvorſteher gewählt, 
denn ihrer iſt doch immer eine größere Zahl als 
der Großen. 

Nun war bald, nachdem die Nachricht vom 
Tode des Kaspar Herrle angekommen war, eine 
Armenſitzung in Egersheim. Außer dem Pfarrer, 
der in Stiftungs-, Schul- und Armenangelegen— 
heiten alleiniger Vorſtand des Kollegiums iſt, 
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müſſen an einer Armenſitzung alle Gemeindebe— 
vollmächtigten mit dem Ortsvorſteher Theil neh- 
men. Es handelte ſich dießmal um einige un— 
vorhergefehene, außerordentliche Leiſtungen, na⸗ 
mentlich auch darum, einen vierzehnjährigen 
Buben, der keine Eltern mehr hatte, ein Hand— 
werk erlernen zu laſſen, und das Lehrgeld auf 
die Armenkaſſe zu übernehmen. Dabei gab es 
ſchon zähen Widerſtand ſeitens der Bauern, die 
unter den Gemeindebevollmächtigten ſaßen. Be— 
ſonders fuhr der dicke Stoffelsbauer hart und 
ſcharf dagegen aus: „Was, ein Lehrgeld au noch 
zahlen?!“ polterte er. „Der Bub ſoll den 
Bauern dienen; da bekommt er einen Lohn und 
man braucht nichts für ihn zu zahlen. Niemand 
will den Bauern dienen, und die Bauern müſ— 
ſen doch Alles erhalten und nähren.“ 

„Seid Ihr fertig, Stoffelbauer?“ fragte der 
Pfarrer. „Dann muß ich doch auch ein Wörtle 
ſagen. Nach Eurer Meinung wären alle au— 
dern Leute nur wie Drohnen im Bienenſtock, die 
von Eurem geſammelten Honig zehren, ohne 
Arbeit, unentgeltlich. Aber ich habe noch nie 
geſehen, daß ihr Bauern Getreide, Schmalz 
und Eier umſonſt gebt, oder ein Stück Vieh hin- 
ſchenkt, daß die Leute Fleiſch kriegen ohne Geld. 
So viel ich weiß, laßt Ihr Euch auf der 
Schranne, auf dem Markt und zu Haus Alles 
zahlen und haltet drauf, um den theuerſten 
Preis Eure Lebensmittel anzubringen. Wenn 
es keine Leute gäbe, die ſolche Dinge kaufen 
müßten, ſo würdet Ihr bald in Eurem Fett 
erſticken. Die Einbildung, die Ihr da vorbracht 
habt, Stoſfelsbauer, kommt davon her, daß man 
von einem ausſchließlichen Nährſtand ſpricht, für 
den Ihr Bauern Euch haltet. Aber die großen 
Herren, die Schul- und Kirchendiener, die Haud- 
werker und Taglöhner, die keinen Viehſtand und 
keine Feldgüter haben, müſſen Euch nähren, ge- 
hören alſo auch zum Nährſtand; die von Gott 
geordneten Stände ſind aus dem vierten Gebot 
zu lernen. Was man von einem Lehr-, Wehr: 
und Nährſtand ſpricht, gibt keine richtige Unter— 
ſcheidung, macht höchſtens aufgeblaſen.“ 

„Eine Predigt gehört da nit her!“ platzte 
der Stoffelsbauer wieder heraus. 

„Warum nicht?“ meinte der Pfarrer. „Es 
mag Euch zur Unzeit kommen, was ich ſagte; 
aber Ihr habt Eure Meinung ausgeſprochen, 


und da ſie falſch iſt, mußte ich die meinige 
dagegen vorbringen. Wir kommen jetzt gleich 
wieder auf unſern eigentlichen Berathungsgegen— 
ſtand. Nehmt Ihr den Buben in Dienſt, 
Stoffelsbauer, ſo brauchen wir kein Lehrgeld 
für ihn zu zahlen.“ 

„Ich kann nur einen Buben brauchen,“ ent 
gegnete noch immer barſch der Stoffelsbauer, 
„der beim Vieh aufgewachſen iſt, der au weiß, 
was man im Stall zu thun hat, und Futter 
ſchneiden kann. So Einer, der nichts hat 
ſchaffen ſehen und müſſen im Stall und im 
Feld, weiß nit, wie man eine Miſtgabel an- 
greift. Der verdient das Eſſen nit.“ 

„So, ſo! Dann werden wir eben doch ein 
Lehrgeld für den Buben zahlen und ihn ein 
Handwerk lernen laſſen müſſen. Denn ſo wie 
der Stoffelsbauer ſagen andere Bauern auch;“ 
ſchloß der Pfarrer. * 

Der Ortsvorſteher ſchmunzelte, wie der 
Stoffelsbauer fo abgefahren iſt, und ſtimmte 
gleich für Uebernahme des Lehrgeldes auf die 
Armenkaſſe. Ihm ſtimmten nun auch die übrigen 
Bauern bei. „Wir werden ja doch immer übers 
ſtimmt“, fügte der Stoffelsbauer ſeiner Abſtim⸗ 
mung bei. — 

Aber jetzt kam der Ortsvorſteher mit einem 
Antrag, der die Bauern im hohen Rath vol⸗ 
lends in Harniſch brachte. Er leitete ſeinen 
Antrag ein mit Hinweiſung auf das Unglück 
des Krieges, das einzelne Gegenden und einzelne 
Familien beſonders ſchwer getroffen. Nun kam 
er auf den ſchweren Verluſt zu ſprechen, den 
die Schuſtersev und ihre zwei unglücklichen 
Kinder durch den Tod ihres Sohnes und 
Bruders erlitten haben. Darauf gründete er 
ſeinen Antrag, den er als Pflicht der Gemeinde 
bezeichnete, der Familie eine monatliche Unter⸗ 
ſtützung aus der Armenkaſſe zu verabreichen. 

Er konnte nicht ſo weit fortfahren, bis er 
auch die monatliche Summe der Unterſtützung 
genannt hätte. Denn der Fiſchbauer, auch einer 
von den Großen im Rathe, fuhr drein: „Was 
noch gar, eine monatliche Unterſtützung für die 
Schuſterev auch noch! Sie kann ſchaffen, ihre 
Tochter iſt wohl krüppelhaft, aber verdient ſich 
mit Nähen etwas Schönes, und der Bub kann 
ja doch die Nadel auch ſchon wieder führen, wie 
ich hör'. — Was kann die Gemeinde dafür, 
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daß der Kaspar im Krieg blieben iſt? Da ſoll 
der König ſorgen.“ 

Der Orts vorſteher lächelte, wahrſcheinlich 
über das kluge Verlangen, daß der König ſorgen 
ſoll für die Leute, welche durch den Krieg in 
Schaden kamen. Aber ehe er wieder zu Wort 
kommen konnte, ſchrie der Stoffelsbauer wieder: 
„Das wär was Neues, daß man einer Mutter 
etwas gäb für ihren Sohn, den ſie im Krieg 
verloren hat.“ 

„Etwas Neues — meinetwegen;“ ſagte ernſt 
und bedächtig der Ortsvorſteher. „Aber dem 
Stoffelsbauer hat man für einen Gaul, den er 
zum Krieg hergeben mußt', 300 fl. gegeben; dem 
Fiſchbauer 275 fl. und dem Wiedebauern dort 
gar 325 fl. Das iſt in der Ordnung. Allein 
wenn man einer armen Mutter eine Unter- 
ſtützung gäbe, weil ihr Sohn zum Krieg weg— 
genommen wurde und fiel, das wär nach eurer 
Meinung unrecht. So lang man den reichen 
Leuten für einen Gaul, der zum Krieg genom- 
men wird, mehr gibt, als er werth iſt, und 
einer armen Familie den Sohn, der ihre Stütze 
iſt, nimmt, ohne auch nur einen geringen Erſatz 
dafür zu geben, was der Sohn der Familie 
verdienen würde, iſt das Regiment ungerecht. In⸗ 
zwiſchen muß die Gemeinde eintreten, dieß Un— 
recht wenigſtens theilweis gut zu machen.“ 

„Schau, ſchau, was der Stangelsmichel für 
Mucken im Kopf hat;“ bemerkte ſpöttiſch der 
Wiedenbauer. 

Der Pfarrer ſuchte den Ausbruch des Zor— 
nes zu dämmen, der ſich beim Ortsvorſteher 
durch Anſchwellen der Stiruader ſchon zeigte. 
Die Bezeichnung „Stangelsmichel,“ die er ſonſt 
gar nicht übel nahm, iſt ihm wahrſcheinlich als 
eine Hinweiſung auf ſeinen niedrigen Stand 
gegenüber einem Bauern erſchienen, und hier war 
er als Ortsvorſteher doch der Erſte. Deßhalb 
ſagte der Pfarrer: „Ich muß dem Ortsvorſteher 
beiſtimmen, daß in Militärſachen große Un— 
gleichheit und ſomit Unrecht herrſcht. Alle 
Steuern für den Staat und ſeine Verwaltung 
werden doch nach dem Beſitz und Vermögen 
erhoben. Kriegsdienſt leiſten, Soldat werden, 
iſt auch eine Bürgerpflicht. Ihre Ausübung 
ſollte man nicht nach dem Loos beſtimmen, man 
ſollte nicht den ärmſten Bürger durch Wegnahme 
ſeines Sohnes zu einer höhern Leiſtung nöthigen 


als den reichſten, der erſt noch feinen Sohn los— 
kaufen kann.“ 

„Und mancher baumſtarke Banernſohn läuft 
herum, weil er für untauglich zum Soldaten 
erfunden wurde. Denn da kann ein ganz klei— 
ner Fehler untauglich machen, wenn er bemerkt 
wird.“ So ließ ſich der Ortsvorſteher weiter 
vernehmen mit einem ſtechenden Blick auf den 
Fiſchbauer. „Es wär' nit mehr als billig, daß 
Freigewordene, die durch ihren unbedeutenden 
Fehler nicht verhindert werden, zu arbeiten und 
der Familie Nutzen zu bringen, mit einer Steuer 
belegt würden, wovon man arme Eltern, die 
ihren Sohn in den Krieg und wohl gar in den 
Tod geben mußten, unterſtützte.“ 

„Wir haben die Geſetze nit gemacht!“ ſiel 
trotzig der Fiſchbauer ein. 

„Wohl, wohl!“ bemerkte hier der Büttner, 
der auch in der „Vollmacht“ ſaß. „Man red't 
au nur davon, daß in Militärſachen die Geſetze 
unrecht ſind und beſſer werden dürften.“ 

„Und daß man die Menſchen höher achten 
ſollte als Thiere oder Sachen,“ fuhr hier der 
Pfarrer fort, „wär auch an der Zeit. Um eine 
verlorne Kanone wieder zu erobern, opfert man 
zehn und zwanzig Menſchen. — Würde man 
die Menſchen höher ſchätzen und auch für jeden 
Sohn, den man einer Familie nimmt, einen 
Erſatz leiſten müſſen, ſo würde man nicht ſo 
leicht in einen Krieg ſich einlaſſen. Daß es 
nothwendige Kriege gibt, die nicht vermieden 
werden können, die geführt werden müſſen, wollen 
wir damit nicht beſtreiten.“ 

„Zwiſchen Preußen und Oeſterreich war wohl 
der Krieg nothwendig,“ meinte der Ortsvorſteher, 
„um einmal dem beſtändigen Gezerr um die 
Oberherrlichkeit ein Ende zu machen. Zwei 
Hähne auf einem Miſt thun nicht gut; das iſt 
eine bekannte Sache. Der Schwächere muß eben 
weichen.“ 

„Aber, liebe Leute! wir ſind ſchon wieder 
von unſerm Geſchäft abgekommen;“ lenkte der 
Pfarrer ein. „Wie viel meint ihr denn, der 
Schuſtersev monatlich aus der Armenkaſſe geben 
zu wollen?“ 

Der Ortsvorſteher ſchlug monatlich vier 
Gulden vor. Und dieß wurde auch zum Beſchluß 
erhoben. Der Pfarrer aber ſollte das der Ev 
und und ihren Kindern ſagen. 
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Siebentes Kapitel. 
Wie die Schuſterser endlich doch ſtille wird. 


Zwiſchen der Zeit, da der Pfarrer die 
Schuſtersev in Kenntniß ſetzte von dem Tode 
ihres Sohnes bis dahin, wo in der Armen⸗ 
ſitzung beſchloſſen wurde, ihr monatlich vier 
Gulden Unterſtützung zu geben, waren einige 
Wochen verſtrichen, und in dieſer Zeit kam über 
ſie und ihre Kinder noch eine andere Trübſal, 
die ſie ſehr quälte und ängſtigte. Daß ſie 
während der Krankheit ihres Mannes Geld auf— 
nehmen und dafür ihr Häuslein verpfänden 
mußte, haben wir ſchon geſagt. Als ihre drei 
Kinder noch geſund waren und etwas verdie— 
nen konnten, fieng ſie an, Schulden abzuzahlen. 
Aber viel konnte das nicht ſein. Wie dann 
zwei ihrer Kinder elend wurden, die Bäbi wenig, 
der Balthas gar nichts verdienen konnte, wohl 
aber in ſeiner Krankheit mehr brauchte für Doktor 
und Apotheker, da war's mit dem Abzahlen der 
Schulden aus, obſchon der Kapper von ſeinem 
Lohn reichliche Unterftügung leiſtete. Nun kam 
die Kriegszeit, der Kapper mußte fort und kam 
nicht wieder, der Zufluß zur Beſtreitung des 
Hausweſens, der von ihm gekommen war, ver— 
trocknete; in der Kriegsangſt und während der 
Einquartierungszeit verwendeten die Weiber und 
Töchter auf Hoffahrt und neue Kleidungsſtücke 
gar nichts und auch für Männer und Buben 
ließ man nichts Neues anfertigen, ſo daß die 
Bäbi und der Balthas nur Flickarbeiten hatten: 
— da reichte der Verdienſt kaum hin zur Herbei— 
ſchaffung des täglichen Brodes. Ja die Bauern 
wurden ſo karg, daß ſie nicht einmal zum 
Schneiden und Einernten des Getreides Tag— 
löhner einthaten, weßhalb auch die Ev kaum 
hie und da ein paar Kreuzer verdiente. Wäre 
die Vogelbäuerin nicht geweſen, fo hätten ſich 
unſere drei Hausarmen manchmal hungrig in's 
Bett legen müſſen. In dieſer Zeit konnte die 
Ev auch mit dem Zins für die Paar hundert 
Gulden, die auf dem Häuslein ſtanden, nicht 
rechtzeitig aufkommen. 

Nun kam der Jud gelaufen und drang auf 
Zahlung des Kapitals. Er brauche ſein Geld 
ſelbſt, ſagte er. In Wirklichkeit aber hatte er 


gerade einen Liebhaber für ſein Häuslein und 


da ließ ſich ein ſchönes Stück Geld gewinnen, 
falls die Ev nicht bezahlen konnte. Und woher 
ſollte fie jetzt Geld bekommen? Bauern, welche 
ſtets mehrere hundert, ja tauſend Gulden im 
Hauſe liegen hatten, verſicherten hoch und theuer, 
keine fünf Gulden vorräthig zu haben. Inſo— 
fern mochten ſie die Wahrheit ſagen, als ſie 
ihr Geld an einen ſchwer zugänglichen Ort ver— 
ſteckt oder vergraben hatten. Nun gieng's bei 
der Schuſtersev wieder recht an's Weinen und 
Klagen. Und ſelbſt der Balthas, welcher durch 
ſeine Krankheit ganz zu dem Herrn ſich treiben 
ließ und ſeinen Glauben und Gebet, Geduld 
und Ergebung zur Ermunterung für Mutter 
und Schweſter kräftig erwies, wurde jetzt klein- 
lant und zaghaft. Das liebe Häuslein verlaſſen 
und in Zins ziehen zu ſollen, das ſtellte er ſich 
unerträglicher vor als ſeine Krankheit. 

Wohl betete er fleißig, und trieb auch Mutter 
und Schweſter dazu an; wohl erinnerte er an 
den Oelkrug der Wittwe unter den Kindern der 
Propheten, aus dem durch die Wunderkraft des 
Propheten Eliſa nach dem Willen Gottes ſo viel 
Oel floß, daß ſie von dem Erlös ihren Schuld— 
herrn bezahlen und von dem Uebrigen ſich und ihre 
Söhne ernähren konnte: allein es ſchien Gott 
den Glauben des Balthas auf eine ſchwere Probe 
ſtellen und weder ſein Gebet erhören noch ſonſt 
Mittel und Wege zeigen zu wollen, wodurch der 
Schuldherr bezahlt und das Häuslein erhalten 
werden konnte. Auch das Lied, welches ihn ſtets 
als ein Heilsbrunn in ſeinem Schmerz und in 
ſeiner Trübſal reichlich erquickte und ſtärkte, — 
das Lied: „Befiehl du deine Wege!“ — wollte 
kein Labſal mehr bieten. 

Erwarte nur die Zeit, 

So wirft du ſchon erblicken 

Die Sonn' der ſchönſten Freud! 
wie oft hielt er ſich dieſe Worte vor; aber die 
Zeit, darin Hilfe möglich geweſen wäre, der 
Termin, der geſtellt war zur Zahlung, gieng 
vorüber. Nirgends hatte die Mutter ein Ans 
lehen auftreiben können und Balthas ſagte am 
letzten Abend vor dem Tage des Ablaufes der 
gegebenen Zahlungsfriſt mehr im Tome der Ber- 
zagtheit als der Ergebung: „Der Herr will 
uns das Häuslein nicht erhalten, ſo müſſen wir 
uns eben auch dieſe Demüthigung gefallen laſſen, 
und der lieben Wohnung den Rücken kehren.“ 
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Die Bäbi merkte, daß beim Balthas die 
rechte Stimmung nicht vorhanden ſei, deßhalb 
mahnte ſie: „Wollen wir doch von Gott nicht 
laſſen, ſondern uns feſt an ihn klammern im 
Glauben, der thut, wie er ſpricht: 

Auf meinen lieben Gott 

Trau ich in Angſt und Noth. 

Er kann mich allzeit retten 

Aus Trübſal, Angſt und Nöthen. 
Mein Unglück kann er wenden, 
Es ſteht in ſeinen Händen. 

Balthas fühlte den Vorwurf des Kleinglau— 
bens, den ihm die Schweſter mit dieſen Worten 
machte. Er ſeufzte deshalb und zwar, wie man 
merken konnte, zum Zeichen feiner Reue. Zus 
gleich forderte er die Mutter und Schweſter auch 
auf zur Abendandacht, die er ſeit einiger Zeit 
regelmäßig ſelbſt hielt. Den 91. Pſalm las 
er mit tiefer Andacht. Dieß Gottes Wort 
ſollte ihn und die Seinen im Glauben ſtärken. 
Als Abendlied wurde gemeinſam das allbekannte, 
ächte Gebetslied, das die wichtigſten Verhältniſſe 
des menſchlichen Lebens Gott empfiehlt, ge— 
ſprochen, das Lied von Neumann: 

Herr, es iſt von meinem Leben 
Abermal ein Tag dabin, 

Lehre mich nun Achtung geben, 
Ob ich fromm geweſen bin. 

Die Andachtsſaiten hatten bei den drei 
Familiengliedern noch lange nicht ausgeſchwungen, 
auch als ſie ſich zur Ruhe begeben hatten. Deun 
die Sorgen für den morgenden Tag drängten 
ein Jedes, noch im Beſondern das Herz vor 
Gott auszuſchütten. Gleichwohl erhoben ſie ſich 
auch am andern Tage vom Bette in einer 
Stimmung, daß man ſah, es ſchwebten auf 
ihren Seelen die Worte: 

Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen, 
Die Nacht vollendet ihren Lauf; 
Nun wachen alle meine Sorgen 
Auf einmal wieder mit mir auf. 

Gedrückt war ihre Stimmung auch während 
der Morgenandacht und ſtille ging ein Jedes 
an ſeine Arbeit. 

So um die zehnte Stunde erſchien der 
Pfarrer und brachte die Nachricht von dem Be— 
ſchluß des Armenpflegſchaftsrathes, der Schuſters— 
ev monatlich eine Unterſtützung von vier Gul— 
den reichen zu wollen in Aubetracht des ſchweren 


Verluſtes, den ſie durch den Tod ihres Sohnes 
auf dem Schlachtfelde erlitten habe. 

Wir können das Staunen nicht ſchildern, 
das die arme Familie bei dieſer Nachricht er— 
griff. Aber das müſſen wir ſagen, daß ihr 
Staunen weniger an Freude angränzte, als an 
jenen Schrecken, der den Petrus ergriff, da er 
nach dem reichen Fiſchzug vor dem Herrn nieder- 
fiel mit den Worten: „Herr, gehe hinaus von 
mir; denn ich bin ein ſündiger Menſch.“ 

Balthas ſammelte ſich zuerſt wieder aus 
ſeinem ſtummen Schrecken und ſagte für ſich hin: 

Wann die Stunden ſich gefunden, 
Bricht die Hilf mit Macht herein, 
Und dein Grämen zu beſchämen, 
Wird es unverſehens ſein. 

Dem Pfarrer fiel das Benehmen der Leut— 
lein auf. Er ſah ſie nach einander an, als 
wollte er fragen: „was iſt's denn mit Euch? 
habt Ihr gar kein Wort des Dankes für die 
Euch erwieſene Wohlthat?“ 

Endlich brach die Mutter in Thränen und 
zugleich in die Worte aus: „Balthas, red' du! 
Ich kann nicht.“ Balthas befolgte mit Freuden 
dieſen Auſtrag und ſagte dem Herrn Pfarrer, 
in welcher Angſt und Noth ſie ſchwebten. Er 
verſchwieg nichts, auch nicht ſeinen Kleinglauben 
und ſchloß: „Nun hat uns Gott, der die Herzen 
der Männer im Armenrath lenkte, plötzlich und 
ganz unvermuthet gerettet. Denn jetzt können 
wir den Zins und alle Jahre etwas an der 
Schuld abzahlen und das Häuslein bleibt uns.“ 
Der Pfarrer aber fügte hinzu: „Und ich will 
Euch von Eurem Dränger gleich ganz befreien. 
Es liegt Geld bei der Kirchenſtiftung. Das 
wollen wir auf Euer Häuslein leihen. Da wer— 
det Ihr weder mit dem Zins, noch mit der 
Zahlung des Kapitals gedrängt, bis Ihrs ein— 
mal gut abtragen könnt. Ich will gleich mit 
dem Ortsvorſteher reden. Und kommt Euer 
Dränger, ſo ſchickt ihn zu mir. Er kann Zins 
und Kapital ſogleich haben.“ 

Dießmal gab es Freudenthränen bei der 
armen Familie. Die Mutter und die Tochter 
drückten dem Pfarrer die Hand zum Danke, 
und auch der Balthas drängte ſich auf ſeinen 
Krücken herbei, um durch Händedruck ſeine freu— 
dige Dankbarkeit an den Tag zu legen. 

Es war jetzt eine Freude im Hauſe der 


« 
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Schuſtersev, die in hellen Thränen, in Lob und 
Dank Gottes und dabei in einem Gericht über 
die eigenen Gedanken des Zweifels und der Ber- 
zagtheit ſich Luft machte. Man hätte meinen 
ſollen, da wäre Fülle und Reichthum an die 
Stelle des Mangels, und volle Geſundheit an 
die Stelle der Gebrechlichkeit getreten; ſo wenig 
dachte die Mutter ihrer Armuth, die Bäbi ihrer 
Krüppelhaftigkeit und der Balthas ſeiner Krücken. 

Wenn auch dieſe Freude ſpäter nachließ, als 
der Bedarf und die Gebrechen ſich wieder bemerk— 
bar machten, ſo war doch durch die eine ganz 
unvermuthete Hilfe der Glaube fo geſtärkt, das 
Gottvertrauen ſo gehoben worden, daß Sorge, 
Angſt und Zaghaftigkeit nicht mehr Platz grei— 
fen konnten. 

„Ohne all unſer Verdienſt und Würdigkeit, 
aus lauter väterlicher, göttlicher Güte und 
Barmherzigkeit allein um Chriſti unſers Hohen⸗ 
prieſters, Mittlers und Fürſprechers willen iſt 
uns ſo liebliche Hilfe zugekommen. Durch 
Chriſtum, unſern Herrn und Heiland wird uns 
auch ferner Troſt und Hilfe zu Theil werden. 
Ach, ich hoffe, daß Er, der fo manchen Gicht— 
brüchigen geſund machte, auch zu mir noch ſpre⸗ 
chen werde: „Stehe auf und wandele!“ — So 
dachte, ſo ſagte Balthas, wenn ſeine Mutter den 
Wunſch ausſprach, daß doch nur er den Ge— 
brauch aller ſeiner Glieder wieder bekommen 
möchte. 

Die Bäbi vergoß dabei im Stillen heiße 
Thränen. Denn ſie konnte nicht hoffen, daß 
ihr Leib ein ganz anderer werde. Sie betete 
deshalb auch nicht darum, ſondern nur um Er— 
gebung in das Schickſal, das ſie betroffen, um 
Stärke, das auferlegte Kreuz zu tragen, um 
Glauben, damit ſie in der Auferſtehung einen 
Leib in Herrlichkeit und Kraft, einen himmliſch 
verklärten, geiſtlichen Leib erhalten möge. 

Durch die Geduld und Hoffnung des Glau— 
bens, die ſie au ihren Kindern wahruahm, wurde 
auch die Mutter immer mehr angetrieben, ſich 
Chriſto ganz zu übergeben und aller irdiſchen 
Sorgen ſich immer mehr zu entſchlagen, dagegen 
eifrig nach dem Reiche Gottes, nach der ewigen 
Seligkeit zu trachten. Auch über den Tod ihres 
Kasper kam ſie immer mehr zur Ruhe. „Bei 
den Menſchen gilt er als Vermißter, aber Gott 
weiß ſchon, wo er iſt. Er hat ihn ja zu ſich ge— 


nommen. Für die Erde iſt er todt, aber im 
Himmel lebt er durch die Liebe Chriſti und die 
Guade Gottes. Wir vermiſſen ihn ſchmerz⸗ 
lich; aber er iſt für uns nicht verloren. Er 
kann uicht zu uns kommen, aber wir ſollen und 
werden zu ihm kommen.“ Das waren ihre Ge— 
danken, die ſie, wenn auch in Bruchſtücken und 
unter Thränen, unlängſt bei einem Beſuche in 
meinem Hauſe ausſprach. 

In Armuth, in Gebrechlichkeit, in Mühe 
und Arbeit, in Sorge und Schwachheit lebt die 
Schuſtersev zu Egersheim mit ihren beiden 
Kindern. Der Balthas kann noch immer nicht 
ohne Krücken gehen, und die Bäbi athmet immer 
ſchwerer, es wird ihr auch das Sitzen und 
Nähen immer läſtiger. Doch ſtärken und er⸗ 
muthigen ſich alle drei mit einander an dem 
Beiſpiele Pauli und an dem Worte, das er, 
getrieben vom heiligen Geiſte, ausſpricht: „Es 
iſt mir gegeben ein Pfahl in's Fleiſch — da— 
für ich dreimal den Herrn geflehet habe, daß er 
von mir weiche. Und er hat mir geſagt: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig.“ 

Gott erhalte ſie und uns in dieſer Gnade! 


Ein Schlußwort des Erzählers. 


Mir iſt's, als hörte ich meine lieben Leſer 
Unzufriedenheit darüber äußern, daß meine Er⸗ 
zählung einen Ausgang nehme ohne befriedigen- 
den Abſchluß. Denn die Leute, die den Gegen— 
ſtaund meiner Darſtellung bilden, find noch in 
ihrem Leid, in ihrer Gebrechlichkeit, Armuth und 
Mühe. Ja, wir können fürchten, daß noch mehr 
Trübſal und Elend ihrer warte. 

Das iſt wahr, und mir wäre es allerdings 
auch lieber geweſen, wenn ich hätte erzählen 
können, daß der Kaspar endlich doch noch unter 
den Lebenden zum Vorſchein gekommen, geſund 
und friſch und mit einer Tapferkeitsmedaille ge- 
ſchmückt nach Hauſe gelangt ſei; daß der Bal— 
thas ohne Krücken, frei und flink herum ſpringen 
kann, und daß auch die Bäbi wenigſtens ohne 
Beſchwerde zu ſitzen und nähen, oder durch häu— 
figes Ergehen in reiner Luft ſich die Trauer 
über ihre Gebrechlichkeit zu lindern vermag. 
Wäre die Mutter dann vollends noch durch eine 
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Erbſchaft oder durch ein beſonderes Glück ihres 
Kaspar in guten Wohlſtand gekommen und das 
Alles wäre ſichtbar ein Segen Gottes geweſen, der 
den frommen Leuten zu Theil wurde, dann hätte 
meine Erzählung einen erwünſchten, fröhlichen 
Abſchluß gehabt und die Mahnung wäre ſicht— 
bar darin gelegen, daß man in Leiden und Trüb⸗ 
ſalen geduldig, und im Glauben ſtark ſein ſoll, 
damit Gott uns ſegnen und zu Ehren bringen 
könne. 

Ja, ja! es wäre freilich ſchöner, wenn 
Krankheit und Schmerz weichen und Geſundheit 
und Wohlſein an die Stelle treten würden, wenn 
der Arme zu Reichthum gelangte und wenn 
aller Kampf in Sieg und Frieden übergienge; 
— ſchöner d. h. dem natürlichen Menſchen lieber 
wäre das, und auch der geiſtliche Menſch darf 
das wohl wünſchen. Allein heilſamer wäre 
es gewiß nicht, und geſchrieben ſtehet: „wir 
müſſen durch viel Trübſal in's Reich Gottes 
eingehen.“ Und wiederum ſtehet auch geſchrieben: 
„Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, 
fo find wir die Elendeſten unter allen Meuſchen.“ 
Unſere Hoffnung auf Chriſtum kann alſo erſt 
drüben zum Beſitz, unſer Glaube zum Schauen, 
unſere Krankheit zur Geſundheit, unſere Armuth 
zum Reichthum werden. Kampf und Tod wird 
erſt verſchlungen in den Sieg, wenn uns Chriſtus 
von dieſem Leibe der Sünde und des Todes er— 
löſet hat. 


Inzwiſchen heißt es: „Kämpfe den guten 
Kampf des Glaubens!“ „Beweiſe dich als Diener 
Gottes in großer Geduld, in Trübſalen, in 
Nöthen, in Aengſten!“ Ach, wenn man dabei 
nur immer in einer Stimmung wäre, wie ſie 
der ſelige Paul Gerhard hatte, da er ſang: 


Mein Herze geht in Sprüngen 
Und kann nicht traurig ſein, 
Iſt voller Freud' und Singen 
Sieht lauter Sonnenſchein; 
Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein Herr Jeſus Chriſt, 
Und was mich ſingen machet, 
Iſt, was im Himmel iſt. 


„Als die Traurigen, aber allezeit fröhlich!“ 
Allein gar oft geräth man bei langwierigen 
Leiden in einen Zuſtand, da man mit Aſaph 
ſeufzt: „Wird denn der Herr ewiglich verſtoßen 
und keine Gnade mehr erzeigen? Iſt's denn 
ganz und gar aus mit ſeiner Güte? Und hat 
die Verheißung eine Ende? Hat denn Gott ver— 
geſſen, gnädig zu ſein und ſeine Barmherzigkeit 
vor Zorn verſchloſſen?“ 

In den brennenden Qualen eines ſolchen Zu— 
ftandes iſt Balſam aus Gilead der Zuſpruch 
Gottes, vom heiligen Geiſt im Herzen verſiegelt: 
„Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ 


Aeberlandfahrt. 


Von L. T. 
(Schluß). 


Bon Suez nach Bombay. 


Wohl gerüttelt und geſchüttelt, doch Gott 
ſei Dank, mit ganzen Gliedern entſchlüpften 
wir den plumpen Vans, in welchen uns die 
kurze halbe Stunde lang genug geworden war, 
und lenkten unfre Schritte nach dem Hafen, 


wo der Dampfer „Madras“ vor Anker lag, der 
uns nach Bombay bringen ſollte. Das an und 
für ſich armſelige Suez iſt ein ſehr bedeutender 
Hafen und Handelsplatz, und hat in den letzten 
10 Jahren durch den großartigen Kanalbau, 
unter Herr von Leſſeps Leitung, eine ziemliche 
Berühmtheit erlaugt. 
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In einer nackten grauenvollen Wüſtengegend 
gelegen macht der kleine Ort mit ſeinen wenigen 
Häuſerreihen einen düſteren Eindruck. 

Durch ein hohes Thor mit vor Alter 
ſchwarzen Mauren, deſſen beinahe ſchuhdicke 
Thüren mit Sprüchen aus dem Koran überdeckt 
und mit gewaltigen eiſernen Bändern verſehen 
waren, betraten wir eine der engen Gaſſen und 
gelangten bald in das hart am Hafen theilweiſe 
vom Meer beſpülte Peninſular und Oriental 
Hötel, wo wir uns jedoch nur kurze Zeit ver- 
weilten, da wir noch am ſelben Abend uns ein— 


zuſchiffen hatten. Im „Madras“ waren wir 


glücklicher als in dem „Enxine,“ indem wir 
eine eigene, wenn auch ſehr kleine Kabine be— 
kamen. 

Unſer Schiff war ein ſehr ſchöner Schrau— 
beudampfer von beträchtlicher Größe, deſſen 
ganze Einrichtung darauf hinwies, daß es für 
die Gewäſſer der heißen Zone gebaut war; nir— 
gends ſah man feſte Wände, weder in den Ka— 
binen noch im Salon; dieſelben wurden durch 
Jalouſien erſetzt, welche ſo geſtellt waren, daß 
ſie jeden Einblick in die Kabinen unmöglich 
machten. 

Eine neue Erſcheinung war mir das Auf— 
wärterperſonal, welches die Stewards (Proviant- 
meiſter) ausgenommen, aus Chineſen beſtand. 
Als fie uns am erſten Abend den Thee ſervirten, 
fiel mir gleich die ſonderbare Erſcheinung dieſer 
Leute auf; ſie hatten ungemein ſtarke lange 
Haare, welche ſorgfältig in Zöpfe geflochten, 
in einem Kranz um den Kopf gelegt waren. 
Dieß, ſowie der gänzliche Mangel an Bart, 
machte fie Weibern ähnlicher als Männern; 
im Uebrigen benehmen fie ſich äußerſt geſittet 
und höflich, ſervirten geſchickt und ſprachen durch— 
gängig ein ſehr tolerables Engliſch. 

Die übrige Schiffsmaunſchaft war ein buntes 
Gemiſch aller möglichen Nationen: Neger von 
der Oſtküſte Afrikas, ſogenannte Siddis, waren 
an der Maſchiene und im untern Schiffsraum 
beſchäftigt, weil die furchtbare Hitze, die dort 
exiſtirt, keine europäiſche Conſtitution für die 
Länge aushalten könnte. Hindn's, Chineſen 
und Malayen verſahen die niederen Matroſen— 
dienſte, während die wichtigeren Poſten mit 
Engländern beſetzt waren. 

Als wir Abends unſern gewöhnlichen Spa— 
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ziergang das Deck entlang machten, ſtieß mein 
Fuß von ungefähr an einen dunkeln Gegenſtand, 
welcher bei dieſer Berührung zu meinem 
Schrecken auffuhr und mich mit einem paar 
dunkeln Augen verwundert anſah, ſich aber bei 
meinem Anblick gleich wieder beruhigt an feinen 
alten Platz niederlegte. Ich bemerkte nun, daß 
das ganze Verdeckgeländer entlang die Hindu⸗ 
matroſen ihre Sieſta hielten, und hütete mich 
künftig ſorgfältig an einen der dunkeln Ballen 
zu ſtoßen, die hier zuſammengekauert auf den 
Taurollen lagen. 

Den nächſtfolgenden Tag frühmorgens wur- 
den die Anker gelichtet, und vom herrlichſten 
Wetter begünſtigt, ſetzten wir unſre Reiſe wei— 
ter fort. 

Es war ein Sonntag Morgen, die Parade 
war bereits vorüber, und die meiſten Paſſagiere 
hatten ſich in den Salon oder ihre Kajüten zu— 
zurückgezogen, als ich mich mit meiner Bibel in 
eine Ecke des Verdecks ſetzte und mich zurück— 
lebte in jene heiligen Zeiten, wo der Herr große 
Thaten an feinen Volk gethan und ihnen ſein 
ſtarker Arm die Fluthen des Meeres getheilt, 
an eben der Stelle, die wir nun paſſirten. Un: 
vergeßliche Eindrücke knüpfen ſich mir an dieſe 
erhabene Stunde; ſabbathliche Stille herrſchte an 
Bord, faſt lautlos durchſchnitt unſer Schiff den 
klaren Waſſerſpiegel, die unwirthlichen Ufer 
immer weiter zurücklaſſend, bis fie am Ende 
nur noch als weißer Streifen ſichtbar waren. 
Links dagegen erhob ſich der Gebirgszug Dſchebel 
Tur, der unſerem Geſichtskreis näher rückte, und 
wovon mir der in der Mitte liegende hohe Berg 
als der Sinai bezeichnet wurde. 

Majeſtätiſch ragt dieſer wunderbare Berg zu 
den Wolken hinan, feine beiden ſpitzen Zacken 
hoch erhebend, als wollten fie uns gemahnen, 
daß auf dieſem Wolkenthron der Herr ſich nieder 
gelaſſen, und ſeinem Volke Geſetze gegeben. 

Die fonjt total kahle Gebirgskette war in 
jene herrlichen Tinten getaucht, welche in füd— 
lichen Gegenden der Reflex der heißen Sonne 
hervorbringt. Vom Dunkelvioletten bis in's 
Röthliche ſpielend erſetzte dieſer Farbenſchmelz 
die Schönheiten der üppigſten Vegetation, dazu 
der tiefblaue Himmel und das ſmaragdne Grün 
des Meeres, ein Geſammtanblick, an dem ich 
mich nicht ſatt ſehen konnte. — Doch nach⸗ 
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gerade war es Mittag geworden und die bei— 
nahe unerträgliche Hitze erinnerte mich, daß ich 
mich auf dem rothen Meere befände, weßhalb 
ich es auch gerathener fand, die heißen Mittags— 
ſtunden im Salon zuzubringen, ſtatt mir hier 
oben ein Fieber zu holen. 

Hier kam ich eben zur rechten Stunde, um 
mich an einem Glas Eiswaſſer zu erfriſchen, 
das täglich um dicfe Zeit verabreicht wird. 
Sämmtliche Paſſagiere drängten ſich um das 
Büffet, um ſo ſchnell als möglich mit dieſem 
Lab ſal bedacht zu werden, das man in der großen 
Hitze allen Delikateſſen vorzieht. 

Das Leben an Bord des „Madras“ glich 
ſo ziemlich dem des „Euxine,“ nur näherte ſich 
die Koſt mehr der indiſchen Lebensweiſe; man 
hatte jeden Tag ſtarkgepfefferte Suppen, auch 
wurden unſere „old Indians“ öfters mit dem 
beliebten Reis und Kari erfreut, den alle Neu— 
linge abſcheulich fanden; ich konnte mich ebenfalls 
nicht entſchließen dieſes Gericht zu koſten, das 
mir Feuer im Munde zu fein dünkte; erſt ſpä— 
ter, als die Hitze auf meinen Magen einen höchſt 
erſchlaffenden Einfluß zu üben begann, lernte 
ich dieſe Stimulanten gebührend ſchätzen. 

Bis dahin hatten wir herrliches Wetter ge— 
habt; allein zwei Tage nach unſrer Abfahrt 
von Suez bekamen wir ſchlimmen Wind, welcher 
ſich in der folgenden Nacht ſo ſehr ſteigerte, 
daß mehr denn eine große Welle das Verdeck 
abwuſch, ſogar zum Skylight herein drang die 
ſalzige Fluth und richtete im Salon nicht uner— 
hebliche Verwüſtungen an. 

Schlaf kam in jener Nacht des Schreckens 
und der Angſt Niemand in die Augen; denn 
zahlloſe Korallenriffe machen die Schifffahrt auf 
dem rothen Meere ſehr gefährlich und kurz zu— 
vor war in der Nähe ein großer Dampfer ge— 
ſcheitert, welcher ebenfalls der Peninfular- Drien- 
tal Company gehörte. Das kleine Häuflein, 
das den Herrn kannte, der über Wind und 
Wellen gebieten kann, vereinigte ſich im Gebet, 
und als der Morgen kam, hatte ſich der Wind, 
obgleich die See noch hoch gieng, doch bedeutend 
gelegt, ſo daß wir mit herzlichem Dank gegen 
Gott die Gefahr für beſeitigt betrachten durften. 

Die Mehrzahl der Paſſagiere, deren Angſt 


man kurz zuvor noch auf den todesblaſſen Ge⸗ 


ſichtern leſen konnte, fand ſich wieder in der 


heiterſten Stimmung beim Frühſtück zuſammen 
und die in der Stunde der Noth ſo fleißig be— 
nützten Gebet- und Hymnenbüchlein wurden raſch 
mit intereſſanten Novellen vertauſcht. Wie viele 
Menſchen gibt es doch, die aus dem Herrn nur 
einen Noth- oder Brodgott machen, aber gegen 
ſein treues Locken ihre Herzen verſchließen und 
wenn eine Gefahr mit ſeiner Hilfe überſtanden 
iſt, ihn wieder vergeſſen, um mit Behagen in 
ihr gewohntes Thun und Treiben zurückzufallen. 

Nach einigen Tagen hatte ſich der Wind 
günſtiger geſtaltet; aber nun trat eine drückende 
Hitze ein, die mit jedem Tag zu ſteigen ſchien, 
ſogar auch das Bad, welches man täglich hier- 
nimmt, erfriſchte nicht mehr genügend, da das 
Meerwaſſer ganz lau war. Alles, was man im 
Schiff berührte, war warm, insbeſondere wurde 
der Aufenthalt in denjenigen Räumen, welche 
der Maſchine am nächſten lagen, beinahe uner— 
träglich; dahin gehörten leider das Bad- und 
Toilettenzimmer der Damen, in welchen ſich die 
Wände ganz heiß anfühlten. 

Ganz beſonders litt eine unſrer Mitreiſenden, 
Lady M. unter dieſer Kalamität; von einer gefähr- 
lichen Krankheit auf der Reiſe befallen konnte 
ſie ihre Kabine, eine der heißeſten, lange nicht 
verlaſſen und als es ihr endlich möglich war, 
an Deck zu kommen und die langentbehrte friſche 
Abendluft zu ſchöpfen, erſchien ihre von Fieber 
und Hitze beinahe aufgezehrte Geſtalt ganz gei— 
ſterhaft durchſichtig, und das blaſſe Geſicht, aus 
dem jede Spur von Röthe gewichen, wurde noch 
bläſſer durch den dunkelrothen Kaſchmirſhawl, 
der die zarten Glieder umhüllte. 

Auch die Nächte wurden nun unerträglich 
heiß, ſo daß eine große Anzahl der Paſſagiere 
es vorzog, an Deck zu ſchlafen; wir trugen unſre 
Matratzen und Polſter herauf und ſchliefen un— 
ter offenem Himmel herrlich, bis wir mit Tages— 
anbruch von den Schiffsjungen vertrieben wur— 
den, welche das Verdeck um dieſe Zeit zu reinigen 
hatten. 

Nach ſechs Tagen paſſirten wir die Straße 
von Babel-Mandeb, welche das rothe Meer mit 
dem Ocean verbindet. Dieſes Thor der Thrä— 
nen iſt ein ſehr ſchmaler Weg für die Schiffe, 
bewacht in nicht allzugroßer Entfernung von der 
Felſenfeſtung Aden. 

Es war gerade nach Tiſch, als wir hier 
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Anker warfen und ich betrachtete mir an Deck 
das wunderſame Bild, das ſich vor meinen 
Blicken entrollte. 

Im Grunde eines ausgebrannten Kraters 
gelegen, kann man ſich keinen traurigeren Anblick 
denken als dieſe Miſchung von ſchwärzlichem 
Geſtein und kahlen Kaſernen; keine Spur von 
Grün entſproßt dem dürren Erdreich; ſtatt herr- 
licher Palmen mit dunkeln Blätterkronen, winkten 
uns nur einzelne Flaggenſtöcke mit den wohl— 
bekannten engliſchen Farben entgegen, wohlthuend 
die nackte Einförmigkeit unterbrechend. 

„Ein häßliches Stück Land, nicht wahr, 
Mrs. T.?“ unterbrach mich Oberſt B., einer 
unſrer Gefährten, in meiner Betrachtung; „nie— 
mand wollte es haben, da erbarmten wir uns 
ſchließlich darüber.“ Die Engländer thun ſich 
nämlich viel darauf zu Gute, dieſes Gibraltar 
des Oſtens, das ſie ſeit 1839 in Beſitz genom⸗ 
men haben, ihr eigen zu nennen. " 

Obwohl die Hitze den Aufenthalt daſelbſt in 
jeder Jahreszeit zu einem wahren Strafplatz 
macht und ſchon unzählige Opfer gekoſtet hat, 
ſo iſt die Feſtung, die den Hafen gänzlich be⸗ 
herrſcht, doch von unberechenbarer Wichtigkeit. 
Der Hafen wimmelte von großen und kleinen 
Kanoes der Eingebornen, welche uns mit Früch⸗ 
ten, Gemüſen und anderem Proviant verſahen; 
Somalis mit ihren krauſen Wollköpfen ruderten 
mit bewundernswürdiger Schnelligkeit in ihren 
kleinen ſpitzen Booten, die wie Korke auf dem 
Waſſer ſchwammen, zu uns heran, theils um 
beim Kohlenfaſſen zu helfen, theils auch haupt— 
ſächlich um durch ihre Taucherkünſte nebenher 
ein Stück Geld zu verdienen. 

Unſre jungen Offiziere warfen ein Sixpence— 
ſtück um das andre in das Meer, das hier etwa 
60° tief fein mochte und fo klar war, daß man 
bis auf den Grund ſehen konnte. Kaum war 
ein Geldſtück den Händen eutſchlüpft, als ſchon 
2—3 dieſer Taucher demſelben in die kriſtallene 
Tiefe nachſtürzten und ſenkrecht abwärts ſteigend 
den ſonderbaren Wettlauf begannen. Gewöhn⸗ 
lich erſchienen ſie ſchon nach wenigen Minuten 
wieder an der Oberfläche und unfehlbar hielt 
einer von ihnen die ſilberne Beute in den trie— 
fenden Händen. Für mich hatte dies neue Schau⸗ 

ſpiel etwas ungemein Aufregendes; denn obwohl 
dieſe Menſchen mit der größten Gleichgiltigkeit 
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und lachendem Munde in das Meer tauchten, 
ſo zitterte ich doch jedesmal für ihr Leben und 
war nur dann beruhigt, wenn ich ſie glücklich 
wieder oben ſah. 

Gegen Abend fuhren wir in einem der Boote 
an's Land, um wieder einmal den Genuß zu 
haben, auf feſtes Land zu treten, ſtatt der 
ſchwankenden Planken an Bord. 

Die Zeit war zu kurz gemeſſen, um die ins 
tereſſanten Feſtungswerke genauer zu beſichtigen; 
wir ſtiegen daher nicht den Hügel hinan, ſondern 
beſchränkten uns, die hart am Ufer liegenden 
ungeheuren Kohlenlager zu beſichtigen und dem 
in der Nähe befindlichen Magazin eines Parſi 
(Feueranbeters) unſern Beſuch abzuſtatten. Aus 
dem bunten Durcheinander der verſchiedenſten 
Waaren, die den Weg von Indien, China und 
Europa hieher gefunden hatten und in dem be⸗ 
reits dunkeln Gewölbe von der Tag und Nacht 
brennenden Parſilampe nur ſpärlich beleuchtet 
wurden, wählte ich mir einen hübſchen chine— 
ſiſchen Fächer, welcher mir bei der drückenden 
Hitze an Bord gute Dienſte leiſten ſollte. 

Auf dem Nückweg zu unſrem Boote paſſirten 
wir auch das Polizeihaus; die Mannſchaft, aus 
lauter gedienten Sipahis beſtehend, war violett 
und orangegelb uniformirt und erſchien in ihren 
dunkeln Bärten und blanken Säbeln ſtattlich 
genug, um den halbnackten Somali's Reſpekt 
einzuflößen. 

Der Küſtenplatz von Aden wimmelt von 
dieſen Leuten, die ans ihrem Geburtsland Oſt⸗ 
afrika herüberkommen, um hier bei dem beſtän⸗ 
digen Fremdenverkehr etwas zu erwerben. Wir 
wurden beſtändig von einer Anzahl derſelben auf 
Schritt und Tritt begleitet, ob aus Neugier 
oder Bakſchiſchgier, iſt ſchwer zu ſagen, wahr⸗ 
ſcheinlich aus beiden ehreuwerthen Gründen. 
Doch ſchienen ſie mir im Ganzen ein äußerſt 
gutmüthiger Menſchenſchlag zu ſein, wenigſtens 
hatten die Meiſten offene freundliche Geſichter 
mit hellen Augen; manche könnten ſogar für 
wirklich hübſch gelten, wenn nicht der häßliche 
Gebrauch, die Haare mit Kalk roth zu färben, 
ſie gründlich entſtellte. Ich konnte mir aufangs 
nicht erklären, weßhalb einige brennend rothes, 
andere ſchwarzes Haar hatten und wieder bei 
andern der Haarſchmuck mit einer weißlichen 
dicken Kruſte bedeckt war, bis ich belehrt wurde, 
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daß dies eine Schichte Kalk ſei, welcher die 
Haare roth beizen ſollte. 

Ländlich, ſittlich! 

Wieder an Bord unſres Steamers zurück— 
gekehrt, fanden wir das Geſchäft des Kohlen⸗ 
ladens noch in vollem Gang und ſämmtliche 
zurückgebliebenen Paſſagiere unter den Unannehm⸗ 
lichkeiten, die daſſelbe mit ſich führt, ſeufzend. 

Der gewöhnlich ſo blanke Boden des Ver⸗ 
decks war mit Kohlenſtaub dick bedeckt und 
Mrs. B. ſah halb lachend, halb ärgerlich, ihre 
vor einer halben Stunde noch friſch gekleideten 
Kinder ſich darauf wälzen, ſo daß ſie ansſahen 
wie kleine Kaminfeger. Aber auch ohne ſich 
auf dem Boden zu wälzen, konnte man ſchwarz 
werden; denn mit jeder neuen Ladung erhob ſich 
eine dichte Wolke jenes ſchwarzen Staubs und 
überſäte das Verdeck. Das Schlimmſte war, 
daß man nothgedrungen oben bleiben mußte, 
da uns der Aufenthalt im Salon oder den 
Kajüten dadurch entleidet war, daß man um 
dieſe Räume rein zu halten, ſämmtliche Luft 
zugänge verſchloßen hielt, wodurch die Atmo⸗ 
ſphäre unerträglich geworden war. 

Endlich hatte das letzte Boot ſeinen Inhalt 
in den unerſättlichen Schlund unſres Dampfers 
entleert und wir eilten wohlgemuth in unſre 
Kabinen, um uns von dem Kohlenſtaub zu be— 
freien, der bis auf die Haut eingedrungen war. 
Zu unſrem Troſte fanden wir das Geſchäft der 
Reinigung durch eine doppelte Quantität Waſſer 
erleichtert, welches bei ſolchen Anläſſen verab- 
reicht wird. 

Mit Einbruch der Nacht bekamen wir noch 
die Mail (Poſt) für Bombay an Bord; die in 
der Eile für die Heimat geſchriebenen Briefe 
wurden abgegeben, und gleich darauf vernahmen 
wir die hochländiſche Dudelſackpfeife, nach deren 
Takt die Eingebornen mit luſtigem Trab die 
ſchwere Ankerkette aufzogen. 

Bald war unſer Schiff wieder flott und wir 
ſegelten in ſtiller Nacht hinaus auf den weiten 
Ocean, immer näher unſerem Ziele entgegen. 
Der Wind war uns günſtig und wir machten 
in den folgenden Tagen ziemlich gute Fortſchritte; 
wir ſehnten uns aber auch, von dem Schiffs— 
leben erlöst zu werden, das uns je länger je 
läſtiger wurde. 

Ein paar ungezogene Kinder, welche mit 


ihrer Mutter und Wärterin die nächſte Kabine 
inne hatten, hielten uns mit ihrem Geſchrei 
oft halbe Nächte hindurch wach, während die 
ſaubere Frau Mama ſich in ihrer Weiſe an 
Deck amüſirte und die Wärterin ebenfalls ihrem 
Vergnügen nachgieng. In unſerer Reiſegeſell— 
ſchaft hatte mehr und mehr eine Sichtung ſtatt— 
gefunden, die Elemente hatten ſich abgeklärt und 
ein Jedes ſich inſtinktmäßig zu ſeines Gleichen 
geſellt; demgemäß waren wir mit unſern Ge— 
ſinnungsgenoſſen, wozu die lieben Basler Mif- 
ſionsgeſchwiſter und noch einige chriſtliche Freunde 
gehörten, von Tag zu Tag inniger verbunden 
worden, während wir uns den Andern gegenüber 
fremder fühlten als anfangs. Theilweiſe lieſten 
fie aber auch die Maske fallen in einer Weiſe, 
die jeden näheren Verkehr von ſelbſt aufhob. 
Acht Tage dauerte unſere Reiſe von Aden 
bis Bombay, welche ſich durch nichts Beſonde— 
res auszeichnete, aber am letzten dieſer Tage 
erlebten wir einen Schrecken, der mir noch lange 
nachher in den Gliedern ſteckte. Den früher 
ſchon erwähnten Kaufmann aus Bombay, dem 
die Fahrt in den Vans bis Suez ſo ſchlecht be— 
hagte, hatten wir das Glück unſern Kajüten— 
nachbar zu nennen, und zwar waren unſre Ka— 
binen durch einen dreiſchenkligen Verſchlag, der 
die Zwiſchenwand bildete, verbunden, und konnten 
mit Einem Licht beide Räume erhellt werden. 
Die Gattin dieſes H. C. nun war ſeekrank 
und bildete ſich ein, ohne Licht bei Nacht nicht 
ruhen zu können. Abgeſehen davon, daß das 
Licht, deſſen Helle uns auf dieſe Art auch zu 
Theil wurde, Leuten unangenehm war, die im 
Gegenſatz zu dieſer feinen Dame lieber im 
Dunkeln ſchliefen, war es auch dem Schiffsge— 
ſetz ſchnurſtraks zuwiderlaufend, welches verlangt, 
daß alle Lichter punkt 10 Uhr gelöſcht ſein ſollen. 
Doch was vermag nicht die bezaubernde Macht 
des Geldes! Einige Rupien Trinkgeld machten 
unſern Aufwärter blind und ſtumm, das Licht 
brannte ungeſtört Nacht für Nacht, und war 
eine Kerze abgebrannt, erſetzte fie der aufmerk⸗ 
ſame Gatte ſogleich wieder mit einer friſchen. 
Eines Morgens nun, der Tag war noch 
nicht angebrochen, erwachte ich an einem dicken 
Qualm, der unſere Kabine erfüllte; gleichzeitig 
zog ich meine Füße erſchreckt an mich, da die 
Wand, die ſie berührten, brennend heiß war. 
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Mein Mann griff ebenfalls raſch nach den 
Kleidern und begann die Urſache des Rauchs zu 
erforſchen; da fand ſich's denn, daß unſer Nach⸗ 
bar wieder ein Licht aufgeſteckt hatte, daſſelbe 
aber wahrſcheinlich von ſeinem Geſtell herunter- 
gefallen war und das Holzwerk ergriffen hatte, 
ſo daß, als man den kleinen Schieber öffnete, 
um nachzuſehen, eine lange Flamme uns ent⸗ 
gegenſchlug. 

Wir riefen den Aufwärter, welcher im Ver⸗ 
ein mit meinem Mann Waſſer in die Oeffnung 
goß, um die Flamme zu erſticken; H. C., zitternd 
und bleich, ſah unthätig zu, wie eine Kanne 
Waſſer um die andere in das ziſchende Loch ge⸗ 
ſchüttet wurde, und konnte nun feine Betrach— 
tungen anſtellen, welches Unglück durch ſeine 
Unvorſichtigkeit hätte entftehen können, wenn das 
Feuer nur wenige Minuten ſpäter entdeckt wor⸗ 
den wäre; denn obwohl wir uns dem Hafen von 
Bombay bis auf wenige Meilen genähert hat- 
ten, hätte die Kataſtrophe doch noch ſchrecklich 
genug werden können, wenn uns der Herr nicht 
ſo gnädig bewahrt hätte. 

Eine halbe Stunde nach dieſem Vorfall lies 
fen wir in den Hafen von Bombay ein, und 
die Freude über unſere Ankunft ließ uns bald 
den eben erlebten Schrecken vergeſſen. Als ich 
auf dem Verdeck ſtand und das ſchöne Land 
grüßte, das uns der Herr zum Arbeitsfelde an- 
gewieſen, fühlte ich mich wunderbar gehoben und 
mein Herz war übervoll von Dank gegen Gott, 
der uns unter dem Schutz ſeiner Gnadenflügel 
ſicher hieher geleitet hatte. 

Da lag nun Bombay vor mir mit ſeinen 
Palmenwäldern in der ganzen tropiſchen Pracht, 
die ich bis jetzt nur aus der Beſchreibung ge— 
kannt. Die Ausſicht, die wir vom Schiff aus 
hatten, zeigte dieſe ſchöne Inſel in ganz beſon⸗ 
ders günſtigem Lichte. Das hart am Hafen 


liegende Fort gewährt mit ſeinen Feſtungswerken 
einen impoſanten Anblick; längs des Hafens 
befinden ſich große Waarenlager, das Zollhaus, 
Baumwollenpreſſen, Docks und dergleichen Ge— 
bäude. 

Der Hafen iſt kein künſtlicher, ſondern wird 
durch kleine Inſeln gebildet, welche ſich gegen 
das Feſtland hinziehen und ihn zu einem der 
größten und ſicherſten Häfen der Welt machen; 
er iſt ſo tief, daß ſelbſt die größten Kriegsſchiffe 
ſich bis auf wenige Schritte dem Lande nähern 
können. 

Hunderte von Fahrzeugen verſchiedener Größe 
bedecken die Gewäſſer, was auf den großen 
Handelsverkehr ſchließen läßt, welchen Bombay 
mit allen Theilen der Erde unterhält. Das 
lebhafte Treiben im Hafen intereſſirte mich ſehr, 
eine Menge phantaſtiſcher Gondeln fuhr umher, 
deren Führer uns ihre Dienſte anboten, oder 
eingeborne Kaufleute an irgend ein Kauffarthei— 
ſchiff hinführten, um dort Geſchäfte ab zumachen. 

Daneben herrſchte an Bord ein Lärm und 
Getöſe, das einen ganz betäubte; hier ſchrie ein 
Herr um ſein Gepäck, dort konnten ein paar 
Damen ihre Hutſchachteln nirgends finden, alles 
ſchien ſich, um die Verwirrung vollſtändig zu 
machen, noch im letzten Momente verſteckt zu 
haben. Dazwiſchen gab es Bewillkommungs— 
ſcenen, andere verabſchiedeten ſich von ihren 
Mitpaſſagieren; und wollte man, um dem allge— 
meinen Wirrwarr auf dem Hinterdeck zu entgehen, 
ſich auf das Mitteldeck flüchten, lief man Ge— 
fahr, von geſchäftigen Matroſen umgerannt zu 
werden. 

So war ich denn herzlich froh, als mein 
Mann all unſer Gepäck ſicher in ein ſogenann— 
tes Banderboot (ein vier bis achtruderiges Boot 
mit einer kleinen Kajüte) gebracht hatte und nun 
kam mich abzuholen. 


Denkmäler aus den erſlen Zeiten des Chriſten- 
fhums in Gallien. 
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Kein Lehrbegriff der chriſtlichen Religion 
war der geſammten heidniſchen Welt neuer als 
der von der Auferſtehung der Todten. Konnten 
doch ſelbſt die Bewohner Athens, wo man ſo 
große Vorliebe für alles Neue hatte und die 
ſeltſamſten Anſichten kaum Verwunderung erreg— 
ten, ihr Erſtaunen nicht bergen, als fie denjel- 
ben in ihrem Areopag zum erſten Male aus 
dem Munde des Apoſtels hörten. „Etliche hat: 
ten es ihren Spott, etliche aber ſprachen: „wir 
wollen dich davon weiter hören.“ Es handelte 
ſich alſo nicht mehr von der Hoffnung einer 
zweifelhaften Unſterblichkeit, wie ein Plato und 
etliche andere Philoſophen fie ausſprachen, ſon— 
dern von einer ſeſt gegründeten Zuverſicht; nicht 
von einem geiſterhaften, ſchattengleichen Daſein, 
ſondern vou einer greifbaren Wiedervereinigung 
von Seele und Leib, einem neuen Leben des 
ganzen Menſchen! Mit welcher Frendigkeit ſah 
man doch die Jünger des auferſtandenen Jeſus 
zum Richtplatz eilen. Es war das eine Er— 
ſcheinung, über die der Witzbold Lucian ſpottet, 
die ein Mark Aurel rein nicht begriff. Daß der 
Tod ſeine Schrecken für ſie verloren hatte, bezeu— 
gen auch ihre Grabſchriften. Da findet ſich keine 
der im heidniſchen Alterthum ſo häufigen Klagen 
mehr. Der Todte ſcheint ſich des Seufzens zu 
ſchämen, die Lebenden wagen nicht, ihn zu be— 
klagen. Anſichten und Gefühle ſind durchaus 
anders geworden. Trägt je einmal die menſch— 
liche Schwachheit den Sieg davon, verräth ſie 
ſich durch irgend einen Ausruf des Schmerzes, 
fo wird fie ſchnell wieder unterdrückt. „Ihr ſollt 
nicht traurig ſein, über die, die da ſchlafen, 
wie die andern, die keine Hoſſuung haben,“ hatte 
der Apoſtel geſagt, und Alle ſuchten ihm zu ge— 
horchen. Die Heiden ſprechen von dem Aufent- 
haltsort der Verſtorbenen als von einer Stätte 
tiefer, ewiger Finſterniß. „Schilt mich nicht; 
aus der Finſterniß, in der ich bin, kann ich dir 


nicht antworten.“ — „Wer hat aus dem Lande 
der Lebendigen dich fo in die Finſterniß hinab— 
ſtürzen können?“ Auf den chriſtlichen Gräbern 
dagegen ſagen die Todten, ſie ſeien an einem 
Ort der Erquickung, des Lichts und des Frie— 
dens, in loco refrigerii, luminis et pacis. 
Rührend pflegte man den Todes tag der Mär— 
tyrer als ihren Geburtstag zu feiern. Und dieß 
waren nicht nur die Gefühle der hervorragend— 
ſten Chriſten; man findet ſie ſo ziemlich auf 
allen Gräbern. Eine arme Frau in Lyon er— 
klärt, ſie freue ſich, ihre Seele dem Herrn zu— 
rückzugeben. „Magus,“ ruft eine chriftliche 
Mutter auf einer Grabſchrift der Katakomben 
ihrem Kleinen nach; „unſchuldiges Kind, ſo biſt 
du nun unter den Unſchuldigen! Wie wird dein 
Leben ſo ruhig und ſicher werden! Schweiget, 
Seufzer unſerer Herzen! Verſieget, Thränen 
unſerer Augen!“ 

Iſt das nicht ein gewaltiger Unterſchied zwi— 
ſchen den chriſtlichen und heidniſchen Inſchriften? 
Um aber ganz wahr zu ſein, müſſen wir nun 
auch einige überraſchende Aehnlichkeiten berühren, 
die nicht ganz ſo ſelten vorkommen, als man 
gewöhnlich denkt, und die ſich auf zweierlei Ur⸗ 
ſachen zurückführen laſſen. Einmal iſt nicht zu 
leugnen, daß in manchen vorchriſtlichen Inſchrif— 
ten ſchon einzelne chriſtliche Anſchauungen ſich 
ausſprechen. Le Blant ſelbſt führt eine ſolche 
an, in der ein römiſcher Kaufmann als ein 
guter, barmherziger Menſch und ein Freund der 
Armen bezeichnet wird, und ſie iſt nicht die ein— 
zige, welche die allgemeine Menſchenliebe eines 
Verſtorbenen rühmt. Alles war alſo nicht durch- 
aus neu im Chriſtenthum; einige der Wahr— 
heiten, die es verkünden ſollte, hatten ſchon die 
heiduiſchen Philoſophen geahnt. — Auf der an— 
dern Seite iſt es aber nicht minder gewiß, daß 
viele heidniſche Gefühle den Sturz der Götzen 
überlebten. Auch davon liefern die Grabſchriften 


188 


B ——— . ——¾0 


189 Denkmäler aus den erſten Zeiten des Chriſtenthums. 190 


Beweiſe. Der Chriſt von Aquileja wenigſtens, 
der dem Vorübergehenden zuruft: „Haſt du Geld, 
ſo genieße es; kannſt du das nicht, ſo verſchenke 
es,“ ſcheint nicht viel von dem göttlichen Geſetz 
der Liebe gewußt zu haben; und der von Vienne, 
der ſich gedrungen fühlt uns zu berichten, daß 
er ein fröhliches Leben geführt habe, bedient ſich 
dazu einer bei den Heiden vielfach gebrauchten 
Ausdrucksweiſe; es fehlt nur noch der bei jenen 
auch zuweilen vorkommende Zuſatz: „Was ich 
gegeſſen und getrunken habe, iſt Alles, was mir 
bleibt, quod comedi et ebibi tantum meum 
est.“ Auf einem Grab der Katakomben, in dem 
ſich beiläufig geſagt, das Gefäß mit Blut fand, 
und das alfo nach der römiſchen Kurie einem 
Märtyrer angehören ſollte, liest man die ſelt— 
ſamen Worte: „Wir waren nicht und wir waren; 
wir ſind nicht mehr, wir bedauern nichts; hier 
kommen wir Alle an.“ Klingt das nicht wie 
das bittere Geſtändniß eines jener alten Philo- 
ſophen, welche die Hoffnung einer völligen Ver⸗ 
nichtung als eine Art Erlöſung begrüßten: „Ich 
war nicht, ich bin nicht mehr, was liegt mir 
daran?“ 

Ein wirklich gemeinſamer Zug bei Heiden 
und Chriſten iſt die Sorge für ihre Gräber. 
„Sterblicher,“ rufen die heidniſchen Inſchriften, 
„habe Achtung vor meinen Manen. — Mögen 
die Götter des Himmels und der Unterwelt den— 
jenigen verfolgen, der meine Ruhe ſtört; — 
mögen Andere ihm thun, wie er mir gethan 
hat; — möge er als der Letzte der Seinen ſter— 
ben!“ — Die ſpäteren Chriſten ſind kaum 
weniger heſtig in ihren Verwünſchungen. „Wer 
meine Gebeine berührt, ſei verflucht; — er ſterbe 
eines gewaltſamen Todes; — ihm werde kein 
Begräbniß; — möge der, welcher meine Ueber— 
reſte ſtört, kein Theil an der Auferſtehung, 
möge er das Loos des Judas haben.“ Die 
Leidenſchaftlichkeit der Sprache iſt bei beiden die⸗ 
ſelbe; aber die Gründe ſind verſchieden. Die 
Heiden, welche ſich eine Art Fortdauer des Lebens 
im Grabe dachten, fürchteten, dieſe Nach-Exiſtenz 
tönnte durch irgend eine ruchloſe Hand geſtört 
oder unterbrochen werden; die Angſt der Chriſten 
war, durch die Zerſtrenung ihrer Gebeine könnte 
ihre einſtige Auferſtehung verhindert werden. 
Ihre Feinde fühlten wohl die Kraft, welche ſie 
aus der Hoffnung des ewigen Lebens gegen alle 


Trübſale und alle Verſolgungen der gegeuwär— 
tigen Zeit ſchöpften, und um ſie derſelben zu 
berauben, verbrannten fie die Leiber der Mär- 
tyrer und ſtreuten ihre Aſche in die Flüſſe, über— 
zeugt, daß die ſo aufgelösten Glieder ſich nie 
mehr zuſammenfinden können. Beim Anblick 
der verſtümmelten Leichname beſchlich auch in 
der That viele Seelen eine gewiſſe Unruhe. Ver— 
geblich tröſteten die Kirchenväter, es ſtehe ge— 
ſchrieben, daß kein Haar von unſerem Haupte 
falle ohne den Willen unſeres Vaters im Himmel, 
und daß auch das Meer einſt ſeine Todten 
wiedergeben werde; die oben angeführten Grab— 
ſchriften bezeugen zur Genüge, wie wenig es ihnen 
gelang, bei Allen jede Sorge dieſer Art zu ver— 
ſcheuchen. Am ungeſchminkteſten ſpricht ſich die— 
ſelbe in einer faſt unleſerlich gewordenen Grab— 
ſchrift in Como aus: „Um des Herrn und um 
des furchtbaren Tags des Gerichts willen, habe 
Achtung vor dieſem Grab bis zum Ende der 
Zeiten, damit ich ungeſtört das ewige Leben ge— 
nießen kann, wann Derjenige kommt, der die 
Lebenden und Todten richten wird.“ Ein Franke 
ließ auf die äußere Platte des Grabs die dro— 
henden Worte ſchreiben: „Nie dürfen die Gebeine 
Hilperichs weggenommen werden; ich werde es 
nicht leiden.“ Wenn aber dieſer Ton nichts 
wirken ſollte, ſo mußte die innere Seite noch 
durch die demüthige Bitte zu rühren ſuchen: 
„Sei ſo gut und nimm Hilperichs Gebeine nicht 
weg.“ 

Wo bleiben aber bis zu jenem großen Tage 
die Seelen der Gerechten? Daß dieſe Frage, 
die noch jetzt manche Gemüther tief bewegt, ſchon 
frühe die Geiſter viel beſchäftigte, und daß ſelbſt 
die Kirchenväter darüber nicht einig waren, ver— 
räth ſich auch mehrfach in den Grabſchriften. 
In Gallien war nach denfelben von Anfang an 
die Auſicht vorherrſchend, die Seele des Frommen 
dürfe nicht unmittelbar nach ihrem Scheiden bei 
dem Herrn ſein, ſondern der Himmel erſchließe 
ſich ihr erſt uach Vollendung der Zeiten mit 
der Wiederkunft Jeſu zum Gericht. In der 
Umgegend von Vienne ſind daher auf vielen der 
älteſten Gräber die Worte zu leſen: „In der 
Hoffnung der zukünftigen Auferſtehung.“ Doch 
ſchwankt man noch vielfach. Dem h. Clarus 
wurde auf's Grab geſchrieben: „Ob du nun im 
Buſen der Väter oder unter dem Altar des Herrn 
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ruhſt, ob du in einem heiligen Haine weilſt, in 
welchem Ort des Himmels oder des Paradieſes 
du dich befindeſt, Clarus, du geuießeſt ewigen 
Frieden und ewiges Glück.“ 

Je mehr aber die Verehrung der Heiligen 
unter dem Volk überhand nahm, je mehr man 
anſieng, auf ihre Fürſprache zu bauen, um ſo 
mehr mußte auch das Bedürfniß erwachen, ſich 
dieſelben ſchon im Vollgenuß der himmliſchen 
Herrlichkeit zu denken. Die ſpäteren Kirchen— 
väter trugen dieſem Gefühl des Volkes Rechnung 
und erklärten zuerſt die Märtyrer, die durch 
ihren Opfertod ſich eines beſonderen Vorrechts 
würdig machten, ausgenommen von jener langen 
Wartenszeit. Den Märtyrern folgten dann die 
Heiligen aller Länder, bis ſich allmählich der im 
13. Jahrhundert auf der Kirchenverſammlung zu 
Lyon ausgeſprochene Glaube Bahn brach, der 
Himmel ſtehe vom Augenblick ihres Todes an 
den Gerechten offen. 

Unmöglich konnte die alte Religion, die fo 
lange geherrſcht hatte, in einigen Jahren ganz 
und gar verſchwinden. Auch als man fie er- 
tödtet glaubte, lebte ſie im Dunkel der Herzen 
noch fort. Die Schuld der Kirche und der 
Kaiſer war es nicht, daß ſie ein ſo zähes Leben 
zeigte, wenn äußere Machtſprüche und weltliche 
Strafen gegen die verborgenen Neigungen der 
Seelen etwas vermochten. Die Kirche eiferte 
gar ungeſtüm gegen die alten Lehren; die Kaiſer 
erließen ein Geſetz um das andere gegen alles, 
woran ſich heidniſcher Aberglaube hängen konnte. 
Es war nicht ſchwer, auch die Volkswuth in 
dieſer Richtung in Bewegung zu ſetzen. Man 
verbrannte die Tempel, verſtümmelte die Bild— 
ſäulen, plünderte die Altäre, verletzte die Gräber. 
Jeder benützte zu ſeinen beſondern Zwecken die 
Trümmer der Alterthümer, mit denen der Boden 
beſät war. So gelang es allerdings, mit dem 
äußeren Stoff des Aberglaubens aufzuräumen; 
das innere Heidenthum aber, das jeder faſt un— 
bewußt mit ſich herumtrug, war nicht ſo leicht 
zu entwurzeln. Merkwürdiger Weiſe lebte es 
ſelbſt in denen fort, die bei der Zerſtörung jener 
Denkmäler mitgeholfen hatten. In Civita 
Vecchia liest man auf einer ſchönen, ohne 
Zweifel einem Tempel entnommenen antiken 
Säule, die ein dortiges Grab ſchmückt, die 
Worte: amicus amicorum (Freund meiner 


Freunde). Das iſt nicht die Sprache eines 
Chriſten; jene Inſchrift beweist vielmehr, daß 
der Feind der alten Götter, der ſo wenig Be— 
denken trug, ſich ihren Raub anzueignen, im 
Herzen dennoch ein Heide geblieben war. Je 
lauer bei dem äußerſten Wohlergehen die Chriſten 
wurden, deſto mehr überwucherten die heidniſchen 
Elemente wieder die neue Geiſtesſaat. 
Hauptſächlich war es die Erziehung, welche 
die antiken Erinnerungen nährte; durch ſie blieb 
die Phantaſie der Gebildeten heidniſch. Noch 
immer lehrte man die Kinder die ſchöne Sprache 
der Dichter aus dem Zeitalter des Auguſtus; 
die Frauen ſogar ſangen Virgil und Ovid und 
klatſchten den lyriſchen Poeſien eines Horaz und 
den Luſtſpielen eines Terentius Beifall. Ein- 
mal erwachſen, trennte man ſich ſchwer von den 
Idealen der Jugend. Die ſchönen Gedanken, 
die anmuthigen Bilder, die feinen Wendungen, 
die man darin bewundert hatte, nahmen von 
den Geiſtern Beſitz und kamen unwillkürlich in 
die Feder, ſobald man ſchreiben wollte. Deut— 
lich zeigt ſich dieß in unſern Grabſchriften; be— 
ſonders wenn ſie in Verſen abgefaßt ſind. Sie 
wimmeln von heidniſchen, oft recht wunderlich 
angebrachten Redensarten. Zwei junge, in Rom 
geſtorbene und in den Katakomben begrabene 
Gallier werden von ihren Eltern in ganz virgi— 
liſchen Verſen beweint. Man klagt, daß „La— 
cheſis die Tage Beider zugleich abgeſchnitten und 
ein plötzlicher Tod ſie ſo früh an die Waſſer 
des Tänarus geführt habe.“ Die bibliſche Hölle 
darf ſich in dieſen ſchöngeiſteriſchen Dichtungen 
nicht mehr ſehen laſſen; der Styx, der Phlege— 
thon, die kimmeriſchen Seen und der Tartarus 
müſſen ſie erſetzen, keine heidniſche Auſpielung 
fehlt darin. Ebenſo ergeht es dem Paradies; 
gewöhnlich muß es in das Gewand des Elyſiums 
verhüllt erſcheinen. In der Grabſchrift des 
heiligen Hilarius von Arles fängt der Dichter 
mit einem Vers des Apoſtels Paulus an, den 
er mit großer Mühe in gebundene Rede bringt; 
um uns zu ſagen, daß ſein Held nun die himm— 
liſche Seligkeit genießt, entlehnt er ſodann eine 
Strophe Virgils, und ohne weitere Umftände 
wird die Lobrede des Schäfers Daphnis die des 
h. Hilarius! Fortunat geht noch weiter. In 
einem auf eine Jungfrau gedichteten Nachruf 
vergleicht er dieſelbe mit Minerva und Venus, 
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was ihn aber nicht hindert, ein wenig weiter 
unten zu ſagen, ſie ſei in den Schooß Gottes 
aufgenommen worden. Man ſieht, in dieſem 
Stück hat der berüchtigte Renaiſſanceſtyl des 
16. und 17. Jahrhunderts nichts Neues gebracht. 
Camoens und Sannazar waren nicht die Erſten, 
welche beide Religionen in ſo ungeſchickter Weiſe 
zu miſchen verſuchten; der h. Sidonius und der 
h. Fortunat hatten es längſt vor ihnen mit 
ebenſo wenig Glück gethan. Und man muß ge⸗ 
ſtehen, der Vorwurf, die alten Götter wieder 
herauf geführt zu haben, trifft jene älteren Dich⸗ 
ter weit ſchwerer als die neueren. Heutzutage 
ſieht in Venus und Minerva Niemand mehr 
etwas anderes als rhetoriſche Geſtalten von 
zweifelhafter Friſche; im fünften Jahrhundert 
dagegen hatten jene Gottheiten noch ihre Ver⸗ 
ehrer und es war zu fürchten, daß bei vielen 
Chriſten ihre Namen wieder die alte Vorliebe 
wach riefen. Was heute nur eine Abgeſchmacktheit 
iſt, konnte damals eine Gefahr werden. 
Uebrigens herrſcht die größte Gedankenarmuth 
in dieſen ſpäteren Inſchriften, die meiſten ähneln 
fi) oder find geradezu kopirt. Auch ganz un⸗ 
geſchickte Abſchriften kommen vor, z. B.: „Er 
ſtarb im fovielten Jahr der Regierung unſeres 
Königs“ (regni domini nostri regis tanto); 
da hatte man augenſcheinlich dem Einmeißler 


zuviel Verſtand zugetraut. Grabſchriften, die 


etwa für einen Mann paſſen, werden mit 


ſonderbaren Wendungen auf eine Frau übertra- 
gen, ohne daß man merkt, daß damit das Vers— 
maß zerſtört wird. Was für eine Perſon ge— 
meint war, muß für zwei dienen; das Zeitwort 
ſteht in der Mehrzahl, das Beiwort in der Ein— 
zahl. In Vienne werden alle Männer und 
Frauen, Geiſtliche und Laien mit den gleichen 
Lobſprüchen geehrt: gewandt, freigebig, geduldig, 
ſüßeſt, geſchickt; ja auch Kindern werden dieſel— 
ben geſpendet. Aus ſolchen handwerksmäßigen 
Grabſchriften läßt ſich natürlich nichts perſönlich 
zutreffendes entnehmen; die Verſe vollends ſind 
fad und nichts ſagend, und erinnern an ſo 
manche für gewiſſe Zeiten und Ortſchaften ſte— 
reotyp gewordene Producte unſerer Tage, wie 
z. B. das auf einem ſchwäbiſchen Kirchhof viel- 
geleſene: „Wo die Friedenspalmen wehen, Da 
iſt unſer Wiederſehen.“ Daraus läßt ſich nur 
Ein Schluß ziehen, der freilich ſür die Charakteri— 
ſirung der ganzen Zeit auch von Werth iſt, daß 
nämlich eine troſtloſe Geiſtesarmuth ſich immer 
weiter verbreitete; womit ſich aber die Hoffnung 
recht wohl verträgt, daß gar viele einfältige 
Kinder jener Zeit unter aller Trübſeligkeit und 
Verworrenheit ihrer Gedankenwelt denn doch in 
Chriſto ihre Ruhe gefunden haben werden. 


Der Anfikanfen-Depperl. 


Von Emil Ohly. 


1. Bie zerbrochene Poſtchaiſt. 


Es war am 31. Mai des Jahres 1738, 
als bei einbrechender Dämmerung einige Knaben 
auf der Gaſſe von Roh rau, einem Dörfchen 
an der ungariſchen Grenze, vergnüglich mit 
einander ſpielten. Plötzlich gab's einen Halt 
im Spiele; denn ſiehe da! in nächſter Nähe 
ſtand eine mit Poſtpferden beſpannte zweirädrige 
Chaiſe, deren Neigung zur einen Seite hin auf 
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ein zerbrochenes Rad ſchließen ließ. Nun war 
das Spiel am Ende; denn ſollten Knaben, 
Dorfknaben zumal, ſo etwas ſehen und nicht 
näher kommen? 

Sepperl, Sepperl! ſpute dich und hole die 
Pauken! ſo riefen die Knaben einem Kameraden 
zu, der ſich, in einiger Eptfernung ſitzend, ein 
luſtig Liedel auf einer Brettergeige begleitete. 

Macht mich nichts weiß, ſprach Sepperl, 
indem er kaum aufſchaute, macht mich nichts 
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weiß! Der gnädige Herr kommt in feinem bieter zu dem Haufen heran und ſteuerte dem 


ſolchen Fuhrwerke, mit Poſtgäulen beſpannt. 
Der gnädige Herr pflegt im Galawagen mit 
eigenem Geſpanne zu kommen. 

Iſts der gnädige Herr nicht, ſo iſts Jemand 
Anderes, rief ein Junge und man muß doch 
eben ſehen, wer es fl. 

Geh immer hin, ſprach Sepperl, ich will 
dich nicht halten. Erſt will ich die Melodie 
vom Schulmeiſter von Haimburg im Kopf haben 
und dann will ich ſchon nachkommen. 

Schöne Melodie das! ſchrie ein anderer 
der Knaben; der alte Schulmeiſter kann nur 
Grablieder. 

Mir Eins! verſetzte Sepperl, indem er 
fortfuhr, ſeine Geige anſtatt des Bogens mit 
einer Haſelgerte zu bearbeiten, es iſt aber doch 
eine Melodie und gerade eine nach meinem Ge— 
ſchmacke. 

Sepperl, vorwärts! baten die Knaben wie 
mit einem Munde und ſo zog ihn der Eine 
am Arm, der Andere faßte ihn beim Kragen, 
der Dritte ſchleppte ihn bei den Haaren und 
der Vierte ſtieß ihn mit einem Fußtritte fort. 
„Vorwärts!“ erſcholls noch einmal, „Muſikan— 
ten⸗Sepperl, vorwärts!“ 

Wollt ihr mich gleich loslaſſen, Buben! 
ſchrie der Sepperl und ſuchte, aber vergebens, 
von der wilden Bande ſich loszumachen. Mit 
lautem Jubel ſchleiften ihn die Knaben mit 
ſich fort. 

Als das wilde Korps alſo lärmend bei der 
Chaiſe ankam, half der Poſtillon eben einem 
kleinen Manne mit erſtaunlich dickem Bauche 
aus dem Kaſten heraus. Der Fremde war ſo 
dick faſt, als er lang war. Auf dem Kopfe 
glänzte eine große, ehrwürdige Glatze, die Arme 
ſchienen unverhältnißmäßig kurz, die Beine ſchie— 
nen brechen zu wollen unter der Wucht des 
Schmerbauches, aber die Füße waren ſo groß, 
als ob ihr Inhaber im Stehen zu ſchlafen ver— 
dammt ſei. 

Meine Perrücke! wo iſt meine Perrücke? 
ſchrie der Kleine wiederholt und verſuchte ſie zu 
fangen, denn die Gaſſenbuben zu Rohrau fpiel- 
ten Ball mit ihr. . 

Endlich, nachdem das Spiel gerade lang 
genug gedauert hatte, trat der junge Geiger mit 
feinem ſelbſtgefertigten Inſtrumente wie ein Ge⸗ 


Unſuge mit aller Energie. 

Gebt einmal gleich dem Herrn ſeine Perrücke, 
ſprach er in feſtem Tone zu den zügelloſen 
Kameraden. 

Die Anſprache wirkte zum Erſtaunen des 
Fremden; denn plötzlich griff Einer aus dem 
Haufen ſeinem Nachbar auf den Kopf, nahm 
die, eben von einer Luftreiſe zurückgekehrte Atzel 
von demſelben ab und reichte fie mit ehrerbieti- 
ger Verbeugung ihrem rechtmäßigen Beſitzer hin. 

Auf des Muſikanten⸗Sepperl allerhöchſten 
Befehl! ſprach er ſpöttiſch. 

Die Chaiſe Ew. Gnaden iſt zerbrochen und 
zur Weiterreiſe nicht tauglich, ſprach in dem 
nämlichen Augenblicke mit bedenklichem Achſel— 
zucken der Poſtillon. 

Das fehlt noch, Herr, im Himmel! ſeufzte 
der Fremde, indem er dem Haupte ſeine Zierde 
wieder gab, die Chaiſe gebrochen, ſchöne Geſchich— 
ten! Freilich ein Wunder iſt's nicht, ein Wun- 
der wär's, wenn der Kaſten ganz wäre, und ein 
Wunder iſt's, daß meine alten Knochen noch 
ganz ſind; allein wo ſind wir? um Vergebung, 
zu fragen. 

In Rohrau, antwortete einer der Knaben, 
in Rohrau, gnädigſter Herr. 

Rohro? Qu’est-ce, c'est que ga? Rohro? 
ſtotterte der Mann. Iſt das weit von Haimburg? 

Zum Gehen eine kleine Stunde, antwortete 
der nämliche Knabe. 

Ein Herr wie Ew. Gnaden, ſpottete ein 
Anderer, ſpringt in zehn Minuten hin. 

Galgenvögel ihr! rief der Fremde mit zorn— 
rothem Angeſichte und mit erhobener Fauſt, wollt 
ihr die Wahrheit ſagen, oder der Schulmeiſter 
ſoll euch — ihr Bauernlümmel, wißt ihr, wen 
ihr vor euch habt? — Ich bin — 

Mein Herr, ſagte Sepperl, indem er ſich 
dem Fremden beſcheiden näherte, ſeid, wer ihr 
wollt, was kümmert das die Buben in Rohrau? 
Ich aber ſage Euch die Wahrheit: nach Haim— 
burg iſt's eine halbe Stunde, und lauft Ihr, 
ſo lauft Ihrs in 20 Minuten, darauf könnt 
Ihr Euch nun verlaſſen. 

Gibts denn, fragte der Fremde, in dieſem 
Neſte kein Fuhrwerk, es mag ſein, wie es wolle? 

Gewiß, autwortete Sepperl, ein Kärchle hat 
mein Vater ſchon. ̃ 


— — 
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Dieſe Buben ſind doch die erſte Nation nach 
dem Vieh, murmelte der Reiſende zwiſchen den 
Zähnen, und du, ſprach er, ſich zum Poſtillon 
wendend — hätteſt auch, anftatt deinen Stum⸗ 
mel zu ſchmauchen, ſeit wir hier angekommen 
ind — — 

g Vor einer Minute ſind wir angekommen, 
antwortete kaltblütig der Poſtillion und blies 
ſeine Rauchwolken in die Luft, was ſollte da 
geſchehen? Hexen kann ich nicht, Ew. Gnaden. 

Kerl! rief der Kleine, außer ſich vor Zorn 
und im Begriffe, die Hand nach des Poſtillons 
Geſicht auszuziehen, Kerl, bring mich nicht aufs 
Aeußerſte. Doch ſeine Ohnmacht gegen den 
Poſtillon und die Rohrauer Gaſſenjugend eins 
ſehend, beſann er ſich eines Beſſeren und ſprach 
in ruhigerem Tone: Iſt etwa ein Wagner hier 
im Dorfe? 

Sepperl, das geht dich an, riefen die Buben. 

Ja, ſprach Sepperl, es iſt einer da, mein 
Herr. 5 

Ein guter? fragte der Fremde. 

Es iſt überhaupt nur einer da. 

Gut, fo mag er ſo ſchnell als möglich kom⸗ 
men und das Rad an meiner Chaiſe repariren. 

Und wieviel Uhr iſt es eben? fragte Sepperl. 

Warum? 

Wenn es noch nicht 7 Uhr iſt, iſt Papa 
noch zu haben, ſpäter muſicirt er mit Mama 
und iſt für Niemanden zu Hauſe. n 

Junge! rief der Kleine, du biſt wohl nicht 
klug! Dein Vater wird mit altem Eiſen auf 
dem Amboß oder mit der Säge muficiren. 

Langſam, mein Herr, verſetzte Sepperl, den 
Beleidigten ſpielend, mein Papa ſpielt Harfe. 

Das möcht' ich doch auch hören, ſagte der 
kleine Dicke, wie ein Wagner Harfe ſpielt. 

Der Weg iſt nicht weit, lachte Sepperl, 
und die Muſik koſtet nichts. 

Es ſei! rief der Fremde, übergab dem Po⸗ 
ſtillon ſein Gepäck und ſetzte ſich mit Sepperl 
und unter der Eskorte der Gaſſenjugend in Be⸗ 
wegung nach des Wagners Wohnung hin. 

Das Haus war bald erreicht. 


lichen Stimme. 


Der Dicke 
machte plötzlich Halt und horchte auf wie ein 
Thorſchreiber. Man hörte Töne wie von einem 
verſtimmten und verlotterten Saiteninſtrumente 
und dazu das monotone Gekreiſche einer weib⸗ 


Jeſus Maria! rief der Fremde, das iſt ent⸗ 


ſetzlich! 


Ich habe ja auch nicht geſagt, daß die 


Muſik ſchön wäre, ſtotterte Sepperl, allein 
Papa, Mama und ich amüſiren uns dabei. 


So ſtand der Wagnersbube, der „Muſikan⸗ 


tenſepperl,“ wie ihn die Kameraden nannten, 
und ſein dicker Begleiter vor der Thür eines 
von Rauch geſchwärzten Häuschens, vor deſſen 
Thür, der Vollendung harrend, einige Wagen⸗ 
räder angelehnt ſtanden. 


Der Fremde trat ein. Auf einer faſt ſaiten⸗ 


loſen alten Harfe fingerte ein junger, kräftiger 
Mann, ihm zur Seite ſaß eine bildſchöne Frau 
und ſtrickte rüftig drauf los, während fie zum 
Spiele ihres Mannes ſang. 


Als der Fremde eintrat, erhoben ſich Mann 


und Weib mit ehrerbietigem Gruße, und der 
Hausherr fragte höflich nach der Urſache ſeines 
Kommens. 


Der Herr will Muſik hören, ſprach Sepperl. 
Hab zur Genüge gehört! Danke, danke, 


ſprach der Dicke und fuhr mit den Zeigefingern 
beider Hände unwillkürlich in die Ohren. Aber 


an meiner Chaiſe iſt ein Rad zerbrochen! wollt 
ihr das mir repariren, Meiſter? 

Ich ſtehe zu des gnädigen Herrn Befehl, 
ſprach der Wagner, griff nach ſeinem Geſchirre 
und ſchickte ſich an, dem Reiſenden zu folgen. 

Der Herr lieben ſcheints die Muſik, ſprach 
der Wagner, an des Fremden Seite dahin⸗ 
ſchreitend. 

O ja, wie mein Leben, aber ſie muß gut 
ſein. 
S'iſt ein eigener Herr, flüſterte Sepperl 
ſeinem Vater zu, und der Wagner lächelte und 
gieng fürbaß. 


2. Ein Teller mit Kirſchen. 


Der folgende Tag war ein Sonntag und 
kaum war die Sonne aufgegangen an demſelben, 
fo hörte Frau Haydn ihren Sohn Sepperl auch 
aus dem Bette ſpringen. 

Wohin ſo früh? fragte ſie den Knaben. 

Nicht weit, war die Antwort. Hier will 
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ich bleiben, ſprach Sepperl vergnügt, indem er 
in ſeine Kleider ſchlüpfte. 

Aber warum denn faſt vor Tage aufſtehen? 

Eben weil es Sonntag iſt. 

Aber am Sonntage hat man doch nichts zu 
thun? 

Deſto beſſer, verſetzte der Knabe, und darum 
ſpute ich mich. Am Sonntage brauch ich nicht 
in die Schule zu gehen, brauche kein Holz zu 
holen, keine alten Nägel gerade zu klopfen, keine 
Gänge für Papa und Mama zu thun, kurz, der 
Sonntag mit ſeiner Ruhe iſt ein goldiger Tag! 
O du lieber, heiliger Sonntag du, jubelte hüp— 
fend der „Muſikantenſepperl,“ und um dich und 
deine Ruhe ſo recht lange zu genießen, darum 
bin ich ſo früh aus den Federn. 

S'gibt aber doch zu thun am Sonntage, 
wandte die Mutter ein. Singen wir nicht? 

Wir ſingen, Gott, den Herrn zu loben, 
Mama, und das iſt ein gottgefällig Thun. Das 
iſt nicht arbeiten. 

Wir gehen zur Kirche und beten. 

Beten iſt nicht arbeiten. 

Sepperl war fertig mit der Sonntagstoilette. 
Er ſprang vergnügt ins Freie. Doch, indem 
er durch des Vaters Werkſtatt ranute, vergaß er 
nicht, ſeine Fidel und die Haſelgerte mitzuneh— 
men, die die Stelle eines Bogens vertrat. Mit 
dem Inſtrumente ſetzte ſich nun der „Muſikan— 
tenſepperl“ auf die Hausthürſchwelle. Die Vög— 
lein ſaugen in den Zweigen ihr Morgenliedlein 
dem Herrn zu Lob und Ehr', und das Lied, was 
der Sepperl geigte, das war auch ein geiſtlich 
Lied, eine Compoſition des Präcepters von 
Haimburg. 

Das Lied war aus. Eben ſollt's, — denn 
es war wunderſchön — da Capo gehen, ſieh 
da ſtand des Präceptors Sohn in höchſt eigener 
Perſon vor dem kleinen Geiger da. 

Sepperl, ſprach der, wenn du Zeit haſt, 
ſollſt du einmal zum Vater kommen, der will 
etwas mit dir und, ich denke, etwas Wichtiges. 

Der „Muſikantenſepperl“ ſah den Abgeſand— 
ten des Schulmeiſters kaum an. So? ſprach 
er, s' wird nicht eilen. Du, dein Vater iſt ſo 
ſplendid nicht mit ſeinen Stunden und eine extra, 
für die ihm Mama nicht gut bezahlt, hält er 
mir wahrhaftig nicht. 

Sei ruhig, Sepperl, ſprach des Schulmeiſters 


Sohn, s' iſt nicht wegen der Stunden. Geſtern 
Abend aber iſt ein Fremder in's Haus gekom⸗ 
men, der nach „Stimmen“ ſucht und da — — 

So? ſprach Sepperl, ein Fremder, der Stim- 
men ſucht; und was will er denn, wenn man 
fragen darf, mit den Stimmen machen? 

Weiß nicht, verſetzte der Andere, nur ſoviel 
weiß ich, daß er auch meine Stimme haben 
wollte, zuletzt aber war ſie ihm nicht gut genug. 

Da hat er vielleicht Luſt nach der meinigen, 
fiel Sepperl ein, aber warte, dem will ich den 
Mund ſchon ſauber halten. 

Komm nur mit, Sepperl, ſprach des Schul- 
meiſters Sohn, mit Gewalt darf doch der Fremde 
keine Stimme nehmen. 

Schwerlich, war Sepperls Antwort, denn 
wollte der Herr alſo gegen mich und meine 
Stimme auftreten, ſo müßte er, wie Papa ſich 
ausdrückt, vor mir aus den Federn geweſen ſein 
und daß er das war, daran zweifle ich; denn 
ich war ſchon vor Tage auf. Courage! ich 
gehe mit, der Fremde wird uns nicht beißen. 

Sepperl ſetzte die Eltern vom Befehle des 
Schulmeiſters in Kenntniß und machte ſich mit 
deſſen Sohne auf den Weg. Nach einigen Mi- 
nuten traten ſie bei ihm ein. Der Präzeptor 
ſaß mit einem kleinen, dicken Herrn, den Sep— 
perl ſofort für den Reiſenden aus der zerbroche— 
nen Chaiſe von geſtern erkannte, bei einem länd— 
lichen Frühſtücke. 

Hier iſt das Kind, von dem ich ihnen ſagte, 
Herr Reuter, ſagte der Schulmeiſter, indem 
er den kleinen Haydn vorführte. 

Alte Bekannte, ſprach der Dicke, das Kind 
hab ich ſchon geſehen. 

Und ich den Herrn, fuhr unerſchrocken der 
Bube fort. 

Wo? fragte dieſer. 

Auf der Straße, geſtern gegen Abend. 

Herr Kapellmeiſter, begann nun der Schul— 
meiſter ſeine Erzählung, es ſind jetzt wohl vier 
Jahre, als ich, wie ich gewöhnlich thue, gegen 
Abend meinen Spaziergang machte. Sonder— 
barerweiſe — ich nehme ſonſt nie dieſen Weg 
— wandte ich meine Schritte gen Rohrau hin. 
Die Nacht war vor der Thür. Ich gieng in 
Gedanken vertieft dahin, als plötzlich mein Ohr 
auf's angenehmſte überraſcht wurde durch die 
Töne einer Harfe, die eine weibliche Stimme 
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begleitete. Von Zeit zu Zeit jedoch hörte man 
auch eine Kinderſtimme durch, ſo rein, ſo friſch, 
ſo ſilberhell, daß mich's lüſtete, das Concert 
aus der Nähe mitanzuhören. Ich bog ein und 
ſtand bald vor der Werkſtatt des Meiſters Haydn. 
Wer beſchreibt mein Erſtaunen, als ich den 
ſchlichten Handwerksmann erblicke, auf der ſchlech⸗ 
ten alten Harfe ſeine Frau begleitend, die in 
der That auch nicht übel ſang. Als ich aber 
an ihrer Seite ein vierjähriges Kind ſah, das 
auch mitſang und ſich zum Singen ganz richtig, 
ja ganz richtig ſage ich Ihnen, den Takt mit 
den Füßchen abtrat, — da, Herr Kapellmeiſter, 
ja, da wußte ich nicht, was ich ſagen ſollte. 
Ich bat die Künſtlerfamilie, mir ihren Sohn 
anzuvertrauen. Ich verſprach, ihn Leſen, Schrei⸗ 
ben, Muſik, kurz Alles zu lehren, was einem 
Chriſtenmenſchen zu wiſſen nöthig iſt. Der 
Vater war's zufrieden. Ich aber habe mich von 


da an des Kindes angenommen, — ohne mich 
zu rühmen — wie ein zweiter Vater und habe 
einen Muſiker aus ihm gemacht, — einen tüch⸗ 


igen Muſiker vor dem Herrn, mein wertheſter 
Herr kei Reuter. Bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, etwa wenn der gnädige Herr in's 
Dorf kommt und wir ihn mit Sang und Klang 
empfangen, oder an hohen Feſttagen in unſerer 
Kirche, pflegt der junge Haydn die Pauken zu 
lagen. 5 . 

m Die Pauken alſo ſchlägſt du? fragte der dicke 
Kapellmeiſter, der während des Schulmeiſters Er⸗ 
zählung kein Auge von dem Kinde verwandt hatte. 

Ich ſchlage ſie, war die Antwort. 

Gut? fragte der Kapellmeiſter weiter, und 

ägſt du ſie oft? 
g u N oft, ſeufzte der Knabe, als 
ich Schläge bekomme. Doch, warum verklärte 
ſich jetzt des Knaben Auge und richtete ſich 
unverwandt und mit lüſternem Blicke nach des 
Schulmeiſters Frühſtückstiſch? Lagen da etwa 
Noten zum Abſingen oder Abſchlagen, oder was 
Anderes gab's da zu ſehen? Der junge Künſtler 
liebte die Kirſchen über Alles und auf des Schul— 
meiſters Tiſche vor dem dicken Manne ſtand ein 
Teller voll rother ſaftiger Herzkirſchen. Der 
„Muſikantenſepperl“ war in die Betrachtung der 
Kirſchen ſo hinweg, daß er für ſeine Umgebung 
kein Auge und folglich auch kein Intereſſe mehr 
hatte. 
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Wenn du ſingſt, ſprach der Kapellmeiſter, 
dem das Alles nicht entgieng, ſo ſollſt du eine 
Hand voll haben. 

Das Verſprechen verfehlte ſeine Wirkung 
nicht. Langſam und feierlich, mit wunderbar 
ſanfter und reiner Stimme begann der Knabe, 
ein geiſtlich Lied zu ſingen. 

Vortrefflich, himmliſch! jubelte der Alte. 
Nun aber ſinge auch einen „Lauf.“ N 

Auf Kunſtausdrücke verſtand ſich der junge 
Künſtler noch nicht. Ein Lauf, ſprach er, was 
iſt das? Den kann ich nicht ſingen, den ſingt 
der Herr Schulmeiſter aber auch nicht, und bei 
dieſen Worten ſtreckte er die Händchen aus, als 
ob er ſagen wollte: „Verſprechen macht Schulden,“ 
oder: „der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth.“ 
Der Alte verſtand die ſtumme Sprache des 
Auges und der Hände und füllte zum Beweiſe 
dafür die letztere mit ſaftigen Kirſchen. N 

Nun, eine Frage, ſprach er darauf. Kind, 
könnteſt du Rohrau, Eltern und Lehrer verlaſ— 
ſen, und wollteſt du mit mir gehen in die Stadt 
Wien an der Donau? 

Haydn ſtotterte. Den Schulmeiſter verlaſ— 
ſen? Nun, das gienge zur Noth. Mit Ihnen 
gehen? Aber — mein Herr, ich kenne Sie nicht 
— ich weiß nicht — ich — ich — 

Ich bin der Kapellmeiſter Reuter, mein Kind, 
antwortete freundlich der dicke Herr, ich dirigire 
die Hofkapelle und die Kirchenmuſik im Dome 
zum heil. Stephan in Wien, und da ich jetzt 
gerade Stimmen nöthig habe, ſieh, ſo — 

So wollen Sie mir meine Stimme nehmen, 
nicht wahr? verſetzte harmlos der Knabe. Ich 
danke ihnen freundlich, lieber Herr Kapellmeiſter, 
jedem das Seine. Hüten Sie Ihre Stimme, 
ich will mir die meinige ſchon in Acht nehmen. 

Du verſtehſt mich nicht, Kind, ergriff der 
Kapellmeiſter wieder das Wort. Sieh, du biſt 
ein Wagnersſohn. Dein Vater wird wieder 
einen Wagner aus dir machen, — das will mit 
andern Worten ſagen: einen armen, geringen 
Mann. Ich aber habs anders vor mit dir. 
Ich nehme dich mit in die große, herrliche 
Kaiſerſtadt Wien, ich lehre dich ſingen, ſpielen, 
fomponiven — ich will's kurz ſagen: ich mache 
einen Künſtler aus dir, einen angeſehenen, großen 
Mann, den die Mitwelt liebt und verehrt und 
deſſen Namen die Nachwelt noch mit Dank und 
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Verehrung nennen wird. Schlag ein und ſprich: [Faſſung zu gerathen und was ſoll's in Wien 


ja! Nun, was zögerſt du? 

Soll ich auch Kirſchen haben? fragte Sep— 
perl, indem er lüſtern nach dem Reſte auf dem 
Teller ſchielte. 

Vor allen Dingen, antwortete Herr Reuter, 
dieſe Kirſchen auf dem Tiſche da und ſtellte den 
Teller breit vor den Ueberglücklichen hin. In 
meinem Garten in Wien aber hat's Kirſchen 
und anderes Obſt die Hülle und die Fülle und 
das darfſt du brechen nach Herzensluſt. 

Punktum! Herr Kapellmeiſter, jubelte der 
„Muſikantenſepperl,“ indem er ſich den Kirſchen— 
ſaft von Munde wiſchte, der Handel wäre ab— 
gemacht: ich gehe mit Ihnen nach Wien! 

So bedarfs denn nichts mehr, als der Er— 
laubniß deines Vaters, ſagte der Kapellmeiſter. 

Weiter nichts? Der Vater wird ſie geben. 

Und wenn er ſie nun nicht gäbe? 

Er gibt ſie aber, wenn Mama undich es wollen. 

Iſt dein Vater nicht der Herr im Hauſe? 

Der Herr im Hauſe das bin ich, verſicherte 
Sepperl. 

Als bei dieſer Antwort Alles laut auflachte, 
wurde der Knabe roth bis über die Ohren und 
machte folgenden unangreifbaren Schluß: 

Ja, ich bin der Herr im Hauſe. Ich mache 
mit Mama, was ich will, und ſie macht mit 
Papa, was ſie will, und folglich — 

Biſt du der Herr im Hauſe, lachte der 
Kapellmeiſter, gehe heim, brauche dein Recht und 
komme wieder mit — der Erlaubniß zur Reiſe. 


3. Ber kleine Herr im Haufe. 


Rohrau liegt, wie wir gehört haben, ſo 
nahe bei Haimburg, daß es unſer guter Sepperl 
auch ohne Eiſenbahn in einigen Minuten leicht 
erreichen konnte. 

Adieu Papa! Adieu Mama! rief der Knabe 
mit freudeſtrahlendem Angſichte, als er in die 
Werkſtätte trat, in der der Wagner mit ſeiner 
Frau, ſo eben aus der Meſſe heimgekehrt, in 
traulichem Geſpräche ſaß. Umarmt mich, liebe 
Eltern, denn ich gehe mit dem dicken Mann 
von geſtern fort nach Wien. 

So? ſprach der Wagner, ohne viel aus der 


aus dir geben? 

Da will ich ſingen, geigen, ein großer und 
berühmter Mann werden, ja ein ſehr reicher 
Mann, der mit Vieren fährt und... 

Ins Narrenhaus kommt, ſagte der Vater, 
geh hinaus auf die Gaſſe, Junge, und geig' 
den Buben etwas vor, deine Mutter und ich 
haben hier etwas für uns zu verhandeln. 

Und ich ſage euch, verſicherte der Knabe, 
daß ich reiſe, daß ich ganz gewiß reiſe; Spaß 
iſt es nicht und närriſch bin auch nicht. 

Du reiſeſt doch nur daun, ſprach die Mut⸗ 
ter in ernſtem Tone, wenn wir's zufrieden ſind, 
und wir finds nun einmal nicht zufrieden. 

Höre lieb' Mütterchen, flehte Sepperl, in⸗ 
dem er ſich ſchmeichelnd an der Mutter Hals 
hieng, ich kann nicht mehr anders; ich hab' 
mich vergeben für einen Teller voll Kirſchen. 

Der Vater lachte. Für einen Teller voll 
Kirſchen verkauft mit Leib und Seele. 

Der Knabe erzählte nun von dem Gange, 
den er ſo eben gemacht hatte; kaum aber war 
die Erzählung vollendet, als die beiden Alten, 
die ihm auf dem Fuße gefolgt waren, in 
Meiſter Haydns Wohnung eintraten. Der 
Kapellmeiſter beſtätigte Sepperls Erzählung, 
legte ſich aufs Bitten und machte ſolche gewal- 
tige Verſprechungen, daß der Wagner endlich 
mit einem tiefen Seufzer ſprach: „So gehe 
denn hin in Gottes Namen und werde ein 
Künſtler vor dem Herrn. Er aber ſegne deinen 
Lauf und walte in Gnaden, daß du deinen 
Handel einſt nicht ſchwer zu bereuen habeſt!“ 

Dafür laßt mich ſorgen, ſagte der Kapell- 
meiſter. 

So ging denn unſer Sepperl mit dem Ka⸗ 
pellmeiſter fort nach Wien. Seine Fortſchritte 
waren ſo außerordentlich, daß er in ſeinem zehn— 
ten Jahre ſchon größere Muſikſtücke componirte, 
die er dann mit triumphirendem Geſichte ſeinem 
Meiſter vorlegte. 

Um Gotteswillen, was ſoll denn das vor— 
ſtellen? fragte eines Tages der Alte, indem er 
von allen Seiten ein Stück Papier betrachtete, 
welches ihm der junge Haydn ſo eben einge— 
händigt hatte. 

Ein Sextett, antwortete der Schüler ganz ſtolz. 

Das ſehe ich wohl, auch iſt das Thema 
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ſo übel nicht; allein warum denn Alles ſchwarz 
von Noten? N 

Ei, weil das Thema — ja nun, weil das 
Thema — Sie werden doch ganz gewiß einfehen, 
weil das Thema fo gar einfach iſt. . 

Ich begreife nur, ſprach der Meiſter lächelnd, 
daß hier Alles ſchwarz von Noten, von Sech⸗ 
zehnteln, Zweiunddreißigſteln ꝛc iſt, fo daß man 
die Melodie nicht mehr herauskennt. Das muß 
geändert werden, das Stück kann ſo nicht blei⸗ 
ben; ſolche Muſik darfſt du nicht hinſchmieren. 

Ach dann nichts für ungut, mein lieber 
Herr Kapellmeiſter, antwortete Haydn ganz be: 
ſtürzt, ich war der Meinung: je ſchwärzer das 
Papier von Noten, deſto vorzüglicher die Muſik. 

So giengen ſieben Jahre wie im Fluge 
hin. Eben aber als die Studien des jungen 
Mannes zu Ende waren, ſtarb der alte gute 
Reuter, der ſo väterlich treu für ihn geſorgt 
hatte. Der junge Künſtler mußte den Chor 
der Kirche zu St. Stephan verlaſſen und befand 
ſich nun bald freundlos, ſchutzlos, mittellos, 
im eigentlichen Sinne des Worts auf dem 
theuren Pflaſter der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Wien. Ohne zu wiſſen, wovon er's bezahlen 
ſollte, miethete er ſich ein ſchlechtes, dunkles 
Dachkämmerchen in einer Vorſtadt und ließ da⸗ 
hin das einzige Möbel bringen, das er ſein 
nennen durfte, — ein Klavierchen, ſo alt, ſo 
gichtbrüchig und lahm, daß es ſich kaum auf 
den Beinen zu halten vermochte. 


4. Die drei Stockwerke. 


Um das nackte Leben wenigſtens davonzu— 
bringen, hatte Haydn eine Anzahl ſeiner Kleider 
verkaufen müſſen und der arme junge Mann 
war nun in der That ſo nackt und bloß, daß 
er ſich nirgends mehr ſehen laſſen konnte. Seine 
beiden Eltern waren geſtorben, — er ſtand al- 
lein in der Welt. Hunger und Elend hatten 
ſeine Wangen hohl und bleich gemacht; und es 
war nur die glühende Liebe zur Kunſt und das 
feſte Vertrauen auf den Herrn, was ihn vor 
jenem heilloſen Schritte bewahrte, den ſo Man⸗ 
cher ſchon aus Verzweiflung gethan hat. Wenn 
er von dem Nöthigſten entblößt, auf einem alten 


Kaſten, oder auch auf den Knien vor ſeinem 
Klaviere ſaß, ſo war ein Gebet und ein geiſtlich 
Lied ſein einziger Troſt in dieſer Nacht des 
Kummers und der Leiden auf feiner dornbeſäe— 
ten Künſtlerlaufbahn. 

Glaubet nicht, geneigte Leſer, daß unſer Haydn 
ſich nur darauf beſchränkt habe, zu dulden und 
dazu zu ſingen und zu geigen. An's Arbeiten 
und Eſſen ſeines Brodes im Schweiße ſeines 
Angeſichts hat er auch gedacht. Er gab ſich 
alle nur erſinnliche Mühe, muſikaliſche Lehr⸗ 
ſtunden zu bekommen, um ſich durch dieſen Ver⸗ 
dienſt, wenn auch nur kümmerlich, durchzuſchla— 
gen. Einige Freunde des alten Reuter, die ihn 
durch dieſen kennen gelernt hatten, machten ihm 
zeitweilig Perſonen bemerkbar, die einen Lehrer 
im Geſang oder Klavierſpiel ſuchten, Haydn 
machte ſich dann ſofort jedesmal auf die Beine, 
um ſie aufzuſuchen; allein er ſah ſo armſelig 
aus, ſeine Kleider waren ſo abgetragen, er trat 
deßhalb ſo ſchüchtern und verſchämt auf, daß er 
in den meiſten Fällen den gehofften Schüler gar 
nicht einmal zu ſehen bekam. Die Dienerſchaft 
wies ihn gewöhnlich auf eigene Fauſt ſchon ab, 
weil er einem Bettler viel ähnlicher ſah als 
einem Muſiklehrer für junge Herrn oder Damen. 

Eines Tages nun, als er eben von einem 
Gange zurückkam, begegnete ihm auf der Treppe 
eine junge Dame, die in Begleitung einer älteren 
eben im Hinabgehen begriffen war. Haydn trat 
ſchüchtern zur Seite, um ſie paſſiren zu laſſen. 
Die junge Dame machte gleichfalls eine gewandte 
Seitenbewegung, als ihr das bleiche, faſt aſch⸗ 
fahle Geſicht des Begegnenden auffiel. Sie 
konnte ſich des Lächeln nicht erwehren. 

Haydn war 18 Jahre alt, groß und hager, 
ja ſo hager, daß ſein Oberkörper überhieng. 
Eine krankhafte Bläſſe lag auf ſeinen Zügen, 
ſein großes, blaues Auge hatte einen phantaſti⸗ 
ſchen, faſt wilden Ausdruck; ſeine ärmliche, 
mühſam zuſammengeſtoppelte Garderobe deutete 
auf den tiefen Abgrund leiblichen Elends, in den 
der Arme ſchon gerathen war. 

Was iſt das für ein junger Mann? Was 
will er hier in dieſem Hauſe? Sollten ſchwere 
Heimſuchungen dieſe ſchönen Züge ſo entſtellt 
haben? — Das waren die Fragen, die die 
junge Dame im Stillen bei ſich aufwarf. Zwei⸗ 
mal, — als ob ſie oben etwas vergeſſen hätte, 
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eilte fie die Stiege hinauf, zweimal wieder her- 
unter, an demſelben Plätzchen ſtand der junge 
Haydn wie angenagelt und ſtierte feſt auf eine 
Stelle hin. Die Dame erröthete und eilte hinab. 
Unten erwartete ſie ein Wagen, ſie ſtieg haſtig 
ein und fort rollte das Fuhrwerk durch die 
Straßen der Kaiſerſtadt. 

Die Spazierfahrt war beendigt. Das Fräu— 
lein kam zurück und fand — o wunderſame 
Fügung! — auf demſelben Plätzchen — den 
nämlichen Jüngling, die Stirn mit beiden Hän— 
den geſtützt. Kaum hob er das kummerſchwere 
Haupt, als ihn im Vorübergehen das Kleid des 
jungen Mädchens ſtreifte, aber ein tiefer Seufzer 
entwand ſich der beklommenen Bruſt. Dem 
lebensfrohen Mädchen war nun auf einmal Alles 
klar. Es mußte ein tiefer Schmerz ſein, der 
ſich in dieſer Bruſt barg. Mit aller Lebendig⸗ 
keit eines leicht erregbaren Gemüths hielt ſie 
ihre Begleiterin zurück und redete den jungen 
Menſchen an. 

Mein Herr! ſprach ſie. 

Haydn hob das Haupt in die Höhe und 
konnte die Thränen im Auge nicht zurückhalten. 

Die Dame ſchämte ſich faſt ihrer Kühnheit, 
faßte aber doch Muth und redete noch einmal. 
Mein Herr! fuhr ſie fort, verzeihen Sie die 
Kühnheit eines Mädchens, — allein Sie ſcheinen 
unglücklich zu ſein. Darf ich die Urſache Ihres 
Kummers wiſſen? Steht es in meiner Macht, 
Ihre Thränen zu trocknen, ſo ſoll es geſchehen; 
oder wollen Sie nicht lieber meiner Tante hier die 
Hand geben und uns in unſere Wohnung be— 
gleiten? 

Der junge Haydn machte ſich auf; allein 
indem er ſeine Hand ausſtreckte, fiel ſein Blick 
auf ſeinen elenden Anzug. 

Keine Umſtände, junger Herr, ſagte das 
Mädchen in freundlichem Tone, ſie ſind bei 
uns nicht nöthig. 

Ein dankbares Lächeln zuckte auf den bleichen 
Lippen des unglücklichen jungen Künſtlers und 
damit bot er der ältern der beiden Damen 
ſchüchtern den Arm. 

Wohnen Sie weit von hier? fragte die 
junge Dame. 

Da oben. 

Und wir wohnen hier unten, ſagte ſie, in— 


So ſind Sie Fräulein Martiniz? 

Zu dienen, mein Herr, aber darf ich nun 
auch Ihren Namen wiſſen? 

Joſeph Haydn, ein armer Wagnersſohn aus 
Rohrau, der einſt durch den alten Reuter und 
unter ſeinem Schutze hier in dieſe Stadt kam. 

Gott habe ihn ſelig! ſprach das Fräulein 
tief bewegt, er war mein Lehrer. 

Und der meine auch, fuhr der junge Künſt— 
ler fort. 

Ihr Stand, mein Herr? 

Ein Muſiker, verehrtes Fräulein. 

Aber warum geben Sie keine Stunden? 

Statt der Antwort warf der Jüngling einen 
bedauerlichen Blicke auf ſeine elende Garderobe. 

Mein Herr, ſprach das Fräulein, ſoll ich 
Ihre Schülerin ſein? Ja, ja, Sie ſollen mir 
Singſtunden geben. Sind Sie's zufrieden? 

Ein Strahl der Freude verklärte plötzlich 
die düſtern Züge des jungen Künſtlers. 

Wahrhaftig, ſprach er, indem er den dar- 
gebotenen Seſſel ſchüchtern ausſchlug, ich weiß 
nicht, ob ich das können werde? 

Mein Herr, fuhr das Fräulein fort, indem 
es Haydns Hand faßte, einen Korb laſſe ich 
mir nicht geben. Ich bin mündig, bin Herrin 
meines Vermögens und meiner Handlungen, und 
meine gute Tante hier iſt mehr meine Freundin, 
als meine Ehrendame. Sie dürfen mich alſo 
ohne Scheu als Ihre Schülerin annehmen, und 
ich denke, Sie werden mit mir zufrieden ſein. 
Der alte Reuter nannte mir doch ſo oft den 
Namen eines ſeiner beſten und talentvollſten 
Schüler, eines jungen Mannes, den er nur 
„ſeinen Sepperl“ zu heißen pflegte. Kennen 
Sie den? 

Sepperl? ſtotterte Haydn, das abgekürzte 
„Joſeph,“ das iſt mein Name, gnädiges Fräu— 
lein. Eine dunkle Röthe überzog ſein ganzes 
Geſicht. N 

So ſind Sie alſo Sepperl! rief Fräulein 
Martiniz, o dann iſt's gut, dann kennen wir 
uns ſchon. Sehen Sie, Sepperl, Sie ſtehen 
allein in der Welt, ſind fremd hier und.. — 
das Wort „arm“ erſtarb ihr auf den Lippen 


L und .. ohne Freunde in der großen Stadt. 


Ich bin ſelbſt eine Fremde und kann mich in 
Ihre Lage verſetzen. Vergönnen Sie mir, Sie 


dem ſie den Gang des erſten Stockwerks betraten. als Bruder zu betrachten, — ſchlagen Sie ein, 
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nehmen Sie Wohnung bei uns und theilen Si 
unſern Tiſch. Kommen Sie her, Sepperl, je 
gleich geben Sie mir die erſte Stunde. ,- 


So geſchah's. Am nämlichen Abend ate * 
Fräulein Martiniz ihren Schützling dend Opern⸗ 


dichter Metaftafio vor, der ein Stockuttee uſher 
ihr wohnte. So wohnten denn der erste 1 
dichter und der erſte Tonſetzer des hunderts 
unter einem Dache. Metaſtaſio m Glüze 
tief im Schoße und hatte Alles, wis ſeic Herz 
begehren mochte. Von der Hofgut getpägen, 
flog er von Genuß zu Genuß n Auszeich⸗ 
nung zu Auszeichnung. Der Mme Monjeber 
aber, ja der große Meiſter im Reich 'der Töne, 
die Zierde ſeines Jahrhunderts, der Schöpfer 
jener herrlichen Symphonien und Oratorien, 
hatte kaum, wohin er ſein Haupt legen konnte, 
keinen Kreuzer, um ſich Holz, Brod und Kleider 
geſchweige denn ſonſt etwas anzuſchaffen, was 
das Leben auf dieſer armen Erde erleichtert. 

Nun hatte freilich plötzlich Haydn Obdach 
und Kleider, und deren mehr, als er brauchte, 
um ſeine Blöße zu decken, auch Muße war ihm 
gegeben, ſeinen künſtleriſchen Studien obzuliegen, 
die ihn aber ſeine große Gewiſſenhaftigkeit nur 
mit Angft genießen ließ. 

Eines Tages aber zog ein neues Wetter 
unheilſchwanger über dem Haupte unſeres Freundes 
auf. Aus Gründen, die unſere Leſer nicht in⸗ 
tereſſiren, verließ Fräulein Martiniz plötzlich die 
Kaiſerſtadt. Zu gleicher Zeit gieng auch Meta— 
ftafio nach Italien zurück und Haydn ſtand nun 
zum andern male arm und verlaſſen in der 
Stadt Wien da. 

Der Beſitzer des Hauſes, in welchem er 
wohnte, beeilte ſich mit der Kunde, die Wohnung 
des Fräuleins Martiniz ſei anderweit vergeben 
und auch Haydns Zimmer müſſe am andern 
Morgen geräumt ſein. 

Der „Muſikantenſepperl“ beſann ſich kurz. 
Gepackt war bald in ſeinen Räumen. Seine 
Siebenſachen in ein Taſchentuch gewickelt, zog 
der Tondichter der „Schöpfung“ und der „vier 
Jahreszeiten“ auf die ſchueebedeckten Straßen 
von Wien. 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


* 5. Der Friſtur in Tropoldsſtadt. 


Nachdem der Arme mit ſeinem Päckchen unter 


dem Arme ſtundenlang auf den Straßen herum— 


N kam er endlich gegen Mittag in der 
orſtadt Leopoldsſtadt an. Es war bitter 
kalt, wer nicht hinaus mußte, der blieb gerne 
daheim und der Hunger warf unſern Künſtler 
faſt über den Haufen. Ohne zu überlegen, was 
er eigentlich that, näherte er ſich dem Laden 
eines Friſeurs und trat ein. Der Haar- und 
Bartkünſtler, ihn für einen neuen Kunden an— 
ſehend, ſetzte ihm einen Stuhl und ſchob ihm 
die Serviette unter das Kinn. Regungslos ſaß 
Haydn da und ließ ſich Alles ſtumm gefallen. 
Hatte er doch auch die Kraft nicht, es zu ver— 
hindern. Der Friſeur nahm ſeine Seifenkugel 
und ſeine Bartſchüſſel und ſetzte ſich in Poſitur, 
ſeine edle Kunſt zu üben. Plötzlich hielt er inne, 
hielt die Schüſſel in der einen Hand und riß 
mit der andern die Serviette weg. 

Was fällt Ihnen denn ein? fragte er em— 
pört den wie eine Bildſäule Daſitzenden, wollen 
Sie mich zum Beſten halten? Sie haben ja 
gar keinen Bart. 

Der Kunde gab keine Antwort, regte ſich 
auch nicht, der Barbier ſchüttelte ihn unfanft, 
— keine Regung, kein Laut, — da ſaß ein 
Menſch in einer tiefen fürchterlichen Ohnmacht. 

„Ach, Arme bekümmert oft größere Noth, 
Als glückliche Menſchen ermeſſen.“ 

Aus der Bläſſe, die das Geſicht des ſelt— 
ſamen Kunden bedeckte, ſchloß der Friſeur nicht 
mit Unrecht, daß Hunger die Urſache dieſer 
Ohnmacht ſein möge. Mit Hilfe ſeiner Frau 
und Tochter“) brachte er den Unglücklichen auf 
ein Bett und behandelte ihn mit der größten 
Sorgfalt. 

Haydn war ſo durch wunderbare Fügung 
in die Pflege eines gutmüthigen Menſchen ge— 
kommen, deſſen Bitten, bei ihm zu bleiben, bis 
ſich neue Erwerbs quellen würden gefunden haben, 


*) Unſere Leſer wiſſen vielleicht, daß eben dieſe 
Tochter des Friſeurs in Leopoldsſtadt ſpäter Haydus 
Weib ward, und daß ſeine Ehe die glücklichſte nicht 
war. Seine Frau trug ihn nicht auf den Händen. 
Auch der Schwiegervater änderte ſpäter ſein Beneh⸗ 
men. Das Menſchenherz iſt ein veränderliches, troßi- 
ges und verzagies Ding! 
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er nicht widerſtehen kounte. Um dieſer Familie 


nicht allzuſehr zur Laſt zu fallen, verdoppelte 


Haydn ſeine Mühe, um wenigſtens etwas Geld 
zu verdienen. Um acht Uhr Morgens finden 
wir ihn ſingend im Chor der barmherzigen 
Brüder, um 10 Uhr auf der Orgel in der Haus⸗ 
kapelle des Grafen von Haugwitz, um 11 Uhr 
beim Hochamte im Dome zum St. Stephan. 
Und nun rathet! Was trug dem großen Manne 
ein ſolcher, unter Müh und Arbeit hingebrachter 
Morgen ein? Die Patti verſagt ihre Triller 
und Läufe hochmüthig, wenn ihr nicht 2000 Fr. 
für den Abend geboten werden. Der Barrikaden- 
held Richard Wagner ſpeist auf königliche 
Koſten für einige hundert Thaler Konfekt im 
Jahre und ſchlemmt mit einem Gehalte von 
vielen Tauſenden in den reichſten Gemächern. 
Haydn verdiente an einem Morgen / Thaler 
=> 290 1 

och der Herr, der uns nicht läſſet verſucht 
werden über Vermögen, e d 
ihr Vertrauen nicht wegwerfen, endlich ſeine 
Hilfe ſchauen. Durch Kreuz zur Krone, durch 
Kampf zum Sieg, durch Sturm zum Hafen. 

Das durfte auch der „Muſikantenſepperl“ 
endlich erfahren. Seine Hilfe war vor der 
Thür. Um dieſe Zeit machte er eine für ſein 
ganzes Leben bedeutungsvolle und einflußreiche 
Bekanntſchaft in dem italieuiſchen Dichter Por— 
por a!). Der Umgang mit dieſem Manne war 
ihm für ſeine Kunſtſchöpfungen ganz beſonders 
wichtig und lehrreich. 

Mehrere neue geiſtvolle Compoſitionen, die 
Haydn damals vollendet hatte, lenkten die Auf⸗ 
merkſamkeit des Fürſten Anton Eſterhazy auf 
ihn, deſſen Nachfolger, Fürſt Nikolaus, ihn 
aber noch höher ſchätzte. Er nahm ihn in 
ſeine perſönliche Dienſte mit dem Titel eines 
„Hofcapellmeiſters.“ 

Man darf nicht glauben, als habe der 
Glanz und die Behaglichkeit dieſer Stellung 
Haydns Talent und Eifer auf der Bahn der 
Kunſt niedergedrückt, nein, im Gegentheil, an 
den Strahlen der Glücksſonne gedieh beides um 
ſo ſchneller und günſtiger und trug bald die 


) Nach Einigen hat der Italiener 

nicht auf's Delikateſte behandelt. Er n 115 

unter zum Stiefelputzen gebraucht haben. ö 
D. Verf. 


Ae herrlichſten Früchte, an denen auch wir noch mit 
Wuſt zehren. ’ nr 


= Was feine äußere Lebensordnung betrifft, 
fo‘. war fie einfach und im höchſten Grade 
vegelmäßig. Haydu ftand ſehr früh auf, und 
ließ ſich's dann fein erfies Geſchäft fein, ſich 
mik aller Sorgfalt anzukleiden. Bekanntlich 


Konnke "a Naturforſcher Buffon nichts 


arbeiten Spitzenmanchetten. Unſer Ton⸗ 
künſtler häfte ums Leben ni ts gearbeitet i 8 
Nellie . chts gearbeitet im 


Haydn gr die Anſpruchsloſigkeit und Be⸗ 
ſcheidenhet erbſt. Gegen en Reich 
oder Arm, Vornehm oder Gering, war er zu⸗ 
vorkommend und freundlich. Die Kinder liebte 
er über Alles und ſie nannten ihn nur den 

„Vater Haydn“. Zeugniß von ſeiner Liebe zur 
Kinderwelt iſt ſeine ewig neue und junge 
„Kinderſymphonie“, deren Entſtehung 
W. Eberwein uns in gebundener Rede ſo 
ſchön erzählt hat. 

Die Künftler feiner Zeit. fanden an ihm 
keinen neidiſchen, gehäſſigen und tückiſchen Ri⸗ 
valen, ſondern einen gerechten, wenn auch ftrengen 
Beurtheiler und einen Freund und Beſchützer, 
wie er nicht treuer zu ſein vermochte. Den 
Namen „Gluck“ ſprach er z. B. nur mit 
hoher Verehrung aus. N 

Als Mozarts „Don Juan“ zum erſten⸗ 
mal in Scene gieng, waren die Auſichten außer⸗ 
ordentlich getheilt und man fragte Haydn einſt 
um ein Urtheil. „Da bin ich nicht competent,“ 
ſprach er, „doch will ich das ſagen: ich halte 
Mozart für den größten Tonſetzer unſerer Zeit.“ 
— Zur Krönung Leopolds II. wurde Mozarts 
„Titus“ gegeben. Auch Haydn war geladen, 
kam 5 nicht. Aus Neid? Nein: „Wo Mo- 
zart auftritt,“ fagte er, „da muß fi 
verkriechen.“ 1 N ee 

. Als mit zunehmendem Alter auch feine 
Kräfte von Tag zu Tage ſchwanden, wollte 
Haydn faſt Niemanden mehr bei ſich ſehen. 
Denen, die nach feinem Befinden ſich zu erkun⸗ 
digen kamen, wurde ein Blättchen, von ſeiner 
eigenen Hand geſchrieben, überreicht und darauf 
ſtanden die Worte: „Meine Kraft iſt dahin!“ 

Nur noch einmal kam er aus dieſer Zurück⸗ 
gezogenheit hervor, um einem Coneerte beizu- 
wohnen, das eine Geſellſchaft ſeiner Verehrer 
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ihm zu Ehren gab. Man hatte feine „Schö⸗ 
pfung“ zur Aufführung gewählt, und das Or⸗ 
cheſter beſonders war voll und ausgezeichnet be⸗ 
ſetzt. Bei der klaſſiſchen, tiefergreifenden Stelle: 
„es werde Licht!“ wo das volle Orcheſter in 
den vollen Chor einfällt, eine der großartigſten 
Tonmalereien, die wir haben, konnte ſich der 
alte lebensmüde Componiſt nicht zurückhalten. 
Die Macht der Töne und Harmonieen überwäl⸗ 
tigte ihn. Voller Entzücken mit zum Himmel 
gefalteten Händen, rief er aus: „nicht von mir, 
von Oben kommt Alles!“ ſank aber bei dieſen 
Worten in Ohnmacht und mußte aus dem Saale 
getragen werden. 

Vater Haydn brachte ſein Leben auf 77 Jahre. 
Am 31. Mai im Jahr des Heiles 1809 ſchlug 
ſeine Erlöſungsſtunde, auf die ſich der Meiſter 
der Töne in frommem Glauben ſchon längſt ge⸗ 
ſehnt hatte. Was ſterblich an ihm war, das wurde, 
als ſchönes Saatkorn für den großen Erntetag 
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auf dem Friedhofe vor der ſogenannten Hunds⸗ 
thurmer Linie bei Wien beigeſetzt. Der Platz, 
wo ſeine Gebeine ruhen, iſt durch einen Grab⸗ 
ſtein bezeichnet. Haydns dankbarer und würdi⸗ 
ger Schüler, Ritter Sigismund Neukomm“) 
hat dieſen Stein geſetzt und die Worte darauf 
ſchreiben laſſen mit goldenen Buchſtaben: 
„Non omnis moriar” (Es wird nicht Alles 
von mir ſterben.) 

So iſt's. Haydn lebt, obwohl er längſt 
todt iſt, und er wird fortleben, ſo lange es noch 
Menſchenherzen gibt, die für die edelſte der 
Künſte, für die Muſika ſchlagen, für die Muſika 
zumal im Dienſte deſſen, dem die ewigen Har⸗ 
fen klingen, am kryſtallnen Strom und unter 
den Lebensbäumen. 


*) Auch Pleyel und Beethoven waren ſeine 
Schüler, wiewohl der Letztere nur kurze Zeit. Der 
Weg, den er gieng, war in jeder Beziehung ein an⸗ 
derer. D. Verf. 
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Am 29. Februar 1856 wars, daß Lord Can⸗ 
ning als Vicekönig von Indien in Calcutta beeidigt 
wurde, zu einer Zeit, da der gewaltige Marquis 
Dalhouſie eine lange Reihe mächtiger Reformen 
ins Leben gerufen hatte, welche alle eine ſtarke 
Hand zur Durchführung erforderten. Schulen 
ſiengen an da und dort wie durch einen Zauber 
aufzugehen und an der Umwandlung des lange 
ſchlafenden Volks geiſtes zu arbeiten; Telegraphen⸗ 
drähte durchzogen mit einem Nu das große Reich, 
während die nöthigſten Eiſenbahnen ihnen allge⸗ 
mach zu folgen begannen. Europäiſche Gedan⸗ 
ken und Lebensformen traten in den Hauptſtädten 
und ſonſt bei der jüngeren Generation gar offen 
hervor, und man hoffte dort auf einen ſchnellen 
Fortſchritt aus der alten ſtarren Herrſchaft des 
Kaſtenbrauchs in eine bewegtere freiere Welt des 


Denkens und Handelns. 
Dem Tieferblickenden war aber nicht verbor⸗ 


* 
gen, daß eine gewaltige Maſſe widerſtrebender 
Elemente zu überwinden blieb, ehe Indien in 
das europäiſche Treiben hereingezogen werden 
konnte. Wie wehrte ſich nur dagegen die alte 
Ariſtokratie der Geburt, welche immer mehr auf 
gleichen Fuß mit den Geringen und Schwachen 
geſtellt werden ſollte. Die Radſchas durften 
nicht mehr nach Belieben ſtrafen und hinrichten, 
oder ſich an neuen Foltererfindungen ergötzen. 
Ja, es ſchien, als ſollte es mit den alten Kö⸗ 
nigshäuſern immer raſcher zu Ende gehen. Hatte 
doch Lord Dalhouſie noch zum Schluß ſeines an 
Annectirungen reichen Wirkens, den König von 
Audh (4. Febr.) wegen unverbeſſerlicher Miß⸗ 
regierung abgeſetzt, und das Adoptiren von 
Söhnen den kinderloſen Herrſchern verboten. 
Die Weiſſagung des alten Löwen vom Pand⸗ 
ſchab, als er einmal die rothe Linie des engli- 
ſchen Reichs in Hinduſtan auf der Karte be⸗ 
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trachtete: Es wird noch Alles roth werden! 
ſchien immer mehr in Erfüllung zu gehen. 

Doch was vermochten dieſe vereinzelten Rad⸗ 
ſchas und Nawabs gegen die einheitliche Ver— 
waltung des großen Reichs! Von ihren kleinen 
Verſchwörungen und unweiſen Umtrieben war 
wenig zu fürchten. Etwas anders ſtand es 
mit der eingeborenen Armee. 

Dieſe ftellte eine Macht von etwa 300,000 
Sipahis, d. h. europäiſch exercirten Kriegern vor, 
zuſammengewürfelt aus allen den verſchieden⸗ 
artigen Beſtandtheilen des großen Landes. Wa— 
ren die Soldaten der Madras⸗ und Bombay⸗ 
armee meiſt aus niederen Kaſten geworben, wie 
ſie auch chriſtlicher Elemente nicht ganz entbehr- 
ten, ſo hatte dagegen die Bengaliſche Armee fich 
möglichſt aus den höheren Ständen rekrutirt 
und war dem Kaftenwefen gar treu geblieben. 
Bekehrte ſich dort ein Soldat oder Offizier zum 
Chriſtenthum, ſo wurde er, wenn nicht gerade 
von oben herab, doch durch den Geiſt des Re⸗ 
giments bald zum Austritt genöthigt. Und 
während die Madraſis und Bombayis nach Ara- 
bien, Barma oder China ſich unbekümmert ver— 
ſenden ließen, hielten es die Bengalis für ein 
Zeichen ihres höheren Werthes, ſich mit Macht 
gegen das „ſchwarze Waſſer“ (Meer) zu ſträu— 
ben und ein Vorrecht um das andere, ſo weit 
es gieng, zu erſchleichen oder zu ertrotzen. 

Daher ergieng (Juli 1856) der Befehl: 
alle Rekruten, die ſich künſtighin anwerben ließen, 
müßten ſich zu jedem beliebigen Dienſt in oder 
außerhalb des Reichs verpflichten. Die feinen 
Bengali Sipahis waren über dieſe Zumuthung 
empört. Sie merkten wohl, daß die Verordnung 
darauf berechnet war, die Herrſchaft der höhe— 
ren Kaſten, die ſie bisher in ihren Regimentern 
eingeführt und immer höher geſteigert hatten, 
endlich zu brechen. Daher verhöhnten ſie die 
Rekruten, welche ſich ſelbſt ſoweit wegwerfen 
mochten, die ſchimpfliche Bedingung einzugehen, 
und verbreiteten einen Geiſt der Unzufriedenheit 
in verſchiedenen Garniſonen. 

Wie nun England (1. Nov.) mit Perſien 
in Krieg verwickelt wurde, wie zugleich Feind— 
ſeligkeiten mit China ausbrachen (Okt. 1856) 
und die engliſchen Truppen zu dieſem Zwecke 
nebſt Sipahi⸗Regimentern nach Oſt und Weſt 
eingeſchiſſt wurden, merkten die Bengalis, wie 


wenig Feinde ihnen entgegen ſtünden, falls ſie 
nun einen Verſuch machten, die Herrſchaft an 
ſich zu bringen. Den 200,000 Sipahis in 
Bengalen das Gleichgewicht zu halten, waren 
keine 20,000 Engländer mehr im Lande, und 
dieſe alle zerſplittert in weiß nicht wie vielen 
Garniſonen. Da und dort wurde nun geſchürt 
von alten Subahdars (Hauptleuten) und Dſche⸗ 
madars (Lieutenanten), welche nach den Regeln 
des Dienſtes ſchon dem jüngſten, eben von 
England gekommenen Kadet zu gehorchen ver⸗ 
pflichtet waren. Hatten früher die Offiziere ſich 
durch ihre Verbindungen mit Perſonen, die man 
lachend „weibliche Munſchis“ (Sprachlehrer) 
nannte, den Eingebornen vielfach nur zu ſehr 
genähert, ſo waren ſie ihnen nun durch das 
Ueberhandnehmen eines ſittlicheren Lebens, durch 
den allgemeineren Familienſinn, noch mehr durch 
den ſteigenden Einfluß des Chriſtenthums, um 
ein Bedeutendes ferner gerückt. Und wenn jetzt 
vollends verfügt wurde, in den Gefängniſſen 
ſolle nicht mehr für jede noch ſo kleine Kaſte 
beſonders gekocht werden, ſo ſah man darin ſchon 
einen Anfang zu der bereits von vielen Brah⸗ 
manen und Mullahs (muhammedaniſche Prieſter) 
gedrohten ſchrecklichen Neuerung, daß die Regie⸗ 
rung „Alles gleich“ machen wolle. Die Mu— 
hammedaner insbeſondere verbreiteten Gerüchte, 
als werde nächſtens die Beſchneidung verboten 
und den Frauen der Schleier niedergelegt werden. 
Von Dumdum (bei Calcutta) gieng im 
Jahr 1857 ein weiteres Gerücht aus, faſt zu 
thöricht, als daß Europäer zu glauben vermod;- 
ten, es werde irgendwo Eindruck machen. Es 
hieß, die neuen Enfieldbüchſen ſeien nur darum 
eingeführt, um durch die befetteten Patronen 
jeden Sipahi zum Chriſten zu machen. Denn, 
welche Teufelei! ſie ſeien mit Schweine- und 
Kuhfett beſtrichen, dem Gräuel der Muhamme⸗ 
daner und der Hindus. Die Sipahis in Bar- 
rakpur wurden darüber ſo empört, daß ſie 
ihren Offizieren aufs Unbotmäßigſte begegneten 
nächtliche Verſammlungen hielten, und aufiengen, 
heimlich europäiſche Wohnungen anzuzünden. 
Eine Abtheilung derſelben, die nach Barham— 
pur verſetzt wurde, weigerte ſich entſchieden 
(19. debr.), auch nur die ausgetheilten Zünd— 
hütchen in Empfang zu nehmen. Oberſt Mit⸗ 
chell ritt in die Kaſerne, verſammelte die ſchwar⸗ 


zen Offiziere und erklärte, wie alle Patronen 
vor einem Jahr von den letzt hier weilenden 
Regiment fabricirt worden ſeien; wer dieſelben 
verſchmähe, müſſe ſeine Strafe tragen. In der 
Nacht bemächtigten ſich die Sipahis ihrer Waf— 
fen, und drohten den Offizieren, die abrathen 
wollten, mit dem Tode. Das Regiment mußte 
beſtraft werden. Sobald ein europäiſches Corps 
aus Barma herbeigeholt war, wurde dem meu— 
teriſchen 19. Infanterieregiment angekündigt, daß 
es entlaſſen ſei, natürlich ohne Penſionen. 

Aber in Barrackpur brachte nun ein Brah— 
mane des 34. Regiments (29. März) daſſelbe 
zu offenem Aufruhr. Im Anfang Mai wurde 
es entlaſſen, in ſchimpflicherer Weiſe als das 
19te. Allein ſchon meuterten an der Grenze der 
Sikhs, in Ambala, andere Regimenter, und 
in räthſelhafter Weiſe verbreiteten ſich die nächt— 
lichen Feuersbrünſte über die Garniſonsſtädte 
Bengalens. Heilige Bettler durchzogen das Land 
und erzählten Geſchichten, jede grauſiger als die 
andere. Die verunreinigende Miſchung ſollte 
bereits in die Brunnen geworfen, das wohlfeile 
Mehl der Magazine mit Knochenmehl vermengt 
ſein; ehe man ſich's verſehe, werde Jedermann 
ſein höchſtes Gut, die reine Kaſte, verloren 
haben. Von Audh abwärts bis nach Kalkutta 
wurden von unbekannten Händen flache Brod— 
kuchen, Tſchapattis, emſig verſendet; jeder Dorf— 
ſchulze oder Flurwächter ſandte ſie weiter in's 
nächſte Dorf, eine geheimnißvolle Weiſe des Ver— 
kehrs, aus der kein Europäer recht klug werden 
konnte. Dennoch wurde wohl Jedem bange — 
beim Blick auf die unweiſe Entblößung des un— 
geheuren Landes von zuverläſſigen weißen 
Truppen. 

Wer aber hatte denn die Fäden des Netzes 
in der Hand, welches die bisher ſo vertrauens— 
vollen weißen Fremdlinge umgarnen follte? Es 
war der Radſcha Nana (Narayana) von Bi— 
thur, durch Adoption Erbe der Mahrattaherrſcher 
von Puna geworden, von den Engländern aber 


— in Betracht ſeines großen Vermögens — 


mit keiner Apanage bedacht. Während er ſeinen 
Agenten in England um eine ſolche anklopfen 
und herumbitten ließ, reiste er ſelbſt zu den 
unzufriedenen oder entthronten Fürſten des Lan— 
des und zog ſie in eine allgemeine Verſchwörung. 
Zum Glück brach ſie nicht erſt am feſtgeſetzten 
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Tage aus, wie ausgemacht war, an allen Orten 
zugleich, damit im hundertſten Jahre ſeit der 
Schlacht von Plaſi die britiſche Herrſchaft über 
Indien geſtürzt werde; ein unvorhergeſehener 
Zufall beſchleunigte die Exploſion. 

In Mirath wollte nämlich ein freundlicher 
Kavallerieoffizier feine Truppen dadurch gewin— 
nen, daß er ihnen eine Weiſe zeigte, die ver— 
dächtigen Patronen zu öffnen, ohne daß ſie an 
die Zähne gebracht würden. Ein ſchwarzer Of— 
ſizier ließ ſich's gefallen und fenerte ſo zweimal; 
zum Dank dafür wurde ihm in der Nacht ſein 
Haus niedergebrannt. Nun forderte man eine 
Eskadron auf, bloß mit den alten Patronen zu 
ſchießen, die ſie bisher ohne Widerſtand gebraucht 
hatten. Von 90 Mann fügten ſich nur fünf; 
ſo mußten denn die 85 in Unterſuchungsarreſt 
geſteckt werden. Das Kriegsgericht verurtheilte 
ſie zu fünfjähriger Gefangenſchaft. Am 9. Mai 
wurde das Urtheil verkündigt und die Schuldigen 
mußten in das Gefängniß wandern. Tags daranf, 
während des abendlichen Gottesdienſtes brach die 
Empörung aus. Die Sipahis ſtürmten das 
Gefängniß und befreiten ihre Kameraden ſammt 
etwa 1400 der ſchwerſten Verbrecher, worauf 
alle Weiße, die den Bewaffneten begegneten, 
niedergemacht, ihre Häuſer beraubt und ange— 
zündet wurden. Die Greuel, die in jener 
Schreckensnacht verübt wurden, gaben dann den 
Ton an für das, was die bengaliſche Armee 
überall von ihren Kameraden erwartete; der Tele— 
graph that es im Nu allen in Indien zerſtreu— 
ten Europäern kund. 

Nun hatte aber der alte General Hewitt 
zwei tüchtige engliſche Regimenter in Mirath; 
rathlos, wie er war, vermochte er dennoch nichts 
gegen die nicht viel überlegenen Sipahis. Was 
ſollte daun aus den Garniſonsſtädten werden, 
welche kein europäiſches Regiment hatten! Der 
12. Mai machte es klar. Unbehindert durch die 
europäiſchen Truppen, welche zuerſt in Mirath 
ſelbſt die Ordnung herſtellen wollten, zogen die 
Aufrührer die Nacht hindurch gegen Delhi 
(ein Weg von 15 Stunden). Die Kavalleriſten 
langten zuerſt an und ſäbelten jeden Weißen 
nieder, der ihnen begegnete. Dann brachen die 
dortigen Regimenter los, bis alle Straßen und 
Häufer von Europäern gereinigt waren. Auch 
die einheimiſchen Chriſten, vor allen der muthige 
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Prediger Wilayat Ali, wurden grauſam nieder⸗ 
gemetzelt. Das ungeheure Arſenal konnte noch 
mit genauer Noth von deu neun Eugländern, 
denen es anvertraut war, geſchloſſen und einige 
Stunden lang muthig vertheidigt werden. Ob 
aber auch die Kartätſchen wiederholt die Wälle 
von Angreifern rein fegten, bald zeigte ſich, daß 
die Feinde zu übermächtig waren; ſo ſprengte es 
Lieutenant Willoughby zuletzt mit Hunderten 
von Feinden in die Luft, warf ſich in die Ja— 
muna, und langte halb gebraten in Mirath mit 


einigen ſeiner Kameraden an, doch nur um dort 
zu ſterben. 

Das Auffliegen des großen Arſenals war 
die letzte telegraphiſche Botſchaft, welche aus der 
alten Kaiſerſtadt durch Indien flog; dann folgte 
wochenlanges, ſchwüles Schweigen. Die fpre- 
chenden Dräthe wurden überall durchſchnitten 
und nun zeigte ſichs auf jeder Station, was 
ein Mann werth war. Allenthalben die höchſte 
Gefahr, da und dort früh bewältigt durch Hel⸗ 
den, die das Glück begünſtigte; an vielen Or— 


ri — ä ä — —— Bro one ——— — 


—x .. .. ͤ— ne 


221 Der indiſche Aufſtand. 222 


ten aber ein unterſchiedloſes Gemetzel, ſchauer⸗ 
liche Fluchten unter der unerträglichen Maiſonne, 
wunderbare Rettungen, unglaubliche Treuloſig⸗ 
keiten, aber auch nicht wenige Bewährungen von 
unverhoffter Treue und Menſchenfreundlichkeit 
bei hohen und niedrigen Hindus. 

Wie lange hatte nur in Bareilly die Wage 
geſchwankt, bis am Sonntag, den 31. Mai, nach 
beendigtem Gottesdienſte Kanouendonner jedem 
Hauſe verkündigte, die gefürchtete Stunde ſei 
nun gekommen. Etliche Freunde hatten ſich zu⸗ 
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ſammengethan, um auf einem Elephanten in die 
nahen Berge zu entrinnen; es gelang, wenn 
auch mehrmals auf ſie geſchoſſen wurde. Von 
wie vielen Bekannten und Verwandten aber 
haben fie nie mehr gehört, von vielen auch ſo 
Grauſiges, daß man es nie offen erzählte! Ein 
penſionirter Edelmann, der vielgeehrte Khan 
Bahadar, ließ ſich dort zum Könige aus⸗ 
rufen und fuhr nun in den Equipagen des ge 
mordeten Generals herum. Abends mußten ihm 
die Muſikbanden der Regimenter aufſpielen, wie 
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ſie's früher auf der Eſplanade gethan hatten, 
natürlich die alten Weiſen: God save the Queen 
(Gott erhalte die Königin) u. ſ. w. Von allen 
ſeinen Unterthanen aber forderte er, daß jeder 
Weiße, der ſich irgendwo verborgen hielte, an— 
gegeben und niedergemacht werde. Doch haben 
die Bauern da und dort Einen Monate lang 
verſteckt gehalten. 

Die Frauen und Kinder hatte man, ſo lange 
noch leidliche Ruhe herrſchte, in Palankine ge— 
packt und in die nahen Berge geſchickt. Manche 
haben ſich leider verſpätet. Aber andere Edelleute, 
wie der Radſcha von Rampur (j. Abb.), find mit 
ihrem Gefolge in der Stunde der Noth erſchie— 
nen, um den liebgewonnenen, jetzt ſo ſchwer be— 
drängten Oberherrn mit Rath und That zu 
helfen. Es ſtellte ſich heraus, daß man den 
Einen viel zu viel, Manchem aber auch zu we— 
nig zugetraut hatte. 

Delhi war nun in der Hand des alten 
Padiſchah, Muhammed Schah, deſſelben 
Mannes, der noch am Anfang des Jahrhunderts 
ſich als Kaiſer von Hinduſtan geberdet und bis— 
her von der Compagnie 1,8007000 fl. des Jahrs 
als Civilliſte bezogen hatte. Alle Engländer, 
die ſich in ſeinen Palaſt flüchteten, mit Frauen 
und Kindern wurden erbarmungslos niederge— 
metzelt, alle Sipahis eingeladen, ſich um den 
neuerſtandenen Padiſchah zu ſchaaren. Das 
Arſenal war leider nicht ganz zerſtört, es fanden 
ſich noch große Vorräthe von Waffen jeder Art, 
und von den verſchiedenen Garniſonen zogen nun 
die jubelnden Empörer in hellen Haufen der 
lange ſo ausgeſtorbenen Reſidenz zu, von der 
ſie ſich ein fröhliches Leben nach altem Styl 
verſprachen. 

Aber nordweſtlich von Delhi lag im Pand— 
ſchab eine bedeutende Macht von Engländern. 
Seit ſieben Jahren erſt erobert, war dieſes 
Grenzland durch energiſche Offiziere in bisher 
ungeſehener energiſcher Weiſe dermaßen geordnet 
worden, daß die kräftige Bevölkerung, vorweg 
die Erbfeinde der Muhammedaner, die Sikhs 
der Ebene, aber auch die Afghanen der Berge 
an ihren Beherrſchern von Herzen froh waren. 
Dort regierte John Lawrence, ein Mann, 
der das Abſchneiden der Telegraphendrähte für 
ſeine Perſon nur gar nicht bedauerte. Er hatte 
nun nicht mehr auf Befehle von Calcutta zu 


warten, ſondern regierte unumſchränkt. Aller 
Orten wurden die Sipahis durch raſche Maaß— 
regeln entwaffnet, in Lahore ſelbſt ſchon am 
Morgen des 13. Mai. Wo die Bengalis ſich 
empörten, wurden ſie ohne Erbarmen niederge— 
macht und die Flüchtigen von den Bauern ein— 
gefangen. Eine überall gegenwärtige Polizei 
ſchreckte die Aufwiegler oder machte ſie unſchäd— 
lich; ein neu geſchaffenes Papiergeld kurſirte 
prächtig. Sikhs und Afghanen drängten ſich in 
Maſſe zu den engliſchen Fahnen, als nun ge— 
worben wurde, um Truppen gegen Delhi zu 
führen. 

Am 8. Juni bereits ſtand General Barnard 
auf den Höhen vor Delhi, die er raſch von den 
Rebellen reinigte, um mit etwa 3000 Mann 
ſein Lager daſelbſt aufzuſchlagen. Ums zehn— 
fache waren ihm die Sipahis überlegen, und zu 


Zeiten konnte man fragen, wer denn eigentlich 
die Belagerer, wer die Belagerten ſeien. Ein 


General um den andern ſtarb oder erkrankte, 
Sonnenſtich und Seuchen räumten unter den 
Europäern mehr auf, als die Waffen der Em⸗ 
pörer; aber nach und nach rückten die neugewor⸗ 
benen Truppen vom Nordweſten heran, und 
ihnen voraus der allbekannte Oberſt Nicholſon 
(8. Aug.), von den Bergvölkern faſt als ein 
Gott verehrt, hinfort die Seele der Belagerung. 
Mit jeder Verſtärkung hob ſich der Muth im 
Lager und ſank die Hoffnung des greifen Kai⸗ 
ſers. Am 6. September endlich war das ſchwere 
Belagerungsgeſchütz eingetroffen, und der Kampf 
rückte nun den Mauern immer näher. Sobald 
zwei Breſchen geſchoſſen waren, rüſtete man ſich 
zum Sturm. Am Morgen des 14. wurden 
die Leitern angelegt, das Kaſchmirthor in die 
Luft geblaſen, und auf der Mauer wehte wieder 
die britiſche Fahne. 

Aber es war ein theuer erkaufter, und nur 
ein halber Sieg. Von 6000 Siegern lagen 
an 1200 todt oder verwundet, und auch der 
ritterliche Nicholſon war gefallen. Aus den 
altergrauen Moſcheen und Paläſten der Stadt 
waren Burgen geworden, die nun Tag für Tag 
geſtürmt, unterminirt, geſprengt werden mußten. 
Erſt am 20. Sept. nach ſechstägigem Kampfe 
war das Werk der vier ſchwerſten Monate anglo- 
indiſcher Geſchichte vollendet. Tags darauf er— 
reichte Hodſon den flüchtigen Padiſchah, und 
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nöthigte ihn ſich zu ergeben; am nächſten Mor⸗ 
gen ritt er faſt allein unter die Prinzen, erſchoß 
die drei ſchuldigſten, die das Blut von Weibern 


nd Kindern vergoſſen hatten, und ließ ihre 
eichname drei Tage vor der Hauptwache liegen. 


Der arme Padiſchah aber mit ſeiner Familie 
wurde nach Rangun gebracht, wo er in der 
Verbannung hinſiechte, während ſeine jüngeren 
Söhne eine tüchtige Erziehung unter der Aufſicht 


ngliſcher Offiziere erhielten. Pier eine Photo⸗ 


graphie des letzten Padiſchah in feiner Ernie⸗ 
drigung; hinter ihm ſeine Söhne. 


Als Retter Indiens aber wurde allerwärts 


der Herrſcher des Pandſchab, John Lawrence, 
erkannt, indem er die Provinz, die bisher für 
die gefährdetſte Indiens gegolten hatte, zur 
Grundlage für deſſen Wiedereroberung zu machen 
wußte. . 
konnte der Aufruhr weiter greifen; mit der Nach⸗ 
richt von ſeinem Fall wurde es ruhiger in den 
Bazars, an den kleinen Höfen, durch alle Gar⸗ 
niſonen. 
im Steigen. var Jr 
damit noch nicht. Es ſollte noch heiße Kämpfe 


So lange der Streit um Delhi wogte, 


Der Stern der Franken war wieder 
Allein wiedererobert war Indien 


koſten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Kay 


alleriſtenleben. 


Von J. K. 


(Fortſe 


tzung.) 


2. Gutmüthigkeit iſt ein [teres Blatt. | 


Ein gläubiger Lehrer, der in meinen Kua⸗ 
beujahren zuweilen das Haus meiner Eltern 
beſuchte, ſagte einſt, als meine Mutter, mich 
ihm vorſtellend, meiner Wildheit gegenüber mein 
gutes Gemüth betonte, die denkwürdigen Worte: 

Gutmüthigkeit iſt ein leeres Blatt, worauf 
entweder der liebe Gott oder der Teufel ſeinen 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


Namen ſchreibt“! Unvergeßlich haben ſich dieſe 
Worte in meine Seele gegraben und oft find 
ſie mir zu Nutz und Frommen wider die Sünde 
geweſen. Nie aber hat ſich ihre Wahrheit deut⸗ 
licher meinem Herzen geoffeubart als in der Ge⸗ 
ſchichte, die ich erzählen will. 

Ich vergeſſe den Sommer 1859 ſo ‚tb 
nicht. Seit dem ſchöuen Neujahrsgruß, da Kaiſer 
Napoleon III. zu dem öſtreichiſchen Geſandten 
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geſagt hatte: „Ich bedaure, daß die Beziehungen 
unferer Staaten nicht mehr ſo freundlich ſind, 
als ich es wünſche!“ hatten ſich die wetter— 
ſchwangern Wolken ſchwarz und ſchwärzer ge— 
ballt, bis ſie nach langem Schwanken in Italien 
ein tüchtiges Wetter entluden, das mit Gepraſſel 
ganz Europa durchzitterte. Auch im deutſchen 
Vaterlande war längſt alles Militär zu den 
Fahnen gerufen worden, eben als die Oſter— 
glocken eines der ſchönſten Frühlinge zu Aufer— 
ſtehungsbetrachtungen aufforderten: und mit den 
„Aſſentirt-Unmontirten“ mußte auch ich der 
Einberufung entgegenſehen. Ich war etwas alt 
geworden für den Rekrutenunterricht, aber doch 
voll freudigen Muthes, weil es nun gegen den 
Erbfeind gehen ſollte, zumal man mir den 
Wunſch erfüllt hatte, mich in die Kavallerie 
einzureihen. Dennoch wallte das Herz faſt 
hörbar, fo oft ich den Gemeindedieuer anſichtig 
wurde, und ich glaube — darf ich's ſagen? 
daß es mehr Bangigkeit als Freude war. 
Es iſt einmal keine leichte Sache für ein Kind 
des Friedens, das Schwert ergreifen und in den 
irdiſchen Kampf ziehen zu müſſen wider Men— 
ſchen, die ihm nie etwas zu Leid gethan. Eben 
kam ich mit einer Fuhre Holz aus dem Walde, 
als der — daß ichs nur gerade heraus ſage — 
Schreckensmann von Gemeindediener mir ent— 
gegen lief. Ich rief ihm ſcheinbar ſcherzend 
entgegen: „Nun, habe ich meine Anweiſung er— 
halten!?“ „„So eben““! erklärte er trocken. 
Er wußte längſt, daß er für keinen Freuden— 
bringer mehr galt. 

Am Freitag wars, und der Einberuf: lautete 
„unverzüglich“; doch wollte ich noch einen 
Sonntag in meinem geliebten Dörflein zubringen 
und mich der trauten Gemeinſchaft des theuren 
Gotteshauſes erquicken. Früh am Sonntagmor— 
gen trieb es mich noch einmal hinaus in die 
trauten Gaue meiner Jugendzeit. Ich konnte 
nicht wiſſen, ob ich ſie je wieder ſehen ſollte; 
nach menſchlicher Anſicht gieng es in den Krieg. 
Welch ein unvergleichlicher Sonntagsmorgen! 
Wie lobten die gefiederten Chöre in Buſch und 
Wald ihren Schöpfer. Der Kohl hatte ſich in 
blendendes Gelb gekleidet und im Thau des eben 
in die Aehren ſchießenden Kornes badete ſich 
neckiſch der Haaſe, während plötzlich die vollen 
Akkorde einer nahen Mnuſik mich umflutheten. 


Ein Jugendfreund trat heran: „Bald wirſt du 


andere Muſik zu hören bekommen,“ ſagte er. 


Die Maiſonne war noch nicht aufgegangen, und 
doch trieb michs nach Hauſe, an mein Tagebuch, 
worin ich trübſelige Betrachtungen niederlegte. 
Sie lauteten etwa alſo: „Kaum hat ein Menſch 
einen freieren Sinn als ich, und der ſoll nun 
total verleugnet werden. Ich muß mich einer 
ſtrengen Disciplin unterordnen, muß ſogar von 
gemeinen Subjecten mich vielleicht grauſam be- 
handeln laſſen. Spott und Verachtung iſt das 
erſte, was ich als Chriſt von allen Seiten zu 
erwarten habe. Ich muß auf die Hochſchule 
des Laſters: welche Verſuchungen werden auf 
mich einſtürmen! Wird ſich auch ein Freund 
finden laſſen, in deſſen Herz ſich mein gepreßtes 
Herz ausleeren, an dem es ſich erwärmen könnte? 
Leſen kann ich vielleicht auch nicht mehr nach 
Bedürfuniß! Allein was kann mir die tiefſte Er— 
niedrigung ſchaden, wenn ſie mich um ſo inniger 
zu dem einzigen Freund, dem lieben Herrn Jeſu 
treibt! Das chriſtliche Leben um mich her iſt 
ja auch nicht, wie ichs wünſche. Und der Weg, 
den ich jetzt gehe, iſt mir gewieſen; darum hoffe 
ich zuverſichtlich: Gottes Gnade wird mich nicht 
verlaſſen.“ Gottlob, ich hatte mich doch in einigen 
Befürchtungen geirrt. Und hoffentlich bricht jetzt 
auch für Süddeutſchland die Zeit an, da durch 
die allgemeine Wehrpflicht der verachtete Mili— 
tärſtand wieder zu Ehren kommt. 

Als ich in die Chevauxleger-Kaſerne in Zwei— 
brücken eintrat, war ich niedergedrückt. Alle 
Zimmer waren ſchon mit Soldaten überfüllt, 
zumal da einen Theil derſelben ein Jägerbatai— 
lon ausnahmsweiſe in Beſchlag genommen hatte. 
Ein Zimmercommandant ſchickte mich zum andern, 
und es ſchien eine Zeitlang, als ob man mich 
ſchließlich fortjagen würde, ſo überflüſſig ſchien 
ich allerwärts. Wie ſich dann aber der erſte 
Wachtmeiſter dreinmiſchte, hatte ich ſchnell ein 
Unterkommen. Die Reiter waren eben von 
einem Reiſemarſch zurückgekehrt. Da das 
Wetter regneriſch und über die Maßen ſchmutzig 
geworden war, hatte ich zum Einſtand ſchon 
durchzumachen, was ſich das Militär von dem 
fogenannten „Soldateufluch“ erzählt. Als näm— 
lich der Herr Jeſus noch auf Erden wandelte, 
ſoll er einmal mit Petrus allein gereist und 
an einem Wirthshaus vorbei gekommen ſein, wo 
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ein Schwarm Soldaten beim Wein gar luſtig 
that. Den Petrus gelüſtete es zu der muntern 
Geſellſchaft hinzutreten; der Meiſter aber warnte 
ihn, er würde Schläge bekommen. Mein Petrus 
geht doch hinein. Die Soldaten aber hielten 
ihn für einen Spielmann, wollten durchaus von 
ihm aufgeſpielt haben, und als er dies uicht 
konnte, ſchlugen ſie ihn und warfen ihn zur 
Thüre hinaus. Zornig kommt er zum Meiſter 
zurück und fragt, wie man auch die Soldaten 
ſtrafen könne. Der Meiſter erwiederte: „Von nun 
an ſoll es immer regnen, ſo oft ſie in Urlaub 
gehen oder einrücken.“ 

So waren denn die Chevauxlegers oder 
„Schwolliſchö“ ſchmutzig bis über die Ohren. 
Nichts als putzen und wieder putzen im Stall, 
und im Zimmer erſt recht putzen. Alle 
Schießwaſfen, Piſtolen und Karabiner wurden 
zerlegt, und ein dicker ſchnurrbärtiger Korporal 
hieß auch mich angreifen, nachdem ich lange 
wie verſteinert dageſtanden war. Ich mochte 
ungeſchickt genug angegriffen haben, denn alle 
Soldaten lachten laut auf. Einer aber, obwohl 
auch er lachte, fagfe zutraulich: „Nun er weiß 
doch anzupacken.“ Ein Wort, das wie Silber— 
klang mein innerſtes Weſen durchzitterte; ſo 
mußte ich doch nach dem Sprecher mich um— 
ſehen. Eine ſchlanke, hochgewachſene Mannes— 
geſtalt; Geſicht und Haare roth, aber ohne der 
vollen Schöne Eintrag zu thun. Die ganze 
impoſante Erſcheinung athmete Sanftmuth und 
wahren Seelenadel. Der offene Blick verkün— 
dete hellen Geiſt und ſcharfen Verſtand, während 
ein heiteres, anmuthvolles Lächeln das Herz anzog. 
Von jenem Augenblick an faßte ich zu ihm ein 
Zutrauen, das mich lange an ihn gefeſſelt hat. 

Philipp M. war der Sohn eines nicht unbe— 
mittelten Bauersmannes aus Albisheim am 
Eingang des Zellerthales. Er war ſo alt als 
ich; war mit mir um dieſſelbe Zeit in Speier 
eingereiht und ſogleich zum Dienſt zugezogen 
worden, hatte daher auch ſchon zwei Jahre ge— 
dient, als ich einrückte. Zu große Sparſamkeit 
hielt feinen Vater ab, ihm einen Einſtandsmann 
zu ſtellen, obgleich nicht leicht irgendwo größerer 
Widerwillen gegen das Militärleben zu ſinden 
war als bei Philipp, deſſen Seele in der un— 
gebundenſten Freiheit ſchwärmte. Er war von der 
Idee der Volksfreiheit ſo durchdrungen und 


konnte ſich mit jedem Zwang ſo wenig vertragen, 
daß ihn fein neuer Stand wahrhaft unglücklich 
machte. Mehrmals forderte er ſeinen Vater 
aufs dringendſte auf, ihm einen Mann zu ſtellen, 
ohne daß dieſer darauf einging. So mußte er 
ſich denn einſchulen laſſen. Sein heller Geiſt 
fand ſich leicht in das Exercitium, und die 
Offiziere, voran fein Rittmeiſter, gewannen den 
jungen Mann mit dem zierlichen Schnurrbart 
lieb, zumal er gar bald einen trefflichen Reiter 
abgab. Da er überdieß eine ſertige, ſchöne 
Handſchrift ſchrieb, avancirte er ſchon im zweiten 
Jahr zum Gefreiten. Eben ſollte er Korporal 
werden, als er eines ſchönen Morgens beim Ver— 
les fehlte. Auch Mittags und Abends blieb 
er aus. Alle Vorgeſetzten waren betroffen; ſein 
muſterhaftes Betragen hatte auch ihnen Achtung 
abgenöthigt, denn Lüderlichkeit und Unſittlich— 
keit, dieſe Krebsſchäden des Militärs, waren ihm 
ebenſo fremd als Widerſetzlichkeit. Und doch 
ſtellte es ſich nur zu bald heraus, daß er deſer— 
tirt war. 

Wie er gerade damals zu dieſem verzweifel— 
ten Entſchluß kam, iſt nie klar geworden. 
Schien ihm doch eben das Militärleben in 
freundlicher Geſtalt entgegen treten zu wollen, 
durch den Unteroffiziersrang. Höher ſteigt nur 
ſelten der Ehrgeiz junger Reiter, und ſo leicht 
ſich das bei der Jufanterie macht, ſo ſchwer 
gelingts einem Cavalleriſten vor dem dritten 
Dienſtjahr. Vielleicht aber war es zunächſt 
dieſes, was ihn zu ſeinem Schritte trieb. 
Wenigſtens ſprach er ſich auch ſpäter ſehr ver— 
ächtlich über die Stellung eines Unteroffiziers 
aus. 

Philipp hatte ſich auf das nur zwei Stunden 
entfernte franzöſiſche Gebiet begeben, und be⸗ 
ſchwor nun ſeinen Vater, ihm Geld zur Reiſe 
nach Amerika zu ſchicken. Nach langem 
Schwanken gab dieſer nach. Schon wollte er 
zu dem Sohne reiſen, als ihm die Behörde mit 
Verſteigerung drohte, wenn er jenen nicht herbei 
ſchaffe. So reist alſo der Vater wohl ab; aber 
nur um den Sohn wieder zu ſeinem Regiment 
zu bringen. Es koſtete den jungen Philipp 
einen ſchweren Kampf. Sich ſelbſt wieder der 
Knechtſchaft überliefern, war mehr als er er— 
tragen konnte. Mit kindlicher Liebe klammerte 
er ſich an ſeinen Vater und bat ihn unter 
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Thränen aufs allerinnigſte, ihn doch mit Geld 
nach Amerika zu verſorgen, wenn ihm das Herz 
ſeines Sohnes lieb ſei. Allein der Vater war 
unerbittlich. Ueber ſeinem Haupte ſchwebte das 
Damoklesſchwert der Confiscation und machte 
ihn taub gegen alle Vorſtellungen. An eine 
„Chriſtliche Pflicht“ dachten beide nicht. Für 
ſie gab es keine ſolche, auch keine Bibel, ja 
keinen lebendigen Gott. Beiden galt nur ihr 
Intereſſe, dem Sohne die Freiheitsluſt, dem Vater 
der Geldſack. Nach langem Kampf mußte 
Philipp ſich hergeben, an der Hand ſeines Vaters 
wieder umzukehren in die Kaſerne. Als Strafe 
wurden ihm ſechs weitere Jahre Dienſtzeit 
dictirt. Das Wohlwollen ſeiner Offiziere, 
beſonders des Rittmeiſters Hertlein, der bei 
allem Edelmuth ein ſolches Vergehen nie mehr 
vergaß, hatte er nun eingebüßt. Schaden konn⸗ 
ten ſie ihm freilich nichts. Denn nach wie vor 
machte er den trefflichſten Soldaten und ſein 
Strafbogen behielt, mit Ausnahme der Deſertion, 
dieſelben weißen Lücken wie früher. Aber doch 
war ſeine Lebensweiſe weſentlich verſchieden von 
der früheren. Stumpf, gepreßt gieng er einher. 
Die Unteroffiziere hatten Mitleid mit ihm; 
die Gemeinen liebten ihn. Nie wurde er zu 
irgend welchem Herrendienſt commandirt, zu 
keinem Zimmerdienſt von ſeinen Kameraden an— 
gehalten. Allem durfte er ſich entziehen, ohne 
Vorwurf der Unteroffiziere oder Eiferſucht der 
Kameraden. 

Um dieſe Zeit war es, daß ich zu dem Mili— 
tär einrückte. Acht Tage genügten, mich zu einem 
halben Soldaten zu machen. Ich fand, daß im 
Grunde doch Jeder ein menſchliches Herz hatte, 
irgend eine fühlende Saite, an der ihm beizu— 
kommen war. Auch die jeweilige Erbitterung der 
Korporale ließ ſich entſchuldigen oder doch er— 
klären. Meine geiſtliche Geſinnung konnte nicht 
lange verborgen bleiben; die Entſittlichung war 
zu groß, als daß ich hätte ſchweigen können. 
Ich trat ihr freundlich und beſcheiden, aber mit 
dem ganzen Ernſt des Chriſtenthums entgegen. 
Mancher ift wohl in trenem Glauben alt gewor— 
den und macht ſich auch nicht die entfernteſte 
Vorſtellung von der Verſunkenheit der meiſten 
Soldaten. Größtentheils geben die Unterofſiziere, 
mitunter auch Offiziere das Vorbild, dem die 
Andern blindlings nacheifern. Es gieng aber 


anders, als ich ahnte. Mein Widerſpruch, weit 
entfernt, den Hohn der armen Verkommenen 
herauszufordern, verſchaffte mir im Gegentheil 
Liebe und Achtung. Mehrmals erlebte ich, daß 
gerade die niederträchtigſten Subjekte mich auf⸗ 
ſuchten, um ſich zu entſchuldigen: ſo ſchlecht, 
als man meine, ſeien ſie doch nicht, ſondern 
haben auch noch religiöſes Gefühl u. ſ. w. Natür⸗ 
lich ließ ich ſolche Gelegenheit nicht vorübergehen, 
ohne ihnen mit Liebe ihre Selbſttäuſchung etwas 
aufzudecken. 

An Philipp hatte ich mich bald enger ange- 
ſchloſſen. Ich war froh, einen Menſchen von 
Intelligenz gefunden zu haben, mit dem ſich in 
humaner Beziehung Verwandtſchaft und Austauſch 
pflegen ließ. Und in natürlicher Gutmüthigkeit, 
ich geſtehe es, blieb ich unendlich weit hinter 
ihm zurück; ſelbſt meine chriſtliche Tendenz ver⸗ 
mochte mir nicht ganz zu erſetzen, was er in 
dieſer Beziehung vor mir voraus hatte. Einſt, 
als ich bettelnde Kinder, von denen fortwährend 
die Kaſerne überfluthet war, wegen ihrer an⸗ 
maßenden Roheit gereizt abwies, derber freilich 
als nöthig war, konnte er nicht umhin mir ſeine 
Entrüſtung jo auszuſprechen, daß ich wirklich 
tief beſchämt war. Aber welch ein gewaltiger 
Contraſt! Philipp war völliger Atheiſt. Un⸗ 
gläubige waren mir im Leben ſchon genug be⸗ 
gegnet, aber noch keiner, der jedes Daſein eines 
höheren Weſens ſo völlig geleugnet hätte wie er. 
Mit aller göttlichen Ordnung befand er ſich im 
grellſten Widerſpruch, und die erſte Conſequenz 
dieſes totalen Unglaubens war, wie faſt immer 
bei ſolchen Leuten, ein völliger Radikalismus. 

In jenem italieniſchen Krieg war ſeine 
wärmſte Sympathie auf Seite der Franzoſen. 
Daß die Oeſtreicher geſchlagen würden, war ihm 
ſo gewiß, als zwei mal zwei vier iſt. Bei 
meiner ebenſo entſchiedenen deutſchen Geſinnung 
kam es zu manchem harten Streit; aber meiſtens 
ſchwenkte der politiſche Wortkampf auf religiöſes 
Gebiet über, und dauerte dann oft bis Mitter— 
nacht. In demſelben Zimmer wohnte noch ein 
Tiſchler, der bis zum Eintritt ins Militär drei 
Jahre in Frankreich zugebracht hatte und ſehr 
geläufig franzöſiſch ſprach. Dieſer, ein Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſe Philipps und fertiger Schwätzer, 
ſekundirte demſelben ortwährend, und beide zu— 
ſammen mußten immer das letzte Wort behalten. 
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Hatte ich aber Philipp allein, ſo gelang es mir 
mit Gottes Hilfe oft, ſeinen Unglauben ſo aus 
dem Feld zu ſchlagen, daß er ſich gefangen geben 
mußte. Zwei Korporale im gleichen Zimmer 
ſtanden, wie auch die übrigen Soldaten, ent- 
ſchieden auf meiner Seite. Nahmens die meiſten 
mit ihrem Glauben auch leicht, ſo arg wie die 
beiden Freigeiſter wollte man's doch nicht. 

Eines Abends — die Soldaten lagen ſchon 
auf ihrem Lager — tobte ein heftiges Gewitter 
über die Stadt hin. Ich ſtellte darüber einige 
Betrachtungen an, wie denn doch die meiſten 
Leute bei einem Gewitter von einem geheimen 
Bangen befallen werden, das ſich nicht durch 
bloſe Todesfurcht erklären laſſe, ſondern wie ein 
Gefühl von der Gegenwart einer übernatürlichen 
Macht auftrete. Philipp entgegnete von ſeinem 
Lager: „Ich weiß wohl, wo du hinaus willſt! 
aber die Furcht, das Leben zu verlieren, reicht 
hin, dieſe Angſt zu erklären. Man lebt eben 
nur einmal; und dann iſt's fertig.“ 

Ich wollte ihm nun auf ſeinem eignen Ge— 
biete beikommen und ihn durch Naturgründe von 
dem Daſein eines lebendigen Gottes, ſowie von 
einem Fortleben der Seele nach dem Tode zu 
überzeugen. Er verſuchte ſich zuletzt durch leiden— 
ſchaftliche Heftigkeit zu helfen. Das gab mir 
einen ſolchen Vortheil über ihn, daß ich am 
Ende es als meine innerſte Ueberzeugung aus— 
ſprechen konnte, auch er werde noch zu den 
Füßen des Gekreuzigten hinſinken. „So ein 
edles wahrheitſuchendes Herz kann der Herr 
Jeſus nicht laſſen; Er muß es ſich erobern. 
Gelt, lieber Philipp, das glaubſt auch du?“ 
Er ſchwieg betroffen. Ich aber fuhr fort: „O 
ich wollte, alle Ungläubige wären wie du, dann 
ſtünde es beſſer um die Menſchheit!“ Philipp 
ſchwieg für dieſen Abend. Gott verzeih mir's, 
wenn ich vielleicht in natürlicher Eitelkeit mich 
ſchon Hoffnungen hingab, die ſchmerzlich getäuſcht 
werden ſollten. Freilich, ſein Heiland gieng 
ihm treulich genug nach, aber Philipp hat nicht 
gewollt. Doch ſah ich ihn von da an nie mehr 
leidenſchaftlich. 

Bei alledem wurde unſre Freundſchaft immer 
inniger. Als dann unſre Reiterdiviſion nach 
Bamberg verlegt wurde und wir nur wenige 
Stunden von ſeinem Geburtsort Raſttag hielten, 
durfte er nach Hauſe eilen; wohl das erſte Mal 


2. Gutmüthigkeit iſt ein leeres Blatt. 


| 


—— nn nn ns, 


234 


in feinem Militärleben. Ich hatte meinen 
Schimmel einem Trompeter, der uns vom Regi⸗ 
ment war zugeſendet worden, abtreten müſſen 
und ſollte nun zu Fuß und mit der Eiſenbahn 
an Einem Tag den Marſch vollenden. Unter⸗ 
wegs begegnete mir Philipp, der eben aus feiner 
Heimat kam. Er nöthigte mich aufs freund⸗ 
lichſte, ſeine Flaſche Wein mit ihm zu theilen, 
und war betrübt, daß wir uns nun mehrere 
Wochen nicht ſehen ſollten. Um ſo inniger flehte 
ich den Herrn an, ſeine Seele zu retten, ahnte 
aber kaum, wie wenig wir mehr mit einander 
verkehren ſollten. In Bamberg wurden wir 
weit auseinander gelegt und ſahen uns nur ſelten. 
Einmal war's, daß ich mehrere Gulden brauchte; 
da machte er ſich eine Ehrenſache daraus, mir 
die Summe vorzuſtrecken. 

Endlich im Herbſt konnte ich mir einen 
Mann ſtellen und das Militärleben verlaſſen. 
Mit tiefſter Wehmuth ſah mich Philipp ſcheiden. 
„Auch meine Stunde wird einmal kommen,“ ſagte 
er düſter. Es litt ihn nun nicht länger bei dem 
Militär; er ruhte nicht, bis er einen Mann 
geſtellt bekam. Schon im nächſten Frühjahr 
traf auch er wieder bei ſeiner Familie ein, wo 
der gute Bruder von ſeinen vielen Geſchwiſtern 
mit unendlichem Jubel empfangen wurde. Ebenſo 
ungetheilt freuten ſich alle Freunde, das treue 
Herz wieder unter ſich zu ſehen. Mehrere Tage 
lang wurde das Haus gar nicht leer. Selbſt 
aus der ferneren Umgegend kamen alte Waffen⸗ 
brüder und freuten ſich ſeiner Geſellſchaft. 

All dieſe Freundſchaft that ſeinem verdüſterten 
Herzen nicht wohl. Er glaubte ſich durch ſein 
Militärleben den Geſchwiſtern gegenüber zurüd- 
geſetzt, glaubte, durch ſein Mißgeſchick ſeiner 
ſchönſten Jugendjahre ungerecht beraubt worden 
zu ſein, daher er das größte Recht habe, ſie 
nachzuholen. Er warf ſich wider ſeine ſonſtige 
Gewohnheit zuweilen in ausgelaſſene Sinnenluſt, 
zumal wenn er mit alten Reiterkameraden trinken 
konnte; obwohl er auch jetzt ſich zu keiner Ge⸗ 
meinheit herbeiließ. Gegen die Geſchwiſter aber 
ward er trotzig und that nur, was ihm beliebte. 
Die Liebe und Eintracht im Hauſe litt Noth 
und lockerte ſich zuſehends; denn alle Geſchwiſter 
waren eigentlich von demſelben freien Geiſte be— 
ſeelt. Gab doch ein Bruder, der Muſik verſtand, 
ſich dazu her, am Tage jener berüchtigten Pro— 
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teſtantenverſammlung zu Kaiſerslautern, wo man 
im J. 1860 das neue Geſangbuch zu Tod agi⸗ 
tirte, die Leute zuſammenzublaſen. 

Vier Jahre waren vergangen, ſeit ich Philipp 
zuletzt geſehen hatte, und noch war mir's nicht 
gelungen, ihn, wie ich öfters vorhatte, einmal 
aufzuſuchen. Da traf es ſich eines Tags, wäh⸗ 
rend ich auf einer Beſuchsreiſe mit zwei älteren 
Vettern ſpazieren gieng, daß eine Holzfuhre auf 
uns zukam. Wie ich genauer hinſchaue, ſo iſt 
es Philipp. Ich war überraſcht und betroffen. 
Er dagegen empfieng mich wie einen von den 
Todten Auferſtandenen. „Du lebſt noch!“ rief er 
faft verwirrt; „bei uns ſagte man ſchon vor 
vier Jahren, du ſeieſt geſtorben!“ Wirklich hatte 
ſich bald nach meiner Abreiſe unter meiner Es⸗ 
cadron das Gerücht verbreitet: ich ſei gleich nach 
meiner Aukunft zu Haus geſtorben. Ich ſagte: 
„Du ſiehſt, daß ich lebe! Lebſt denn auch Du 
noch?“ „So halb und halb!“ entgegnete er, 
und aus ſeinen Reden ergab ſich, daß er auch 
mit ſeiner jetzigen Stellung ſich bereits wieder 
in Disharmonie befand. Ich lud ihn aufs herz— 
lichſte ein, mich einmal zu beſuchen, und er 
verſprachs; gehalten hat ers nicht. 

Die Spannung mit einem ſeiner Brüder 
verwandelte ſich nur zu ſchnell in die bitterſte 
Feindſchaft. Im Trotz packte Philipp plötzlich 
auf und gieng nach Amerika, „ins Land der 
wahren Freiheit!“ Die Liebe zu dem einſt ſo 
hochgeſchätzten, gutmüthigen Jüngling hatte ſich 
bereits ſo abgekühlt, daß man ihm ſehr gleich⸗ 
giltig nachſah. So trug er denn ſein mit der 
Welt überworfenes, gegen alle göttlichen Gnaden— 
rührungen ſich verſtockendes Herz in die neue 
Welt hinüber. 

In Amerika hatte er ſchon einen Bruder. 
Zu dem richtete er ſeinen Gang. Und dieſer 
empfieng ihn mit altgewohnter Bruderliebe, ſo 
daß auch Philipps erkaltetes Gemüth in dem 
liebevollen Kinderkreiſe neu auflebte. Es ſchien 
wirklich eine Zeit lang, als ob der Hirt ſein 


verlorenes Schäflein doch noch finden könnte. 


Aber über das menſchliche Treiben wollte ſich 
ſein Geiſt noch nicht erheben: keinen Gottesdienſt 
ſuchte er auf, kein Gotteswort ließ er an ſich 
herankommen. Da hatte denn auch Gottes Lang⸗ 
muth ihr Ende erreicht. 

Philipp hatte in dem Lande des allmächtigen 
Dollars nichts eiligeres zu thun, als recht ſchnell 
großen Reichthum zu ſammeln. Die beſte Ge⸗ 
legenheit hiezu fand ſich in einer rieſigen Bier⸗ 
brauerei. Fabelhafter Lohn und freies genuß⸗ 
reiches Leben bei allerdings harter Arbeit, das 
mundete ihm; eifrig warf er ſich ins Geſchirr 
und konnte ſchon zuſammenrechnen, wie viel er 
in ſo und ſo viel kurzen Jahren würde erarbeitet 
haben, als der Herr ſprach: „Du Narr, dieſe 
Nacht wird man deine Seele von dir fordern, 
und weß wird's ſein, das du erarbeitet haſt?“ 

Eines Tages ließ er ſich mit einem Mit⸗ 
arbeiter an einem Flaſchenzug nach dem Dad)- 
werk des vielſtöckigen Brauereigebäudes hinauf⸗ 
winden, als plötzlich in ſchwindelnder Höhe ein 
Seil riß. Starr vor Schrecken gewahrten. die 
beiden jungen Männer ihr Verderben, ſchnell 
entſchloſſen wagten beide den verzweifelten Sprung 
nach einem offenen Fenſter des vierten Stockes. 
Dem Kameraden gelang das furchtbare Wagniß. 
Philipp aber ſprang zu kurz, fiel vom vierten 
Stockwerk hinunter auf das Pflaſter, und die 
zuſammengelaufenen Arbeiter konnten nur noch 


einen zerſchmetterten Leichnam vom Boden auf⸗ 


heben. Wohin mag die arme Seele geflohen 
ſein? 

So endete ein Leben mit Tugenden geziert, 
wie man ſie jedenfalls in der Kaſerne ſelten 
findet, ein Leben, das mir mit eigenthümlichen 
Reizen entgegentrat. Aber alle natürliche Gut⸗ 
müthigkeit, aller angeborene Edelmuth bleibt doch 
nur „ein leeres Blatt, worauf entweder der 
liebe Gott oder der Teufel ſeinen Namen ſchreibt.“ 

Es iſt eben ſchrecklich, in der Welt ſein 


‚ohne einen lebendigen Gott. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hochgetriebene Gaſtfreundſchafl. 


Von Fr. B. 


* 


Wenn uns die Bibel ermahnt: „Herberget 
gerne! Gaſtfrei zu ſein vergeſſet nicht!“ ſo gibt 
der Koran außer der allgemeinen Regel: „Thut 
Gutes! Denn Allah liebt die Menſchen, welche 
Gutes thun“ — noch die beſondere Lehre: „Die 
Gerechtigkeit beſteht nicht darin, daß ihr euer 
Antlitz gegen Morgen oder Abend hinwendet. 
Gerechtigkeit iſt, daß man recht glaube an Gott, 
daß man aus Liebe zu Gott von feinem Ver⸗ 
mögen gebe ſeinen Anverwandten, den Waiſen, 
den Armen, den wandernden Pilgrimen, den 
Bettlern, daß man die gefangenen Sklaven löſe, 
das Gebet gehörig thue, über ſeinen Bündniſſen 
treulich halte und in widrigen Begebenheiten, 
Unglücksfällen und unter den Gewaltthaten des 
Kriegs geduldig ſei. Dieß iſt der Charakter der 
Menſchen, welche Gott fürchten.“ 

So finden wir denn auch jetzt noch unter 
Beduinen, Druſen, Afghanen und Türken einen 
gaſtfreien Sinn, der an einen Abraham erinnert. 
In allen türkiſchen Dörfern gibt es Häuſer, 
eins oder mehrere, welche es ſich zum Beruf 
gemacht haben, einen durchwandernden Fremdling 
gaſtlich bei ſich aufzunehmen. Selten jedoch 
mag das Herbergen mit ſolch weitgehender Her⸗ 
zensluſt ausgeübt werden, wie dieß in der nach⸗ 
folgenden Geſchichte zu Tage tritt. 

Ein griechifcher Landbeſitzer, deſſen Familie 
in der Nähe von Janina anſäßig war, und von 
Ali Paſcha, dem bekannten Wütherich, verfolgt, 
geplündert und geplagt und ſpäter im griechiſchen 
Kriege völlig zerſtreut wurde, durchwanderte 
mehrere Jahre lang alle Provinzen der euros 
päiſchen Türkei, um feine verlorenen Kinder 
aufzuſuchen. Eines Abends kam er ſpät in ein 
türkiſches Dorf in der Nähe von Siſtow in der 
Wallachei. Ueberzeugt, daß auch hier wie ſonſt 
in den türkiſchen Dörfern das eine oder andere 
Haus der Aufnahme von Fremden gewidmet ſein 
werde, ſuchte er daſſelbe ausfindig zu machen. 
Er bemerkte in einem anſehnlichen Hauſe im 
Erdgeſchoſſe Licht und blickte von der Straße 
durch das Fenſter, um zu ſehen, ob er etwa 


Einlaß erwarten könne. Er ſah einen alten 
Türken mit einem ehrwürdigen weißen Barte auf 
einem Teppiche ſitzen und bitterlich weinen. Er 
zögerte in das Haus zu treten, da der Beſitzer 
offenbar von einem großen Unglück betroffen 
ſchien, und er ihm in der Mitte ſeines Jam⸗ 
mers nicht die Ungemächlichkeit, einen Fremden 
aufzunehmen, aufbürden wollte. Er ſah ſich im 
Dorfe nach einem andern Hauſe um, fand aber 
in allen bereits die Lichter ausgelöſcht und ent- 
ſchloß ſich endlich, da die Nacht kalt war, ſich 
doch an den alten Türken zu wenden. Er trat 
in das Haus, und kaum erblickte ihn der alte 
Mann, als er ſich erhob, ihm um den Hals 
fiel und ihn mit allen Zeichen der ausgelaſſen⸗ 
ſten Freude empfieng. Er glaubte, der Schmerz 
über einen großen Verluſt habe den Greis wahn⸗ 
ſinuig gemacht, aber dieſer beeilte ſich, ihn an 
einen warmen Platz zu ſetzen, ihm das Beſte 
vorzulegen, was ſein Haus enthielt, und ihn 
zu bedienen, als ob er ein verlorner Sohn oder 
Bruder wäre, den er wieder gefunden habe. 
Nach einiger Zeit ſagte der Türke: „Du mußt 
dich über mein Betragen gewundert haben, aber 
höre, was mein Grund dazu war. Mein Vater 
hat vor 37 Jahren dieſes Zimmer der Aufnahme 
von Fremden beſtimmt und mir auf ſeinem Tod⸗ 
bette befohlen, alle Tage einen, der des Weges 
kommen möge, zu beherbergen. Seit dieſer Zeit 
hatte es mir noch keinen Tag an einem Gaſt 
gefehlt, bis auf heute, und als der Abend vor⸗ 
rückte, und Niemand meine Gaſtfreundſchaft an⸗ 
ſprach, ſo fürchtete ich, daß es ein Zeichen ſei, 
daß mir Gott ſeine Gnade entzogen habe, und 
daß mir großes Unglück drohe, und darüber 
weinte ich. Als du aber kamſt, um den Fluch 
von mir zu entfernen, da konnte ich mich nicht 
enthalten, dich an meine Bruſt zu drücken, und 
vor Freude Thränen zu vergießen.“ Der alte 
Mann behielt den Griechen, bis ein neuer Gaſt⸗ 
freund kam, und nöthigte ihm dann ein Geſchenk 
auf, ehe er ihn entließ. 
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Sinnbilder. 
Von A. G. 
(Fortſetzung.) 


3. Das Vogelneſt. 


Wie emſig und unverdroſſen arbeitet das 
Vogelpaar an dem Neſt, das ſie bauen! Vom 
Morgen bis zum Abend tragen ſie in ihren 
Schnäbeln das Baumaterial herzu, und wenn 
ſie es vollendet haben, ſo füttern ſie es aus mit 
zartem Flaum, damit ihre künftigen Jungen 
ein weiches Bettlein ſinden möchten. 

O ihr kleinglaubigen Menſchen! was ſorget 
ihr doch ſo ängſtlich für den kommenden Tag? 
Wohl hat der, welcher ſeine eigenen Hausge— 
noſſen nicht verſorgt, den Glauben verleugnet, 
und iſt ärger, denn ein Heide (1 Tim. 5, 8.), 
ja die unvernünftigen Vögel beſchämen ihn. 
Aber ſtatt an euren Sorgen ſo ſchwer allein zu 
tragen, werfet ſie doch auf den Herrn! Wenn 
ihr, die ihr arg ſeid, doch vor ihm mehr werth 
ſeid, als viele Vögelein, iſt denn Er ſelbſt, euer 
himmliſcher Vater, nicht unendlich beſſer als ſie? 
Wenn die geringen Vögelein für ihre Jungen 
ſorgen, noch ehe ſie die Eier, aus welchen die⸗ 
ſelben ausgebrütet werden ſollen, gelegt haben, 
warum zweifelt ihr denn an der zuvorkommenden 
Liebe und Fürſorge eures himmliſchen Vaters, 
der ſolche fürſorgende Liebe den Vögelein in 
ihr Herz gegeben hat? Und lehrt denn nicht 
eine hundertfältige Erfahrung, daß wenn ſeine 
Kinder in Noth und Bedrängniß ſind, und mit 
ihrem Heiland ſagen müffen: die Füchſe haben 
Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben 
Neſter, aber wir haben nicht, da wir morgen 
unſer Haupt hinlegen können, — ſo hat Er be⸗ 
reits Dach und Fach zugerichtet, und das Bett 
gebettet, worin er ſie unterbringen, und über 
Bitten und Verſtehen an ihnen thun will? 


4. Das verborgene Vaterauge. 


Von der Arbeit Vaters Augen ſchielen 
Seitwärts, wo er ſieht ſein Kindlein ſpielen! 
Springt und ſingt da unten überlaut, 

Weiß nicht, welches Auge nach ihm ſchaut. 


„Könnt ich doch dein Lebtag ungeſehen 
Mit den Blicken deinem Lauf nachgehen, 
Daß nie mangelte der treue Rath, 

Nie des Mahners Stimme käm' zu ſpat. 


„Doch, der Vater in dem Himmel droben 
Wachſam hält den Hirtenſtab erhoben; 
Ihm, der Keinem ſehlt, wer auf ihn baut, 
Sei ſein Schäflein glaubig anvertraut!“ 


5. Der Honigſeim. 


Da im Streit wider die Philiſter die Män— 
ner Iſrael matt waren, beſchwor Saul das Volk 
und ſprach: „Verflucht ſei Jedermaun, wer etwas 
iſſet bis zum Abend. Da aß das ganze Volk 
nichts. Und da das Volk hineinkam in den 
Wald, ſiehe, da floß der Honig. Jonathan 
hatte nicht gehört, daß ſein Vater das Volk be⸗ 
ſchworen hatte, und reckte ſeinen Stab aus, 
tunkte mit der Spitze in den Honigſeim, und 
wandte ſeine Hand zu ſeinem Munde; da wur⸗ 
den ſeine Augen wacker, 1 Sam. 14, 3%: 

Noch viel mehr gilt das von dem Wort Got⸗ 
tes, denn die Rechte des Herrn ſind köſtlicher 
denn Gold und viel feines Gold; ſie ſind ſüßer 
denn Honig und Honigſeim. Pf. 119, 11. Wer 
matt und hungernd dieſes Honigs auch nur ein 
wenig gekoſtet hat, der wirds erfahren, wie wacker 
ſeine Augen werden. 

Und ob auch von einem Saul ein Bann 
und Fluch auf ſolches Eſſen gelegt würde (V. 44), 
fo machet geiroſt mit Jonathan den Erfahrungs- 
beweis geltend: mein Vater hat das Land ge⸗ 
irret; ſehet, wie wacker find meine Augen wor⸗ 
den, daß ich ein wenig dieſes Honigs gekoſtet 
habe. Weil aber das Volk heute nicht hat müſſen 
eſſen von der Beute ſeiner Feinde, die es funden 
hat, ſo hat auch nun die Schlacht nicht größer 
werden können, wider die Philiſter (V. 29. 30.). 

Und das matte Volk, dem das Eſſen des 
Honigs verwehrt worden, hat dann die geſchlach⸗ 
teten Schafe, Rinder und Kälber — blutig ge⸗ 
geſſen (V. 32). (Fortſetzung folgt.) 


Druck von g. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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„Ich rede immer wahr,“ ſagt Haus, 
„Und übe ſaure Pflichten.“ — 
Georg bewundert jede Gans, 
Kanu noch dazu was dichten; 


Doch irgendwie, bekenn' es nur, 
Gibt dir ſein Lob Behagen. 
Du naheſt Hans, wie einer Kur, 

Mit innerlichem Zagen. 


Georg iſt wirklich nicht ganz wahr, 
Dagegen Hans wie bieder! 

Doch jener ſcheint nur ſonderbar, 
Und der iſt dir zuwider. 
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ahrheit in Liebe. 


A. 3. 


Georg gefällt dir je und je, 
Magſt nur auf ihn nicht bauen. 
Hans aber thut dir immer weh 
Und macht zuletzt dir Grauen. — 


So find ich denn nach Menſchenart: 
Die Lüge iſt ein Laſter; 

Doch, wenn mit Liebe nicht gepaart, 
Die Wahrheit noch verhaßter. 


Ein Licht ſei, das den Schwachen hold, 
Kann mildern ſeine Strahlen! 

Ja, reiche ſelbſt das reinſte Gold 
Beſorgt in Silberſchalen! 


Auf welchen Wegen Einer Schulmeiſter geworden. 


Von C. R. 


1. 


Siehſt du, lieber Lefer, jenen rüſtig fürba 
ſchreitenden Jüngling auf der Heerſtraße, 15 
von W. nach Zeitz geht; er trägt einen Stab 
in der Hand und eine Botaniſirtrommel um 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


die Schulter, in der elwas Wäſche und 

die allernöthigſten Dinge für eine lange Wan- 

derung ſich befinden. Es iſt noch früh am 

Tage, er iſt zeitig aufgebrochen und hat noch 

einen weiten Weg vor ſich. Aber die Tage ſind 

lang und ſchön im wonnevollen Junimonat; 
16 
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die Saaten ſtehen in lieblichſter Entfaltung und 
tragen noch, wie die ganze Natur, ihr jung⸗ 
fräuliches Frühlingskleid, wenn auch der Som⸗ 
mer ſchon allgemach naht, wo es ſich zeigen 
muß, ob die zarten Halme auch einen gefunden 
Keim zur Frucht in ſich tragen. Sie verſprechen 
wohl viel in ihrer ſaftigen grünen Farbe, in 
ihrem gleichmäßigen, dichten Aufwuchs — wenn 
nur ſo manche Gefahr nicht wäre, die ſelbſt der 
reifenden Frucht noch droht; wer weiß, ob nicht 
im Hochſommer brauſende Stürme daherfahren, 
welche die Halme traurig zerzauſen; grimmige 
Hagelſchauer, die ſie zu Boden ſchlagen, oder 
auch glühender Sonnenbrand, der ſtatt zu reifen, 
die Frucht ausdörrt, oder nimmer ſtockende Re— 
gengüſſe, dadurch die beſten Fruchtgefilde faulen. 

Auch dieſer Jüngling in feinen Frühlings— 
jahren, die aber doch ſchon dem männlichen 
Alter entgegenreifen, weiß noch nicht, ob er ſein 
Ziel wirklich erreichen wird. Er hat noch einen 
weiten Weg vor ſich — und einen ziemlich un— 
ſicheren; was wird ihm nicht Alles noch begeg— 
nen! Aber er iſt früh aufgebrochen, und heitern 
Sinnes. Er weiß anch genau, was er will; 
es iſt keine Wanderung auf's Ungewiſſe. Das 
Ziel der Wanderfahrt ſteht klar leuchtend vor 
ihm; aber, wenn es ihm gelingen ſoll, ſteht noch 
eine ganz andere Reiſe vor ihm, die ihm ſchwerer 
und ſaurer werden dürfte, wenn er anders die 
Koſten recht überſchlagen hat. 

Was will er? Wer iſt er? Nun er iſt 
ein Menſch wie andere Menſchen, uur vielleicht 
ungewöhnlich klein und unbedeutender Leibesge⸗ 
ſtalt; er iſt dahin gegangen bis in ſein Jüng⸗ 
lingsalter in den Thorheiten der luſtigen leicht— 
ſinnigen Jugend. Aber es iſt ihm ein Halt! 
zugerufen worden, ſtark und gewaltig, das er 
nicht überhört hat; ſo iſt er auf einen andern 
Weg gekommen und die gegenwärtige Wander⸗ 
ſchaft joll ihn erſt recht aus der alten Luft und 
den alten Kreiſen heraus in eine neue bringen 
— in die Miſſion. 

Laß dir, ehe wir ihn auf ſeiner Wanderung 
begleiten, kürzlich erzählen, was es mit dieſem 
kleinen Wanderer für eine Bewandtniß hat. 

Der Jüngling war als Knabe in den ſchle— 
ſiſchen Wäldern heimiſch. Fern von unmittel— 
barer Berührung mit dem Treiben des großen 
Menſchenmarktes lag eine einſame kleine Fabrik 


im ſächſiſchen Erzgebirge. Dort war der Vater 
Inſpektor. Franzöſiſche Emigranten waren fei- 
ner Zeit bis in jene Gegend gedrungen, und 
einer derſelben ward ſein Urgroßvater, deſſen 
Tochter die Gattin eines Pfarrers in W. ge- 
worden iſt. Der Urgroßvater aber hat ſein 
Weib ſpäter in der erſten Reſtaurationszeit plöß- 
lich im Stich gelaſſen und iſt wohl nach Frauk— 
reich zurückgekehrt — man hat nie wieder etwas 
von ihm vernommen. Eine Tochter jenes Pfar— 
rers in W. iſt dann ſeine Mutter geworden, 
die ihrem Manne in das Waldleben folgte, wo 
fie eine Reihe von Jahren glücklich und harm— 
los gelebt haben. Der Knabe nur kam ziemlich 
ſchlimm dabei weg, ſeine Schulbildung wurde 
ſehr vernachläſſigt. Einen Hauslehrer trug die 
Stellung nicht aus. Deſto mehr aber hat er 
ſich im Walde umgeſehen und ſich wohl befun— 
den in der friſchen, freien, herrlichen Gebirgs— 
luft. Klettern konnte er wie eine Katze; kein 
Eichhörnchen war ſicher vor ſeinen ſcharfen 
Augen und geleukigen Armen. Die Bögel hat 
er auch pfeifen gehört mit lauſchendem, aufmerk— 
ſamem Ohr, und kaunte den Schlag der Droffel 
und Finken und Amſeln gar wohl in ihrem 
Unterſchied. Auf den grünen Bäumen ſich wie⸗ 
gen, den Käfern und Schmetterlingen nachjagen, 
oft, bis der Tag ſich neigte, den kleinen Ge— 
heimniſſen des Waldlebens nachſpüren, das war 
feine Luſt und Freude. — Wurde darüber das 
Mittageſſen verſäumt, wurde Abends ein ſcharfes 
Verhör und Examen vorgenommen, was ſchadete 
es; das war leicht vergeſſen und verſchmerzt. Hei— 
delbeeren und Brombeeren gab es zu Zeiten ge— 
ung im Walde, und warum ſollten dieſe die 
Vöglein allein wegeſſen? Oft genug hat er auch 
den Heimweg kaum gefunden, und die Seinigen 
haben ihn, wie einft die h. Familie den zwölf⸗ 
jährigen Jeſusknaben, mit Schmerzen geſucht. 
Er iſt auch im ſpätern Leben mit nicht geringer 
Schen au Kalkgruben vorbeigegangen; warum? 
weil ihn kindiſcher Leichtſiun einſtmals gerades- 
wegs in eine ſolche hat hineinſpringen laſſen 
und er nun, da kein Menſch in der Nähe ſich 
befand, hilflos, bis an den Hals eine lauge 
Zeit im Kalk geſteckt hat, bis endlich ſein angſt— 
volles Nufen Jemand herbeilockte, als es ihm 
bereits ſchwarz vor den Augen wurde. Einſt 
machte er ſich über einen hoch am Abhang ſtehenden 
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Brombeerſtrauch her, erreichte ihn mit großer 
Mühe, als plötzlich die Füße an erutſchten, wor⸗ 
auf der Strauch, an den en ſich krampfhaft 
klammerte, noch eine kurze Wer de zwiſchen Him— 
mel und Erde ihn trug, dan n aber ausriß; 
10-15“ tief fiel der Waghals — hinunter, kam 
zwar ohne Arm- und Bein! » ruch, oder gar 
Schlimmeres davon — aber ei men ſtarkes Zittern 
der Hände iſt doch zurückgebliel“ en, das ihn feit- 
dem nie wieder verlaſſen hat uu id ihm, wenig— 
ſtens auf die Hände geſehen, d 22s Auſehen eines 
Greiſes gab. Freilich haben Jp «Tiere Schreckens— 
erfahrungen dieß Zittern wohl noch vermehrt. 
Zuletzt brach der Tollkühne docs noch ein Bein 
— allein auch dieſes Mißgeſ —hick hat feiner 
rüſtigen Wanderkraft ſpäter kei ien Eintrag ge— 
than. Ein anderes Mal freilich kam er ſchlim— 
mer weg, da ihn die glänzen De Frucht eines 
prächtigen Kirſchenbaumes verloc te, ein treuloſer 
Aſt aber, dem er ſich ohne gers ganere Prüfung 
anvertraut, krachend unter feiner Laſt brach, daß 
er mit zerbrochenem Arm und zroßen Schmer⸗ 
zen nach Haufe getragen werden - mußte. 

Es blieb aber nicht bei dennm luſtigen und 
doch fo ſtillen Waldleben. Der Tbater ward ver- 
ſetzt, auch die Stellung beſſerte ich. Man faßte 
den Plan, mit zwei andern Familien einen 
Hauslehrer zu halten, um dard Verſäumte im 
Unterricht nachzuholen. Alles var im beſten 
Zuge — die Familie bereitete ſichde e auf ein freund⸗ 
liches Leben vor. Da ſprach Wer, der jo oft 
ſchon die Pläne der Menſchen aus heiligen 
Gründen verſtört: „Es ſoll niche t fein." Eines 
Tages trieb ſich unſer Held mn feinen beiden 
Geſchwiſtern im Hofe herum. Ta entſtand eine 
Bewegung und Zuſammenlaufen der Leute. Der 
Mutter Angſtruf erſchreckte die Se inder. Eilends 
ſtürzten alle in's Haus: jamme voller Aublick! 
Vor des Vaters Lager ſtand D+ ie Mutter mit 
ringenden Händen. Er ſelbſt ga keine Antwort 
mehr auf ihre klagenden Fragen na. Mitten im 
vollen Leben hatte ihn die Hand des Herrn ge— 
troffen; regungslos lag er da v m Schlage ge— 
rührt — fo eben hatte er noch Sinen Geſchäfts— 
gang thun wollen, — nun mußt= > er eine weite 
Reife antreten — in die Ewigk sit; wohl ihm, 
wenn er ſchon in feinen geſun Wen Tagen ein 
Pilger Gottes geworden iſt. & etzt ward ihm 
kein Wort mehr gegönut, bald emmteilte die Seele 
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dem Körper und blieb ihm keine Zeit mehr, 
ſein Haus zu beſtellen. 


2. 


Mit ihren Kindern zog die gebeugte Mutter 
wieder ihrer Vaterſtadt zu. In Werdau wurde 
der Knabe dann konfirmirt. Der vorhergehende 
Religionsunterricht war ihm ſo ziemlich neu; 
und da ihm wenig ernſtere Jugendeindrücke zu 
Theil geworden find, jo wollte manche Glaubens» 
lehre mit ihrem doch ſo theuren und reichen 
Troſtgehalt nicht in feinen Kopf. Juſonderheit 
machten ernſte Skrupel über die Unwahrſcheinlich— 
keit der Auferſtehung des Fleiſches ſich dem un- 
reifen Verſtande gegenüber geltend. Er hatte 
einmal geleſen, wie die Aſche Verbrannter in 
alle Winde zerſtreut worden, und behauptete der 
Lehre des Paſtors gegenüber, es ſei unmöglich, 
daß dieſe Aſche ſich wieder zum Gebein zu— 
ſammenſinden- könne. Dem ſupernaturaliſtiſchen 
Prediger kam der Einwand unerwartet. Er 
wandte die ultima ratio (den letzten Beweis⸗ 
grund) an, den vorlauten Knaben zur Thür hin— 
auszuſetzen; eine zeitlang durfte er nicht wieder— 
kommen und erſt den inſtändigen Bitten der 
Mutter gelang es, dem Jungen wieder Auf— 
nahme zu verſchaffeu. 

Die Konfirmation ging ohne tiefere Ein- 
drücke vorüber. Der Junge wurde, ohne viel 
Umſtände, wozu die Mittel der Wittwe auch 
nicht ausreichten, in einem kleineren kaufmänni⸗ 
ſchen Geſchäfte als Lehrling untergebracht. Bald 
kam nun die verderbliche, fleiſchliche, genuß— 
ſüchtige Luft dieſes Lebensgebietes über ihn. In 
keinem Stücke blieb er zurück. Auf der Kegel- 
bahn, im Wirthshauſe, bei Tanz und Spiel 
erſchloß ſich ein ſeinen Neigungen höchſt zuſagen— 
des geuußreiches Leben. Die geſchäftlichen Ver— 
hältniſſe brachten ihn auch in Meſſezeiten nach 
Leipzig. Obwohl noch Lehrling, fielen doch auch 
für ihn ganz anſehnliche Reiſeſpeſen ab. Da 
ihm Verwandte in dieſer großen Handelsſtadt 
faſt freien Unterhalt anboten, ſo hatte er täg— 
lich einen Thaler übrig, und für den ließ ſich 

bei feinen Lehrlingsanſprüchen ſchon außerordent— 
lich viel leiſten. Er hat ſich denn auch redlich 
in Saus und Braus herumgetrieben. In der 
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Kirche hat er ſich nicht viel oder gar nicht 
blicken laſſen. — Sie mag verachtet und ver— 
ſpottet werden, die evangeliſche Kirche, von ſol— 
chen luſtigen und aufgeklärten Geiſtern ſo viel 
ſie will — es iſt immerhin ein erfreuliches 
Zeichen für die mahnende Kraft des Zeugniſſes, 
das von ihr ausgeht, daß ſolche leichten und 
frivolen Vögel ſie doch ſchenen und meiden, und 
daß ſie ihre Bethausnatur ſelbſt in den traurig— 
ſten Zeiten noch in etwas bewahrt hat; — zur 
Mördergrube geworden, würde ſie die Kinder 
des Fleiſches eher anlocken, die doch jetzt vor 
dem Ton der Glocken ein geheimes Grauen 
empfinden, und lieber in's Trinkhaus und Schau— 
ſpielhaus wandern. So hats unſer Held auch 
eine zeitlang gemacht — der Tollſten Einer un— 
ter den Tollen, hat er die Stimme des Geiſtes 
etliche Jahre erſtickt. „Freue dich Jüngling in 
deiner Jugend,“ hat er ſich alle Tage vorge— 
halten — „und wiſſe, daß dich Gott einſt um 
das Alles wird vor Gericht führen,“ darüber 
hat er oft laut gelacht. 

Ja, ja, dort in Sachſen, wie auch anders— 


Dorf hat Sonntags feine Tanzmuſik, und 
Schützenfeſte, Vogelſchießen, Kirmeſſen gibt es 
die Hülle und Fülle. Die Wirthshäuſer ſind 
gerade am Tage des Herrn zum Erſticken voll, 
die Kirchen zum Erbarmen leer. Und in den 
Städten, da werden Vormittags alle möglichen 
Geſchäfte abgemacht — aber Nachmittags, da 
ſtrömts dann heraus auf allen Siraßen und 
Gaſſen, hinaus vor die Thore in die Wirths— 
häuſer und Kneipen, die in reichlicher Zahl rings 
um die Stadt herumliegen und einen zauberi— 
ſchen Reiz ausüben auf die jungen Kaufmanns⸗ 
gehilfen, Geſellen und Lehrlinge. Und Abends, 
oft ſpät, um oder nach Mitternacht, dann kom— 
men ſie heim und haben Schaden genommen an 
Leib und Seele. Und werden ſie nicht bei Zei— 
ten herumgeholt von der ewigen Liebe, dann iſt 
es nur zu oft an einem einzigen Abend, in 
einer durchſchwelgten Nacht geſchehen, daß ihr 
beſſeres Theil Schiffbruch gelitten; von Stufe 
zu Stufe ſinken ſie tiefer in das Laſter- und 
Schwelgerleben, bis eine völlige Abſtumpfung 
des Gewiſſens fie zu erklärten und harten Knech— 
ten des Fleiſches macht. 

Unſer Wanderer, den wir anf der Straße 


wo führt man ein weidlich luſtiges Leben. Jedes 


nach Zeitz angetroffen haben, war auf dem 
beſten Wege zu ſolchem böſen Ehrenpoſten — 
wenn nicht auch ihm zur guten Stunde ein 
mächtiges Halt! zugerufen worden wäre, wie einſt 
dem Vater, nur daß nach Gottes unerforſchlichem 
Rath dieſes Halt jenem das leibliche Leben 
koſtete, dieſem aber ein geiſtliches Leben gab. 
Doch jetzt ſind wir noch nicht ſo weit. 

Nach der Gewohnheit ſolcher kleinen Geſchäfts— 
branchen mußte auch unſer Freund bald auf dem 
Comptoir, bald im Laden mit der Elle, bald 
auf Reiſen in's böhmiſche, oder Rieſengebirge, 
ſelbſt durch Galizien, bis hin zu den Karpathen 
ſich verſuchen. Auf dieſen Reiſen, die nach dem 
Brauch jener Zeit und namentlich in den Gebir— 
gen vielfach in kleinen Wägelchen unternommen 
wurden, hat er manche und darunter nicht un— 
intereſſante Erlebniſſe gehabt. Laſſen wir ihn 
das Eine und Andere uns ſelbſt erzählen. Das 
erſte Ereigniß hat viel Aehnlichkeit mit jenem 
von einem Schweinemetzger erzählten. Der Er— 
zähler darf aber verſichern, daß das hier mit— 
geiheilte wirklich alſo geſchehen, da er die Ge— 
ſchichte aus dem Munde unſers Helden ſelbſt hat. 

„Drei Nächte haben mich einſt um allen 
Schlaf gebracht. Es war in Galizien; ich fuhr 
in einem gemietheten Chaischen mit einem mir 
längſt bekannten Kutſcher auf Gebirgswegen, die 
an die Karpathen ftreiften, um in den einzelnen, 
Ortſchaften unſere Kunden zu beſuchen. Der 
kurze Herbſttag neigte ſich zu Ende. Bereits 
mit Einbruch der Dämmerung hätten wir ein 
bekanntes Dorf erreicht haben ſollen. Allein 
wir fuhren drei Stunden, vier Stunden, ohne 
an's Ziel zu kommen. „Jakob,“ wandte ich 
mich endlich beſorgt an den Kutſcher, „ich glaube 
wir ſind irre; die Wege kommen mir durchaus 
unbekannt vor.“ — „Herr, ich glaube es ſelbſt,“ 
ließ ſich der Angeredete kleinlaut vernehmen. 
„Aber was machen in dieſen wilden Bergen, wo 
uns kein Menſch begegnet und kein Haus weit 
und breit ſichtbar iſt?“ 

„Wir müſſen deu nächſten Seitenweg ein— 
ſchlagen und ſehen, ob der uns wenigftens zu 
Menſchen führt.“ 

„Ein Doppelweg zeigte ſich bald. Wir folg— 
ten dieſem eine Zeitlang auf's Gerathewohl und 
hatten die Freude, endlich ein Licht in der Ferne 
zu gewahren. Bald hielt das Wägelein vor einem 
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ſehr unanſehnlichen und zerfallenen Thorwege. 
Auf unſer lautes: Ha! Hallo! erfolgte indeſſen 
keine Antwort. 

„Da ſtieg ich auf das Verdeck der Kutſche, 
um von oben herab über den Thorweg ins 
Innere des Hofes zu ſchauen. Ein ärumliches 
Häuschen ſah ich, anfangs aber keinen Menſchen. 
Ich rief lauter, aber Niemand hörte. Eben 
wollte ich meinen Standpunkt verlaſſen, da trat, 
wie es ſchien, zufällig ein altes Weib, eine 
Laterne in der Hand aus der Hausthüre, ſchritt 
quer über den Hof und wollte eben in eine 
Stallthüre treten, als es mir gelang, ihre 
Aufmerkſamkeit durch einen Steinwurf auf mich 
zu lenken. Das Weib war offenbar taub, oder 
doch ſehr ſchwerhörig. Ich ſah ſie ſtutzen, er— 
ſchrecken. Auf mein lautes Rufen und Winken 
trat ſie dann zögernd näher, ſchien ſich aber 
bald zu überzeugen, daß ſie es mit ungefähr— 
lichen Menſchen zu thun hatte, öffnete das Hof— 
thor und fragte, was uns hierher führe. Nur 
durch ſtarkes Schreien ins Ohr konnten wir ihr 
verſtändlich machen, daß ſie verirrte Reiſende 
vor ſich hätte, die nicht Weg noch Steg mehr 
wüßten und die nicht Luſt hätten, in die dunkle 
Nacht aufs Ungewiſſe weiter hinaus zu fahren, 
ſondern gern mit dem beſcheideuſten Obdach 
vorlieb nehmen wollten. 

„Die Alte beſann ſich eine Weile und er— 
klärte dann, daß wir wohl bleiben könnten, nur 
könne ſie uns kein ſehr einladendes Nachtlager 
verſprechen. Wir ſeien in die Hütte armer 
Waldbewohner gerathen, die kaum das Noth— 
dürftigſte im Hauſe hätten. Der Wagen könne 
auf dem Hofe ſtehen bleiben; für das Pferd 
habe ſie neben ihrer Kuh in Stalle allenfalls 
noch Raum, der Kutſcher möge auf einer Streu 
im Stalle vorlieb nehmen; mir aber könne ſie 
ein etwas beſſeres Lager auf einer Kammer, 
wenn auch auf der Erde bereiten. Wir waren 
mit dem Vorſchlage herzlich gern zufrieden. 
Bald ſtand das Gefährt hinter der Hofthür, 
das Pferd im Stalle neben der Kuh, die ſich 
verwundert über die ſeltene Nachbarſchaft um— 
ſah, — wir ſelbſt aber waren froh, bei der ſchar— 
fen abendlichen Herbſtluft des Gebirges ein 
ſchützendes Obdach in dem einſamen Waldhauſe 
zu finden. Die Alte hatte uns bald einen Im— 


Haſenpfeffer halten konnte, ganz wohlſchmeckend, 
worüber ich im Stillen mich etwas verwunderte 
und einen leiſen unbeſtimmten Verdacht in mir 
aufſteigen fühlte. 

„Wir waren ſehr ermüdet; die Alte kam 
mir entgegen und bereitete eine ganz erträgliche 
Streu, darüber ſie eine wollene Decke breitete. 
Ehe ich mich indeſſen zur Ruhe begab, hielt 
ich es doch für angemeſſen, mit dem Kutſcher mich 
zu verſtändigen und ihm einen Wink für alle 
Fälle zu geben. Ich ging ihm nach in den Stall 
und raunte ihm zu, er möge auf ſeiner Hut 
ſein und ſobald er einen Schuß fallen höre, 
mir zu Hülfe eilen. Ich hatte ein Doppel— 
piſtol bei mir, jener verneinte leider meine 
Frage, ob auch er irgend eine Waffe bei ſich 
führe. „Herr, ich werde mir einen ordentlichen 
Knittel abſchneiden,“ war feine Meinung: ich 
lieh ihm zum Ueberfluß ein Dolchmeſſer, das 
ich auch bei mir führte und begab mich in 
meine Kammer. 

„Da ich indeſſen längere Zeit hindurch 
Nichts Verdächtiges bemerkte, begannen die 
Geiſter der Ermüdung mich allgemach zu über— 
wältigen. Ich verfiel in einen Halbſchlaf mit 
wechſelnden Traumbildern — da wurde ich plötz— 
lich anfgefchredt durch laute Männerſtimmen. 
Es ward an das Hofthor gepocht. Die Alte 
öffnete. Darauf gedämpftes Reden; offenbar 
ward den Ankommenden ein Wink gegeben. Sie 
traten ins Hans; bald hörte ich ſie neben meiner 
Kammer in eifrigem Geflüſter: leiſe erhob ich 
mich, tappend im Finſtern auf bloßen Füßen, 
eine Spalte der Thür ſuchend. Ein kleines 
Aſtloch in mäßiger Höhe warf einen trüben 
Lichtſchein von außen herein. 

„Durch dieſes Aſtloch ſah ich außer der Alten 
zwei bärtige Männer mit Büchſen in den Hän— 
den, ſtehend, eifrig die Lippen bewegen. Mit 
genauer Noth und Auſpannung aller Fibern vers 
nahm ich einige Worte, die mir in jenem Augen— 
blick die Haare zu Berge ſteigen ließen. „Mut— 
ter,“ ſagte Eine, „jetzt ſchlafen ſie, wir müſſens 
jetzt raſch zu Ende bringen. Haſt du Waſſer 
gewärmt? Haſt du das Meſſer gewetzt? Ich 
will es leiſe beſorgen — es wird raſch gethan 
ſein und die Spuren ſind dann, bevor der Tag 
graut, bald beſeitigt.“ Was wollten ſie? Ich 


biß bereitet, ein Gericht das man für eimen ſah durch das Aſtloch den Sprechenden wirklich 


251 Auf welchen Wegen 252 


das Meſſer ergreifen und den einen Arm ent⸗ 
blößen. Krampfhafk hielt ich das Piſtol geſpaunt, 
einen Augenblick noch überlegend, ob ich los- 
ſchießen, den entſtandenen Schrecken benutzen, 
herausſpringen und mich zu meinem Kutſcher 
durchſchlagen ſollte. 

„Aber noch einen letzten Blick durch die Oeff— 
nung: was war das? Was lag da vor mir? 
was hatten die nervigten Fäuſte des vermeint- 
lichen Mörders ſo eben herbeigezogen, ſo daß der 
volle Blick meines Auges darauf fiel. Ein grau⸗ 
licher blutiger Körper. Hatten ſie etwa meinen 
Kutſcher ſchon abgethan? Waren es am Ende 
nicht nur Mörder, ſondern auch Menſchenfreſſer, 
in deren Höhle ich gerathen? — 

„Ach nein! die Phantaſieen, die einen Augen⸗ 
blick durch mein Gehirn wirbelnd, mich verwirr⸗ 
ten, verſcheuchte im nächſten Augenblick mein 
gutes Auge. Ein unſchuldiger, erſchoſſener Reh⸗ 
bock war's, den allerdings eine lichtſcheue, un— 
redliche Kugel getroffen. Nun war mir Alles 
auf einmal klar: In keine Mördergrube, wohl 
aber in die Behauſung von Wilddieben war ich 
gerathen. Im verborgenen Dickicht hatten ſie 
ihre Beute erlegt und ſie dann bei Nacht und 
Nebel nach Haufe getragen. Jetzt ſollte fie zer- 
legt werden, und da man uns nicht traute, waren 
die Spuren der Wilddieberei noch vor unſerm 
Erwachen zu beſeitigen. 

„Der Aublick des gemordeten Rehbocks war 
mir ein köſtlicher Anblick. Nun konnte ich mich 
aber nicht mehr enthalten, hervorzutreten. 
Eilends öffnete ich die Thüre und erſchien plötz⸗ 
lich, Schrecken verbreitend wie ein rächender 
Geiſt, mit der Waffe in Händen, vor den Wild⸗ 
ſchützen. Einen Augenblick blickte Alles erſtarrt 
mich an. „Leute,“ rief ich dann in höchſter Er— 
regung mit vor Aufregung zitternder Stimme, 
„faſt hätte Eure Heimlichkeit ein Unglück ange- 
richtet. Ich war im Begriff, durch dieſes Aft- 
loch auf Euch zu ſchießen. Eure flüſternden 
Worte brachten mich anf furchtbare Gedanken. 
Gottlob, daß ich zur rechten Zeit den Rehbock 
ſah.“ 

„Die Verwirrung löste ſich, als die Verſam— 
melten anfiengen, mich zu begreifen. „Was hat 
der Herr von uns gedacht,“ begann nun der 
ältere verlegen: „Wir ſind ehrliche Leute ſonſt; 
das bischen Wildſchießen ift nicht fo ſchlimm; es 
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bleiben noch immer Rehe und Hafen genug für 
die hohen Herrſchaften übrig. Man iſt eben 
halt arm und muß ſehen, wie man durchkommt.“ 
„Mir lag in meiner damaligen Herzeusſtellung 
verzweifelt wenig daran, wie der Rehbock ge— 
ſchoſſen worden. Wilddieberei galt in den Augen 
von Leuten meines Schlages nicht für ſchlimm, 
und ich gönnte es den großen Herrn ſelbſt von 
Herzen, daß ſie ſo um einen ſchönen Braten 
gekommen waren. „Leute,“ ſagte ich, „wenn Ihr 
da einen ſo kräftigen Rehbock habt, ſo muß es 
auch bald ein herrlich Stück Braten geben. 
Dieſen Troſt werdet Ihr mir und Euch nach 
der gehabten Aufregung gern gönnen.“ Dazu 
war nun bald Rath geſchafft. Luſtig flackerte 
das Feuer auf dem Herd, und ein Paar Stun⸗ 
den nach Mitternacht ſaßen wir alle um eine 
vortreffliche Rehkeule — der Schlaf war mir 
ohnedieß vergangen, und der Kutſcher Jakob ließ 
ſich gern wecken, um Theil an dem leckeren im⸗ 
proviſirten Mahle zu nehmen.“ 
Das war die erſte ſchlafloſe Nacht. Die 
Gegend, wo ihm dieß Abenteuer begegnete, war 
wenige Stunden von Lemberg entfernt, am Ein⸗ 
gang der Karpathenpäſſe. N RR 
Erſchütternder verlief merkwürdiger Weiſe die 
folgende Nacht. Gegen Abend erreichte unſer 
Reiſender ein kleines Oertchen; im Hauſe des 
ihm längſt bekannten Wirthes empfieng ihn 
großer Lärm und Jubel. „Sie kommen gerade 
recht heut Abend,“ begrüßte ihn der Hausherr, 
„meine Pauline feiert Hochzeit.“ — „Mit wem?“ 
— „Mit dem Oekonomen B.“ antwortete der 
Gefragte. „So? Man glaubte ja vor einem 
halben Jahre allgemein, der habe ſeine Augen 
auf Ihre Marie geworfen? Und dieſe ſähe ihn 
gern?“ — „Ja, man meinte dieß; allein es war 
Täuſchung. Pauline feiert heut mit ihm ihren 
Hochzeitstag.“ Dem Reiſenden war natürlich 
das Feſt willkommen. Er feierte kräftig mit, 
und brachte auch feinen Trinlſpruch. Doch fiel 
ihm ſehr auf, daß die ältere Tochter Marie, 
ſtill, zurückhaltend und ungewöhnlich bleich er⸗ 
ſchien. Doch auch ſie wurde aufgefordert, einen 
Toaſt zu bringen. Sie wollte nicht; endlich 
ſtand ſie auf, ergriff ein Glas und ſprach mit 
hohler Stimme: „Ich brings den Todten,“ ſetzte 
das Glas raſch hin und eilte hinaus. Jeder⸗ 
mann war verdutzt, aber auch unwillig über 
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die ſonderbare Manier, wie man meinte, das 
fröhliche Feſt zu ſtören. Der Vater wurde jo- 
gar ordentlich ärgerlich und ſtand auf, um dem 
unartigen Mädchen den Kopf zurechtzuſetzen. 
Sie ließ ſich an dem Abend nicht wieder ſehen. 

Von der vorigen ſchlafloſen Nacht ſehr er— 
müdet begab unſer Freund ſich bald zur Ruhe. 
Da wurde er plötzlich um die dritte Nachtwache 
durch ein gellendes Geſchrei aus dem Schlafe 
aufgeſcheucht. Ein greller Lichtſchein drang vom 
Fenſter her ihm entgegen. Tobend brüllte man 
draußen: „Feuer, Feuer!“ Tödlich erſchreckt 
fuhr er vom Lager in die Kleider — in zwei 
Minuten war das Haus verlaſſen, deſſen Aus— 
gang glücklicherweiſe noch frei war. Alle Haus— 
bewohner waren draußen ſchon verſammelt und 
legten Hand an beim Löſchen. Plötzlich ſchreit 
die Hausmutter: „Wo iſt Marie?“ Niemand 
hatte ſich nach ihr umgeſehen. Da auf einmal 
erſcheint ſie nachtwandelnd auf dem Dache, ſtürzt 
aber in demſelben Augenblick durch den gellenden 
Ruf ihres Namens erwachend, vom Dache her— 
ab und gibt gleich nachher mit gebrochenem Ge— 
nick ihren Geiſt auf. Das Alles gieng in un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit vor ſich. Alle ſtanden 
erſtarrt. Daß ſie mondſüchtig geweſen, war 
bekannt, und dieß auch der Grund, warum der 
neue Schwager ſie, obwohl er ſie erſt gemeint, 
verlaſſen; aber nie war ſie vordem zum Fenſter 
hinaus geſtiegen. Der Jammer ihrer getäuſch— 
ten Liebe ſcheint das Uebel geſteigert, und die 
Aufregung der Hochzeit die Kataſtrophe herbei— 
geführt zu haben. Wie das Feuer entſtanden, 
wußte Niemand genau anzugeben; man ver— 
muthete, es habe eine Fenſtergardine Feuer ge— 
fangen. 

Die dritte ſchlafloſe Nacht fiel in eine an— 
dere Reiſe. Auch war er nicht allein, ſondern 
kehrte mit einem Bekannten zuſammen in dem— 
ſelben Wirthshauſe ein. Alle Räume waren 
beſetzt. Man erklärte, ihnen uur ein Zimmer 
im Gartenhauſe geben zu können, wo ſie ſich 
daun mit einem großen Bette behelfen müßten. 
Beide waren's zufrieden. Offenbar hatte längere 
Zeit dort kein Gaſt geſchlafen. Sogleich beim 
Eintritt kam ihnen ein höchſt widerlicher Geruch 
entgegen. Doch ſehr ermüdet, wie ſie waren, 
beachteten ſie dieſen Umſtand nicht weiter und 
legten ſich nieder. Der Andere erklärte indeſſen, 


es nicht aushalten zu können; es ſei ein voll⸗ 
ſtändiger Aasgeruch, der zwifhen der Wand 
und dem Bette unerträglich heraufdringe. Beide 
fanden dies nun in gleichem Maße und der 
Wirth wurde nochmals gerufen, der nun auch 
den Geruch in hohem Grade bemerkte. „Ich 
will Ihnen ein paar Räucherkerzchen ſchicken, 
die werden wohl Hilfe ſchaffen. Es iſt ja mög⸗ 
lich, daß eine Ratte dort verendet liegt und den 
Aasgeruch vernrſacht.“ 

Allein auch dies Mittel erwies ſich nicht 
ſtark genug. Im Gegentheil es wurde den bei— 
den Zimmerbewohnern nun ganz unerträglich. 
Nochmals wurde der Wirth gerufen und in ſei— 
ner Gegenwart eine genaue Unterſuchung auge— 
ſtellt. Man leuchtete unter das breite Bett und 
— o Grauen ein neenſchlicher Körper ward ſicht— 
bar, nackend, nur mit dem Hemde bekleidet; 
davor aber ein Paar alte Kiſten und anderes 
Gerümpel unordentlich hingeſtellt. Der Leich— 
nam ward hervorgezogen, und erwies ſich im 
vollen Prozeß der Verweſung. Nur der Hals 
war noch von der Binde umgeben, deren feſte 
Drehung augenſcheinlich erwies, daß der Un— 
glückliche durch dieſelbe erwürgt worden ſei. 

Sprachlos, in ſtarrem Schrecken ſtanden nicht 
nur die beiden Gäſte, ſondern vor Allen der 
Wirth. Endlich kam er zu Worte: „Nun iſt 
ein Vorgang klar, den zu enträthſeln ich bisher 
gar keine Veranlaſſung hatte. Das Zimmer iſt 
ſeit acht Tagen nicht bewohnt geweſen. So 
lauge gerade war's auch, daß zwei Fremde eines 
Abends bei mir einkehrten und zu übernachten 
begehrten. Auch damals war Alles beſetzt und 
die’ Fremden mußten ſich, wie Sie, mit dieſem 
Zimmer begnügen. Es war ein ältlicher Mann 
und ein jüngerer, mit finſtern Blicken, etwas 
Verdächtiges, Lauerndes im Angeſicht. Ich habe 
ſie am andern Morgen nicht mehr geſehen. 
Mein Kellner brachte mir die Nachricht, daß der 
jüngere der beiden Fremden im Hauſe erſchienen 
ſei, die Zeche für Beide bezahlt habe mit der 
Erklärung, ſein Gefährte ſei ſchon voraus ge— 
gangen. Wir hatten keinen Grund, uns weiter 
um dieſe Leute zu bekümmern; das Zimmer 
wurde wohl, da es ſelten benutzt wird, ober— 
flächlich geordnet, friſches Linnen aufgelegt, und 
ſeitdem nicht wieder betreten.“ 

Es war der Aeltere jener beiden Fremden; 
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man erkannte ihn leicht wieder, auch an den ein neuer Kugelhagel unter die entſetzte Menge. 
Kleidern, die in ein Bündel zuſammengepackt, Es ſoll, wie er mit Augen geſehen, ein förm⸗ 
in einem Winkel hinter dem Bette gefunden liches Gemetzel gewefen fein. Rings um ihn 
wurden. Was blieb übrig, als den grauen- herum fielen in unglaublich kurzer Zeit Hun⸗ 
vollen Vorgang der Behörde zur Anzeige zu derte von Schuldigen und Unſchuldigen. Weh⸗ 
bringen, die an Ort und Stelle ein Protokoll geſchrei erfüllte die Luft. Aehnlich wie Napo⸗ 
aufnahm und weitere Unterſuchungen anſtellte. leon III. am Morgen des Staatsſtreichs die 
Das Ergebniß ſcheint nicht bekannt geworden zu [Boulevards im buchſtäblichen Sinne durch Kar⸗ 
fein. Der Verbrecher hat wohl Zeit und Ge- tätfchen rein fegen ließ, wurden auch hier die 
legenheit gefunden, mit ſeinem Raube, wie viel Menſchen durch ein Hagelwetter von Kugeln 
oder wie wenig weiß man nicht, dem Arm des niedergeworfen. Unſer Held ſelbſt blieb verſchont 
irdiſchen Richters ſich zu entziehen. und erreichte in ſchreckensvoller Betäubung ſein 
Solche Erlebniſſe waren es denn wohl auch [Quartier. Da litt es ihn nicht länger in der 
mit, die in dem jungen, lebensluſtigen Reiſen- | Stadt, wo er ſo greuliche Bilder von Blut und 
den doch wohl eruftere und nachhaltigere Er- Leichen und ſterbenden Menſchen geſehen. 
ſchütterungen zurückgelaſſen haben mögen; die Er gieng, als Alles ruhig, auch Wien durch 
auch ſpäter, als eine ernſtere Veränderung mit | Windiſchgrätz wieder erobert und zur vollkommenen 
ihm vorzugehen begaun, mit doppelter Gewalt Unterwerfung gebracht war, nach der öſtreichiſchen 
in der Erinnerung zurückkehrten. Augenblicklich [Kaiſerſtadt; doch nur auf kurze Zeit. Die Wan⸗ 
aber waren fie doch bald verflogen, und im derluſt und eine ſich darbietende günſtige Ausſicht 
luſtigen Wirthshauskreiſe hat er ſie wohl mit trieben ihn bald weiter; ſein Sehnen ſtand nach 
allerlei ſpaßhaften Bemerkungen ſeinen Genoſſen Italiens dunkelblauem Himmel, nach dem Land 
zum Beſten gegeben. voll Licht und Sonnenſchein. Bis J. kam er 
mit andern Gefährten auch wirklich. Hier aber 
ſcheint der Umſtand, daß die Päſſe des jungen 
3. Wanderers nicht in vollkommener Ordnung be— 
funden wurden, der Weiterreiſe ein höchſt un⸗ 
Sein Wanderleben führte ihn ſpäter nach willkommenes Ziel geſetzt zu haben. Man ließ 
Böhmen. Dort in Prag iſt er eine Reihe von | eben in jenen unruhigen Zeiten nur ganz Un⸗ 
Monaten mit einer Gehaltsverbeſſerung in dem verdächtige und gut Legitimirte die italieniſche 
Haufe eines kleinen Geſchäfts angeſtellt geweſen. | Grenze paſſiren. N RR 
Dieſe Zeit fiel in die Schreckensſcenen des Re— Nun ſollte dieſer Jüngling dem gedanken⸗ 
volutionsjahrs 1848. Da iſt es ihm auch einft | lofen Leben, in dem jenes Alter ſich zu bewegen 
kalt und heiß über den Rücken gelaufen, pflegt, entriſſen, und auf ernſtere Bahnen ge⸗ 
als die aufrühreriſche Stadt von dem bekannten führt werden. Er gerieth durch die Zurückwei⸗ 
Fürſt Windiſchgrätz beſchoſſen wurde. In der | fung von der Grenze, und die dadurch herbei⸗ 
Stadt wütheten ſchon eine längere Zeit hindurch geführte völlige Störung ſeines Reiſeplans, in 
die blutigſten Kämpfe zwiſchen den Deutſchen nicht geringe Verlegenheit. g Mit großer Mühe 
und Czechen. Der Fürſt ließ vom Hradſchin und genauer Noth fand er ſich zurück nach Wien, 
und den andern Höhen aus die Neu- und Alt- | und weil es ihm da nicht gelang, eine neue 
ſtadt ohne Schonung beſchießen. Auf dem Roß- | Kondition zu bekommen, trat er den Weg zur 
markt beſonders waren die Volksmaſſen dicht | Heimat an. 
zuſammengedrängt, in der Meinung, es ſei eine So zog er, ohne auf ſeinen Wanderungen 
Pauſe beim Bombardement eingetreten. Weiber etwas Erhebliches für die Sicherung feiner Lebens⸗ 
und Kinder, Wühler und Unbetheiligte waren ſtellung erwirkt zu haben, nach etwa zweijähri⸗ 
darunter; auch unſer Freund. Da donnerte | ger Abweſenheit wieder in ſeiner Mutter Witt⸗ 
plötzlich von den Wällen die, im weiten Bogen wenſtübchen ein. Eine Schweſter heirathete bald 
um die innere Fläche des Terrains ſich herum nachher. Ihr Mann, ein frommer Lehrer, wurde 
ziehend, eine impoſante Perſpektive gewährten, I bald von entſcheidendem Einfluß auf die innere 
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Lebens richtung unſeres Helden. Ein Stück Leben 
war an ihm bereits vorübergegangen. Erſchütternde 
Eindrücke waren ihm nicht fremd. Er hatte des 
Lebens Nichtigkeit, Armuth und Sünden mit 
eigenen Augen geſchaut. Auch ihm ſelbſt lag wohl 
manche böſe Erinnerung eigener Verſchuldung, eige- 
ner ſündenreicher Stunden im Gewiſſen, und eine 
nur zu deutlich redende Stimme hatte ihm ſchon 
lange mahnend zugerufen: „Es muß anders mit 
dir werden! nun und nimmermehr kannſt du 
auf deinen bisherigen Wegen den Frieden finden!“ 
Wunderbar, wie das ſo manchem nie klar wer— 
den will, und den Meiſten erſt durch die ein- 
ſchneidenden Wege göttlicher Zucht. Bei dem 
Einen kommts wie ein plötzliches Tagen: „Du 
biſt mitten in der dickſten Finſterniß drin! Du 
reunſt und ſtürmſt, wie ein toller Waghals auf 
den unſichern Wellen des Lebensmeeres! Wie 
iſt's möglich, daß du das nicht eher eingeſehen?“ 
Und raſch, entſcheidend, himmelſtürmend iſt die 
Umkehr. Und wer auch nur ſo umkehrt, wie 
merkwürdig, daß ſie alle ein und daſſelbe Ziel 
zum Frieden finden; mögen die Bahnen, auf 
denen ſie wild und blind dahin wanderten, ſo 
verſchieden ſein, wie ſie wollen. Wer an der 
Friedensfrage und der Erkenntniß der Sünden— 
und Todesluft, die ihn umgibt, angelangt iſt, 
der kommt, mag er ſein, wer er wolle, Schuſter, 
Schneider, König, Bettler, weiſe oder thöricht 
vor der Welt — nur auf einem und demſelben 
Wege zur Löſung feines Lebensräthſels. Allen wird 
eine und dieſelbe Autwort: „Kommet her zu mir, 
ihr Mühſeligen, Beladenen, Ruheloſen, Ihr 
Fragenden Alle, bei mir werdet ihr Ruhe fin- 
den.“ Und eben ſo merkwürdig und wunderbar, 
bei Allen, auf welcher Lebensſtufe fie auch ge- 
ſtanden haben mögen — bei Allen iſt für dieſe 
eine Antwort auch daſſelbe Verſtändniß. Der 
Name deſſen, der die Verſchlagenen, Verirrten 
und Verlornen zu ſich ruft, hat für Alle den- 
ſelben ſeligen Klang. Haben ſie ihn auch jahre— 
lang nicht auf den Lippen gehabt, ſobald ihre 
Lebensnoth ſie auf dem ſtenerloſen Schifflein zu 
ihm hintreibt, iſt ihnen der Name Jeſu Chriſti 
der beſte, ſüßeſte Name, und in ſeiuer geheim— 
nißvollen innerlichen Lebens- und Liebesnähe 
geht ihnen bald ein neues, troſtreiches, von 
Ahnungen der ewigen Herrlichkeit erfülltes Leben 
auf. Bald ſind dann ſolche zur Ruhe Gekom— 
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mene bereit, Alles zu verlaſſen, wie Petrus, 
und ihm nachzufolgen, ohne zu fragen: „was 
wird uns dafür?“ Denn, was ſie haben, iſt 
ihnen genug. Ein ſtürmendes Eifern und Seh⸗ 
nen, ganz im Dienſte des guten Herrn aufzu— 
gehen, jede Kraft, jeden Pulsſchlag, jeden Odem— 
zug uur in dieſem Dienſt zu verwenden, kommt 
über ſie. Sie möchten das verlorene Leben nicht 
nur ganz hinter ſich werfen, ſondern auch wieder 
einholen, was verloren war an Zeit und Ar— 
beit für's ewige Leben, nur dem leben fortan, 
der für ſie geſtorben und auferſtanden iſt. 

Dabei machen ſie denn freilich oft gauz 
wunderbare und den Sturmeseifer dämpfende Er— 
fahrungen. Nicht wie ſie wollen dürfen ſie 
denn ſehr oft Dem dienen, der ihre Seele liebt, 
ſondern auf neuen, ſchweren, ungewollten De— 
müthigungswegen. So gehen ſie oft aus des 
Morgens und haben ihren Köcher voll Kraft; 
rüſtige Streiter des Herrn, denen nichts zu 
ſchwer erſcheint; ſie fliegen auf, wie die Adler, 
wandern und werden nicht müde, laufen und 
werden nicht matt. Aber der Anfflug nimmt 
eine andere Wendung, als ſie geahnt. Nachdem 
ſie eine Weile auf lichten Höhen die Flügel be— 
wegt, hoch über der Erde und den in Sümpfen 
herumkriechenden Kindern des Fleiſches — müſſen 
ſie oft plötzlich, ehe ſie es meinen, recht tief 
wieder herunter, und in ganz beſcheidenem Tag⸗ 
löhnerdienſt ihrem Herrn nachfolgen, nicht wie 
ſie wollen, ſondern wie Er will. 

Ganz ſo gieng es unſerm Helden. Er war 
nach Hauſe zurückgekommen, gewiß nicht mit 
der Abſicht, zu ſuchen was er nun doch gefun⸗ 
den hat. Wohl mag ein zündender Funke gött— 
lichen Lebens ſchon früher in ſeiner Seele ge⸗ 
ſchlummert haben, als noch in ſeinen Lehrlings- 
jahren ein Verwandter ſeines erſten Lehrherrn, 
ein frommer Student, mit dem er in einigen 
Verkehr gerathen, ihm etwas von der Herrlichkeit 
und Kraft der Heikswahrheit aufzuſchließen ſich 
bemühte. Aber es hatte damals nicht gehaftet. 
Jahre waren darüber hingegangen, das Fünklein 
ſchlief, und konnte nicht zur hellen Flamme 
werden. Da wars eben dieſem Schwager, einem 
wahrhaft bekehrten Lehrer aufbehalten, ihm ein 
treuer Führer zum Herrn zu werden. Er hatte 
den Muth, ihm zu ſagen: „Du mußt anders 
werden, deinem Leben fehlt der Fels, deinem 
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Auge das Licht, deiner Seele das hirumliſche 
Leben. Siehe, das Licht leuchtet, der Fels iſt 
da, das Leben ift erſchienen. Deine arme Seele 
ſchmachtet: warum willſt du ſie ſchmachten laſ— 
ſen? Dir fehlt ein Gegengift gegen die Sünde, 
eine Gotteskraft, ſie zu haſſen. Siehe alles 
iſt bereitet. Seit er erſchienen, der Fürſt des 
Lebens, und ſeit von feinem Munde ausgegan— 
gen der Schall: Ich lebe und ihr ſollt auch 
leben! trägt jeder die Schuld alleine, wenn er 
ſtatt das Leben zu gewinnen, dem Tode verfallen 
bleibt.“ 

Das Wort, in ernſten Unterredungen ihm 
nahe gebracht, ſchlug an. Eine Zeit äußerer 
Ruhe bereitete ihm eine gute Stätte. Es gieng 
kein Laut der Mahuung an feinem Herzen ver: 
loren. „So wahr der Herr lebt, ich will ihm 
zufallen,“ war der Entſchluß ſeiner Seele. Und 
raſch, entſchieden, wie in Allem zeigte er ſich 
auch hier. Die luſtigen Brüder wurden gemie- 
den, wie ſie ihn auch fortan verlachten. Im 
Worte Gottes wurde geforſcht und der Herr 
half ihm in Gnaden weiter, ſo daß er bald in 
ſeliger Freude ausrufen konnte: „Ich habe ge— 
funden!“ 

Aber zugleich mit dieſer Umwandlung trat 
eine entſcheidende Erwägung anderer Art vor 
ſeine Seele. Er wollte fortan nicht mehr blei— 
ben in dem Stande, der ihm eine Quelle ſo 
großer Verſuchungen und Verirrungen geworden 
war; auch ſeine Arbeit ſollte fortan in beſtimm— 
ter Weiſe dem Herrn geweiht werden. Welchen 
Weg ſollte er dazu einſchlagen? Der Schwager 
wies hin auf den mühevollen, aber ſo geſegneten 
Lehrerberuf. Aber nein, vor dieſem ſchrack ſein 
ganzer innerer Menſch zurück. Er hatte die 
armen Dorfſchulmeiſter ſo oft verſpottet, dieſen 
Stand für den verächtlichſten unter Allen gehal— 
ten; vielleicht war es noch ein Nachhall der 
früheren Geſinnung, wenn er ſich nicht ent— 
ſchließen konnte, dieſen Weg zu gehen. Der 
geneigte Leſer wundert ſich ſicherlich bei dieſem 
Geſtändniß, da die Ueberſchrift das Gegentheil 
ſagt; ſeiner Zeit wird er hören, wie ſich das 
Räthſel löst. 

Wie unſer Held ernſtlich nachdenkt, und auch 
wohl einen Wink von Oben her erwartet, der 
ihm ſagen wird, was er thun ſoll — ſiehe, da 
wird es, wie er meint, plötzlich Tag; ein heller 


Lichtſtrahl fällt in ſeine Seele! Wie wars mög— 
lich, daß ihm dieſer Gedanke nicht eher klar 
geworden? Er muß Miſſionar werden. Das 
iſt ſein Beruf, darin auch wird ſein ruheloſes 
Sehnen, ſein drängendes Herz volle Befrie— 
digung finden. Ob es des Herrn Weg mit 
ihm auch wirklich ſei, ob er das nöthige Zeug. 
die zur Ausrüſtung nöthigen Gaben wirklich 
beſitze, daruach kann hier nicht gefragt werden: 
das verſteht ſich von ſelbſt. Nach feiner Mei- 
nung mußte der Herr den ſelbſt tüchtig und 
fähig machen, der ſich ihm ſo rückhaltlos mit 
Allem, was er hatte, in ſeinen recht eigentlichen 
Dienſt zu ſtellen begehrte. Das, was er hatte, 
war freilich nicht viel: ein Jüngling ohne 
Lebensſtellung, ja im Angenblick ohne beſtimmte 
Ausſicht, ohne Habe, mit ſchwacher, ziemlich 
lückenhafter Schulbildung — aber mit glühen- 
der Liebe zum Herrn und einem, wenn auch 
kleinen, doch ſtarken und rüſtigen Körper. 

Der Gedanke ſaß feſt, aber wie ihn aus- 
führen? Er hatte von der Baſeler Geſellſchaft 
gehört; die Berichte von dort hatten ihm ſtets 
am beſten gefallen. Alſo galt es, ſich mit Ba⸗ 
ſel in Verbindung zu ſetzen. Der einfachſte 
Weg wäre ein Brief mit Angabe ſeiner Lebens— 
verhältniſſe und der Anfrage geweſen, ob man 
ihn brauchen könne. Doch das war zu umſtänd— 
lich und zu weitläuſig. Der kühne Glaube 
gab ihm ein: du machſt dich gleich auf und 
gehſt ſelbſt hin. Auch dieſer Gedanke wurde 
ſogleich mit aller Entſchiedenheit feſtgehalten und 
derſelbe hat in der That ſein ſpäteres Lebens— 
geſchick entſchieden, nicht zwar wie er ſich's 
dachte, ſondern auf Wegen, vor denen er ſich am 
meiſten gefürchtet. 


4. 


Baſel lag viele Meilen weit von W. ent— 
fernt. Wohl hätte ihn die Eiſenbahn raſch ge⸗ 
nug dahin gebracht, hätte er nur die Mittel be⸗ 
ſeſſen, die für ihn unerſchwinglichen Fahrkoſten 
zu decken. Was thats aber auch! hatte er doch 
kräftige Beine; dazu war das Herz friſch und 
geſund, der Glaube in ſeiner erſten, Berge ver- 
ſetzenden Kraft. Wie er den unerſchütterlichen 
Entſchluß gefaßt, ſich dem Miſſiousdienſt zu 
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weihen, fo wurde auch alle Kraft und Energie 
daran geſetzt, ihn auszuführen. 

Faſt nichts als ſeinen Stab nannte er ſein 
eigen, als wir ihn an jenem Morgen, da er 
uns zuerſt begegnete, in friſcher Morgenluft 
weſtwärts wandern ſahen. Einen einzigen TIha- 
ler trug der Wanderer in ſeiner Taſche. Aber 
was iſt das für ein Päckchen, welches wir un 
ter ſeinem Arme noch ſehen? Es ſieht aus 
wie Bücher. Ein Traktätlein in 500 Exem— 
plaren euthält das Päckchen; kleine Blättchen, 
darauf ein ernſter Ruf zur Buße au Jeden, 
der es gerade liest. Das hat der Wanderer 
vor ſeinem Aufbruch ſelbſt angefertigt und mit 
Hilfe eines ihm befreundeten Druckers in den 
Abendſtunden geſetzt und gedruckt. Die Herſtel— 
lung hat ihn alſo nichts weiter gekoſtet, als für 
einige Groſchen Papier. Dieß Traktätchen ſoll 
ihm ein Wegweiſer und Reiſebegleiter fein. Er 
will es unterwegs vertheilen, und ſo ihm eine 
kleine Gabe dafür hie und da zu Theil wird, 
will er dieſelbe als ein Geſchenk Gottes und 
eine Beihilfe zur Weiterreiſe in Empfang nehmen. 

So ausgerüſtet nimmt der Jüngling Abſchied 
von ſeiner Mutter, von ſeiner Heimat, von Freun⸗ 
den und Bekannten, Abſchied von ſeinem ganzen 
bisherigen Leben; „das Alte iſt vergangen, ſiehe, 
es iſt Alles neu geworden,“ dieß große Wort 
ſollte bei ihm zur vollen Wahrheit werden. Doch 
hat er ſpäter gelernt, daß es mit dem Auszug 
aus der Heimat, mit dem erſten Sturm und 
Draug nicht gethan iſt, und daß, wer wirklich 
vom Herrn geführt wird, allmählich ſtill und 
fügſam gerade die Wege gehen muß, die er meiden 
wollte, um einen viel höheren Flug zu nehmen. 

Gehen wir mit ihm weiter. Es iſt Abend; 
die ſinkende Sonne wird auch unſerem Mans 
derer bald den letzten Gruß zuſenden. Wo wird 
er die erſte Nacht bleiben? Wer wird ihn gaſt— 
lich aufnehmen? Es iſt die erſte Glaubensprobe 
auf ſeiner Wanderung: er hats auf Glauben 
gewagt, wird der Glaube ihm anch durchhelfen, 
wird er nicht beſchämt und dadurch gleich An— 
fangs kleinmüthig werden? Wir theilen ſeine 
ängſtliche Spannung; wir verſtehen ſein pochen— 
des Herz und gehen im Geiſt leiſe mit ihm, 
um zu ſehen, wie es werden wird. 

Siehe da kommt von Ferne ein Wanderer. 
Es iſt vor einem Dörflein, aus dem derſelbe zu 


kommen ſcheint, etwa auf dem Heimwege von 
kurzem Ausflug, denn gemüthlich dampft die 
lange Pfeife in ſeinem Munde, und Nichts 
deutet auf einen Reiſenden. „Guten Abend,“ 
fo tönt unſeres Wanderes Gruß zu ihm herüber, 
als fie nahe bei einander waren. „Könnte ich 
wohl erfahren, wie der Pfarrer dieſes Ortes 
heißt, und ob ein müder Wanderer durch ſeine 
Güte vielleicht eine Herberge für die Nacht 
empfangen könnte?“ In der Frage muß etwas 
Zutrauen Erweckendes gelegen haben, denn der 
Fremde blieb ſteheu, ſchaute den Jüngling wohl— 
wollend an, fixirte ſein Angeſicht und fragte ſo— 
daun: „Wer find Sie?“ Bald war der Name 
genannt, das Ziel bezeichnet, die Mittelloſigkeit 
enthüllt und der Fremde wußte, daß der kleine 
Wanderer auf Glauben „reiſe.“ „Sind Sie 
nicht ein Verwandter von dem Kreisrichter G. 
in L.“ fragte er daun plötzlich, und als Jener 
es bejaht, und erklärt hatte, es ſei dieſer ſein 
Bruder, fuhr der Mann fort: „Ich dachte mirs 
wohl nach der Aehulichkeit der Geſichtszüge. 
Den kenne ich wohl und bin ihm zu Dank 
verpflichtet. Ich werde dieſe Nacht für Sie 
ſorgen. Kommen Sie mit mir.“ Und richtig, 
der ihm Begegnende wird ſein Führer ins Dorf 
hinein; nicht zwar zunächſt zum Pfarrhauſe, 
ſondern ius Gaſthaus; denn, ſo erläuterte er 
ſeinem Schützling: „Der Pfarrer iſt zwar mein 
eigener Bruder, und gern würde er Sie zu 
Nacht beherbergen; allein feine häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe geſtatten ihm dieß augenblicklich nicht. 
Darum ſollen Sie auf meine Koſten im Wirths⸗ 
haus bleiben; wir wollen aber ſpäter noch ein 
Viertelſtündchen zu ihm gehen.“ Und alſo ge— 
ſchah es. Für die Nacht war geſorgt, der 
Glaube bei dieſer erſten Probe bewährt. Jener 
Pfarrer, zu dem der Jüngling von deſſen Bruder 
geführt wurde, erwies ſich als ein freundlicher, 
wohlwollender Jünger des Herrn; er ſchüttelte 
zwar den Kopf zu dem kühnen Reiſeplan, wollte 
ihn aber nicht ſtören, und meinte: nur in 
Gottesnamen weiter! es werde ſchon zur Zeit 
und Stunde die rechte Direktion gegeben werden. 

Am folgenden Morgen wurde denn auch die 
Reiſe gutes Muthes fortgeſetzt. Ab und zu 
fand ſich wohl eine Gelegenheit einen Traktat 
anzubringen, aber dieſer wurde immer nur mit 
Dank angenommen, Niemand ſiel es ein, ihm 
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eine Gabe dafür anzubieten. Am zweiten Tage 
war bis gegen Abend der einzige Thaler zwar noch 
gerettet, da durch die freundliche Fürſorge des 
Pfarrers die Taſchen unſeres Wanderers reichlich 
gefüllt wurden; allein unn ſtellte ſich doch vor— 
ausſichtlich die Nothwendigkeit ein, denſelben an— 
zubrechen, und dann? Wie viele Nächte waren 
noch zu überwinden, wie manchen Tag mußte 
er noch auf wunderbare Weiſe geſpeist werden, 
ehe er in Baſel ſeinen Einzug halten konnte! 

Ja, ja, er merkte, daß es beim Glauben 
nicht ohne Kampf abgehe, und daß man doch 
oft in's Gedränge komme. Dennoch hatte er 
keinen Grund zu verzagen. Rüſtigen Schritts 
wurde noch Halle, wo ihm die Herberge zu 
theuer dünkte, durchwandert, bis zu dem eine 
Stunde entlegenen Dorfe T. Hier gedachte er 
zu bleiben. Doch ſchallte ihm Kirmesjubel und 
wilde Muſik aus dem Wirthshauſe entgegen. 
„Hier darfſt du nicht bleiben,“ mahnte ihn jetzt 
eine innere Stimme; er lenkte ſeine Schritte 
dem Pfarrhauſe zu. Zagend gelangte er durch 
das Thor über den Hofraum zu der Hausthüre. 
Hundegebell empfing ihn; gleich darauf trat 
auch ein Mädchen hervor, mit der Frage, was 
er begehre. Er trug ſein Anliegen vor. Er 
möge nicht in dem wüſten Lärm des Wirths— 
hauſes bleiben und bäte freundlich um ein Un— 
terkommen für die Nacht, und wenn's nur auf 
dem Heuboden wäre. Das Mädchen, eine 
Tochter des Hauſes, gieng hinein zur Mutter, 
brachte aber bald die Botſchaft wieder, der Vater 
ſei nicht zu Hauſe, und vor deſſen Rückkehr 
könne die Mutter, da fie ihn nicht kenne, nichts 
beſtimmen. Dieß als einen ablehnenden Be— 
ſcheid anſehend, gieng unſer Glaubensheld ge— 
drückt von dannen. Kaum aber lag das Hof— 
thor ein paar Schritte hinter ihm, als man 
ihn zurückrief: der Vater komme ſoeben, und 
dieſer möge dann über ſein Bleiben entſcheiden. 
„Was gibts?“ fragte jetzt eine Stimme von 
Außen her, und in's Thor trat ein würdiger, 
etwas beleibter und ſehr freundlicher Mann, den 
unſer Held auf den erſten Blick als den Pfarrer 
erkannte. Als ihm das Begehren des Wanderers 
mitgetheilt worden, gab er fogleich feine Ein— 
willigung, daß dieſer die Nacht bei ihnen bleibe, 
und zwar nicht auf dem Heuboden, ſondern in 
ſeinem Gaſtzimmer. Er ſchien bald Wohlgefal— 


len an dem Fremdling zu empfinden, da dieſer 
durch den freundlichen Empfang ermuntert und 
in heiterſter Stimmung von der Leber weg redete, 
und ſowohl ſeine Umkehr in letzter Zeit von 
den Wegen dieſer Welt, als auch die Geſchichte 
ſeiner Thorheiten erzählte. Seine Mittheilungen 
fanden ein aufmerkfames Ohr. Die ganze 
Familie, die Eltern, zwei Töchter und ein Sohn 
ſammelten ſich um ihn und horchten auf feine 
Worte, da er eine wirklich ganz hübſche Gabe 
lebhafter Darſtellung beſaß. Ihm ward ſo 
wohl unter den freundlichen Leuten, die ihn reich— 
lich mit Speiſe und Trank bewirtheten, daß ihm 
einmal der Ausruf entfuhr: „Ach, wenn das 
meine Mutter wüßte, wie mir's in der Frenide 
gieng!“ — „Schreiben Sie es ihr doch,“ be— 
merkte freundlich die Pfarrfrau, eine ſehr ftatt- 
liche Erſcheinung. „Ja, wenn ich nüt Schreib— 
zeug hätte, würde ich's heute Abend noch thun,“ 
entgegnete er, obwohl es ſtark auf Mitternacht 
gieng. „Das ſollen Sie in Ihrem Zimmer 
finden,” war ihre Antwort. „Doch möchte es 
dann jetzt wohl Zeit ſein, die Ruhe zu ſuchen“ 
— ſo ſprechend ſtaud die Pfarrerin auf, zün— 
dete ein Licht an, das ihr Mann ergriff, um 
den improviſirten Gaſt zu feiner Schlafkammer 
zu leuchten. 

Hier fand er Schreibzeug und begann ſo— 
gleich, die Erlebniſſe ſeiner bisherigen Wande— 
rung der Mutter zu berichten. Da plötzlich 
klopft es nochmals an — Alles im Hauſe iſt 
ſchon zur Ruhe. Auf ſein Herein öffnet ſich 
die Thür, und es erfcheint die Pfarrfrau mit 
einem Licht in den Händen. „Ich möchte Sie 
noch um Eins bitten,“ eröffnete ſie ihm; „wol— 
len Sie mir verſprechen, meine Bitte zu erfül— 
len?“ „Gewiß, wenn ich es vor Gott kann,“ 
war ſeine Antwort. „Dann bitte ich, wandern 
Sie auf Ihrem weiten Wege nicht mehr zu 
Fuß,“ fuhr die Pfarrerin fort, „denn wie viel 
ſaure Tagemärſche liegen noch vor Ihnen. Fah— 
ren Sie wenigſtens bis Magdeburg mit der Eiſen⸗ 
bahn; von dort aus wird ſich ja das Weitere 
finden.“ Darauf er: „Ja liebe Frau Paſtorin, 
ich würde ſchon herzlich gern, um meine Reiſe 
zu beſchleunigen, per Eiſenbahn fahren; aber 
mir fehlen eben alle Mittel.“ „Darum ſeien 
Sie unbekümmert; ich werde dafür ſorgen, daß 
Sie morgen mit dem erſten Zuge nach M. Fön- 
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nen. Auch will ich dieſe Nacht noch an eine 
Freundin in M. ein Paar Zeilen ſchreiben, die 
Sie morgen früh nebſt dem Reiſegeld zugeſtellt 
erhalten ſollen, da ich ſelbſt Sie nicht mehr 
ſehen werde. Dieſe geben Sie in M. ab und 
man wird ihnen von dort vielleicht weiter hel— 
fen.“ Dann wünſchte fie ihrem erftaunten und 
faſt verwirrten Gaſte den Segen des Herru zu 
ſeinem Vorhaben, und verſchwand. 

Mit welchem Dank und Jubel unſer Held 
nun einſchlief, iſt leicht begreiflich. Hatte er 
doch ein Wunder göttlicher Fürſorge nach dem 
Andern bereits auf dieſer zweitägigen Wander— 
ſchaft erfahren dürfen. War ihm dies nicht Bürg— 
ſchaft, daß der Herr mit ihm ſei und Gnade 
zu feiner Reife gegeben? Und doch welch ein 
ganz anderes Ziel war es, das ihm der Herr 
vorgeſteckt hatte. Hätte er es geſehen, jetzt, da 
er ſo hoffnungsvoll ſeine Reiſe fortſetzen durfte, 
er würde vielleicht wieder umgekehrt und, wer 
weiß, in welche alte Bahnen hineingerathen 
fein. Sein Herz mußte erſt durch allerlei Er— 
fahrungen klein und willig werden, nichts zu 
verſchmähen, das von Gott kommt. 


5. 


Doch lag bereits in dem Zuſammentreffen 
mit dieſer Pfarrfrau der Keim zu der bald eintre— 
tenden Wendung ſeines Weges. Die Frau ſchien 
eine ſtille Jüngerin des Herrn zu ſein; ihr 
Mann, wenn auch wohlgeſinnt, war doch wohl 
noch nicht ſo klar in ſeiner Glaubensſtellung; daher 
ſie vielleicht für beſſer hielt, im Stillen an dem 
Fremdling, der in der erſten Glaubensglut ſtand, 
und deſſen Erſcheinung und Worte ſie ſelbſt 
vielleicht im Glauben geſtärkt hatten, Barmher— 
zigkeit zu üben. 

Am nächſten Morgen geſchah Alles, wie ihm 
die Paſtorin geſagt. Ihr Sohn brachte ihm 
einen Brief und zwei Thaler. Mit herzlichem 
Dank nahm unſer Held beides in Empfang, 
empfahl ſich auf's beſte den noch nicht erſchie— 
nenen Eltern und wollte ſeinen Wanderſtab 
weiter ſetzen, als jener ihm nochmals nacheilte, 
und einen dritten Thaler in preußiſchem Silber— 
gelde hinreichte mit der Erklärung, die Mutter 
erinnere ſich fo eben, daß die ſächſiſchen Caſſen— 
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ſcheine, die er empfangen, auf der Bahn nicht 
leicht würden angenommen werden; er möge die— 
ſen Thaler auch noch behalten. Wunderbar; eine 
ihm bis zur Stunde gänzlich fremde Pfarrers— 
frau mußte auf des Herrn Geheiß dem unbe- 
kannten Jüngling eine weſentliche Hilfe fchaffen, 
damit er an ſein Ziel gelauge! 

Der Brief, den ſie ihm mitgab, führte den 
Jüngling in M. zu Freunden, die in herzlicher 
Theiluahme ihm riethen, zuerſt einmal ins 
Rauhe Haus bei Hamburg ſeine Schritte zu 
lenken, vielleicht werde man ihm dort ſagen, was 
er thun ſolle. Zur Reiſe dahin empfieng er vier 
Thaler, die vollkommen ausreichten. Ein anderer 
frommer Freund in M., der ſich auch mit ihm 
in eine Unterhaltung einließ, fragte ihn: wer 
ihm denn eigentlich den Gedanken eingegeben, 
Miſſionar zu werden; und auf die Antwort: 
es ſei doch gewiß der Herr geweſen, brach Jener 
in die Worte aus: „Ja, der Herr, oder Sie 
ſelbſt. So raſch, mit einem Sprunge wird man 
nicht Miſſionar. Es iſt die gewöhnliche Regel, 
daß junge Leute, wenn ſie die Welt in ihrer 
Nichtigkeit, den Herrn in ſeiner Herrlichkeit er— 
kannt haben, in den Miſſionsdienſt treten wollen; 
aber es gehören auch beſtimmte Gaben dazu, die 
nicht Jeder hat und die Sie auch nicht ſicher 
ſind zu beſitzen. Eine geringe Stellung, ein 
demüthiger Dienſt im Reiche Gottes muß erft 
ans Licht bringen, was in Ihnen liegt. Gehen 
Sie ins Rauhe Haus; das iſt eine vortreffliche 
Schule. Kann man Sie dort nicht behalten, 
dann wird man Ihnen doch Winke geben können, 
wohin Sie ſich zu wenden haben.“ 

Unſer Freund ließ ſich die Worte zu Herzen 
gehen; und da er bei den jüngſten Erlebniſſen 
den zweifelloſen Eindruck empfangen, daß Gottes 
Hand ihn gerade jetzt recht ſichtbar leite, ſo ent— 
ſchloß er ſich kurz, ſetzte ſich auf die Eiſenbahn 
und fuhr nach Hamburg. Im Rauhen Hauſe 
nahm man ihn, empfohlen wie er war, freund— 
lich auf. Einige Tage ward ihm Gaſtrecht ge— 
währt. Es fand ſich aber zur Zeit kein be— 
ſtimmter offener Poſten, auf dem er hätte ver— 
wendet werden können. Doch gab man feinem 
Wege eine weitere beſtimmte Richtung, indem 
man ihn darauf hinwies, daß im Wupperthal 
grade jetzt ein rühriger Pfarrer in allerlei Ver— 
einen, die er gegründet, gläubige Gehilfen 
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branche. Dieſer gottſelige, ſcharfſehende und zu 
jeder Handreichung willige Mann werde bald 
ermitteln, wozu er an beſten zu brauchen ſei. 
Auch dieſem Winke leiſtete unſer Held willig 
Folge. Einmal in dem Fahrwaſſer ächter Willen— 
loſigkeit, bereit, ſich von des Herrn Hand leiten 
zu laſſen, hatte er ſeine Miſſionsgedanken ihm 
befohlen, und je nachdem es käme, auch ihm 
geopfert. Da er ſich entſchloſſen, nichts zu ſein 
als fein treuer Knecht, wurde es ihm auch nicht 
ſchwer, zu gehen, wie er gelenkt ward. 

Getroſt zog er nach etlichen Tagen dem ge— 
ſegneten Wupperthal entgegen. Wie ſchlug ihm 
das Herz, als er die Werke des Herrn hier 
ſah, auch das Miſſionshaus, an deſſen Thor er 
aber jetzt nicht wagte anzuklopfen, da ihn die 
alte Sicherheit verlaſſen hatte. Und ſiehe, der 
Gottes menſch, an den er gewieſen ward, Paſtor 
F. half ihm nach Gottes Willen zu ſeiner Be— 
ſtimmung. Nachdem er den Brief geleſen, darin 
ihm der Fremde empfohlen ward, und dann einige 
Fragen an dieſen gerichtet hatte, ſagte er ihm 
raſch und mit Beſtimmtheit: „Sie müſſen Lehrer 
werden; in dieſem Stande werden Sie viel Ge— 
legenheit haben, Gutes zu wirken. An Kinder⸗ 
herzen zu arbeiten iſt Ihr eigentlicher Beruf. 
Ich bin im Curatorium der Rettungsanſtalt 
zu D. Ich werde Ihnen einen Brief an den 
dortigen Direktor mit geben, damit der Sie 
in das kleine, mit der Anſtalt verbundene Se— 
minar aufnimmt.“ f 

Dieſer Vorſchlag kam ihm wie ein Donner— 
ſchlag. Eben dieſem Beruf war er ja in ſeiner 
Heimat aus dem Weg gegangen; er hatte „lieber 
Steinklopfer als Lehrer“ werden wollen! Die 
Rede brachte ihn beinahe aus aller Faſſung. Und 
doch, vielleicht hatte er eben darum die weite 
Reiſe machen müſſen, damit er hier dazu willig 
werde, wozu ihm in der Heimat alle Freudig— 
keit gefehlt hatte. „Wenn es Ihre ernſte Meinung 


ift,“ war feine Antwort, „dann will ich nach D. 


gehen und mich dem Direktor der Anſtalt vor— 
ſtellen.“ Und er gieng, mit dem Briefe des 
Paſtors in der Taſche, wenn auch nicht ſo ſie— 
gesfroh, wie beim Auszug aus der Heimat, ſo 
doch ruhig den letzten Gang nach D. 

Aber nicht einmal dieſen Beruf ſollte er 
raſch und leicht gewinnen. Die ehrwürdige, 
glänzend weiß getünchte Anſtalt lag vor ihm, 


ihre Zinnen und Thürme und das Kirchlein in 
ihren Rundmauern erbaut winkten ihm zu, als 
eine neue Heimat. Als der Direktor den Brief 
geleſen, ſchüttelte er ſeinerſeits den Kopf und 
ſprach: „Ja, der l. Paſtor F. meint, das gienge 
ſo. Aber das Seminar iſt augenblicklich über— 
füllt, und überdieß läßt ſich's mitten im Lehr⸗ 
kurſus nicht eintreten. Wollen Sie aber vorerſt 
bei uns bleiben, ſo findet ſich Arbeit die Hülle 
und Fülle. Ich mache Ihnen den Vorſchlag, 
als Bruder vorläufig eine Kuabenfamilie zu 
übernehmen, die gerade eines Aufſehers bedarf. 
Da können Sie denn Ihre Gabe, mit Kindern 
umzugehen, gründlich erproben. Beginnt nach 
einem halben Jahre ein neuer Kurſus, dann 
mögen Sie hoffentlich aufgenommen werden.“ 
So war unſer Freund denn von ſeinen 
Miſſionarsgedanken durch göttliche Führungen ab— 
gekommen, und wurde als „Bruder“ oder Auf⸗ 
jeher einer Knabenfamilie von zwölf Kindern in 
D. angeſtellt. An ihnen hat er treulich gearbei— 
tet, gelernt, auf dem Felde gewirkt, im Garten 
gegraben, mit ihnen gemeinſam gebetet ꝛc., bis 
das Jahr um war und er dann aufgenommen 
wurde in's Seminar. Da hat er denn im 
Schweiß ſeines Angeſichts gearbeitet, bis er 
tauglich geweſen, eine untere Klaſſe zu überneh— 
men. Noch ehe er den Lehrkurſus ganz durch— 
gemacht, wurde er bei dem großen Lehrermangel 
in der Provinz zur Aushilfe an einer untern 
Knabenklaſſe begehrt, und hat ſein Examen in 
dieſer Stellung gemacht. Dann iſt er daſelbſt 
zum ordentlichen Hilfslehrer ernannt worden, 
hat ſieben Jahre lang in dieſer Stellung nicht 
ohne ſichtbaren Segen gewirkt, ſich auch in— 
zwiſchen mit einer braven Frau verehlicht, der 
er zuweilen erzählt, auf welchen wunderlichen 
Wegen er zum Schulmeiſter avancirt iſt. End— 
lich wurde in der Gemeinde des Erzählers eine 
Lehrerſtelle vacant, und der Herr führte es, daß 
ihm die Stelle zufiel. An dieſer wirkt er nun 
ſeit einigen Jahren im Dienſt des Herrn. Das 
Amt iſt ihm lieb geworden, deun er hat feine 
Wichtigkeit erkannt. Jetzt wünſcht er ſich nur 


nach der ſtillen Geduldsarbeit einmal zu hören: . 


„Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt 
über wenig getren geweſen. Ich will dich über 
viel ſetzen. Gehe ein zu deines Herrn Freude.“ 
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General Thomas J. Jackſons Tod. 


Von M. in W. f 


Die Jugendblätter haben ſchon im April— 
heft des Jahres 1865 einen kurzen Abriß des 
Lebens dieſes berühmten Generals der Süd— 
ſtaaten gebracht, ſo weit daſſelbe damals erſchie— 
nen war. Nun hat unterdeſſen ſein Freund, 
Profeſſor Dabney, auch den Schluß deſſelben 
geliefert, in welchem er ausführlich die Geſchichte 
des blutigen Krieges erzählt bis zu dem Zeit— 
punkt, da Jackſon nach Gottes Rath aus dem— 


ſelben abgerufen wurde. 


Nun werden die l. Leſer nicht gerade wün— 
ſchen, daß wir ihnen alle die Einzelheiten des 


ſchrecklichen Bruderkriegs erzählen, alle die Züge 
und Gefechte beſchreiben, an welchen der wackere 
Mann theilgenommen und die er mit ſo großer 
Kunſt und Geſchicklichkeit geleitet hat. Alle aber 
haben wohl fo viel Antheil an dieſem betenden 
Kriegsmaun genommen, an welchem auch „jeder 
Zoll ein Soldat und jeder Zoll ein Chriſt“ war, 
daß ſie gerne noch vernehmen werden von ſeinem 
Ende, das wir ſeiner Veranlaſſung wegen ein 
unglückliches nennen müſſen, das aber ſein inni— 
ges und ächtes Chriſtenthum zu einem fröhlichen 
und ſeligen gemacht hat. 

Bis zum 13. Dezember des Jahres 1862 
hatten die erbitterten Kämpfe der beiden Heere 
gewährt; erſt mit dieſem Tage trat Ruhe ein 
und Jackſon konnte mit ſeinem Heer die Winter— 
quartiere beziehen, um ein wenig von den un— 
unterbrochenen Strapazen auszuruhen. Auf dem 
ſüdlichen Ufer des Rappahannock lagerte ſich 
General Jackſous Heeresabtheilung von der 
Station Guinea bis Port Royal. Er ſelbſt 
ſchlug ſeinen Wohnſitz in Moß Neck auf, dem 
Landgut eines Herru Corbin. In feiner großen 
Beſcheidenheit nahm er jedoch ſeine Wohnung 
nicht in den geräumigen, bequemen Zimmern 
des eigentlichen Wohnhauſes, die ihm angeboten 
wurden, ſondern in einem kleinen Jagdhauſe am 
Eude der Ebene. Da ſtand in dem obern Zim— 
mer des kleinen Gebäudes ſein einfaches Feld— 
bett, das untere machte er zu ſeinem Arbeits— 


zimmer. Neben drau aber ließ er ein geräumi— 
ges, feſtes Zelt errichten, das für ihn und ſei— 
nen Stab als Speiſeſaal diente. 

Der Winter war jedoch für ihn keine Zeit 
völliger Ruhe; es gab allerlei zu ordnen und 
zu beſorgen. Er mußte die Berichte des ver— 
gangenen Feldzuges ausfertigen und that es mit 
einer Klarheit und Wahrheitsliebe, wie man fie 
wohl ſelten in Schlachtberichten finden wird. 
Daneben war ſeine Heeresabtheilung wieder zu 
ordnen und zu ergänzen; denn ſie hatte manchen 
Kämpfer auf den Schlachtfeldern oder in den 
Spitälern gelaſſen. Ein beſonderer Uebelſtand 
war auch der, daß ſo viele aus irgend einem 
Grunde für kürzere oder längere Zeit Urlaub 
nahmen, und ſo manche Lücke in den Reihen 
entſtand. Jackſon trat dieſem Uebelſtand mit 
Entſchiedenheit entgegen, auch durch ſein eigenes 
Beiſpiel. Er hat während ſeiner ganzen kriege— 
riſchen Laufbahn nicht Einen Tag Urlaub ge— 
nommen, und als ihn in dieſem Winter einer 
ſeiner Adjutanten und Freunde fragte, ob er 
nicht auch für einige Tage nach Hauſe reiſe, 
um ſeine Fran zu ſehen, und ſein kleines Töch— 
terlein, das erſt nach ſeinem Ausmarſch geboren 
worden war, antwortete er: „Ach ja, das würde 
mir großes Vergnügen machen; aber ich kann 
und darf nicht.“ Und an ſeine Frau ſchreibt er 
am Chriſtfeſt 1862: „Ich bete eruſtlich um 
Frieden. O daß unſer Volk ſo chriſtlich, fo 
gottesfürchtig wäre, als es ſein ſollte! Dann 
dürften wir ſicher auf baldigen Frieden rechnen. 
— Es ſcheint mir, daß es beſſer für mich iſt, 
wenn ich bei meinem Kommando bleibe, ſo lange 
der Krieg dauert, wenn unſer himmliſcher Vater 
es erlaubt. Das Heer leidet ſehr viel durch 
die Beurlaubungen. Und obwohl es ein großer 
Troſt für mich wäre, dich und unſer l. Töch— 
terlein und ſo manche andere, die mir theuer 
ſind, zu ſehen, ſo ſcheint mir doch meine Pflicht 


zu erfordern, daß ich auf meinem Poſten bleibe. 


Es iſt von Wichtigkeit, daß die Leute des Haupt— 


— 
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quartiers ein gutes Beiſpiel geben und auf dem 
Poſten der Pflicht bleiben. Daß eure Gebets⸗ 
verſammlung noch fortdauert, in welcher täglich 
für das Heer und ſeine Führer gefleht wird, 
freut mich herzlich. Ich denke, es werde dadurch 
mehr geleiſtet werden als durch ein Heer. Wie 
erquickt es mein Herz, wenn ich höre, daß Got⸗ 
tes Volk für unſere Sache und für mich betet!“ 

Doch neben der Beſchäftigung mit den An⸗ 
gelegenheiten des Heeres brachte der Winter auch 
manche Ruheſtunden, und da finden wir den 
unerſchrockenen Krieger, der ruhig bleibt im dich⸗ 
teſten Kugelregen, den ernſten Chriſten, der ſich 
in jedem Augenblick vor dem Angeſichte ſeines 
Gottes weiß, als den freundlichſten, leutſeligſten 
Kameraden unter ſeinen jüngeren Kriegsgefährten, 
der eine Freude hat an ihrem lebendigen fröh⸗ 
lichen Treiben, und der ſelbſt auch von Herzen 
mitlacht, wenn der ſprudelnde General Stuart 
ſogar ihn zur Zielſcheibe ſeiner witzigen Bemer⸗ 
kungen macht. 

Eine andere Erholung des nun weit berühnt- 
ten Generals, die uns auf's deutlichſte die Ver— 
faſſung feines Herzens und Gemüthes zeigt, 
war der Umang mit den Kindern ſeines Haus— 
wirths. Da ſaß der große General, zu dem 
die Kleinen anfangs mit dem größten Reſpekt 
aufgeblickt hatten, und den auch jedermann mit 
der höchſten Achtung begrüßte, als der fröhlichſte 
Spielkamerad unter ihnen; er ſorgte für ihre 
Bedürfniſſe wie eine liebende Mutter, und wußte 
ihnen ſo herzgewinnend zu erzählen von dem, 
der die Kinder zu ſich gerufen, daß die Kleinen 
ganz glücklich waren in ſeiner Geſellſchaft. Be⸗ 
ſonders die nette ſechsjährige Johanna Corbin 
wurde ſein Liebling. Er bat ihre Mutter, ſie 
möchte doch das Kind jeden Nachmittag, wenn 
ſeine Tagesarbeit vorüber ſei, zu ihm ſchicken. 
Und da hatte der General für das kleine Mäd⸗ 
chen immer etwas im Vorrath, womit er daſſelbe 
erfreuen konnte: einen Apfel, eine Orange, ein 
Stück Kandis zucker oder ein nettes Bildchen. 
Manchmal hakte er dann das Kind auf ſeinen 
Knieen und ſprach mit ihm, ſo lange es bei 
ihm war in ſeinem Arbeitszimmer; manchmal 
konnte man aber aus dem Lärm in demſelben 
ſchließen, daß ſie ein fröhliches Spiel mit dem 
Ball u. ſ. w. mit einander machten. Als ſie 
eines Nachmittags zu ihm herüber hüpfte, fand 


er in ſeinem Kaſten nichts für ſie. Nachdem 
ihr Spiel zu Ende war, fiel ſein Auge auf eine 
neue Mütze, die ihm ſeine Frau vor kurzem 
geſandt hatte, die zwar viel einfacher war, als 
ſie die Generale zu tragen pflegten, doch glänzte 
daran eine breite Goldborte. Er nimmt ſein 
Federmeſſer, trennt die Borte ab, bindet ſie dem 
Kind um ſeine zierlichen Locken mit den Worten: 
„das ſoll deine Krone ſein,“ und betrachtet ſie 
mit herzlicher Freude. An ſeine Frau aber 
ſchrieb er: „Ich war ſo beſchämt über die breite 
Goldborte an der Mütze, welche du mir geſandt 
haſt, daß ich ſie abgetrennt habe. Du weißt, 
ich liebe die Einfachheit.“ Der Leſer wird ſich 
wohl denken, die junge Johanna Corbin werde 
dieſe Gabe des Generals als werthes Andenken 
aufbewahrt haben. Ja, ihre Mutter zeigt noch 
die Generalsborte ihres Töchterleins; dieſes 
ſelbſt aber iſt dem lieben Geſpielen in die Ewig⸗ 
keit vorausgeeilt. An dem Tage, da Jackſon 
das ihm liebgewordene Moß Neck verließ, um 
den Feldzug des Jahres 1863 zu beginnen, der 
auch für ihn der letzte fein ſollte, legte ſich die 
kleine Johanna bedenklich am Scharlachfieber, 
und ſchon nach einem Tage war das Kranken- 
lager zum Sterbebette geworden, ohne daß es 
dem vielbeſchäftigten abziehenden General mög⸗ 
lich geweſen wäre, ſeine kleine Freundin noch⸗ 
mals wiederzuſehen. n . 
Die Briefe, welche Jackſon den Winter über 
an ſeine Frau ſchrieb, ſind Beweiſe, wie ſehr 
er die ihm vergönnte Ruhezeit auch zu ſeiner 
eigenen Förderung im Chriſtenthum benützte, und 
wie er treulich für Alles ſorgte, was chriſtliche 
Erkenntniß und Kriftlices Leben unter ſeinen 
Soldaten zu mehren vermochte. So ſchreibt er 
um's Neujahr, nachdem er ihr mitgetheilt hat, 
wie viele Geſchenke ihm von den verſchiedenſten 
Seiten zugefloffen: „Unſer gnädiger hiumliſcher 
Vater iſt unausſprechlich freundlich gegen mich 
und gießt beſtändig ſeinen Segen über ſein un⸗ 
würdiges Geſchöpf aus. Ich hoffe, daß ich zur 
beſtimmten Zeit auch im Gebet um Frieden mit⸗ 
halten kann, und daß unſer ganzes Volk es 
thun wird. Ich meine jedoch, das ſollte nicht 
der Hauptgegenſtand des Gebets in unjerem 
Lande fein. Mir wäre es lieber, ganz beſonders 
um die Vergebung unſerer Sünden zu beten, 
und daß Er aus unſerem Volk ein heiliges 
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Volk mache. Wenu wir Sein ſind, ſo muß 
uns ja Alles zum Beſten dienen, und Er wird 
nichts Gutes uns vorenthalten. Mein Wunſch 
iſt, gänzlich und ohne Rückhalt zu Got— 
tes Ehre zu leben. Bete mit mir, daß es 
geſchehe.“ 

Beſondere Freude machte es ihm, daß ihn 
nun weder Märſche noch Gefechte an einer ruhi— 
gen und geordneten Sonntagsfeier hinderten, 
und er drückt es mehrmals aus, wie ſehr er 
ſich immer auf den Sonntag freue. Er ſelber 
hielt deuſelben äußerſt ſtreug auf engliſch-ameri— 
kaniſche Weiſe. Er ließ z. B. niemals einen 
Brief auf die Poſt tragen oder dort abholen an 
einem Sonntag; ja, er öffnete nie einen Brief, 
der ihm am Sonntag zukam, vor Montag Mor— 
gen. „Ich bin dadurch noch nie zu Schaden 
gekommen,“ äußerte er, „daß ich einen Brief 
nicht am Sonntag las.“ Nur Depeſchen, die 
ihm während des Feldzugs vom Oberkomman— 
danten durch Kuriere zugeſchickt wurden, öffnete 
er am Sonntag. Auch vermied er, wenn es 
irgend möglich war, jedes Gefecht am Tage des 
Herrn. Und wie er ſelbſt ſo ſtreng den Tag 
des Herrn feierte, ſo that er auch ſein Mög— 
lichſtes, daß er ebenſo von Andern geheiligt 
werde. Er ſchrieb während ſeiner Winterquar— 
tiere mehrere Briefe an einen Freund, der als 
Mitglied des ſüdſtaatlichen Kongreſſes in Rich— 
mond war, er möge doch auf die Heiligung des 
Sabbaths auch durch die Staatsbehörden hin— 
wirken. 

Mit größter Freude ſchrieb er ſeiner Frau, 
daß ſeine Stonewall-Brigade die erſte geweſen 
ſei, welche nach Errichtung ihrer eigenen Woh— 
nungen ſich daran gemacht habe, anch eine ge— 
räumige Kirche aus zuſammengefügten Balken 
zu bauen, deren Ritzen wohl verſtopft wurden, 
und die ſie mittelſt geſchickt angebrachter Kamine 
ganz behaglich warm machten. Da war es ihm 
ein wahres Vergnügen, unter ſeinen Soldaten 
der Predigt zuzuhören, mit ihnen zu ſingen und 
zu beten. Gewöhnlich verſchmähte er den ihm 
vorbehaltenen Ehrenplatz und ſetzte ſich mitten 
hinein. Und wenn dann die Soldaten ehrerbie— 
tig Platz machten und etwas ſcheu ſich abfeits 
ſetzen wollten, da hatte er keine Ruhe, bis ſie 
alle um ihn her zuſammenrückten, und alle 
Plätze beſetzt waren. 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


| Auch ſorgte er in feinem Heer für tüchtige 
Kaplane und unterſtützte und ermunterte ſie in 
ihrem Amt auf jede Weiſe. Auf ſeine Veran— 
| laſſung hin hielten die ſämmtlichen Kaplane feiner 
| Regimenter jede Woche eine Verſammlung unter 
ſich, um ihre Erfahrungen gegenſeitig auszu— 
tauſchen und ihre Arbeiten zu beſprechen. 
| Er ſelbſt hielt in ſeinem Arbeitszimmer jeden 
Morgen eine Andacht, zu welcher ſich die Offi— 
ziere ſeines Stabs regelmäßig einfanden. Er 
war weit entfernt, dieſe ihre Anweſenheit von 
ihnen zu fordern; ſie fühlten ſich von ſeiner 
herzlichen Frömmigkeit ſelbſt angezogen, und ſein 
ſtrahlendes Geſicht ſagte ihnen auch deutlich, wie 
ſehr es ihn freue, wenn ſie kommen. War ſein 
Kaplan nicht gerade anweſend, ſo leitete er ſelbſt 
die Morgenandacht mit ſichtbarer Freude und 
Demuth. Beſonderes Vergnügen machten ihin 
auch einige jüngere Offiziere durch den mehr— 
ſtimmigen Geſang geiſtlicher Lieder. Manchmal 
konnte er ihnen an einem Sonntag Abend zu— 
rufen: „Nun laßt uns auch noch das Lied hören: 
„Wie ſelig iſt's, ein Diener Jeſu ſein.“ Noch 
jetzt ſagen ſie alle, die ihn überlebten: „Er war 
der heiligſte Mann, den wir je geſehen haben.“ 

Am 10. April 1863 ſchreibt er ſeiner Frau: 
„Es wird nun wieder in's Feld gehen und ich 
habe die gewiſſe Hoffnung, daß Gott uns mit 
einem großen Erfolg ſegnen wird und zwar auf 
ſolche Weiſe, daß wir es als Seine Gabe au— 
erkennen müſſen. Ich hoffe und bete zugleich, 
daß Er unſer Volk zu Seiner Erkenntniß und 
zu einem Leben nach Seinem Willen führen 
wolle.“ 

Er hatte ſein Corps während des Winters 
auf 30000 Streiter gebracht, meiſt entſchloſſene 
und hingebende Lente, und verlegte nun ſein 
Hauptquartier von Moß Neck nach Hamiltons 
Croſſing, wo ſich mit der letzten Hälfte des 
April ſeine Ruhezeit mit einem herzerquickenden 
Ereigniß abſchloß. Da die Eiſenbahn bis zu 
ſeinem Hauptquartier noch ganz ſicher zu be— 
fahren war, fo gab er den Bitten ferner geliebten 
Frau nach und lud fie mit ihrem Kinde zu einem 
kurzen Beſuch ein. So oft ein Zug von Rich— 
mond ankam, ſammelten ſich die Offiziere und 
Soldaten, um die Gattin ihres hochverehrten 
Generals zu begrüßen. Endlich kamen ſie an. 
Das Kind hatte lange geſchlafen, war eben auf— 


18 


275 General Themas 


Sen en TTZIIIZI 


J. Jackſons Tod. 276 


gewacht, und ſah nun ſeinen Vater mit großen, 
freundlichen Augen an. Er nahm es auf deu 
Arm und trug es in ein Gefährt, in welchem 
er Mutter und Tochter ſchnell in feine Wohnung 
führte. Es war ſein größtes Vergnügen, ſo 
bald er ſeine Geſchäfte abgemacht hatte, ſeine 
Kleine zu liebkoſen; oftmals ſah man ihn, wenn 
ſie ſchlief, au ihrer Wiege knieen. Da es in 
den engliſchen Kirchen Sitte iſt, daß die Eltern 
ſelbſt ihre Kinder zur Taufe bringen, und dep: 
halb die Kleine noch ungetauft war, ſo wollte 
Jackſon die Gelegenheit, die ſie jetzt hatten, nicht 
vorübergehen laſſen, und ließ die Kleine von 
ſeinem Kaplan in der Wohnung feiner Gattin 
taufen im Beiſein einiger Freunde. Die kleine 
Julie aber wurde ſo anhänglich an ihren Papa, 
daß jie alsbald ihre Aermchen nach ihm aus: 
ſtreckte, wenn er in's Zimmer trat. 

Am 29. April wurde ihm plötzlich gemeldet, 
daß ein Offizier unten ſei, der ihm etwas Be— 
ſonderes mitzutheilen habe. Er ſtand ſogleich 
auf und ſagte: „Das ſieht aus, als ob etwas 
Beuuruhigendes käme!“ Nach kurzer Zeit kehrte 
er zurück und fagte ſeiner Frau: „General Early, 
den ich zur Bewachung der Ufer des Fluſſes 
aufgeſtellt habe, läßt mir ebeu durch feinen Adju— 
tanten melden, daß Hooker (der General der Nord— 
ſtaaten) den Fluß mit gewaltigen Streitkräften 
überſchreite. 
und ſehen, wie die Sache ſteht. Vielleicht werden 
die Feindſeligkeiten alsbald beginnnen und daun 
iſt dieſer Platz nicht mehr ſicher für dich und 
unſer Kind. Rüſte dich deßhalb alsbald zur Ab— 
reiſe nach Richmond. Wenn's möglich iſt, komme 
ich nochmals zurück, um deine Abreiſe zu über— 
wachen. Da ich aber nicht weiß, ob's meine 
Pflicht erlaubt, wollen wir lieber jetzt Abſchied 
nehmen.“ So mußten ſie unerwartet ſchnell 
ſcheiden, er riß ſich los und eilte fort, ohne ſich 
Zeit zu nehmen zum Frühſtücken. Seine Ge— 
mahlin aber ſah ihm nach mit trüben Ahnungen, 
die ſich auch erfüllten; ſie erblickte ihren Ge— 
mahl erſt wieder, als er auf dem Sterbebette 


lag. N 

Hooker hatte wirklich den Feldzug begonnen 
und war mit bedeutenden Streitkräften über den 
Rappahannock; er hatte aber ungeſchickterweiſe 
ſein Heer getheilt. Der größere Theil ſtand 
unter ſeinem eigenen Befehl, der kleinere, welcher 


Ich muß nun augenblicklich gehen. 


weiter unten über den Fluß gehen ſollte, unter 
Geueral Sedgewick. 

Zunächſt hielt es Jackſon für ſeine Pflicht, 
dem Oberbefehlshaber Lee die Bewegung des 
Feindes mitzutheilen, und ſandte ihm einen Adju— 
tanten. Dieſer fand Lee in ſeinem Zelt und 
erhielt, nachdem der General die Botſchaft ver— 
nommen, die Antwort: „Gnt, ich habe ſchießen 
hören und dachte eben, es werde wohl einer von 
euch jungen Burſchen kommen und mir ſagen, was 
es zu bedeuten habe. Sagen Sie aber uur dem 
General Jackſon, er wiſſe gerade ſo gut als ich, 
was er mit dem Feind anzufangen habe.“ Dieſes 
unbegrenzte Vertrauen, das Lee auf ſeinen Unter— 
gebenen ſetzte, flößte Allen, die um ihn waren, 
den höchſten Muth ein. 

Jackſon ſuchte ſich nun eine genane Ueber— 
ſicht über die Stellung ſeines Gegners und ſeiner 
Streitkräfte zu verſchaffen. Dieſelbe war für 
den gewöhnlichen Soldaten nicht gerade ermuthi- 
gend; denn Hooker war den Südſtaatlichen nicht 
nur an Zahl überlegen, er hatte auch eine 
Stellung eingenommen, die von vorn faſt unan— 
greifbar war. Als einer der Herren von Jack— 
ſons Stab die Befürchtung ausſprach, daß ſich 
wohl die Armee werde zurückziehen müſſen, ant— 
wortete der General raſch: „Wer ſagt das? 
Nein, mein Herr, wir werden nicht zurückgehen, 
wir werden ſie angreifen.“ 

Die beiden Generale (denn auch Lee war 
dazu gekommen) beſchloßen jedoch, nur eine An— 
zahl ihrer Truppen dem Feind gegenüber ſtehen 
zu laſſen. Dagegen ſollte ſich Jackſon mit ſei— 
nen vier Diviſionen möglichſt geheim an dem 
Fluß hinaufziehen, Hookers rechten Flügel um— 
gehen, und denjelben von der Seite ergreifen. 

Am 30. April wurde aufgebrochen, und nun 
erſchien der ganze Maun wieder ein anderer zu 
ſein. Der vorher ſo ſanfte, freundliche Geſell— 
ſchafter, deſſen Freude der Umgang mit einem 
Kinde geweſen, war nun wieder ganz Soldat, 
und ſein ruhiges feſtes Weſen, mit dem er die 
Befehle an ſeine Regimenter abgehen ließ, flößte 
Allen unbedingtes Vertrauen ein. Zum letzten 
Mal ritt er nach den Zelten, die geraume Zeit 
ſeine Wohnung geweſen, und um welche eine 
Schaar von Offizieren und Soldaten ihr Weſen 
trieb und ein Lärm ſich hören ließ, wie er beim 


ö Abbruch eines Lagers von ſelbſt entſteht. Jack— 


ſon ſpringt vom Pferde, wirft ſeinem treuen 
Diener Jim die Zügel zu und tritt in ſein 
Zelt. Einen Augenblick nachher erſcheint er 
wieder unter der Thür, erhebt die Hand, und 
ſagt zu den Umſtehenden: „Stille jetzt, der 
Alsbald ſchwiegen Alle 
ſtill, und eine Viertelſtunde nachher tritt er wieder 
heraus, ruhig und ernſt, ſteigt wieder zu Pferd, 


General will beten.“ 


gibt feine legten Befehle, und ſprengt davon. 


Noch in der Nacht begann der Marſch der 
Diviſionen Jackſons zunächſt gegen Südweſten, 
und als der Morgen aubrach, waren ſie alle in 
dichtem Wald geborgen und konnten ungehindert 
Nur General 
Lee war mit Anderfon und M'Laws auf der 
Stelle geblieben, um Hooker zu täuſchen und 
feſtzuhalten. Jackſon hatte in der Sorge für 
ſeine Truppen vergeſſen, Mantel oder Teppich 
mitzunehmen, und ſo legte er ſich in der folgen⸗ 
den Nacht, um wenigſtens einige Stunden zu 
ruhen, unter eine Tanne ohne irgend eine Decke. 
Oberſt Pendleton, ſein Adjutant, der ihm ſeinen 
eigenen Mantel hatte aufnöthigen wollen, legte 
ſich endlich neben ihn und breitete denſelben 
Als Jackſon merkte, daß Pendleton 
eingeſchlafen war, ſtand er wieder auf, deckte 
den neben ihm Schlafenden ganz zu, und legte 
Als er aber 


nun gegen Weſten ſich wenden. 


über beide. 


ſich wieder nieder ohne Decke. 
früh Morgens erwachte, fand er, daß er ſich 


bedeutend erkältet hatte, doch ſagte er nichts, 
zündete ein Feuer an und ſetzte ſich daneben 


auf eine kleine Kiſte. 
Bald gieng es wieder vorwärts; fröhlich 


und wohlgemuth marſchirten die Leute, weil ſie 


vermutheten, daß ihr General wieder einen 
ſeiner Meiſterzüge im Sinne habe. Nachmittags 
3 Uhr, am 2. Mai. ſandte er die letzte Depeſche 
von ſeiner Hand an General Lee, worin er 
ihm anzeigt, daß er nun am beſtimmten Punkt 
angelangt ſei, und bald möglichſt anzugreifen 
hoffe, auch das Vertrauen habe, zu ſiegen. 
Nach kurzer Zeit hatte er ſich überzeugt, 
daß es ihm wirklich gelungen ſei, Hookers 
rechten Flügel zu umgehen. Und nun ließ er 
ſeine Truppen etwas nach Norden ſich wenden, 
und ſtellte fie in 3 Schlachtlinien auf. Zwiſchen 
5 und 6 Uhr war Alles bereit, und nach einem 
halbſtündigen Marſch griffen ſie den rechten Flügel 
des Feindes mit Ungeſtüm an, und überraſchten 
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denſelben jo vollſtändig, daß er ſich in Unordnung 
zurückziehen mußte und der Rückzug theilweiſe 
in wilde Flucht ausartete, in welcher die Sol— 
daten Gewehre, Säbel, Hüte u. ſ. w. weg⸗ 
warfen. Einzelne Abtheilungen des Heeres 
ſammelten ſich indeſſen immer wieder, und da 
gab es dann blutige Kämpfe zwiſchen den zu— 
rückziehenden Leuten Hookers und den faſt ohne 
Ordnung vorwärtsſtürmenden Soldaten Jackſons. 
Dieſer ſelbſt hatte an jenem Abend kein anderes 
Kommandowort mehr, als das des alten Blücher: 
„Vorwärts, nur vorwärts!“ zwiſchenein aber 
ſah man ihn Augen und Hände zum Himmel 
emporheben, wenn er wieder ein Freudengeſchrei 
hörte, das ihm einen neuen Vortheil anzeigte, 
den ſeine Leute errungen. 

So wurde es 8 Uhr, und der Mond ergoß 
ſein bleiches Licht durch die Lichtungen der 
Wälder. Da endete für eine Weile der Kampf, 
und die Leute legten ſich ermüdet zuſammen 
unter die Bäume: ſie waren ſeit Tagesanbruch 
über ſechs Stunden marſchiert, ſeit Beginn des 
Kampfes eine Stunde weit unter beſtändigen 
Gefechten vorgerückt. Jackſon jah das, wollte 
aber feine Linie nicht fo ausgeſetzt laſſen und 
befahl, daß die friſcheu Truppen des Generals 
Hill in die erſte Linie einrücken ſollen. Er ſelbſt 
ſuchte die Leute in Reih und Glied zu bringen, 
weil er einen Angriff Hookers befürchten mußte. 

Da ſprengt Oberſt Cobb heran und meldet 
ihm, daß er auf der rechten Flanke einen ſehr 
ſtarken Verhau bemerkt habe, der von den Leuten 
Hookers verlaſſen worden ſei, aber eine ausge⸗ 
zeichnete Stellung biete. Er antwortete ihm: 
„Suchen Sie General Rhodes auf und ſagen 
ihm, er ſolle den Verhau alsbald mit ſeinen 
Leuten beſetzen. Ich brauche Sie aber noch; 
dieſe Unordnung muß verbeſſert werden. Sagen 
Sie doch den Leuten meinen Willen, daß ſie in 
Reih und Glied gehen.“ 

Was Jackſon befürchtet und vorausgeſehen 
hatte, geſchah alsbald: Hooker ſandte eine ſtarke 
Abtheilung Scharffchützen, Jufanterie und leichte 
Artillerie, um den Verhau wieder zu beſetzen, der 
ganz gegen ſeinen Willen von ſeinen Leuten ver— 
laſſen worden war. Zwar hatte General Rhodes 
ſchon eine Abtheilung ſeiner Leute hineingeſchickt, 
aber ſie wurden von der Uebermacht verjagt, und 
der Kampf begann nochmals mit aller Heftigkeit. 
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Da war es, daß Jackſon die tödtlichen Wunden 
erhielt. 

Er war mit einem halben Dutzend ſeiner 
Ordonnanzoffiziere, mit Hauptmann Wilbourne 
und feinem Adjutanten, Lieutenant Morriſon 
auf der Straße etwas vorwärts geritten in der 
Meinung, daß eine Linie ſeiner Scharfſchützen 
noch vor ihm gegen den Feind aufgeſtellt ſei, 
wie er es befohlen hatte. Plötzlich krachte auf 
ihrer Rechten eine Musketenſalve, die Kugeln 
pfiffen ihuen um die Ohren und verwundeten 
mehrere Pferde. Sie kamen von der Truppen- 
abtheilung, die eben den Verhau wieder beſetzte, 
und Jackſon merkte nun erſt die Nähe der 
Feinde, und daß zwiſchen ihm und ihnen keine 
Scharfſchützeulinie ſtand. Schnell wendete er 
das Pferd, um zu ſeinen Truppen zurückzukehren, 
und ſprengte in nördlicher Richtung fort. In 
demſelben Augenblick kam General Hill von 
Oſten her aus dem Walde heraus mit ſeinem 
zahlreichen Stab und vereinigte ſich mit Jackſon 
und ſeinen Begleitern. Sie ritten nun raſch 
weſtlich, auf ihre Truppen zu. In dem zweifel— 
haften Mondlicht und bei der Aehnlichkeit der 
Uniformen hielten die Truppen Jackſons die 
Heranſprengenden für eine feindliche Reiterab— 
theilung und ſandten ihuen auf eine Entfernung 
von 20 Schritten eine volle Ladung entgegen. 
So entſetzlich war die Ladung, daß die meiſten 
Pferde ſtürzten und die nicht verwundeten im 
höchſten Schrecken zurückjagten. Verſchiedene der 
Offiziere ſtürzten todt vom Pferd, die meiſten 
wurden verwundet, und unter dieſen General 
Jackſon ſelbſt. Eine Kugel fuhr ihm in die 
rechte Hand, eine zweite durch den linken Vor— 
derarm, und eine dritte zerſchmetterte ihm den 
Knochen des letzteren nahe an der Schulter und 
verletzte auch die Hauptarterie. Sein Pferd 
jagte in wilder Flucht zurück mit ihm unter 
einen Baum, deſſen Aeſte ihm das Geſicht ver— 
letzten. Jetzt konnte er mit der blutenden Rech— 
ten den Zügel ergreifen, das Thier aufhalten 
und es wieder zurücklenken. Hauptmann Wil— 
bourne ritt zu ihm und fragte ihn, wie es um 
ihn ſtehe. Er ſagte, er glaube, daß ſein Arm 
gebrochen ſei, und bat denſelben, er möchte ihm 
vom Pferd helfen und nachſehen, ob ſeine Wunde 
gefährlich blute. Ehe er aber abſteigen kounte, 
ſauk er ohnmächtig in Wilbourne's Arme, ſo 


daß dieſer kaum noch ſeine Füße aus den Bü— 
geln löſen konnte. Wilbourne und Wynn, der 
ebenfalls herbeigekommen war, trugen ihn ſchnell 
in den Wald, um ihn außer Gefahr zu bringen, 
wenn die Nordſtaatlichen vorrücken ſollten. Wynn 
eilte nun fort einen Arzt zu ſuchen, und Wil— 
bourne, der den Kopf .des verwundeten Generals 
auf ſeinem Schooß liegen hatte, ſuchte ſeine Wunden 
möglichſt zu verbinden. Das warme Blut floß 
in einem Strom am Handgelenk herunter, es 
war ihm aber unmöglich, zu entdecken, woher 
es komme. In dieſem ſchrecklichen Augenblick 
näherte ſich General Hill wieder mit ſeinem 
Stab, Wilbourue rief fie herbei und nun koun— 
ten ſie den Aermel auftrennen, die Wunde mit 
einem Taſchentuch verbinden, und den Arm mit 
einer Schlinge befeſtigen. Morriſon, Jackſons 
Schwager, gieng nun etwas vorwärts, um zu 
ſehen, ob die Nordſtaatlichen nicht vorrücken. 
Bei dem Schein des Mondes ſah er eine Kanone 
gerade gegen ihn gerichtet und zwar ſo nahe, 
daß er die Worte des kommandirenden Offiziers 
ganz genau hören konnte. Schnell eilte er zu— 
rück und ſagte, daß der Feind Artillerie auf der 
Straße aufſtelle und daß der General alsbald 
fortgeſchafft werden müſſe. Noch war weder ein 
Arzt noch eine Tragbahre gefunden, und ſie be— 
ſchloſſen eben, ihren geliebten Führer anf ihren 
Armen fortzutragen, als er wieder zu ſich kam. 
Nachdem ſie ihm ſchuell den Stand der Sache 
erklärt hatten, ſagte er, daß er wohl werde eine 
Strecke weit gehen können, wenn ſie ihm auf— 
helfen und ihn unterſtützen. Sie halfen ihm 
alsbald auf, er lehnte ſich auf die Schultern 
des Majors Leigh und des Lieutenants Smith 
und gieug nun langſam auf der Straße vor— 
wärts, ſeinen Truppen zu. Da kam eben einer 
mit einer Sänfte daher, die er endlich gefunden 
hatte; man legte den General hinein und zwei 
ſeiner Offiziere und zwei Soldaten trugen ihn 
weiter. Kaum hatten ſie ihn hineingelegt, als 
eine Ladung Kartätſchenkugeln aus der feind— 
lichen Batterie über ihre Köpfe hinpfiff; noch 
einige Schritte weiter — und die zweite, beſſer 
gezielte Ladung ſtreckte den einen Träger tödtlich 
verwundet nieder; hätte nicht Major Leigh die 
Sänfte gehalten, ſo wäre ſie mit dem Verwun— 
deten zu Boden gefallen. Sie legten ihn nun 
wieder auf die Erde, und es folgte eine Kar— 
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tätſchenladung auf die andere, ſo daß alle in die 
Wälder flüchteten, mit Ausnahme des Majors 
und der beiden Adjutanten. Dieſe wollten ihren 
verwundeten Führer nicht verlaſſen, und ſuchten 
ihn wo möglich zu retten. Sie legten ſich 
deßhalb ganz nahe neben ihn auf die Straße 
hin und deckten ihn ſo möglichſt, während die 
Kugeln über ſie hinflogen, neben ihnen einſchlu— 
gen und ſie mit Erde überſchütteten. Jackſon 
wollte aufſtehen und einen Verſuch machen, die 
Straße zu verlaſſen; aber Smith legte ſeinen 
Arm über ihn, hielt ihn auf der Erde ſeſt und 


ſagte: „General, Sie müſſen ruhig liegen bleiben; 
es koſtet Ihr Leben, wenn Sie aufſtehen.“ So 
blieben fie liegen, jedoch ohne die mindeſte Hoff— 


nung, ihr Leben davon davon zu bringen. Wun— 


derbarerweiſe aber traf ſie keine Kugel; und als 
die feindlichen Kanouiere nichts mehr auf der 
der Straße ſahen, als die Daliegenden, die ſie 
wohl für Todte hielten, richteten fie ihre Kano— 
nen anderswohin. 

Nun ſtanden ſie auf, und zogen ſich zurück 
in den breiten Graben neben der Böſchung der 
Straße, weil eben jetzt wieder die Truppen Jack— 
ſons vorrückten. General Pender erkannte Jack— 
ſon, drückte ſein herzliches Bedauern aus und 
fügte bei: „Meine Leute ſind durch dieſes ſchreck— 
liche Kartätfchenfeuer ſo in Verwirrung, daß ich 
fürchte, ich werde meine Stellung nicht halten 
können.“ Faſt ohnmächtig von Blutverlnſt ſagte 
Jackſon mit ſchwacher Stimme, aber mit ſeiner 
alten Entſchloſſenheit und Autorität: „General 
Pender, Sie müſſen Ihre Leute zuſammen— 
halten und Ihre Stellung behaupten.“ Das 
war der letzte Befehl, den er gab. 

Wie er nun über außerordentliche Schwäche 
klagte, wurde er wieder auf eine Tragbahre ge— 
legt. Da der Feind aber auf's Neue die Land— 
ſtraße mit ſeinen Kanonen beſtrich, mußten ſie 
ſchnell in's Gebüſch ſich flüchten, und dort ſuchen, 
ſo raſch als möglich vorwärts zu kommen. Da 
blieb vollends einer der hintern Träger mit dem 
Fuß in einer Schlingpflanze hängen, ſtürzte der 
Länge nach nieder, und riß auch die andern mit 
zu Boden. Der General ſiel unglücklicherweiſe 
gerade auf feinen zerſchmetterten linken Arm, 
ſo daß das Blut auf's Neue ſtärker hervor— 
ſtrömte. Als ſie ihn wieder aufrichteten, ent— 
fuhr ihm, der bis jetzt keinen Laut der Unge— 


duld hatte hören laſſen, ein Schrei des Schmer— 
zens. Lieutenaut Smith fürchtete, er möchte 
ihnen vollends unter den Händen ſterben, legte 
ſeinen Kopf auf ſeinen Schooß und fragte: 
„General, ſind Sie ſchwer beſchädigt worden?“ 
Da ſagte er ruhig: „O nein, Herr Smith, 
machen Sie ſich keine Sorge meinetwegen.“ 

Nachdem ſie ihn wieder auf die Tragbahre 
gelegt, kamen ſie nach einer Viertelſtunde an einen 
Ambulanz-Wagen, in welchen ſie ihren Verwun— 
deten legten und raſch dem Feldſpital zufuhren. 
Unterwegs begegnete ihnen Dr. M'Guire, Jack— 
ſon's Freund und Stabsarzt, welcher von deſſen 
Verwundung gehört hatte, und ſprang alsbald 
in den Wagen, um die Wunden zu unterſuchen. 
Er fand ſeinen Freund faſt pulslos, doch hatte 
die Blutung aufgehört. Nach einiger Zeit konn— 
ten fie ihm endlich einige Erſriſchung verſchaſſen, 
ſo daß er wieder etwas lebendiger wurde, und 
dem Arzt erklärte, es ſei ihm jetzt wieder beſſer, 
er habe aber einigemal während des Transports 
geglaubt, daß er uun ſterben werde. Das ſagte 
er völlig ruhig. Als ſie am Spital ankamen, 
legte man ihn iu ein geheiztes Zelt auf ein 
Feldbett, und deckte ihn zu. Alsbald ſank er 
in einen tiefen Schlaf, der ſeine völlige Erſchö— 
pfung anzeigte. 

Um Mitternacht kam Dr. M'Guire wieder 
mit drei andern Aerzten und als ſie an ſeinem 
Puls fanden, daß ſeine Kräfte wieder zugenommen 
haben, weckten ſie ihn auf, um die Wunden ge— 
nauer zu unterſuchen. Sie waren Alle der Anſicht, 
daß der linke Arm abgenommen werden müſſe; 
ſein Arzt erklärte ihm, es ſei nothwendig und 
fragte, ob er es alsbald thun ſolle. Ohne Zittern 
ſagte er: „Lieber Doktor, fangen Sie mit mir an, 
was Sie für das Beſte halten; ich ergebe mich in 
Alles, was nöthig iſt.“ Alsbald wurden die 
Vorbereitungen getroſſen, Dr. Coleman hielt dem 
Verwundeten Chloroſorm unter die Naſe, Dr. 
M'Guire nahm ſelbſt den zerſchmetterten Arm 
ab, unterſtützt von den beiden andern Aerzten. 
Der General ſchien vom Schmerz nichts zu 
empfinden, obwohl er während der Ampntation 
zweimal mit ſchwacher Stimme, wie träumend 
ſagte: „Dr. M'Guire, ich liege ſehr bequem.“ 
Nachdem auch die Kugel aus ſeiner rechten Hand 


gezogen und die Wunde verbunden war, ließen 
ihn die Aerzte unter der Pflege ſeines treuen 
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Adjutanten Smith, dem ſie den Auftrag gaben, 
er ſolle ihm nach einer halben Stunde eine Taſſe 
Kaffee zur Erfriſchung geben. 

Er lag bis zu dieſer Zeit ganz ruhig da, 
als ob er ſchliefe, wachte dann, als ihm Smith 
rief, alsbald auf, trank feinen Kaffee mit Appe- 
tit und ſagte, er ſei ſehr erquickend. Es war 
die erſte Nahrung, die er ſeit Freitag Abend 
zu ſich nahm. Nun blickte er auf den Stumpf 
ſeines linken Armes, und fragte Herrn Smith: 
„Sind Sie dabei geweſen?“ Nach kurzem 
Schweigen fragte er dann, ob er irgend etwas 
geſprochen habe, fo lange er chloroformirt wor— 
den ſei und fügte noch hinzu: „Ich habe es 
immer für Unrecht gehalten, wenn man Chloro— 
form anwendet, im Falle man augenblicklichen 
Tod befürchten muß. Es war aber, ſo weit ich 
mir denken kann, das angenehmſte körperliche 
Geſühl, das ich je gehabt habe. Ich hatte fo 
viel Bewußtſein, daß ich wußte, was man that, 
und einmal glaubte ich die köſtlichſte Muſik zu 
hören, welche ich je vernommen. Es war wohl 
da, als man den Knochen abſägte. Doch wäre 
es mir das Unangenehmſte, was ich mir denken 
kann, in einem ſolchen Zuſtand in die Ewigkeit 
hinüber zu gehen.“ Zu einigen andern Freun⸗ 
den ſagte er ſpäter: „Es iſt doch ein unſchätz— 
barer Segen um das Chloroform für einen 
ſchmerzlich Leidenden.“ 

Sein Zuſtand erſchien nun in jeder Beziehung 
als hoffnungsvoll, und H. Smith ermahnte ihn, 
jetzt die Unterhaltung aufzugeben, und ſich dem 
ſo nöthigen Schlaf zu überlaſſen. Er that es, 
ließ ſich warm zudecken und ſchlief ganz ruhig 
bis 9 Uhr Sonntag Morgens. 

Die Schlacht war unterdeſſen fortgeſetzt und 
zum Vortheil der Südſtaatlichen geendet worden. 
General Stuart hatte an Jackſons Stelle das 
Kommando übernommen, und die Stonewall— 
Brigade trieb die Feinde mit dem Schlachtruf: 
„Gedenket an Jackſon!“ nochmals in die Flucht. 
Als man dem Oberkommandanten Lee die Nach— 
richt überbrachte und ihm zugleich ſagte, daß 
Jackſon verwundet ſei, rief er aus: „Ach, jeder 
Sieg iſt theuer erkauft, welcher uns der Dienſte 
Jackſons beraubt, und wäre es auch nur für 
kurze Zeit.“ Er ließ alsbald an den Verwun— 
deten eine Depeſche abgehen des Inhalts: „Ge— 
neral, ich habe eben die Nachricht von Ihrer 


Verwundung erhalten, und kann die Größe 
meines Bedauerns darüber nicht ausdrücken. 
Hätte ich die Ereigniſſe lenken können, ich hätte 
zum Beſten des Landes gewünſcht, daß ich an 
Ihrer Statt dienſtuntüchtig geworden wäre. Ich 
gratulire von Herzen zu dem Sieg, den wir 
Ihrer Geſchicklichkeit und Energie verdanken. 
Von ganzem Herzen Ihr R. E. Lee.“ 

Eine merkwürdige Veränderung war plötzlich 
mit Jackſon vorgegangen. Wer den energiſchen 
Mann kannte, mußte wohl vermuthen, daß er 
nun wie ein Adler, dem die Schwingen gebro- 
chen, gegen die Eiſen ſeines Käfigs ſchlagen und 
ob ſeiner Thatloſigkeit ungeduldig ſeufzen werde. 
Nichts von all' dem. Sobald er fühlte, daß 
die Hand Gottes ihn durch ſeine Verwundung 
außer Thätigkeit geſetzt, legte er alle Sorge um 
das Kommando völlig beiſeite und feine Seele 
verſank in eine tiefe, köſtliche Ruhe. Auch alle 
Sorge um ſein Land legte er ganz getroſt in 
Gottes Hand. Nachdem er die Nachricht vom 
Sieg der Seinen und vom Rückzug der Feinde 
erhalten hatte, ſandte er alsbald ſeinen Schwa⸗ 
ger nach Richmond, daß er ſeine Gattin an ſein 
Krankenlager hole. Dann ließ er ſeinen Kaplan 
rufen, der ſogleich kam, und als er den Ver— 
wundeten anſichtig wurde, ausrief: „O General, 
welches Unglück!“ Jackſon dankte ihm für ſeine 
Theilnahme und fuhr dann fort: „Sie ſehen 
mich wohl ſchwer verwundet, aber nicht nieder⸗ 
gedrückt, nicht unglücklich. Ich glaube, daß es 
nach Gottes heiligem Willen geſchehen iſt, und 
beruhige mich völlig dabei. Vielleicht kommt 
Ihnen das ſeltſam vor; aber ich bin gewiß noch 
nie zufriedener geweſen als heute, weil ich ge— 
wiß bin, daß mein himmliſcher Vater dieſe 
Trübſal zu meinem Beſten geſendet hat. Es 
wird mir in dieſem oder in jenem Leben vollkom— 
men klar werden, daß, was man jetzt als ein 
Unglück betrachtet, ein Segen iſt. Ich kann 
warten, bis mir Gott zu Seiner Zeit aufdeckt, 
zu welchem Zweck er mir dieſe Trübſal zugeſendet 
hat. Warum aber ſollte ich mich nicht lieber 
jetzt ſchon als über einen Segen freuen und es 
überhaupt als Unglück betrachten? Wenn es in 
meiner Macht läge, meinen Arm wieder anzu— 
ſetzen, ich würde es gewiß nicht thun, außer 
wenn ich vollkommen überzeugt wäre, daß es 
Gottes Wille ſei.“ 
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Er ſprach dann mit aller Ruhe von den 
Einzelngeiten ſeiner Verwundung und feines 
Falls, und fügte bei, daß er geglaubt habe, er 
werde ſterben, als er ſammt der Tragbahre 
niederſtürzte, und habe ſich ohne Furcht in die 
Hände ſeines himmliſchen Vaters übergeben. 
„Es war mir,“ fügte er hinzu, „eine köſtliche 
Erfahrung, als ich ſo dem Tod gegenüber ſtand, 
zu finden, daß es gut um mich ſtehe. Ich 
habe da die wichtige Erkenntniß gelernt, daß 
einer, welcher durch die Gnade der Wiedergeburt 
ein Kind Gottes geworden iſt, mitten unter den 
fürchterlichſten Schmerzen ſeine Gedanken auf 
Gott und himmliſche Dinge richten und großen 
Troſt und Frieden gewinnen kann; daß aber 
auch einer, der noch nicht Friede mit Gott hat, 
unfähig iſt, unter ſolchen Schmerzen ſeinen Geiſt 
ſo in der Hand zu behalten, daß er den Weg 
des Heils erkennen, und Buße und Glauben 
an Chriſtum finden kann. Ich habe gefühlt, 
daß es da zu ſpät geweſen wäre, wenn ich zu— 
vor das Heil meiner Seele vernachläßigt hätte.“ 

Auf die freundliche Mahnung ſeines Wärters 
und des Arztes lag er nun wieder längere Zeit 
ganz ruhig, bis man ihm Mittags Näheres 
über den Ausgang der Schlacht mittheilte. Als 
man ihm erzählte, daß feine Leute mit dem 
Ruf: „Gedenket an Jackſon!“ den Feind ange— 
griffen haben, glänzten ſeine Augen von Thränen, 
und er ſagte: „Ja, das ſieht ihnen gleich; es 
iſt ein edles Corps!“ Ueber die Nachricht, daß 
auch General Paxton gefallen, war er ſehr be— 
trübt, und erſt, als er von ſeinem Kaplan hörte, 
daß er ihn für einen wiedergebornen Mann ge— 
halten, ſagte er: „das iſt gut; ja, das iſt gut.“ 
Nachdem man ihm die oben angeführte Depeſche 
des Obergenerals vorgelefen hatte, äußerte er: 
„Lee iſt ſehr gütig gegen mich; aber er ſollte 
Gott die Ehre geben,“ und ſügte ſpäter hinzu: 
„Unſer geſtriger Zug war allerdings der erfolg— 
reichſte meines Lebens. Ich ſehe aber voraus, 
daß ich dafür viel mehr Ruhm ernten werde, 
als ich verdiene. Die meiſten werden glauben, 
ich habe Alles ſo von Anfang an planirt; aber 
es iſt nicht ſo. Ich zog einfach Vortheil aus 
den Umſtänden, wie ſie mir von der Vorſehung 
au die Hand gegeben wurden. Ich fühle, daß 
Seine Hand mich leitete; wir wollen alſo Ihm 
alle Ehre geben.“ 


Da der Platz, wo ſie ſich befanden, vor 
Ueberfällen feindlicher Reiterei nicht ganz ſicher 
ſchien, ſo wurde beſchloſſen, den Verwundeten 
ſobald als möglich auf die Guinea Station und 
von dort nach Richmond zu ſchaffen, von wo 
er in feine liebe Heimat Lexington bald zu kom— 
men hoffte. Am Montag Morgen war er nach 
einer ruhigen Nacht ſo wohl, daß der Arzt 
ſagte, man könne die Reiſe wohl wagen. Es 
wurde nun eine Matratze in einen gut gebauten 
Ambulanz-Wagen gelegt, und der Verwundete 
ſo bequem als nur möglich auf dieſelbe. Dr. 
M' Gnire ſetzte ſich zu ihm, Lieutenant Smith 
ritt nebenher, und eine Abtheilung Pioniere 
gieng voraus, um Alles ans der Straße zu 
räumen, wodurch der Wagen ſchwere Stöße be— 
kommen konnte. Die Straße war voller Fuhr— 
leute mit ihren verſchiedenen Gefährten, die der 
Armee Lebensmittel zuführten. Wenn dieſe er— 
fuhren, daß der verwundete General in dem 
Wagen ſei, machten ſie ehrerbietig Platz, und 
manchmal hörten ſeine Begleiter ſagen: „Wenn 
nur ich ſtatt ſeiner verwundet worden wäre!“ 

Ein Herr Chandler, deſſen Haus in der 
Nähe der Station Guinea ſtund, und bei wel— 
chem Jackſon im verfloſſenen Winter eine Zeit— 
lang gewohnt hatte, nahm ihn mit aller Freund— 
lichkeit auf. Außer etwas Uebelkeit und großer 
Müdigkeit, über welche er bei ſeiner Ankunft 
klagte, war die Reiſe gut von Statten gegangen; 
und auch die erſtere verlor ſich nach Anwendung 
von kalten Umſchlägen. Er genoß noch etwas 
mit Appetit und ſchlief dann ruhig die ganze 
Nacht. 

Am folgenden Morgen erwachte er friſch 
und munter und ſeine Wunden zeigten ſich in 
wunderbar günſtigem Zuſtand. Er faßte ſchon 
den Wiedereintritt ins Kommando ins Ange und 
ſragte ſeinen Arzt, wie fange es wohl anſtehen 
könne, bis er wieder tüchtig werde, ins Feld 
zu rücken. Auch bat er feinen Kaplan, jeden 
Morgen um 10 Uhr zu ihm zu kommen, um 
mit ihm die heil. Schrift zu leſen und zu beten. 
In dieſen Stunden ſprach er ſich über ſein 
Inneres mit einer ungewöhnlichen Offenheit 
und Freundlichkeit aus. Er ſagte z. B.: „Mein 
Glaube und meine Hoffnung auf meinen Er— 
löſer ſind völlig klar. Ich bin vollkommen be— 
reit zu ſterben, glaube aber, daß meine Zeit 
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noch nicht gekommen iſt. Mein himmliſcher 
Vater hat noch zu thun für mich, und ſo werde 
ich wohl noch erhalten werden.“ Ein andermal 
äußerte er: „Der Chriſt ſollte ſeine Religion 
in allen Dingen zeigen. Das Chriſtenthum 
macht den Menſchen geſchickter in jedem recht— 
mäßigen Beruf; es macht den General zu einem 
beſſern Befehlshaber, wie den Schuhmacher zu 
einem beſſern Arbeiter. Die Religion macht 
jeden Handwerker ſorgfältiger, pünktlicher, treuer 
und zwar um des Gewiſſens willen, und das— 
ſelbe gilt auch für höhere Stände. So hilft 
das Gebet nicht blos jedem Menſchen, den 
göttlichen Segen auf ſeine Arbeit herab zu rufen, 
ſondern verſetzt auch ſein Herz in die rechte 
Harmonie. Bei dem Befehlshaber einer Armee 
beruhigt es in Stunden der Gefahr ſeine Ver— 
legenheit, mäßigt ſeine Sorge, ſichert ſein Urtheil 
und ſchützt ihn ſo vor übertriebenen und allzu 
raſchen Entſchlüſſen. Jede That im menſchlichen 
Leben ſollte eine religiöſe Handlung ſein.“ 
Wieder einmal ſagte er: „Die Bibel liefert den 
Menſchen Verhaltungsmaßregeln für alle Fälle. 
Wenn ſie darin ſuchen wollten, würden ſie ſtets 
eine Lehre, ein Beiſpiel oder einen Grundſatz 
finden, der auf jede mögliche Forderung der 
Pflicht, die in eines Menſchen Beruf vorkommen 
kann, anwendbar iſt. Selbſt der Soldat kann 
für alle Fälle darin Leitung finden.“ Lächelnd 
wendete er ſich an Lieutenant Smith und fragte 
ihn: „Können Sie mir ſagen, wo die Bibel 
den Generälen ein Muſter gibt, wie ſie ihre 
Schlachtenberichte abfaſſen ſollen?“ Dieſer ant— 
wortete lachend, daran habe er nie gedacht, ſo 
etwas in der h. Schrift zu fuchen. „Dennoch 
gibt es ſolche,“ ſagte der General, „und dazu noch 
ganz vortreffliche Muſter. Leſen Sie z. B. den 
Bericht Joſna's über die Schlacht gegen die Amo— 
riter; dort haben wir eins. Er iſt klar, kurz, 
ſchön und beſcheiden, und leitet den Sieg von 
der rechten Qnelle her, vom Segen Gottes.“ 
Mit dem Dienſtag aber trat eine entſchie— 
dene Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes ein, die 
in verſchiedenen Urſachen ihren Grund hatte. 
Einmal die Erkältung, die er ſich in der Nacht 
vor der Schlacht zugezogen hatte, ſodann ſein 
Faſten von Freitag Abend bis Sonntag Morgen, 
die Aufregung des Marſches und der Schlacht 
am Samſtag, und beſonders der ſchreckliche 


Blutverluſt, ehe ſeine Wunden ordentlich ver— 
bunden werden konnten. Es zeigte ſich, daß 
ſein ſeitheriges Wohlbefinden nur ein Aufflackern 
der alten Kraft war, daß aber dieſe doch ſchon 
zu ſehr geſchwächt war. Es trat Schmerz und 
Ruheloſigkeit ein, und auch die kalten Umſchläge 
wollten nicht mehr helfen. Durch Gaben von 
Opium ſank er in einen ruheloſen Schlummer, 
von Träumen geſtört, die ihn in die Schlacht 
zurückführten. „Major Pendleton, laſſen Sie 
nachſehen, ob es hinter Chancellorsville noch 
einen höher gelegenen Standpunkt gibt!“ rief er 
einmal aus. 

Am Mittwoch trat kalter Regen ein mit 
froftiger Luft, ungeſund für geſchwächte Kranke. 
Während der Nacht klagte der General über 
heftige Schmerzen auf der Seite und ließ ſich 
von ſeinem Diener Jim, der bei ihm wachte, 
kalte Umſchläge auflegen, die aber keine Linde— 
rung brachten, ſo daß er am frühen Morgen 
den Arzt rufen ließ. Dieſer fand ihn ſchwer 
athmend, mit lebhaftem Puls; eine Rippenfell— 
entzündung war eingetreten, welcher er mit kräf— 
tigen Mitteln zu begegnen ſuchte, die aber nur 
theilweiſe Linderung ſchafften. 

Am Mittwoch kam ſeine Gemahlin mit ihrem 
Kind an, und man ſuchte ſie auf die eingetre— 
tene Veränderung vorzubereiten, ehe ſie ihn ſah. 
Er hatte um ein Glas Limonade gebeten, und 
ſie bereitete dieſelbe. Als Smith ſie ihm brachte, 
und er ſie verſuchte, ſagte er: „Das haben Sie 
nicht bereitet; es iſt zu ſüß.“ Man ſagte ihm 
nun, daß ſeine Frau gekommen ſei, worüber er 
ſich herzlich freute. Als ſie eintrat, faud ſie 
ihn ſehr verändert: ſeine Züge waren eingeſun— 
ken, ſein Geſicht hatte zwei bedeutende Schram— 
men, die er erhalten, als ſein Pferd mit ihm 
nach ſeiner Verwundung unter die Bäume jagte, 
auf ſeinen Wangen brannte eine dunkle Fieber— 
gluth. Doch zog über fein Geſicht ein Freuden— 
ſtrahl, als er ſie beim Aufwachen aus dem 
Schlummnier neben feinen Lager ſitzen ſah. Als 
er den ſchmerzlichen Zug in ihrem Angeſicht 
ſah, ſagte er zärtlich: „Nun, liebe Auna, ſei 
munter und mache mir kein langes Geſicht. 
Du weißt wohl, ich liebe im Krankenzimmer 
eine fröhliche Miene.“ Sie ließ ſich das nicht 
zweimal ſagen. So muthig als ihr Gemahl 
überwand ſie ihren Kummer, und widmete ſich 
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dem Liebesdienſt mit freundlicher Miene. Wohl 
floß manche Thräne auf ihre kleine Julie herab, 
wenn ſie auf ihrem Schoos lag: ſobald ſie aber 
wieder in das Krankenzimmer trat, war der 
Kummer von ihrem Geſicht verbannt. Sie war 
ihm, bis die Schatten des Todes auf ſeinen 
Zügen lagen, wie er ſie in den Tagen ihres 
glücklichen Eheſtandes ſo gerne nannte, „ſein Son— 


nenſchein.“ 


Um 2 Uhr Nachmittags kam ſein Hausarzt 
Dr. Morriſon an, der ihn genau unterſuchte 
und ſeinen Zuſtand ſo bedenklich fand, daß er 
alsbald nach einer weiteren Hilfe für Frau Jack— 


ſon und nach Dr. Tucker in Richmond ſandte, 


der als Arzt in Bruſtkrankheiten große Erfah— 
rungen beſaß. Er wendete ſelbſt die paſſendſten 


Mittel an, aber die geſunkenen Lebenskräfte 
konnten dieſelben in ihrer Wirkung nicht unter— 
ſtützen. Meiſt lag er ſchlummernd da, mand)- 
mal wie in ftillem Gebet. Richtete man aber 
eine Frage an ihn, ſo gab er ganz beſtimmte, 
klare Antwort. Als Dr. Morriſon ihn am 
Donnerſtag einmal weckte, um ihm Arznei zu 
geben und ihm ſagte: „Wollen Sie das nehmen, 
General?“ ſahe er ihm feſt ins Geſicht und 
ſagte: „Ja, thun Sie nur Ihre Pflicht.“ Hie 
und da wanderten auch ſeine Gedanken wieder 
in's Feld, und er ſagte einmal raſch: „General 
Hill, rüſten Sie ſich zum Angriff;“ und ein 
andermal: „Sagt Major Hawks, er ſolle Lebens- 
mittel für die Truppen ſenden.“ 


Am Freitag Morgen äußerte Dr. Morriſon 
ſeine Sorge, daß es mit dem General zu Ende 
gehe. Da ſagte er ruhig: „Ich fürchte mich 
nicht vor dem Sterben, und bin auch Willens 
da zu bleiben nach dem Willen meines himm— 
liſchen Vaters. Ich glaube aber nicht, daß ich 
dießmal ſterben werde; der Allmächtige hat noch 
Arbeit für mich.“ Nachmittags war er wieder 
munterer; er fragte Dr. M'Guire unter anderem, 
ob er glaube, daß die Perſonen, welche vom 
Heiland von irgend einer Krankheit geheilt wor— 
den ſeien, je wieder von derſelben ergriffen wur- 
den, und fügte ſogleich bei: „Ich glaube es nicht. 
Die heilende Kraft des Erlöſers war zu mäch⸗ 
tig, und der arme Gichtbrüchige, zu dem er 
ſagte: „Ich will es thun, ſei geſund!“ iſt ge— 
wiß nie mehr von der Gicht geplagt worden.“ 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


Im Nachdenken darüber rief er wie betend aus; 
„O ſolch' unendliche Kraft!“ 

Als er am Samſtag Morgen ſehr viel von 
Fieber und Ruheloſigkeit zu leiden hatte und 
viel huſten mußte, ſchlug ihm ſeine Frau vor, 
ſie wolle ihm einige Pſalmen leſen, vielleicht 
werde ihr göttlicher Troſt ſeine Schmerzen ein 
wenig lindern. Zuerſt ſagte er, er habe zu viel 
zu leiden, als daß er aufmerken könnte; bald 
aber fügte er hinzu: „doch das müſſen wir nie 
zurückweiſen; nimm nur deine Bibel und lies 
mir vor.“ Nachmittags ſprach er trotz ſeiner 
Schmerzen noch längere Zeit mit ſeinem Kaplan 
über Sonntagsheiligung, und ermahnte ihn, in 
ſeinen Bemühungen dafür ja nicht zu erkalten. 
Am Abend bat er ſeine Frau, ſie möchte ihm 
mit den Umſtehenden einige Pſalmen fingen. Sie 
wählten ſeine Lieblingslieder und ſchloßen mit 
dem 51. Pſalm. 

Die Nacht vergieng unter fieberhaftem Huſten 
und ohne ruhigen Schlaf. So brach der Sonn— 
tag, der 10. Mai, an, den er auf Erden be— 
ginnen und im Himmel beſchließen ſollte. Er 
hatte oft den Wunſch ausgeſprochen, er möchte 
am Sonntag ſterben; dieſer gieng nun in Er— 
füllung. Dr. Morriſon hielt es für ſeine Pflicht, 
Frau Jackſon darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ſein Ende nahe ſei. Sie ſagte, ihr Mann 
habe oft, wenn vom Tod geſprochen worden ſei, 
geäußert, daß er von Herzen wünſche, er möchte 
es einige Stunden vorher wiſſen, wenn es Got— 
tes Wille ſei, ihn abzurufen, und ſie halte es 
deßhalb für ihre Pflicht, daß er es erfahre. So 
ſchwer ihr die Aufgabe wurde, beſchloß ſie doch, 
es ihm ſelbſt zu ſagen. Sie trat an ſein Bette, 
auf dem er jetzt ruhig lag; er konnte aber kaum 
noch ſprechen. Als er ſie erkannt hatte, fragte 
ſie ihm: „Weißt du, daß die Aerzte erklärt 
haben, du würdeſt nun ſehr bald im Himmel 
ſein? Biſt du von Herzen geneigt, dich in 
Gottes Willen zu ergeben, wenn er dich heute 
noch abruft?“ Er ſchien ihre Frage nicht ganz 
zu begreifen, weßhalb ſie dieſelbe wiederholte. 
Er ſah ſie darauf an und ſagte mit ſchwerer 
Zunge: „das iſt mir lieb.“ Und als ob er 
fürchtete, ſie habe ihn nicht recht verſtanden, 
ſagte er nochmals deutlich: „Es iſt mir lieb.“ 
Darauf ſagte ſie: „Ja, ehe der Tag zu Ende 
geht, wirſt du bei deinem Heiland in Seiner 
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Herrlichkeit ſein; worauf er bei vollem Bewußt⸗ 
fein und mit aller Deutlichkeit antwortete: „Das 
wird ein unendlicher Gewinn für mich ſein, dort— 
hin verſetzt zu werden.“ 

Als bald nachher fein Adjutant, Oberſt Pend- 
leton, ins Zimmer trat, grüßte er ihn ganz 
freundlich und fragte ihn, wer heute im Haupt⸗ 
quartier predige. Als man ihm ſagte, ſein Ka⸗ 
plan ſei eben in die Predigt gegangen, äußerte 
er ſeine Zufriedenheit darüber. Seine Frau wollte 
nun die fliehenden Augeublicke noch benützen, um 
ihn über ſeine letzten Wünſche zu hören. Als 
ſie ihn zunächſt fragte, ob ſein Heiland bei ihm 
ſei in ſeiner Todesnoth, antwortete er deutlich 
mit „ja.“ Nachher richtete ſie die Frage an ihn, 
ob es ſein Wille ſei, daß ſie mit ihrer Tochter 
zu ihrem Vater, Dr. Morriſon, ziehe. Er er⸗ 
wiederte: „O ja, du haſt einen freundlichen und 
guten Vater; aber keiner iſt doch ſo gut und 
freundlich als dein himmliſcher Vater.“ Als ſie 
von ihm erfahren wollte, wo er begraben zu 
werden wünſche, gab er keine Antwort; und erſt 
da fie ihm Lexington nannte, ſagte er: „Ja, in 
Lexington,“ doch in einem Tone, der mehr ſeine 
Zuſtimmung ausdrückte, als ſein beſonderes In⸗ 
tereſſe. Nun brachte man ihm ſein Töchterlein. 
Sobald die Mutter mit ihm in der Thüre er- 
ſchien, verklärte ſich ſein Geſicht zu einem freund⸗ 
lichen Lächeln und er ſagte: „Meine liebe Kleine!“ 
Man ſetzte fie neben ihn auf fein Schmerzens- 
lager, er küßte fie und fuchte fie mit feiner zer— 
ſchmetterten Rechten zu ſtreicheln, während ſie 
mit kindlicher Freude lächelnd ihren Vater au- 
blickte. So ſpielte er mit ihr, bis ſein Arm 
in Todesſchwäche auf ſein Lager ſank und Be— 
wußtloſigkeit eintrat. 

In ſeinem ruheloſen Schlummer ſchien er 
einigemal ſprechen zu wollen; eudlich ſagte er 
deutlich: „Nun laßt uns über den Fluß ſetzen, 
und unter dem Schatten der Bäume ruhen!“ 
Das waren ſeine letzten Worte. Dachte er wohl 
an den Strom des Todes, über welchen er nun 
einzog in die goldenen Straßen des himuliſchen 
Jerufalems und unter die Bäume, deren Blätter 
dienen zur Geſundheit der Heiden? Wir wiſſen's 
nicht; aber daß er nun dort unter denſelben 
wandelt mit allen Erlösten, das wiſſen wir. 

Da die Umſtehenden glaubten, daß nun völ— 
lige Bewußtloſigkeit eingetreten ſei, wollten ſie 


auch den Schmerz feiner Fau nicht mehr zurück— 


halten. Sie beugte ſich über ihn, bedeckte ihn 
mit ihren Küſſen, benetzte ſein Angeſicht mit 
ihren Thränen und rief vom Schmerz hingeriſſen 
aus: „O Doktor, können Sie denn nichts mehr 
thun?“ Dieſe Stimme war mächtig genug, ihn 
nochmals von der Schwelle des Himmels zurüd- 
zurufen: er öffnete noch einmal ſeine Augen, 
blickte ihr voll Liebe ins Angeſicht und ſchloß 
ſie für immer. Noch einigemal hob und ſenkte 
ſich die Bruſt in ſchwerem Athem, dann ſtand 
auch dieſer ſtill, und die Seele war hinüber über 
den Strom des Todes, um auszuruhen unter 
dem Schatten der Lebensbäume. Es war Nach- 
mittags, kurz nach drei Uhr. 

Zwei Auftritte, die ſich während ſeines 

Durchgangs durch die Thore des Todes zutrugen, 
zeigen uns den Werth des Mannes wohl am 
beſten. . 
Chandler, bei dem der Verwundete ſo freund⸗ 
liche Aufnahme gefunden, hatte ein fünfjähriges 
Mädchen, und der große Kriegsheld hatte auch 
auf ſeinem Schmerzenslager, wie in früheren 
Tagen immer, das Herz dieſes Kindes durch ſeine 
Freundlichkeit gewonnen. Das Kind ſah die 
Thränen, welche über das Geſicht ihrer Mutter 
floßen, während ſie an jenem Tag ihre Geſchäfte 
beſorgte, und trippelte ihr lange Zeit ohne Raſt 
und Ruhe nach. Endlich faßte ſie ſich ein 
Herz und fragte: „Mama, wird denn General 
Jackſon ſterben?“ Ihre Mutter antwortete, die 
Aerzte haben geſagt, ſie können ihn nicht mehr 
retten und er werde wohl bald ſterben. Da blickte 
ſie ihrer Mutter mit großen Augen ins Geſicht 
und ſagte in vollem Ernſt: „O, ich wünſche, 
daß Gott mich für ihn ſterben ließe! Du würdeſt 
wohl um mich weinen; aber wenn er ſtirbt, muß 
ja das ganze Volk weinen.“ \ 

Der andere Auftritt war im Hauptquartier, 
wo ſich der zahlreiche Stab des Oberkomman— 
danten zum Gottesdienſt verſammelt hatte. Als 
General Lee den Kaplan ankommen ſah, fragte 
er ängſtlich beſorgt, wie es um Jackſon ſtehe. 
Und als dieſer antwortete, daß man keine Hoff— 
nung mehr habe, erwiederte er: „General Jack— 
ſon muß wieder geſund werden. Gott wird ihn 
jetzt nicht von uns nehmen, da wir ihn ſo 
nöthig brauchen. Gewiß wird er uns erhalten 
werden durch die vielen Gebete, die für ihn 
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aufſteigen! Und als ſich der Kaplan nach dem 
Gottesdienſt von ihm verabſchiedete, ſagte Lee 
zu ihm: „Ich hoffe, Sie werden ihn wieder 
beſſer finden, wenn Sie heimkommen. Sobald 
Sie Gelegenheit haben, fagen Sie ihm meine 
herzlichſten Grüße und ich habe in der verfloſſe— 
nen Nacht ſo im Gebet für ihn gerungen, wie 
ich, ſo viel ich weiß, noch nie für mich ſelbſt 
gebetet habe.“ Mit dieſen Worten wendete er 
ſich plötzlich weg, um ſeine Thränen zu verber— 
gen. Der Kaplan aber konnte ſeine Botſchaft 
nicht mehr ausrichten, er fand nur noch eine 
Leiche. 

Noch am Abend legten ſeine Kriegskameraden 
den Leichnam in einen offenen Sarg und deckten 
ihn mit ſeinem Soldatenmantel zu, da ſeine 
Uniform faſt ganz zerriſſen war. Der Präſident 
der Südſtaaten, dem der Telegraph alsbald die 
Todesnachricht gebracht hatte, ſandte einen me— 
tallenen Sarg, mehrere Einbalſamirer und eine 
neue ſeidene Fahne des Südbundes zum Bedecken 
des Sarges. 

Am Montag Morgen, den 11. Mai, brachte 
ein Extrazug den Verſtorbenen mit ſeinem Gene— 
ralſtab und ſeiner Wittwe nach Richmond, wo 
allgemeine Trauer herrſchte, und alle Geſchäfte 
geſchloſſen waren. Am folgenden Tag wurde 
der Sarg unter den Klängen des Trauermarſches 
aus dem Oratorium Saul durch die Haupt— 
ſtraßen der Stadt aufs Kapitol geführt, und 
daſelbſt aufgeſtellt in dem Sitzungsſaal der Ab— 
geordneten. Der Deckel des Sarges wurde nun 
abgehoben, das Geſicht des Verſtorbenen enthüllt 
und der übrige Leichnam mit der Fahne zuge— 
deckt, für welche er ſo tapfer und ruhmvoll ge— 
kämpft. Auf dem Geſicht lag der Widerſchein 
vollkommener Ruhe, das fieberhafte Roth war 
verſchwunden, die breite Stirne glatt und ſchnee— 
weiß, die Wangen dünn und von Sonne und 
Wetter gebräunt, der ausdrucksvolle Mund feſt 
geſchloſſen, fo daß das ganze Geſicht einen 
äußerſt wohlthuendeu Eindruck völligen Friedens 
machte. Wer es wünſchte, durfte in der Stille 
an denn Sarg vorübergehen, um den Helden 
nochmals zu ſehen; und ſo zogen während des 
Nachmittags wohl 20,000 Perſonen, Frauen, 
Greiſe, Kinder, Geſetzgeber, Soldaten, in un— 


unterbrochenem Zug an dem Sarge vorüber. 
Die Frauen brachten die prächtigſten Blumen 
mit, ſo daß der Sarg endlich ganz damit bedeckt 
wurde. Immer noch ſtrömte das Volk ſchaaren— 
weiſe herbei, als die Stunde zum Schließen der 
Thüren kam, und die Männer, welche zur Ein— 
haltung der Ordnung aufgeſtellt waren, erklärten, 
daß niemand mehr eingelaſſen werden könne. 
Da drängte ſich eben ein verſtümmelter Soldat 
aus Jackſons Diviſion heran, um nochmals das 
Angeſicht ſeines geliebten Führers zu ſehen. 
Sie ſagten ihm, es ſei zu ſpät, der Sarg werde 
jetzt geſchloſſen und es ſei Befehl ertheilt wor— 
den, den Saal zu räumen. Immer noch drang 
der Invalide vorwärts und wollte ſich nicht 
abweiſen laſſen, bis endlich einer der Beamten 
herzutrat und ihn mit Gewalt zurückſchieben 
wollte. Da hob er ſeinen verſtümmelten rechten 
Arm zum Himniel empor und rief, während die 
Thränen über ſein bärtiges Geſicht herabrannen: 
„Um dieſes Armes willen, den ich fürs Vater— 
land verloren, fordere ich das Vorrecht, meinen 
General noch einmal ſehen zu dürfen.“ Da— 
gegen ließ ſich nun allerdings nichts machen. 
Man mußte den Zug fortgehen laſſen, bis auch 
dieſer einfache Kriegskamerad ſeine Thräne über 
dem Geſicht ſeines geliebten Führers geweint 
hatte. Es war dieß die letzte, aber nicht die 
geringſte Ehrenbezeugung, welche den ſterblichen 
Ueberreſten des tapfern Generals gezollt wurde, 
ehe ſie für immer in das Grab verſchloſſen 
wurden. 

Am Mittwoch wurde der Sarg über Lynch— 
burg nach Lexington geführt, und überall von 
einer Menge Volks empfangen, welche denſelben 
immer wieder mit friſchen Blumen ſchmückte. 
Dort, in Lexington, wo er ſo manche Tage 
häuslichen Glücks geſehen, wo er unter ſeinen 
Mitbürgern als demüthiger Chriſt im Hauſe 
Gottes geſeſſen, dort auf dem einfachen Dorf— 
kirchhofe ruhen nun die Gebeine des Mannes, 
der in kurzer Zeit durch heldenmüthige Tapfer— 
keit und außerordentliches Feldherrngeſchick ſich 
eine Stelle unter den berühmteſten Generalen 
ſeines Vaterlandes errungen hatte, deſſen Haupt— 
ſchmuck aber war ungeheuchelte Frömmigkeit und 
herzliche Demuth. 
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Eine Woche im Nlormonenland. 


Der engliſche Marineoffizier Verney, der 
im Sommer 1865 von der Küſte des großen 
Oceans aus quer durch das amerikaniſche Feſt— 
land nach NewYork reiste, erzählt über feinen 
Beſuch im Mormonenland: 

„Freitag, den 14. Juli erreichten wir Mor⸗ 
gens nach faſt dreiwöchiger Reiſe von San Fran⸗ 
zisko her Fort Crittenden. Es iſt noch etwa 
20 Stunden von der Stadt am Salzſee entfernt. 
Wir hielten an, um zu frühftüden, und machten 
gleich die Bekanntſchaft des mormoniſchen Wirths. 
Er hatte nur zwei Frauen, von denen wir die 
jüngere ſahen, wie ſie, ſelber noch ein Kind, 
ihr Kindlein in den Armen hielt. Der Wagen, 
den wir hier erhielten, war etwas beſſer als der, 
in dem wir gekommen waren, auch die Pferde 
ſahen ſchöner und kräftiger aus. 

„Ungefähr 10 Stunden von der Salzſtadt 
ſetzten wir über den Jordanfluß. Er iſt etwa 
47 tief, und ergießt ſich nach achtzehnſtündigem 
Lauf aus dem Süßdwaſſerſee von Utah in den 
großen Salzſee. Dieſe Seen liegen an den 
beiden Enden eines ſechs Stunden breiten Thals. 
Am Nordende nimmt der Salzſee nicht die ganze 
Breite des Thals ein, aber an ſein öſtliches 
Ufer treten die Berge hart heran, und auf einer 
kleinen Anhöhe au ihrem Fuß liegt die berühmte 
Stadt der Heiligen der letzten Tage. 

„Wir betraten das Thal von Süden her. 
Zehn Stunden lang führte unſer Weg gerade 
nordwärts. An ſeinem äußerſten Ende erblickten 
wir die Stadt gleich weißen Flecken auf grünem 
Grunde — ein reizender Gegenſatz zu der dür— 
ren Einöde rings umher. Rechts erhoben ſich 
6000 - 7000“ hohe Berge, als wollten fie ihre 
ſchirmenden Arme über die Stadt ausbreiten; 
links dehnte ſich der breite Salzſee aus, aus 
dem zwei felſigte Inſeln in die Höhe ſtrebten, 
während neben uns der Jordan dem todten 
Meer zuſtrömte. Die Luft iſt hier ſo rein, daß 
man entfernte Gegenſtäude täuſchend nahe ſieht. 
Unfere Straße führte uns durch Felder, denen 
die öſtlichen Berge ihre Bäche zuſandten. Alle 
vier Stunden wechſelten wir die Pferde, und je 


weiter wir kamen, deſto belebter wurde die 
Gegend: Häuſer, Gärten und kleine Höfe wed)- 
ſelten mit einander ab. Endlich, um halb zehn 
Uhr Nachts endete unſere lange, lange Fahrt, 
indem wir an dem Salzſeehaus hielten. Hier 
begegnen ſich die Reiſenden von Oſt und Weſt; 
jene zahlen in Papiergeld, dieſe in Gold. 

„Den Tag nach meiner Ankunft war ich noch 
zu müde gerüttelt und geſchüttelt, um mich in 
der Gegend umzuſehen. Wieder und wieder be⸗ 
fiel mich eine Schlafſucht, der ich nicht ſogleich 
Meiſter werden konnte. Doch allmählich legte 
ſich dieſe Ermattung, und die erſte Neuigkeit, 
die ich vernahm, war, daß die Poſt, die wöchent— 
lich dreimal zwiſchen Virginia-City im Idaho— 
Territorium und der Mormonenſtadt hin- und 
herfährt, von Räubern überfallen worden ſei, 
wobei der Kutſcher und vier Paſſagiere das Leben 
verloren haben, und der fünfte nur dadurch ge— 
rettet worden ſei, daß er ſchwerverwundet vom 
Sitze herabfiel und von den Leichen der Uebrigen 
bedeckt wurde. Die Mörder entflohen mit einer 
Beute von 70,000 Dollars, oder 175,000 fl. 
in Goldſtaub. Vorigen Sommer wurde dieſe 
Poſt gleichfalls ausgeplündert und die Paſſa— 
ziere ermordet; einige der Räuber wurden da— 
mals erwiſcht und erhängt, Audere aber ent— 
kamen. 

„Im Ganzen macht die Salzſtadt einen 
freundlichen Eindruck. Ihre Straßen, die ein— 
auder in rechten Winkeln durchſchneiden und 
ſäwmtlich 128° breit find, theiken fie in regel— 
mäßige Vierecke, von denen jedes 10 Morgen 
hält. Zu beiden Seiten iſt eine Waſſerleitung, 
und Baumwollen- und Akazienbäume beſchatten 
die Trottoirs. Bis jetzt gibt es nur Eine 
Hauptſtraße, in der ſich ein Haus an's andere 
reiht; die meiſten Häuſer ſtehen frei inmitten 
geſchmackvoll angelegter Gärten. Einige ſind 
2—3 Stock hoch und aus Backſteinen, Sand— 
ſtein oder Granit gebaut, die meiſten jedoch nur 
aus weißen, an der Sonne getrockneten Back— 
ſteinen. Sie ſehen recht rein und freundlich aus 
mit ihren bunten Thürpfoſten und Feuſterrahmen 
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aus grün angeſtrichenem Holz oder rothem Sand— 
ſtein, und mit ihren von Schlingpflanzen über- 
wachſenen Mauern. Die Straßen ſind mit 
Sand bedeckt, und da ſich das Plateau, Auf 
dem die Stadt ſteht, ſanft nach Süden neigt, 
läuft das Waſſer leicht ab. 

„Wenige Städte find wohl nach einem fo 
vernünftigen Plan und auf einem ſo vortheil— 
haften Platz angelegt worden wie dieſe. Die 
Oede der durchreisten Gegend ließ mich zwar 
jedes grüne Plätzchen doppelt ſchätzen, aber die 
Salzſtadt wäre überall ſchön. Bedenkt man, 
daß vor 17 Jahren noch dieſes Ende des Thals 
ſo gut wie der übrige Theil deſſelben eine Wüſte 
war, jo kaun man nicht umhin, den Unterneh— 
mungsgeiſt und die Ausdauer der Mormonen— 
führer zu bewundern. Da die Stadt 400007 
über dem Meeresſpiegel liegt, ſind die klimati— 
ſchen Gegenſätze ziemlich ſtark. Der Sommer iſt 
heiß und trocken; Regen gehört in jeder Jahres— 
zeit zu den Ausnahmen; im Winter aber fällt 
maſſenhafter Schnee, unter dem die mormoni— 
ſchen Einwanderer Anfangs ſchwer litten. Von 
dem meiſtens ſchneegekrönten Ausläufer des Fel— 
ſengebirgs auf der Oſtſeite des Thals ſtrömen 
alle die Bächlein herab, die zur Bewäſſerung 
deſſelben verwerthet werden. 

„Sonntag, den 16. Juli wohnte ich im 
Saal des Jünglingsleſevereins der Predigt des 
wackern Kaplans der von der Regierung der 
Vereinigten Staaten hier unterhaltenen Militär— 
beſatzung bei. Er wird, wie ich hoffe, hier viel 
ausrichten. Meiner Anſicht nach ſind die Tage 
des Mormonismus gezählt, ſein Fall wird aber 
nicht durch Verfolgung herbeigeführt werden, 
ſondern durch Auswanderung und durch Einflüſſe, 
wie der, den Kaplan M'Leod übt. 

„Nachmittags beſuchte ich den Mormonen— 
gottesdienſt. Ich erwartete, etwas von den 
Lehren der Mormonen zu hören, vielleicht auch 
einige evangeliſche Wahrheiten, mit denen ich 
übereinſtimmen könnte, aber in beiden Beziehun— 
gen wurde ich vollſtändig enttäuſcht. Während 
ſeiner Auſprache hielt der Redner zweimal inne, 
einmal um das Brot, das andere Mal um das 
Waſſer zu weihen, das dann herumgereicht wurde. 
Auf dieſe Weiſe wird das Abendmahl jeden 
Sonntag gefeiert, und dabei Waſſer ſtatt des 
Weins gebraucht, bis die Mormonen einmal 


ſelbſt Reben pflanzen können. Die Verſammlung 
fand in einer großen Hütte des ummauerten 
Vierecks ſtatt, in dem der Tempel erbaut werden 
ſoll. Als der erſte Redner geendet hatte, er— 
griff ein leichenfarbener Mann das Wort. Er 
hob hervor, von welchem Gewicht ſeine Anſicht 
vom Mormonismus der Verſammlung ſein müſſe, 
da er alle andern Religionen geprüft und falſch 
erfunden habe. Er ſagte, er ſei unter den 
Baptiſten aufgewachſen, aber ihre Religion habe 
ihn nicht befriedigt; er habe mehr bedurft und 
ſich daher zu den Presbyterianern gewandt. 
Auch bei ihnen habe er ſich nicht befriedigt ge— 
fühlt, und ſo habe er die anglikaniſche Kirche 
und verſchiedene Sekten verſucht, bis er endlich 
unter den Mormonen eine Heimat gefunden habe, 
die ihn beglücke. Dieſe Erzählung wurde mit 
ſichtbarer Befriedigung aufgenommen. 

„Zum Schluß ſang ein großer Chor, der 
meiſt aus Brigham Youngs Söhnen und Töch— 
tern beſtand, ein Lied in wirklich lieblicher 
Weiſe. Die Gemeinde ſtimmte nicht mit ein in 
dieſen einzigen an ein Gebet erinnernden Theil 
des Gottesdienſtes, der weder dem Inhalt der 
Auſprachen noch dem Benehmen der Verſamm— 
lung nach auch nur einen Schein von Ernſt 
oder Feierlichkeit hatte. Man hat Mühe zu 
glauben, daß unter Leuten, die einer ſolchen 
Unwiſſenheit und Thorheit die Herrſchaft über 
ſich einräumen, noch irgend ein höheres Gefühl 
fortbeſtehen kann. 

„Nach dem Gottesdienſt beſahen wir uns 
das Tempelviereck. Es iſt wie alle andern 
10 Morgen groß, und enthielt außer der Hütte, 
in der die Verfammlung gehalten wurde, zwei 
fertige und zwei noch unvollendete Gebände. 
Die erſteren, die einſtweilige Stiftshütte und 
das Stiftungshaus, ſind gegenwärtig im Ge— 
brauch; aus den letzteren ſoll die neue Stifts— 
hütte und der Tempel werden. Ju der Stifts— 
hütte wird an kalten und naſſen Tagen gepre— 
digt, wenn die Bude nicht zu gebrauchen iſt; 
die Ceremonien im Stiftungshaus werden ge— 
heim gehalten. 

„Es iſt ſehr ſchwer, irgend etwas Beſtimm— 
tes über die Mormonen mitzutheilen, was un— 
ter der Fluth von großentheils falſchen und 
halbwahren Nachrichten, die über ſie im Um— 
lauf find, nicht ſchon der Welt verkündet wor— 
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den wäre. Ich glaube jedoch, daß ich wenig⸗ 
ſtens über Eine ihrer Ceremonien — über die 

der Einweihung — ziemlich genau unterrichtet 
wurde. Der Bewerber muß im Tempel einen 

Tag und eine Nacht lang faſten, dann wird er 

nackt zu Brigham Young gebracht, der als der 

Stellvertreter Gottes daſitzt, während der Aelteſte 

Heber Kimball zu ſeiner Rechten unſern Herrn 

und Heiland vorſtellt. Der junge Mann wird 

nun durch Untertauchen getauft, muß einige 

Gelübde ablegen und erhält hierauf ein weißes 
Gewand ohne Naht, das am Hals roth einge— 

faßt iſt, und in der Gegend des Herzens und 

Magens roth eingefaßte Löcher hat, um anzu— 

deuten, daß, wenn er ſeinem Glauben untreu 

wird, fein Hals abgeſchnitten, fein Bauch anf— 

geſchlitzt und ſein Herz herausgeriſſen werden 

ſolle, und daß jeder Bruder ihm ohne Sünde 

dieſe Liebesdienſte erweiſen könne. Strenge Mor— 

monen ſollen dieſes Gewand bei Tag und Nacht 

unter ihren andern Kleider tragen. 

„Die Stiftshütte iſt ein länglichtes Gebäude 
mit rundem Dach, an deſſen beiden Enden die 
Sonnenſtrahlen als Sinnbild der Gottheit in 
Holz geſchnitzt ſind. Das Innere des Stiftungs— 
hauſes darf natürlich nur von Heiligen betreten 
werden; von außen gleicht es einem gewöhn— 
lichen zweiſtockigen Wohnhaus. — Die neue 
Stiftshütte ſoll ein ovales Gebäude werden, 
deſſen hoher Dom ſtatt -auf Mauern auf Pfei— 
lern von rothem Sandſtein ruht. Die leeren 
Räume zwiſchen den Pfeilern ſind zu Fenſtern 
und Thüren beſtimmt, und werden im Winter 
von großen Glasfenſtern auf Walzen ausgefüllt. 
Zur Zeit meines Beſuchs war der letzte Pfeiler 
nahezu vollendet und man hoffte, im Herbſt 
werde das Gebände fertig daſtehen. Es ſoll 
15,000 Seelen faſſen. Vom Tempel war nur 
erſt der Grund gelegt. 

„Nachdem wir mit unſerer Wanderung fer— 
tig waren, unterhielten wir uns ein wenig mit 
einem alten Schotten, dem die Aufſicht über 
dieſe Bauten übergeben war. Er ſchien mir 
ein einfältig frommer Mann, der einzige Mor— 
mone meiner Bekanntſchaft, dem ich geneigt bin, 
dieſes Prädikat beizulegen. Er war ziemlich be— 
kannt mit der Bibel, wußte mit viel Gewandt⸗ 
heit verſchiedene Schriftſtellen zu Gunſten des 
Mormonismus anzuführen und ſchien Alle, die 


nicht zur Kirche der Heiligen der letzten Tage 
gehörten, aufrichtig zu bedauern. Wären viele 
ſolche Männer unter ihnen, ſo könnte man ſie 
nicht ohne Theilnahme betrachten; aber ich glaube 
nicht, daß derartige Charaktere anders als aus— 
nahmsweiſe bei ihnen vorkommen, wenigſtens 
ſah und hörte ich von keinem zweiten. 

„Es ſcheint hart und ungerecht, ein ganzes 
Volk zu verurtheilen; aber je mehr ich von den 
Mormonen ſah, deſto lebhafter überzeugte ich 
mich von der Verruchtheit ihrer Leiter und der 
Bethörung und Verblendung der Maſſe. Meiner 
Anſicht nach iſt der Mormonismus ein Syſtem 
des wildeſten Fanatismus und grenzenloſer Aus- 
ſchweifungen. Man hat ſchon wiederholt gefragt, 
ob die Frauen entfliehen können, wenn ſie ſich 
unglücklich fühlen. Antwort: Theoretiſch beſteht 
kein Geſetz, das ſie bindet, aber welche Zuflucht 
bleibt einem armen hilfloſen Geſchöpf, das ſich 
wahrſcheinlich die Herzen ſeiner Familie ent— 
fremdet hat, inmitten dieſer weiten Wildniß? 
Daß einige unglücklich und ihrer troſtloſen Lage 
ſich wohl bewußt ſind, weiß ich, und ich kann 
kaum zweifeln, daß es deren nicht noch viele 
andere geben ſollte. Flüchten ſie ſich ins Lager 
der Truppen, ſo ſinden ſie da wohl perſönlichen 
Schutz, allein was ſie bedürften, wäre eine 
Heimat und Angehörige. Ein Fall, der mir 
erzählt wurde, klingt zu grauſenhaft, um wahr 
zu ſein, aber ich hatte keinen Grund, ihn 
zu bezweifeln. Zwei verwittwete Schweſtern 
kamen an, die eine mit vier, die andere mit fünf 
Töchtern, und ein einziger Mormone heirathete 
alle elf! 

„Von allen Lehren der Mormonen iſt die 
Vielweiberei diejenige, deren Unnatürlichkeit und 
Verwerflichkeit einem civiliſirten Menſchen am 
ſchnellſten in die Augen ſpringt, und ſo iſt es 
denn auch ſie, die am meiſten beſprochen und 
ius Lächerliche gezogen wird. Es iſt dies zudem 
ein Punkt, in dem ein Mormone nicht leicht 
zu erſchüttern iſt. Vielweiberei iſt ein ſo ge— 
waltiger Sprung in eine neue Ordnung der 
Dinge, daß ihn ein Mann nur wagt, wenn 
er ſich gut mit Gründen dafür gewaffnet hat. 
Uebrigens ſchienen die meiſten Mormonen, mit 
denen ich darüber ſprach, die Sache gerade ſo 
anzuſehen wie ich ſelbſt — als die bloße Be— 
ſriedigung der Leidenſchaften. Sie ſagten es zwar 
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nicht mit dieſen Worten, aber doch ſuchte kein 
Einziger ſie durch religiöſe Beweiſe zu rechtfertigen. 

„Am Nordende der Stadt ſind einige viel- 
beſuchte Schwefelquellen, die für ſehr heilſam 
gelten. Der inneren Verwaltung der Stadt— 
gemeinde iſt große Aufmerkſamkeit gewidmet 
worden. Sie iſt in 20 Sprengel eingetheilt, 
deren jeder ſeinen eigenen Biſchof hat und unter 
der Aufſicht ſeiner eigenen Beamten ſteht, die 
Brigham Poung regelmäßig Bericht erſtatten. 
Zu dieſen Beamten gehören auch die Waſſer— 
meiſter, deren Pflicht es iſt, dafür zu ſorgen, 
daß das Waſſer bei Tag in den Straßen und 
bei Nacht in den Gärten gleichmäßig vertheilt 
wird. Die letzteren hängen durchaus von künſt⸗ 
licher Bewäſſerung ab, ſind aber bei ſorgfältiger 
Pflege ſehr ergiebig. Alle europälſchen Früchte 
und Gemüſe gedeihen gut; Johannisbeeren wer— 
den ſehr groß, bekommen aber eine rauhe Haut 
und verlieren ihren angenehmen Geſchmack. Eis 
wird während des Winters in großen Vorräthen 
geſammelt, und auch in der größten Sommer— 
hitze wohlfeil verkauft. 

„Camp Douglas, das Lager, wo die ameri— 
kaniſchen Truppen kaſernirt find, liegt eine 
ſchwache Stunde öſtlich von der Stadt auf einem 
noch etwas höheren Plateau als dieſe. Auf dem 
nach Mormonenart mit Akazienbäumen und einer 
Waſſerleitung eingefaßten Paradeplatz ſpielt täg⸗ 
lich die Militärmuſik. Die Kaſernen find theil⸗ 
weiſe aus Holz, theilweiſe aus ſonnegebranuten 
Backſteinen erbaut und gewähren ſüdwärts eine 
ſchöne Ausſicht in's Thal. Außerdem ſind da 
einige Werkſtätten und Läden und ein kleines 
Theater zu finden. Hauptmann Dahlgren, der 
Sohn des ausgezeichneten Admirals, führte mich 
bei Oberſt George und ſeinen Offizieren ein, von 
denen ich aufs freundlichſte aufgenommen wurde. 
„„Drei Zeitungen erſcheinen am Salzſee, zwei 
in der Stadt und eine im Lager. Die letztere 
iſt ein täglich erſcheinendes „heidniſches“ Blatt, 
das wahrſcheinlich im Lager ſicherer iſt als in 
der Stadt; von den beiden Mormonenzeitungen 
erſcheint die eine gleichfalls täglich, die andere 
wöchentlich. In ganz Mormonia ſind nur in 
einem einzigen Laden Bücher zu haben, und 
zwar in geringer Auswahl und der erbärmlichſten 
Art, — ein bezeichnender Zug für eine Stadt 
von mindeſteus 10,000 Einwohnern! 


„Den Grad der perſönlichen Sicherheit in 
der Stadt zu beurtheilen, iſt ſchwer; das aber 
ſteht feſt, daß das vollkommenſte Spionirſyſtem 
darin herrſcht und wenig vorgeht, womit der 
Prophet des Herrn — wie Brigham Young 
ſich nennen läßt — nicht bekanut gemacht wird. 
Ein Handwerksmann erzählte mir, daß er vor 
17 Jahren ſich an die Mormonen angeſchloſſen 
und ſie vor zwei Jahren wieder verlaſſen habe. 
Er ſagte, er habe noch immer einigen Glauben 
au den Mormonismus, wie er damals geweſen 
ſei, wo er ohne Zweifel viele aufrichtig fromme 
Leute gezählt habe. Jetzt aber hielt er ihn für 
durchaus entartet, und in den Führern ſah er 
nur eine Rotte der gemeinſten, ſinnlichſten und 
verworfenſten Menſcheu. Ich zweifle ſehr, ob 
vor etwa ſechs Jahren irgend Jemand, der Brig— 
ham Yonng beleidigt hatte, feines Lebens ſicher 
war; aber heut zu Tag würden die mormoniſchen 
Behörden, angeſichts der Truppen, ſich doch 
kaum getrauen, einen Menſchen aus dem Weg 
zu räumen. Vor wenigen Jahren noch beſtand 
unter dem Namen Daniten oder Würgengel eine 
Bande von Männern, deren Geſchäft es war, 
die Rache des Propheten zu vollziehen. Jetzt 
ſind ſie dieſer Pflicht entbunden. Einer jener 
Männer, ein Menſch vom wildeſten Ausſehen, 
wurde mir gezeigt, wie er eben betrunken einen 
Wagen durch die Straßen trieb.“) 


5) Wie es noch immer mit der Sicherheit der 
Heiden“ in der Salzſtadt beſtellt iſt, zeigt eine neueſte 
Mittheilung zur Genüge an. Der Armenarzt Dr. J. 
K. Robinſon hatte ſich durch ſeine Geſchicklichkeit und 
Thätigkeit auch außerhalb des Lagers viele Freunde 
und Kunden erworben, unter Heiden wie unter Mor» 
monen. Er nahm aber nie ein Blatt vor den Mund, 
ſondern ſprach überall entſchieden gegen den Mormo- 
nismus und ließ merken, wie gründlich er deſſen 
Führer verachte. In feinem Hauſe erſchien eine frei- 
ſinnige Zeitſchrift, die „Vedette.“ Er gründete dann 
auch eine Sonntagsſchule, welche Mormonenkinder 
trotz aller Warnungen beſuchten, und wo ſie Traktate 
empfiengen, die ſie mit nach Hauſe nahmen. Bald aber 
wurde dieſe Neuerung als unerträglich angegriffen 
Neulich (22. Oktober 1866) kam ein Bote um Mitter- 
nacht, den Doktor zu einem Patienten zu rufen. Seine 
Gattin bat ihn, lieber nicht zu gehen, allein er wollte 
ſich der Pflicht nicht entziehen. Keine 70 Schritte von 
ſeiner Hausthüre wurde er von einer Anzahl Mormo⸗ 
nen niedergeſchoſſen. So ſind noch immer die „Heiden“ 
im Mormonenlande rechtlos, und wenn ſie zu keck 
auftreten, vogelfrei. 


(Schluß folgt.) 
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Aufſland. 


(Schluß.) 


Wir müſſen nun Delhi verlaſſen und einige 
andere Herde der weitverbreiteten Rebellion be⸗ 
ſuchen. Weiter unten im Duab (Zweiwaſſer,“ 
ſo heißt der Zwickel Land zwiſchen den Strömen 
Ganga und Jamuna) liegt die Reſidenz des 
Gouverneurs der Nordweſtprovinzen, das ſtolze 
Agra. Noch am 25. Mai hatte dieſer ſich 
gegen die drohende Gefahr verblendet und miß⸗ 
muthigen Meuterern angekündigt, wenn fie ihre 
Waffen abgeben wollten, dürfen ſie unbehindert 
in ihre Heimat gehen! Der Ausbruch einer 
theilweiſen Empörung nöthigte ihn aber, am 
1. Juni zwei Regimenter zu entwaffnen, wor⸗ 
auf die meiſten nach Delhi oder Audh eilten, 
um ihren Brüdern zu helſen. 

Südöſtlich von Agra liegt die große Gar— 
niſonsſtadt Kanpur am Ganges. Da hatte 
der alte General H. Wheeler vier ſchwarze 
Regimenter zu beaufſichtigen, während ihm nur 
60 weiße Artilleriſten zu Gebot ſtanden. Auf ſein 
dringendes Bitten wurden ihm von Laknau noch 
80 Infanteriſten zugeſchickt, von Calcutta weitere 
65 Mann! Während ſeine Regimenter für den 
Aufruhr reiften, erſah er ſich ein Spital, eine 
ſtarke Viertelſtunde vom Strome, zum Zufluchts⸗ 
ort, legte Vorräthe ein und ließ Nachts die 
Weiber und Kinder ſammt den Civilbewohnern 
der Stadt darin ſchlafen. Am meiſten aber 
hoffte er auf den Nana im nahen Bitthur, der 
auch ſeine Mahrattas ſandte, um das Gefäng— 
niß l und Schatzhaus zu bewachen. 

Am 5. Juni ſtanden die Regimenter auf 
und — zogen ab. Sie wollten ihren Offizieren 
nichts zu Leide thun, ſondern plünderten nur 
den Schatz und öffneten das Gefäugniß, ehe ſie 
ſich nach Delhi auf den Weg machten. Das 
aber lag nicht in Nana's Plan; er eilte ihnen 
nach und beſchwor ſie, erſt mit den Europäern 
im Spital aufzuräumen. Und bald kündigte 
eine Sandwolke ihre Rückkehr an. Schon um 

10 Uhr (6. Juni), donnerten die erſten Neun— 
pfünder in das ſchlechtverwahrte Spital, wo 


etwa tauſend Schlachtopfer zuſammengedrängt 
waren. Drei volle Wochen dauerte der ungleiche 
Kampf. Das Dach gieng in Flammen auf; 
das Waſſer mußte aus einem offen liegenden 
Brunnen geſchöpft werden, mitten im Kugelregen. 
Die durchlöcherten Mauern wankten, die Ver— 
theidiger fielen zu Dutzenden, die Kranken und 
Verwundeten verbrannten auf ihren Lagern mit 
allen Arzneien. Tag und Nacht keine Ruhe vor 
Kugeln und Bomben. Wohl nahm Hauptmann 
Moore zweimal im Sturm die feindlichen Ge— 
ſchütze und vernagelte ſie; ſie waren aber bald 
erſetzt. Hinter vorgerollten Baumwolleballen 
nahten endlich (21. Juni) die dichten Maſſen 
der Sipahis zum letzten Angriff; es war noch 
zu früh, die wenigen Hunderte von Europäern 
trieben ſie mit ungeheurem Gemetzel zurück. Aber 
ihre ſechs Kanonen lagen nun bis auf eine zer- 
ſchmettert am Boden. Der erſte Regen mußte 
die morſchen Gebäude einwerfen, Fleiſch war 
ſchon lange nicht mehr zu haben, die Kinder 
und die Kranken ſiechten hilflos dahin. 

Da bot der Nana (24. Juni) dem alten 
General freien Abzug an, und verſprach mit 
den heiligſten Eidſchwüren Boote und Nahrung. 
Am 27. rüſtete man ſich zur Einſchiffung; 
man wußte nicht, daß der Grauſame ſchon alle 
Flüchtlinge von Fattehgarh ermordet hatte. Eben 
waren die Boote von den Abziehenden voll ge⸗ 
laden, als drei Schüſſe vom Ufer her das Zei— 
chen gaben und das Gemetzel begann. Salve 
um Salve regnete auf die Boote, deren Maun— 
ſchaft ſich in's Waſſer warf und verſchwand. 
Bald ſtanden alle Ueberlebenden gefangen auf 
dem Sand, nur vier entſchloſſene Männer, dar⸗ 
unter Lieutenant Delafoſſe, entrannen ſchwim— 
mend dem Blutbad und der Gefangenſchaft. 
Nachdem die Männer alle niedergehauen waren, 
wurden die Weiber und Kinder in ein kleines 
Bangala zuſammengedrängt, um noch zwei ſchreck⸗ 
liche Wochen weiter zu warten, was es mit 
ihnen werden ſolle. 
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Indeſſen war Neill mit ſeinen Fuſilieren 
von Madras gelandet, und eilte dem Schauplatz 
der Schrecken zu, ſo ſchnell es die mangelnden 
Verkehrsmittel erlaubten. Am 3. Juni konnte 
er eben noch die heilige Stadt Benares vom 
Aufſtande retten und hängte die Schuldigſten 
mit unnachſichtlicher Strenge. Am 11. war er 
in Allahabad, der einzigen Feſtung des Duabs 
und ſeinem Schlüſſel, der in der Verwirrung 
des blutigen Aufruhrs (am 6.) um ein Haar 
den Sipahis in die Hände gefallen wäre. Er 
reinigte es von Feinden und rüſtete ſich zum 
weiteren Siegeszug, als die Cholera ſeine er— 
müdeten Truppen niederwarf. Neuer Verzug, 
während deſſen das Gerücht herandrang, Kan— 
pur ſei nicht mehr zu retten! Vergebens ſchickte 
er 900 Mann Truppen ab; ſie mußten harren, bis 
Havelock (7. Juli) den Oberbefehl übernahm. 

Dieſer war von Bombay herbeigeeilt und 
begann nun feinen Heldenmarſch. Am 12. iſt 
er bei Fattehpur und wirft den füuffach über— 
legenen Feind; erſchlagen wurde kein Engländer, 


aber ihrer zwölf erlagen dem Sonnenſtich. Noch 
ein glänzender Sieg (16. Juli), und er zieht 
am Morgen in das verwüſtete Kanpur ein. 
Todesſtille empfängt ihn; am 15. waren die 
überlebenden Gefangenen durch die Fenſter ihres 
Bangala erſchoſſen, die letzten Blutenden nieder— 
gemetzelt und am Morgen des 16. Todte und 
Sterbende ausgezogen und in den nahen Brun— 
nen geſtürzt worden. Mit brennenden Augen 
ſahen die Soldaten die blutige Maſſe von Kinder— 
und Weibergliedern, ſammelten Locken, Bibel— 
blätter, Kinderröcke, Dagnerreotypen, — und 
ſchworen Rache! 

Der Nana war geflohen, das verlaſſene 
Schloß Bithur wurde niedergebrannt. Neill 
ſtellte in Kanpur die Ordnung her, und über— 
baute den Leichenbrunnen. Jeder Rebelle, der 
in ſeine Hände fiel, mußte erſt — ſeiner Kaſten— 
reinheit zum Hohn — ein Stück vom blutge— 
tränkten Boden des Bangala reinigen, ehe er 
gehenkt wurde. 


Kaupur liegt an der Grenze Audhs, 30 Stun— 
den von deſſen Hauptſtadt Lacknau. Hier hatte 
der weiſe, menſchenfreundliche Sir H. Law— 
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rence, gegen eine Macht von 5000 Sipahis, 
mit nur 700 Briten die Ruhe mit Mühe 
erhalten, bis er das Reſidenzgebäude einiger— 
maßen »verſchanzt und nothdürftig verprovian⸗ 
tirt hatte. Während nächtlich Häuſer nieder— 
gebrannt wurden, füllte ſich das Haus mit 
Flüchtlingen von nah und fern. In der Nacht 
des 30. Mai aber ſtanden die Sipahis auf, 
brannten, mordeten, plünderten, und ihr Beiſpiel 
wurde von den übrigen Garniſonen des König— 
reichs eifrigſt nachgeahmt, bis nur der Hügel 
der Reſidentenwohnung aus der Alles verſchlingen— 
den Fluth hervorragte. 

Zwar gelang es Lawrence, die Hauptſtadt 
von den Rebellen zu reinigen; als er aber 
(30. Juni) denſelben nachſetzte, fiel er in einen 
Hinterhalt, aus dem er nur mit ſchwerem Ver— 
luſt, ſelbſt verwundet, ſich in die Verſchanzung 
zurückziehen konnte, deren Belagerung ſofort be— 
gann. Schon am 2. Juli jedoch traf ihn ein 
Bombenſtück in ſeiner Kammer, und ſein Tod 
laſtete auf allen Leidensgenoſſen als der größte 
perſönliche Verluſt. Doch hatte er für ſie ge— 
than, was er konnte, und Oberſt Inglis 
füllte ſeine Lücke nach Kräften aus. Mit Kugeln 
aus ſicherem Verſteck überſchüttet, hielten die 
paar hundert Briten, von den Frauen tapfer 
unterſtützt, ihren ſchwachen Poſten volle drei 
Monate. 

Minen barſten unter ihren Füßen, die Ueber— 
macht ſtürmte wiederholt auf ſie ein (20. Juli, 
20. Aug. und 5. Sept.), wochenlang blieb jede 
Botſchaft von den anrückenden Befreiern aus. 
Wohl nahte Havelock und gewann Sieg um 
Sieg, aber nur um mit den durch Seuchen deci— 
mirten Truppen, denen keine Kavallerie zur 
Seite ſtand, dreimal zurückzukehren und ſeine 
Kranken und Verwundeten gegen die nachrücken— 
den Verſtärkungen auszutauſchen. Dieſe langten 
zuletzt in Maſſe an, unter Outram, der je— 
doch Havelock die Würde des Oberkommando's 
überließ. Am 20. September endlich drangen 
2500 Briten über die alten Schlachtfelder vor, 
eroberten (23. Sept.) den Alambagh, den Som— 
merpalaſt des abgeſetzten Königs und ließen die 
armen Belagerten durch immer näheren Kanonen— 
donner friſchen Muth ſchöpfen. Nach kurzer 
Ruhe (25. Sept.) begann der Einmarſch in die 
zu Burgen uugeſchaffene Hauptſtadt. Nur eine 


20 


307 Der indiſche Aufſtand. 308 


— 
CHEZ 


00 0 
e \ 
AN 


0 

\ 

N 

ı 
NL 


— 
— 
2 


u 
— 
>= 


Er 


= 
ER GEL 
EEE 
Zee 

== 


= 
== 
= 
— FGFE 
= = 
FE 
= — — 
— = HF 
= = = 
. 
= — 


% 
N 
W. 


K 
1 60ůů 
ö 0 1 * 


— 


\ 


— 


2 


IS 


a! 
UM my? 
4 , 0 RD, 
7 hl / 1 I 0 Alk ie 10 N 
4% „„ 2 | 
x 0 0 N 100 0 7 

Ai 72 

1 \ 


SS 
IR — 
— 


. 
IE, 


,,, 
. 


Stunde Weges, aber welch eine Stunde! Kar— 
tätſchen und Musketenſalven regneten aus allen 
Häuſern, Moſcheen und Paläſten, doch die Be— 
freier erkämpften ſich den Durchgang, bis ſie 
am Abend mit lautem Hurrah die Reſidentſchaft 
erſtiegen hatten und den freudig Harrenden in 


die Arme fielen. Aber 464 Briten lagen todt 
oder verwundet, unter ihnen der treffliche Neill! 


Nur einige Tage dauerte die Ruhe, und die 
Belagerung, der Minenkrieg begann aufs Neue. 


— 
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Delhi war zwar erobert, Laknau vorerſt geſichert, 
und da und dort wurden ganze Provinzen von 
Rebellen geſäubert; aber Andh war noch in den 
Händen einer gewaltigen Sipahi-Armee, welche 
die verſtärkte Befatzung der Reſidentſchaft nicht 
wenig bedrängte. Im November jedoch langten 
die neuen Regimenter von Europa an, und es 
begann der letzte Feldzug, unter der Führung 
des Obergenerals, Sir Colin Campbell 15 
die vorſtehende Abbildung). 

Geboren 1792, hatte dieſer alte Soldat noch 
in Spanien gegen Napoleon gekämpft, ſpäter 
1848 mit den Sikhs, und 1854 — 1856 mit den 
Ruſſen in der Krimm gefochtenz jetzt führte ihn 
die Nachricht vom Sipahiaufſtand wieder nach 
Bengalen. Am 14. Nov. kämpfte er ſich durch 
das mörderiſche Laknau, wo er den Sikander— 
(Alexander) Garten erſtürmte — 2000 Sipahis 
fanden dort ihr Grab — und eine Burg und 
Moſchee um die andere wegnahm, bis er (18 — 
22. November) bei nächtlicher Weile die Kranken 
und Verwundeten, die Weiber und Kinder aus 
dem belagerten Neſte herausſchaffen und hinter 
ſich in Sicherheit bringen konnte, während in der 
vordern Linie der Kampf fort und fort wüthete. 
Nun war auch Havelocks Werk gethan, der 
fromme Soldat erlag der Ruhr (25. November). 
Campbell aber eilte nach Kanpur zurück, das 
er keinen Augenblick zu früh erreichte. Denn 
der Nana hatte es mit 20000 Rebellen von 
Gwalior überfallen und bedrohte eben die Brücke, 
von welcher Campbell's Rückzug abhieng. Seine 
Erſcheinung machte der Noth ein Ende, Kanpur 
wurde wieder beſetzt und die gerettete Garniſon 
Laknaus nach Calcutta zum Aufathmen geſchickt. 

Erlöst von einer ſchweren Laſt, beſtändig 
verſtärkt durch nachgeſandte Regimenter, konnte 
Campbell, oder wie er hinfort hieß, Lord Clyde, 
ſich nun in Muße ſeine Schlachtfelder wählen. 
Die kühle Jahrszeit war gekommen, die Zeit 
der Feldzüge im britiſchen Indien. Er warf 
ſich zuerſt auf die Gwalior Armee (6. Dec.) und 
hieb ſie in Stücke; dann vollendete er die Unter— 
werfung des Duabs. Langſam ſchritt er weiter, 
daher die jungen Offiziere ihn ſchon Chaberdar 
(Gib Acht!) nannten. Und er war ein Gib Acht, 
beſorgt um Menſchenleben, beſorgt um geſicherten 
Fortſchritt, beſorgt, nichts Gewonnenes blos zu 
ſtellen. Während Roſe von Bombay, Whitlock 


von der Madras Seite her vorrückten und den 
Frieden in weiten Strecken herſtellten, ließ Lord 
Clyde geruhig die Rebellen in Audh ſich zu— 
ſammenknäulen, bis er ſie in Maſſe vor ſich 
hatte. Dann nahm er ſie zwiſchen ſich und 
ſeinen Bundesgenoſſen, den Nepaleſen, in die 
Mitte und erdrückte fie (6 14. März 1858) 
in regelmäßigen Schlachten um und in Laknau. 
900 Briten, darunter auch der ritterliche Hod— 
ſon, lagen todt oder verwundet, aber der Kopf 
der Schlange war zertreten. Unermeßliche Beute 
ſiel in die Hände der Sieger. 

Bald war dann Audh erobert und bernhigt; 
die Erſtürmung von Bareilly (2. Mai) führte 
zur Wiedergewinnung von Rohilkand. Völlig 
ebenſo glücklich, und wohl bewundernswerther, 
weil gegen überwiegend talentvollere Gegner aus: 
geführt, war General Roſe's Marſch von Bom— 
bay nach Gwalior, deſſen hohe Felſenburg 
(29. Juni) von zwei Lieutenants erklommen 
wurde. Der Sturm hatte ausgetobt. Am 
1. November 1858 wurde in allen Stationen 
des wieder beruhigten Indiens proclamirt, daß 
die Herrſchaft der „Compagnie“ ihr Ende erreicht 
habe und Königin Victoria hinfort ſelbſt durch 
einen Vicekönig und ſeinen Rath die Regierung 
über ihre indiſchen Unterthanen führen werde. 

Im Dezember wurden die letzten Rebellen 
in Audh überwältigt, im April 1859 der ge⸗ 
ſchickteſte Rebellenführer Tantia Topi, der zehn 
Monate lang allen Schlingen ſich zu entziehen 
gewußt hatte, gefangen und gehenkt. Der Nana 
ſoll auf der Flucht in Nepals Wäldern geſtorben 
fein, Khan Bahadur endete (März 1860) in 
Bareilly am Galgen. Die ſchlimmſten der re— 
belliſchen Sipahis wurden auf die Andaman— 
Juſeln verbannt; aber gefallen waren ihrer wohl 
150,000. Eine neue Armee mußte für Bengalen 
geſchaffen werden, was mit den übrigen, beſon— 
ders ſinanziellen Sorgen die lang angeſtrengten 
Kräfte Lord Cannings verzehrte. Im März 1862 
verließ er Indien, um einige Monate ſpäter 
(17. Juni) kinderlos zu ſterben. 

Es herrſcht nun Friede in Indien, und von 
Herzen wünſchen wir dem herrlichen Lande, daß 
derſelbe ihm erhalten und gemehrt werde. Möge 
es den erkennen, der in Aſien wie in Europa 
die einzige Quelle des Volksglückes iſt! Zum 
Abſchied aber werfen wir einen Blick auf das 
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Thor des Ganges, die lieblichſte Stelle in ſei— 
nem ganzen untern Lauf. Dort bei Kolgoni, 
dem Dorfe rechts am Fuß der Radſchmahalberge, 
drängt ſich der mächtige Strom zwiſchen Felſen 
hindurch aus dem mäunerreichen Behar in's 
tiefgelegene Bengalen. Der Fakirfels aber mit 


ſeinem Tempel dient einem heiligen Bettler zur 
Wohnung und erſchallt ſtundenlaug vom Lobe 
derer, die keine Götter find, die auch in jenen 
finſtern Jahren des Kampfes und der Verwirrung 
bewieſen haben, daß ſie ihren Anrufern nicht zu 
helfen vermögen. 


Aus dem Kapalleriſtenleben. 


Von J. K. 
(Fortſetzung.) 


3. Der glückliche Dragoner. 


Marnheim hat immer treffliche Kavalleriſten 
geliefert, wie den blonden Küraſſier Mattern, 
den ſchwarzhaarigen Chevaulegers J., aber keiner 
hat das Erbarmen ſeines Gottes jo laut ge— 
rühmt, wie der alte Wagnermeiſter Georg Frei. 
Dem alten Mann, der nur noch gebückt am 
Stock herumſchleicht, fließt das treue Herz über 
von Lob und Preis, wenn er auf dies Kapitel 
kommt. 

Napoleon I. Stern war ſeit Moskau am 
Untergehen. Aber ſo leicht gab ſich der grim— 
mige Schlachtenmann nicht gefangen; er raffte 
in ellenlangen Dekreten alle nur irgendwie ver- 
fügbaren Mittel zuſammen, um ſeine Beute 
feſtzuhalten. Da gieng denn aufs Neue der 
Jammer durch die franzöſiſchen Gauen. Alle 
Conſcriptionspflichtigen, welche nicht gerade Krüp— 
pel waren, mußten unter die Waffen. Das 
Wehklagen der Mütter und der laute Schmerz 
der geopferten Jugend füllten das Land. Viele 
Tauſende verkrochen ſich in die Höhlen und Lö— 
cher der Erde oder flohen trotz dem Argusauge 
der Polizei über die Grenze. Waren doch allein 
in dem engern Frankreich 160,000 Conſcriptions⸗ 
pflichtige flüchtig. 

So war auch der Jammer in die friedſame 
Hütte des alten Frei in Marnheim eingekehrt. 
Mit ſtillem Bangen hatte die friedliche Familie 
Frühjahrs zuvor die ungeheuren Truppenzüge 
geſehen, die der Schlachtenmeiſter nach Rußland 


dirigirte. Drängten ſie ſich doch einmal acht 
Tage lang ununterbrochen auf der großen neu— 
gebauten Heeresſtraße, die von Paris nach 
Frankfurt führte, durch das Dorf. Des Hau- 
ſes Troſt und Stolz war ein blühender Sohn, 
der im Feuer der Jugendkraft einherwandelte 
und ſeiner alten Eltern Stütze war, indem er 
damals ſchon als trefflicher Wagner den Ort 
verſorgte. Faſt mit Seufzen hatte die gute 
Mutter fein Wachsthum beobachtet, ſie ſah ihn 
wie zum Kanonenfutter heranreifen. Früher noch, 
als alle ahnten, kam die Ordre, die ihn nach 
der Departementshauptſtadt Mainz rief und in 
ein Dragonerregiment ſteckte. Der Abſchied war 
auf Nimmerwiederſehen. Viele Söhne des Or— 
tes waren ſchon gefallen; viele ſchwebten noch 
zwiſchen Leben und Tod; wie konnte man dent 
jungen Georg etwas anderes prophezeien. 
Weinend gieng er hin, doch ergab er ſich mit 
ſtummer Entſagung in ſein Geſchick. Das 
Exerciren in Mainz wurde mit furchtbarer 
Härte betrieben. Von den Reitübungen gieng 
es zu den Fußübungen, von den Fußübungen 
zum Fechten und Voltigiren, und ſo fort vom 
frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht. Da 
gab es manches Rückenmaß mit der flachen 
Klinge, manchen unfreiwilligen Schmeichelhieb 
mit der gewaltigen Reitſchulpeitſche, den eigent⸗ 
lich das Pferd hätte bekommen ſollen, den aber 
mit grimmigem, ſchmerzverzerrtem Geſicht der 
Reiter einreiben mußte. Nach wenigen Wochen 
aber hatte das Rekrutenweſen ſein Ende. Georg 
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Frei ſaß auf dem ſtattlichen Pferde, und mit 
klingendem Spiel gieng es über die Schiffbrücke 
nach Kaſtel hinüber und Frankfurt zu. Noch 
ein letztes Lebewohl warf er dem linken Rhein— 
ufer zu und ſeinen lieben fernen Angehörigen, 
dann richtete er ſeinen Blick ſtracks vorwärts 
und tröſtete ſich mit den vielen Tauſenden, de— 
nen es ebenſo gieng wie ihm. Schon waren 
große Truppeumaſſen vorausgerückt. Napoleon 
ſelbſt war eingetroffen. Die Verbündeten waren 
ſchon gegen die Elbe vorgedrungen; da galt es kein 
Zaudern mehr. Raſch rückte man gegen Leipzig 
vor. Da ſieht ſich auf einmal die franzöſiſche 
Armee ſelbſt angegriffen, und nur der Tapfer— 
keit und Umſicht des Marſchalls Ney hat ſie 
es zu danken, daß ſie nicht empfindlich geſchla— 
gen wird. Als aber die Verbündeten auf der 
weiten Ebene ihre ſtattliche Kavallerie entwickel— 
ten, hielten die wenigen franzöſiſchen Reiter— 
regimenter durch fortwährende Angriffe und 
kühne Manöver die Gegner in ſo geſchickter 
Täuſchung, daß ſie ſich zu keinem herzhaften 
Angriff ermannten. 

Es war in dieſer Schlacht bei Lützen oder 
Groß-Görſchen, daß Georg ſeine erſte Feuer— 
probe beſtand. Mehrmals iſt er im erbittertſten 
Handgemenge geweſen; eine Kartätſchenkugel war 
ihm durch den Stiefel am Knie gedrungen und 
hatte die oberſte Hälfte weggeriſſen; aber ſeine 
Haut hatte keine Kugel anrühren, kein feindlicher 
Degen verletzen dürfen. Wie daukte er Abends, 
nachdem ein nochmaliger Reiterangriff in der 
Dunkelheit abgeſchlagen worden war, und er 
nach faſt zwanzigſtündigem ununterbrochenem 
Sitze vom Pferde ſtieg, ſeinem treuen Gott für 
dieſe erſte Bewahrung. Auch in der ſchnell darauf 
erfolgten Schlacht bei Bautzen war er ebenſo 
glücklich. Im dichteſten Kugelregen wie im 
mörderiſchen Handgemenge kam er ohne die ge— 
ringſte Verletzung davon. Der bald darauf 
erfolgte Waffenſtillſtand verſchaffte ihm eine 
kurze Erholung, die aber mit dem wiederaus— 
brechenden Kriege nur um ſo ſtärkeren Strapazen 
Platz machte. 

Mit gehobener Stimmung ſah Frei dem 
Wiederbeginn des Kriegstanzes entgegen. Bisher 
hatte er gewußt, daß nur wenig Reiterei da 
war, und gemeint, die wenigen franzöſiſchen 
Escadrons würden im erſten Anlauf von den 


berüchtigten Koſacken aufgerieben werden; jetzt 
aber hatte die franzöſiſche Kavallerie ſich ſtattlich 
vermehrt. Viele Regimenter waren aus Spanien 
angekommen und an ihre Spitze war der be— 
rühmte Reiterführer Mürat getreten. Im Grunde 
hatte er ſich verrechnet. Früher mußte die 
Kavallerie möglichſt geſchont werden; jetzt aber 
konnte man ihr etwas zutrauen und ſchonte fie 
nicht mehr. In den erſten Tagen des wiederbe— 
ginnenden Kampfes hatten Georgs Dragoner etwa 
hundert preußiſche Freiwillige aufgehoben. „Das 
waren aber wüthende Kerlches,“ erzählte der alte 
Wagner, „lauter ſechzehn- bis achtzehnjährige 
Bürſchchen. Keiner hatte einen Bart. Keck und ohne 
Scheu ſagten ſie zu uns: „Wenn nur unſere 
Leute wieder kämen; mit den Fäuſten würden 
wir dreinſchlagen!“ Wir aber ſagten: „dafür 
werden wir Euch ſchon thun!“ Richtig nach einigen 
Stunden kamen mehrere Schwadronen preußiſcher 
Huſareu und nahmen fie uns wieder ab.“ 

Napoleon ſuchte eben an der ſchleſiſchen 
Grenze mit feiner Hauptmacht den rüſtigen alten 
Blücher zum Schlagen zum bringen, als von 
Böhmen her die Oeſtreicher unter Schwarzenberg 
gegen Dresden vorrückten und ſeinen Rücken 
bedrohten. Obgleich er Anfangs nur tiefer in 
Schleſien eindrang, um Schwarzeuberg von 
ſeiner Vorwärtsbewegung abzuhalten, ſo mußte 
er ſich doch bald entſchließen in Eilmärſchen 
der Sachſenſtadt zu Hilfe zu eilen, und dies 
geſchah mit ſolcher Energie, daß in 4 Tagen 
40 Stunden zurückgelegt wurden. Bei dieſem 
Zuge bot die Reitermaſſe ein prachtvolles Schau— 
ſpiel. Erſt die Ehrengarde, dieſe Papageien 
der franzöſiſchen Armee unter General Nanſouty; 
dann die Küraſſiere unter Latour-Maubourg; 
dann ſchloß nach einer unüberſehbaren Infanterie— 
maſſe die Kavallerie von Kellermann, meiſt 
Huſaren und Dragoner, worunter auch uuſer 
Georg, den Zug. 

Wenn der alte Wagnermeifter von dieſer 
militäriſchen Pracht erzählte, mußte ich lebhaft 
an meinen alten Korporal denken. Dieſer pflegte 
zu ſagen: „Ja es iſt etwas Schönes darum, 
einen Kavalleriſten zu fehen; aber einen Kaval— 
leriſten machen, eh! das iſt ein ander Ding!“ 
Dieß nur im Vorbeigehen! 

Während nun die Infanterie Dresden be— 
ſetzte, und die Küraſſiere in ſtolzer Haltung 
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vor der Stadt Poſto faßten, beſetzte die leichte 
Kavallerie die nächſte Umgebung. Mau war 
nicht in froher Stimmung; ſtarkes Regenwetter 
hatte die Soldaten lebensüberdrüſſig gemacht, 
und immer ſchüttete es in Strömen herunter. 
Wohl wurden die Oeſtreicher an dieſem Tage 
zurückgeworfen und noch in der Nacht ein An- 
griff durch die Küraſſiere abgeſchlagen; aber 
im Bivouak fiel der Regen ſo entſetzlich, daß 
das Waſſer alle Monturſtücke durchbrechend 
an der Haut hinab in die großen Reiterſtiefel 
lief, bis derjenige noch froh ſein konnte, der 
unten Zuglöcher daran hatte, was freilich bei den 
meiſten der Fall war. Wer geſunde Stiefel 
hatte, ſtand bis über die Kniee im Waſſer. 
Dazu hatten die meiſten ſeit mehreren Tagen 
nichts gegeſſen als etwa Weißrüben und Erd— 
kohlrunkeln; glücklich, wer auch nur dieſe fand. 
„O Gott!“ fagte der Wagner mit Thränen in 
den Augen, „wir meinten alle, der jüngſte Tag 
ſei im Anbruch. Man iſt da gar kein Menſch 
mehr; man iſt wild; das Leben gäbe man um 
einen Groſchen!“ Sehnlich hat er in dieſen 
Stunden zu ſeinem Gott geſeufzt, Er möge 
doch dieſem Elend durch den Tod ein Ende 
machen; und der Ernſt jener Erlebniſſe hat ihn 
nie mehr verlaſſen. 

Am andern Morgen wurde die triefende 
Kavallerie von Mürat zuſammengezogen, um 
den linken Flügel der Oeſtreicher zu ſprengen; 
es gelang und viele Gefangene wurden gemacht. 
Unſerm Georg war dabei eine Kartätſchenkugel 
in den Helm geflogen und hatte dieſen dicht 
über dem Haar durchbohrt. Ihr Stoß war ſo 
gewaltig, daß Georg meinte, das Batailleband 
reiße ihm den Kopf ab, und er auf mehrere 
Wochen einen ſteifen Hals davon trug. Das 
war aber auch alles, was ihm in dieſer Schlacht 
paſſirte. In der Nacht noch ſeines Lebens über— 
drüßig, konnte er jetzt doch nicht umhin, ſeinem 
Gott für dieſe Rettung zu danken. 

Mehrwöchentliche Erleichterung trat nun ein, 
während die ſtolzen Franzoſen jetzt immer mehr 
gehetztem Wild glichen. Rund herum waren die 
ſtolzen Marſchälle geſchlagen worden, und auch 
die Hauptmacht wurde immer enger zuſammen 
gekeilt, bis ſie auf Leipzigs Ebenen den Todes⸗ 
ſtoß erhielt. Was Frei in dieſen gewaltigen 
Tagen erfahren, läßt ſich ſchwer beſchreiben; aber 


auch hier kam er ohne die geringſte Verwundung 
davon. Wohl war er mit dabei, als Mürat 
jenen furchtbaren Kavallerieſtoß am 16. Oktober 
gegen das Centrum der Verbündeten ausführte, 
der die Herrſcher von Preußen und Rußland 
faſt das Leben oder doch die Freiheit gekoſtet 
hätte. Den damals erfolgten Bund der beiden 
Herrſcher mit ihrem Gott wußte der alte 
Wagnermeiſter ſo beredt zu erzählen, als ob er 
ſelbſt Augenzeuge geweſen wäre. „Nächſt hatten 
wir ſie,“ konnte er ſagen, „aber auf den Knieen 
haben ſie unſern Herrgott um Sieg angerufen. 
Und den hat Er ihnen geſchenkt!“ 

So war der 19. Oktober gekommen. Ein 
dichter Nebel deckte Anfangs die Erde; als die 
Herbſtſonne ihn verſcheuchte, waren ſchon die mei- 
ſten Franzoſen über die Elſter geflohen. Georgs 
Dragoner eilten ebenfalls der Elſterbrücke zu, 
die in demſelben Augenblick in die Luft fliegt, 
und ſo verwickelt er ſich in den planloſen Knäuel, 
der nun die franzöſiſche Nachhut bildet. Er hat 
da mit angeſehen, wie der edle Pole Ponia— 
towsky in die Elſter ſprengte, verwundet wurde 
und ertrank. Und gerade über dieſe Kataſtrophe 
wußte er ſo furchtbare Schilderungen zu geben, 
wie ich ſie noch in keinem Buche geleſen. 

Uebrigens dachte er anders als Poniatowsky. 
Hatte dieſer ſeinen Polen zugerufen: „Laßt uns 
mit Ehren ſterben, nur keine Gefaugenſchaft!“ 
ſo fühlte Georg ſich jetzt als Deutſcher. Er hatte 
genug für die Franzoſen gelitten; im Grunde 
mochte es ihm gegangen ſein, wie jenem bairi— 
ſchen Infanteriſten beim jüngſten Kriege, der 
ſagte: „Wenn ich gewußt hätte, daß die Preußen 
die Gefangenen fo gut behandeln, fo hätten 
ſie mich auch längſt gefangen.“ Georg brauchte 
darauf nicht mehr lange zu warten. In weni— 
gen Augenblicken war er durch Oeſtreicher abge⸗ 
ſchnitten und mit vielen Anderen gefangen wor— 
den. Nun ward auf einmal aus dem ſtolzen 
Reiter ein trauriger Fußgänger; denn Kavalle— 
riſten ſind, weil des Gehens entwöhnt, die 
ſchlechteſten Fußgänger von der Welt. Damals 
hatte man noch keine Eiſenbahnen, um die Ge— 
faugenen raſch in's Innere des Landes zu be— 
fördern. So mußte er denn unter brutaler Be— 
handlung ſeine Reiſe nach Böhmen im laugen 
Zuge antreten. Die Oeſtreicher gedachten noch 
des oft grauſamen Drucks, den die Franzoſen 
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ausgeübt, und behandelten die armen Gefangenen eben 
ſo grauſam. Da kamen erſt recht harte Tage für Georg. 

Waren ſie den ganzen Tag, unter den beginnenden 
Winterſtürmen, marſchirt und Abends in eine Kirche 
oder Scheuer eingepfercht, ſo klagten ſie einander ihre 
Noth, erzählten ſich die Mißhandlungen oder Ent- 
behrungen des Tags und ſprachen von der ihrer 
harrenden, noch troſtloſeren Zeit in den Oeſtreichiſchen 
Feſtungscaſematten. Da fanden ſich dann neue 
Kameraden zuſammen, die daſſelbe harte Geſchick aus- 
zuſtehen hatten und ſich gegenſeitig unterſtützten und 
tröſteten. Auch Georg batte das Glück, fünf engere 
Freunde zu finden. Sie hielten zuſammen und gelobten 
ſich, nicht von einander zu laſſen, es ſei denn, daß 
man ſie mit Gewalt trenne. Ein Coblenzer, ein gar 
lebendiger und gewandter, dabei kecker und verſchlagener 
Geſelle, bildete das Haupt dieſes engeren Collegiums. 
Sein Scherz friſchte immer wieder auf, wenn einer den 
Muth ſinken laſſen wollte, ſein Witz verſchaffte Lebens⸗ 
mittel wo keiner ſonſt ſie auftreiben konnte. Beſonders 
innig ſchloß er ſich an den treuherzigen Georg an. Schon 
nach wenigen Tagen entwarf er einen Plan zur Flucht 
und legte ihn den Freunden vor. Alle ſtimmten bei, 
nur Georg nicht. Ihm fehlte zu dieſem Wagniß aller 
Muth, ſo gerne er auch nach Haus geweſen wäre; 
denn zu den Franzoſen wollte natürlich keiner mehr. 
Allein er wagte nicht, ſich der Fürſorge ſeines Gottes, 
der ihn bisher ſo mächtig beſchützt und ſo tren geleitet, 
eigenmächtig und ſelbſtwähleriſch zu entziehen; und ich 
meine, er hatte auch Urſache dazu. Der Coblenzer aber 
lag ihm Tag für Tag in den Obren und quälte ihn, 
ſo oft ſich eine günſtige Gelegenheit bot Frei erklärte 
ihm: er könne ja auch ohne ihn ſein Heil verſuchen, 
ſintemal die andern Kameraden mitzufliehen bereit ſeien. 
Das aber wollte der gute Coblenzer nicht; er blieb 
dabei: Einmal nicht obne dich! So ſetzte er denn 
unſerem Georg nur ſtärker zu, fo oft fie Nachts bei- 
ſammen waren, und brachte ihn endlich ſo weit, daß 
er es eines Morgens verſprach, ſo ſich dieſen Tag über 
eine günſtige Gelegenheit finden würde, ſeinem Wunſch 
zu willfahren. 

Die Gelegenheit fand ſich bald. Es war ein 
düſterer, trüber Novembermorgen. Noch nicht lange 
war man auf dem Marſch, als der Zug in einen 
großen, faſt undurchdringlichen jungen Tannenwald 
eintrat. Der Coblenzer gab das Zeichen, und alle 
Fünf huſchten in den Wald, wo ſie ſich bis auf die 
Nacht verbargen. Dann eilten fie weiter, allen Ort- 
ſchaften ausweichend, dem Rheine zu. 

Nach mehreren Nachtmärſchen waren die Flücht⸗ 
linge ins Bairiſche gegen Baireuth hin gekommen, ohne 
daß ihnen das geringſte Hinderniß in den Weg ge- 
legt worden wäre. Hier faßten ſie neuen Muth, nach⸗ 
dem ſie nun einmal den gefürchteten Oeſtreichern ent⸗ 
ronnen waren, und wurden ſo dreiſt, auch am Tage 
zu reiſen, Nachts aber der Ruhe zu pflegen. So ka⸗ 
men ſie durch die fränkiſchen Lande, immer noch ſo 
viel als möglich allen Dörfern und Städten auswei⸗ 
chend; und ſchon ſahen ſie ſich im Geiſt in der Heimat 
und in den Armen ihrer Lieben, ſchon paſſirten ſie 


fröhlichen Herzens die dichten Forſte des Speſſart, als 
plötzlich in einer waldumſchloſſenen Gemarkung ein 
Reiter queerfeldüber auf ſie zugeſprengt kam. Mit 
Zittern und Beben ſahen ſie ihn kommen. Was war 
zu thun? Fliehen konnten fie nicht. Sie mußten ab⸗ 
warten, was da werden wollte. Es iſt ein preußiſcher 
Hufarenoffizier, der fie anſchreit: „Wohin, ihr Racker!“ 
Sie erklären, daß ſie Deutſche ſeien, unter die fran⸗ 
zöſiſchen Fahnen gezwungen; bei Leipzig wollten fie 
dem fremden Dienſt entwichen ſein und nur der Hei⸗ 
mat zuſteuern, zur guten Mutter ꝛc. Alſo ſagte der 
Coblenzer, ihr Sprecher; Georg hätte die Lüge nicht 
über die Lippen gebracht. 

„Ah, deutſche Franzoſen!“ rief der Ofſizier barſch; 
„auf der Stelle mit mir; ich will euch vor weiterem 
Zwangdienſt unter franzöſiſchen Fahnen in Sicherheit 
bringen!“ Alle baten aufs Flehendlichſte den harten 
Mann, ſie doch ziehen zu laſſen. Sie wollten ja nur 
nach Hauſe zu den lieben Ihrigen. Sie würden ge⸗ 
wiß nie mehr ſich in die franzöſiſche Armee fteden laf⸗ 
ſen, ſondern ſich verborgen halten bis zum Frieden. 

Der Offizier beſann ſich einen Augenblick; dann 
wurde er plötzlich freundlicher. „Nun denn, wenn ihr 
zu der Mutter wollt, ſo will ich euch ziehen laſſen. 
Ein Jeder muß mir aber die Hand darauf geben, daß 
er nie mehr in franzöſiſche Dienſte geht!“ Freudig 
bewegt gaben fie ihm alle die Hand, worauf er noch 
lächelnd ſagte: „Gebt aber nun acht und laßt euch 
nicht zum zweiten Mal arretiren; ein Anderer möchte 
weniger barmherzig ſein.“ Dann gibt er ſeinem 
Pferde die Sporen und in wenigen Augenblicken iſt 
er verſchwunden. Die Flüchtlinge aber dankten Gott 
für die neue Rettung, und faßten die gegebene War⸗ 
nung zu Herzen; ſie eilten nur noch bis in den Wald, 
hielten ſich den Tag über verborgen und ſetzten von 
nun an ihre Reiſe wieder nur noch des Nachts fort. 
Glücklich kamen ſie an und über den Rhein. Dort 
trennte ſich der gute Coblenzer, indem er Georgs Anz 
geſicht noch mit beißen Küſſen bedeckte; dann eilte ein 
Jeder ſeiner theuren Heimat zu. 

Den wunden Füßen Georgs wuchſen Flügel an, 
als er aus der Ferne zum erſten Mal wieder das 
ſchwarze Haupt des Donnersberges ſah. Wie zog der 
Geiſt ſo gewaltig an dem müden Körper! und eines 
Abends gegen Ende Novembers liegt er in den Armen 
ſeiner Eltern und Geſchwiſter. Alſo dennoch am Leben, 
nachdem er vier große Schlachten und viele kleinere 
Kämpfe mitgemacht; nachdem die Kugeln über und 
unter ihm hingeſauſt, ohne daß eine ihn hätte anrühren 
dürfen. Aufrichtig dankte die ganze Familie dem 
treuen Gott, daß er den geliebten Sohn und Bruder 
wohlbehalten wieder heim gebracht. Er ſelbſt aber 
dankt Ihm heute noch, nachdem er ſich ſchon längſt 
zu ſeinem Tochtermann und Geſchäftsnachfolger „in 
den Aufenthalt geſetzt“ hat. 

Ihr fragt: warum ich ihn einen glücklichen Dra⸗ 
goner heiße? Wenn aber ein Kavalleriſt in Einem Som- 
mer fo ungeheure Kämpfe durchmachte und nicht nur 
keine Verletzung davon trug, ſondern auch noch ſeinen 
Heiland fand, hat der nicht von Glück zu ſagen? 
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Laß uns das Loos ſtets lieblich fallen, 
Der Du der Menſchen Schickſal lenkſt, 
Allmächtig throneſt über Allen 

Und des Geringſten doch gedenkſt! 

Der über Erdenbürgern waltet 

Als Ewigvater, Herr der Welt, 

Der aus dem Nichts das All entfaltet 
Und es mit ſtarkem Arm erhält. 


Es ſpielen keine dunkle Mächte 

Als ein Geſchick, verhängnißvoll; 
Nein, es beſtimmt uns Deine Rechte, 
Wie ſich das Leben wenden ſoll; 

Kein blinder Zufall, nur Dein Wille 
Bezeichnet unſers Lebens Pfad, 

Du führſt ihn mit der Weisheit Fülle 
Nach Deiner Gnade ew'gem Rath. 


Ein lieblich Loos iſt uns gefallen 

Schon hier; denn mit des Glaubens Licht 
Läßt ſich's durch Finſterniſſe wallen 

In ſteigend ſüß'rer Zuverſicht. 


Scheint uns Dein Walten auch verborgen, 
In Nacht und Grauen eingehüllt, 

Bald lichtet es ein ſchön'rer Morgen, 

Der unſ'res Herzens Sehnſucht ſtillt. 


Wie windet ſich der Freude Blüthe, 
Doch ein in der Erfahrung Kranz! 
Wie oft gewährt die ew'ge Güte 

Uns unverhofften Sonnenglanz! 

Da willſt Du uns auf's Neu beweiſen, 
Du liebeſt uns, wir ſeien Dein; — 
Wir werden Deine Führung preiſen, 
Und ſollt' es nur ein Stammeln ſein. 


Wenn nach der Pilgerſchaft hienieden 

Des Todesengels eis'ge Hand 

Zuletzt uns nahet und im Frieden 

Uns heimführt aus der Väter Land, 

Dann fällt uns durch des Mittlers Sterben 
Das lieblichſte, das ſchönſte Loos: 

Erſtehen als des Lichtreichs Erben 

Und ruhen in des Vaters Schooß. 
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Eine wahre Geſchichte. 


Ei was, eine wahre Geſchichte! Iſts auch 
wahr, daß ſie wahr iſt? Wie oft hab ich das 
gedacht, wenn ich eine Aufeinanderfolge wunder- 
barer Erlebniſſe las! Es war mir noch nicht 
klar geworden, daß Wahrheit wirklich oft ſelt— 
ſamer ausfällt als Dichtung. Dies Mal kann 
ich dafür bürgen, daß die Geſchichte, die ich 
mittheile, wahr iſt; denn der Mann, von dem 
ſie handelt, iſt ja unſer lieber Nachbar, der oft 
Abends traulich bei uns ſitzt, und bei ſolchen 
Gelegenheiten auf vieles Fragen hin uns auch 
ſeine eigene Lebeusgeſchichte erzählt hat. An— 
geſehen hätte ich's freilich dem dürren, zart aus— 
ſehenden, erſt 23jährigen Herrlein nicht, daß er 
ſchon ſo viel erlebt haben ſoll, und mancher, 
der ihn ſo leichten Sinnes zu Roß daherfliegen 
ſieht, denkt wohl: „der weiß auch noch nichts 
von Elend und Noth und harter Arbeit, — noch 
ſo jung und ſchon ſo hoch geſtellt! der hat gut 
reiten und ſich von Jedermann grüßen laſſen!“ 
— Es iſt doch merkwürdig, wie wir Menſchen 
an einander vorbeiſtreifen können; man ſieht 
ſich, wirft einzelne Blicke in das Innere des 
Nächſten, glaubt ſich kennen zu lernen, findet 
jenen intereſſant und dieſen fad oder alltäglich, 
und ſieht doch keinem ſeine Vergangenheit an, 
geſchweige denn, daß man in den tiefſten Grund 
des Innern dränge. Wie ſelten ahnt man auch 
nur, was der und jener ſchon innerlich und 
äußerlich erfahren und durchgekämpft hat! 

Ich fuhr einmal in einem Omnibus, da 
redete jemand von den ungeheuren Schätzen In— 
diens. Ich erlaubte mir eine beſchränkende Be— 
merkung, worauf mein Nebenſitzer, ein junger 
Unterlehrer, raſch fragte: „womit beweiſen Sie 
das?“ Als ich ſagte, ich ſei dort geweſen, warf 
er einen prüfenden Blick auf mich und lachte: 
„Sie und in Indien geweſen? Das machen 
Sie mir einmal nicht weiß. Sie ſehen gar 
nicht darnach aus.“ Ich mußte auch lachen 
und fragte, wie man denn ausſehe, wenn man 
in Indien geweſen ſei? Da ſchaute er mich 
groß an und antwortete: „jedenfalls ganz anders 
als Sie!“ An ſeinen vernichtenden Blick muß 


ich noch oft denken, wenn ich mir Menſchen 
beſehe und gar nicht ſelten finde, daß ein rich— 
tiges Erkennen — eben eine. Gottesgabe bleibt. 

Nun aber zu unſerem Richard! Er iſt vor 
23 Jahren in Belfaſt (Irland) geboren. Dort 
beſuchte er die Schule, allwo er bald einen der 
älteren Knaben, Benjamin, den unbezweifelten 
Primus, auch als den wackerſten Jungen kennen 
und lieben lernte. Daß Ben von Herzen fromm 
war, daran zweifelte Niemand, fo ſeltſame Ge— 
danken auch mancher Knabe ſich darüber machen 
mochte. Ben war aus einer Methodiſten-Familie 
und ſchämte ſich ſeines Glaubens nicht; das 
mußte man achten, wenn man auch nicht mit— 
thun mochte. 

Nun begab es ſich, daß Ben nach Dublin 
in ein dortiges methodiſtiſches Knabeninſtitut 
geſchickt werden ſollte, das als eine ſehr gute 
Schule gelobt wurde. Richards Eltern, die 
weder Methodiften waren, noch überhaupt An- 
ſpruch auf beſondere Religioſität machten, ent— 
ſchloßen ſich ihren Sohn, der gern bei ſeinem 
Ben geblieben wäre, auch in jene Schule zu 
ſenden. : 

So trat denn der kleine Dick (wie Richard 
bei ſeinen Kameraden hieß) mit 11 Jahren in 
das Inſtitut ein. Da ſchloß er aber bald eine 
innige Freundſchaft mit einem gewiſſen Willie, 
einem überaus luſtigen, ſchelmiſchen, aber grund- 
ehrlichen Burſchen, deſſen Vater Miſſionar auf 
einer der Südſee-Inſeln war. Der Umgang 
mit Ben entleidete ihm; denn einmal gehörte 
der zu den älteren Knaben, und dann ließ es 
derſelbe ſich angelegen ſein, Betſtunden in der 
Anſtalt einzuführen und einen neuen Geiſt unter 
die wilden Jungen zu bringen. Dick ſah wohl, 
wie redlich er es meine; aber je mehr er ihn 
achtete, deſto weniger konnte er ihm folgen. Die 
pfiffigen Knaben merkten bald, daß ſie bei 
Lehrern und Andern ſich wohl dran machen 
konnten, wenn ſie fromm redeten und laut 
beteten. Es wurde nun natürlich auch den be— 
obachtenden Kleineren bald offenbar, wem es 
ein Ernſt war und wer nur fromm that; wenn 
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daher einer der Letzteren ein langes, wortreiches 
Gebet ſprach und zwiſchen hinein weinte und 


ſtöhnte, dann wurde es ihnen zum Eckel. 


Bei einer ſolchen Gelegenheit rief der kleine 
Willie einmal dem Betenden — der gerade 
wie vor Bewegung inne hielt — zu: „Ach du 
ſuchſt ein langes Wort? Halt, ich hole ſchnell 
das Lexikon.“ — Damit hatte der leichtſinnige 
Schelm mit einem Male den guten Ruf einge- 
büßt, wurde den Andern als frivoler, gottloſer 
Spötter vorgeſtellt, und dem kleinen Dick nament⸗ 
lich ward vom Vorſteher der Anſtalt der Um— 
gang mit dieſem böſen Menſchen feierlich ver— 
boten. Allein es gieng nach Knabenart, Dick 
hielt ſich nur noch inniger zu ſeinem blamirten 
Freunde, trieb viel dumme Streiche, kam immer 
zu ſpät an's Lernen und Vorbereiten und zog 


ſich damit allerlei Zurechtweiſungen zu. 

Am Ende wurde er darüber ſo erbittert, 
daß er beſchloß aus der Schule zu entlaufen. 
Er war blos zwei Jahre drin geweſen, als er 
ihr den Rücken kehrte; mit einem ebenſo lern— 
müden Kameraden — NB. nicht mit Willie — 
lief er eines ſchönen Tages unverſehens davon 
nach dem nächſten Hafen, Kingstowu. Sie 
hatten zuſammen 28 Schillinge im Vermögen. 
In Kingstown fahen fie bald ein, daß das 
Poſtdampfboot (nach England) für ſie zu koſt— 
ſpielig wäre. So liefen ſie muthig nach Dublin 
zurück, nur hie und da ſchaudernd bei dem Ge— 
danken, was auch ans ihnen würde, wenn man 
ſie dort einfangen follte. 

Das ſtand ihnen feſt, nach England müſſen 
ſie irgendwie zu gelangen ſuchen, denn Richards 
Eltern hatten ſich mittlerweile nach London be— 
geben. Und am Ende ließ es ſich machen. Als 
Deckpaſſagiere, um 4 Schilling die Perſon, ge— 
langten ſie nach Liverpool und ſchrieben von 
dort aus ihren Verwandten. Sofort eilten die 
beiden Mütter herbei, und redeten den thörichten 
Knaben an's Herz. Der entlaufene Kamerad 
gieng auch wirklich mit den Seinigen nach Hauſe, 
Dick aber konnte ſich trotz aller Bitten nicht 
dazu verſtehen. Er ſchämte ſich ſo heimzukom— 
men, hatte auch ſchon mit einem Kapitän ver— 
handelt, der ihn als Kabinenjunge auf ſein 
Schiff — ein amerikaniſches — zu nehmen ver— 
ſprochen hatte. 

Frau L. war keine überzärtliche Mutter; 


vollkommen überzeugt, daß die erſte Seereiſe 
ihren 13jährigen Knaben gehörig demüthigen 
und für die Freuden der Heimat — am Ende 
auch für die Leiden eines Inſtitutes — hinläng- 
lich mürbe machen werde, ließ ſie ihn ziehen. 
Als Kajütenjunge konnte er allerlei Speiſen 
eſſen lernen, die er bisher auch mit vorgehalte— 
nem Stecken kaum geſchluckt hätte. Er gieng 
alſo auf ſein Schiff. 

Hier nun wurde er von den alten Matroſen 
belehrt, daß ein rechter Seemann drei Dinge 
können müſſe: 1) fluchen, 2) lügen und 3) Ta- 
bak kauen. Letzteres lernte der kleine Dick zuerſt, 
und zwar mit großem Eifer; er war nicht 
wenig ſtolz, als er „einen rechten ſichern Spuck“ 
thun konnte. Die harte Arbeit aber und das 
Herumkommandirtwerden behagten ihm nicht, 
und ſo trennte er ſich von dem Schiff, ſobald 
daſſelbe ſeinen Landungsort an der mexikaniſchen 
Küſte erreicht hatte. 

Mit ſeinem Lohn in der Taſche und beſter 
Zuverſicht im jungen Herzen marſchirte er 
ſtracks landeinwärs, im Silberlande ſein Glück 
zu ſuchen. Armer Dick! Fortuna war ihm 
unhold und die Menſchen auch! — „So einen 
kleinen Butzenwacker könnt' ich brauchen, ha! ha!“ 
hieß es überall, wo er Arbeit ſuchte, nachdem 
ſein Geldſäcklein leer war. Mit Mühe ſchlug 
er ſich von Stadt zu Stadt durch, bis er end— 
lich bitter enttäuſcht zurücklief, dem Meere zu. 

Er ſollte es jedoch nicht ſo bald erreichen. 
Ein einſam gelegenes Haus, Wirthshaus und 
Bauernhaus zugleich, bot ihm beim Hafen ein 
Plätzchen zum Weilen an. Er wurde Hans- 
wurſt darin, d. h. Kellner und Stiefelputzer, 
Stallknecht und Gärtner, Laufbube und Schaf— 
hirte — alles in einer Perſon. „Dick!“ hieß es da, 
„Dick“ hieß es dort; gab es eine wichtigere 
Perſon als den kleinen Dick, von dem Alles 
abhieng in Küche und Keller, Stall und Feld? 
Es war jedoch ein rauhes Leben, viele Mühe 
mit kurzem, oft unterbrochenem Schlaf, und 
wenig gute Biſſen fielen ihm zu! 

Eines Abends aber nahm ihn ſein Nachbar 
mit in den Wald hinans — zum Jagen. Der 


kleine dürre Dick mußte die Flinte ſchleppen und 
dem Berittenen nachlaufen, fo ſchuell er konnte. 


Halb im Spaß forderte ihn der Mann zuletzt 
zum Schießen auf und war nicht wenig erſtaunt, 
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als der Kleine, der mit ſeinem älteren Bruder 
zuweilen wilde Enten gejagt hatte, richtig ſchoß. 
„Gut,“ ſagte der Meiſter, „du bleibſt dort hinter 
jenem Buſch verſteckt, bis der Mond untergeht. 
Um jene Zeit kommen die Rehe hieher, um aus 
dem Teiche dort zu trinken. Schießeſt du mir 
ein ſchönes Reh, ſo kriegſt du einen Real (18 
Kreuzer), das verſprech ich dir.“ Den armen 
Dick verlangte ſehr nach einem eigenen Real; 
denn im Dienfte feines ſtrengen Herrn bekam er 
blos Nahrung und Kleidung, — und das noth— 
dürftig genug! 

Einſam und ſtill ward es in der weiten 
Fläche, nachdem der Mann heimgekehrt war. 
Gar leiſe zog der Mond am Himmel dahin — 
und ach wie langſam! Er ſchien einmal nicht 
untergehen zu wollen, und ſeltſame Schatten 
huſchten herum. Des Knaben Herz bebte, er 
hielt ſich die Augen zu — und ſchlief darüber 
ein. Endlich erwachte er an einem Geräuſch; 
ja da kamen die Rehe — ahnungslos, ruhig, und 
tranken am nahen Teich. Dick ſtarrte ſie an, 
eine ſeltſame Angſt und Ohnmacht hatte ihn 
befallen, er dachte nicht mehr au die Flinte. 
Plötzlich aber fiel ihm ſeine Pflicht ein. In 
ſtattlicher Würde fieng das Rudel an, ſich vom 
Teich dem Buſch, in welchem Dick gelegen, zu 
nähern. Da plötzlich nimmt der Kleine die 
Flinte, ſchließt die Augen vor Angſt und drückt 
los. Aber welche Freude! Ein ſchöner, großer 
Rehbock war gefallen. 

Dick rennt auf ihn zu; das Thier iſt aber 
noch nicht todt und gibt dem kleinen Jäger einen 
ſolchen Stoß gegen die Bruſt, daß er beſinnungs— 
los zurückfällt. Da lag er, bis am frühen 
Morgen der Mann zu Pferd einhergeſprengt 
kam, den gefallenen, jetzt todten Rehbock ſchmun— 
zelnd betrachtete und dann den Jungen auf⸗ 
rüttelte. Am nächſten Tag lag ein Schiff vor 
Anker; Dick wollte ſich darauf begeben, allein 
ſein Meiſter hielt ihn mit Gewalt zurück. Der 
Rehbock wurde um 8 Dollars an den Kapitän 
verkauft — aber, o armer Dick! den verſproche— 
nen Real bekamſt du nie! 

Er hatte nunmehr Gelegenheit die Fülle, 
über den Werth mexikaniſcher Verſprechen ferne 
Betrachtungen anzuſtellen. Denn hinfort wurde 
der Kleine oft auf nächtliche Jagd geſchickt. 
Noch mancher Real, oder ganz gewiß doch ein 


Cuarto wurde ihm in nächſte Ausſicht geſtellt; 
nur wollte es nie dazu kommen, daß er ſolche 
Münze ſingern durfte. 

So gieng es etliche Monate fort. Da 
ſchickte ihn ſein Herr eines Tages auf einem 
mit Früchten beladenen Boot nach einem Kriegs— 
ſchiff, das vor Anker lag. Dem ſollte er 
die Waare verkaufen. Das war für den nach 
Veränderung ſchmachtenden Jungen ein „gemähtes 
Wieslein.“ Kaum an Bord gelangt, ſtellte er 
ſich dem Kapitän vor und bat um Aufnahme 
als Matroſe; dafür empfahl ihn ſein früheres 
Zeugniß, das er wohlweislich mitgenommen 
hatte. Er wurde ohne viel Bedenken angenom— 
men. Nun erklärte er den Schiffsleuten, er 
habe da ein Boot voll Früchte — leeren könne 
es wer wolle, er habe nicht im Sinn an's Ufer 
zurückzugehen. Die Matroſen ließen ſich das 
nicht zweimal ſagen und Dick war im Nu der 
erklärte Liebling Aller und bewegte ſich nun 
wieder mit altengliſcher Freiheit. 

Eines aber betrübte den Jungen, daß ihm 
ſogar die erfahrenſten Seemänner eine ſelbſter— 
lebte Geſchichte, die er ihnen erzählte, als Dich— 
tung belachten und für rein unmöglich erklärten. 
Er hatte nämlich auf ſeinem erſten Schiff von 
England nach Mexiko viel Sturm gehabt, und 
da begab ſich's eines Tages, daß der Steuer— 
mann von einer Welle ſtracks auf der Wetter— 
ſeite in's Meer geſtürzt, unter dem Schiff durch— 
gezogen und auf der Leeſeite wieder aufs Ver⸗ 
deck geſchleudert wurde. Dick hatte das mit 
eigenen Augen geſehen und er war doch auch 
nicht auf den Kopf gefallen; aber, obſchon alle 
Matroſen ſagten, dergleichen komme wohl bei 
Fäſſern und ſonſtigen Sachen zuweilen vor, 
wollten ſie's doch von einem Menſchen nicht 
glauben. Nun lernte er etwas Neues; nicht 
„lügen,“ wie ihm empfohlen worden war, aber 
auch nicht alle Wahrheit heraus ſagen, foudern 
an ſich halten, bis er treue Herzen finde, und 
einſtweilen ſich aus dem Spott der Menſchen 
wenig machen. 

Vier Monate lang kreuzte das Schiff im 
atlantiſchen und ſtillen Ocean; dann ankerte es 
vor Acapulco zu längerem Aufenthalt. Dick 
hatte genug am Kriegsdienſt mit ſeiner ſtrengen 
Zucht, und mit einigen Andern begab er ſich 
dort auf einen Dampfer und zwar in der Eigen- 


Tr Ä —— ³ U — 
329 Eine wahre Geſchichte. 330 


ſchaft eines Kohlenträgers. Er mußte doch auch 


ſehen, wie es ſich im Heizraum leben läßt. 
Nun dieſer Dampfer iſt ſpäter auf einer Reiſe 
nach Japan geborſten und Alle, die in dem 
Maſchinenraum zu thun hatten, ſind dabei um⸗ 
gekommen, während die übrige Mannſchaft ge⸗ 
rettet wurde. Schon damals murmelten die Ma⸗ 
troſen viel von Unſicherheit und altem Keſſel ꝛc. 
und die meiſten verließen den Dampfer, ſobald 
er St. Francisco erreichte. Auch Dick fand 
es dort warm genug ohne Maſchinenfeuer und 
ſagte dem gebrechlichen Fahrzeug Lebewohl. 

Schon länger hatte er ſich darauf beſonnen, 
wie ein gewiſſer Onkel und Großonkel Dr. L., 
von dem er zu Hauſe hatte reden hören, in oder 
bei St. Francisco wohne; bei dieſem ſein Glück 
zu verſuchen, war auch eine Ausſicht. Beherzt 
fragte er überall nach; endlich erfuhr er, der 
Doktor wohne etliche Meilen hinter der Stadt. 
Muthig marſchirte er dorthin, nachdem er ſich 
zuvor noch ein neues Strohhütlein gekauft, um 
dem Verwandten nicht als Vagabund zu erſchei⸗ 
nen. An einer Schmiede hielt er und fragte an; 
die alte freundliche Mutter des Schmieds zeigte 
ihm den Weg zu dem Doktor. Ja wirklich, 
da ſtand Richards Familienname in ungeheuren 
bunten Buchſtaben an einem Häuschen gemalt: 
„Doktor 2. “ — Es nuthete den jungen 
Seefahrer etwas kurios an; ein Gefühl, als ſei 
es da nicht ganz geheuer, kam über ihn. Doch 
trat er friſch ein und fragte eine alte Frau, die 
im Wohnzimmer am Flicken ſaß, ob der Hr. 
Doktor da ſei? — Er werde bald kommen. — 
Vom Marſch hungrig, durſtig und müde, voll 
Verlangen und Hoffnung wartete Dick eine, zwei, 
drei Stunden und hatte, wie ſchon oft, Gelegen⸗ 
heit, ſeine Erlebniſſe zu überdenken. 

Da fährt ein Wägelein vor's Haus, die 
Thüre geht auf; ein dicker, kurzer, rothbackiger 
Mann tritt ein, und fragt barſch, was der 
Junge da wolle. Dick iſt verlegen und fragt 
blos, ob der Doktor auch ein Irländer ſei? — 
„Ei freilich von Irland bin ich, und wurde 
von dort fortgeſchickt, blos weil ich ein Schäf— 
lein auf andere Waide trieb,“ ſagte der würdige 
Arzt halb brummend, halb ſcherzend. Dem 
Jungen wird's eng um's Herz,, doch iſt er 
ſchon an ſchnelle Entſchlüſſe gewöhnt. „Ver⸗ 
zeihen Sie, ich hab ein Verſehen begangen! 


Adieu, Hr. Doktor!“ und fort gieng er zum 
Schmied, wo er nicht ohne eine Thräne den 
Beſuch ſchilderte und von der alten Frau und 
ihrem Sohne getröſtet und ermuthigt wurde. 
Nicht nur gaben ſie ihm zu eſſen und zu trinken, 
ſondern zuletzt mußte der Sohn ſein Wägelein 
anſpannen und den Jungen wieder nach der 
Stadt fahren. Gewiß thäte es den wackeren 
Leuten wohl, wenn ſie hören könnten, wie jener 
Burſche noch heute voll Rührung von ihrer 
Freundlichkeit erzählt und verſichert: „ja dieſes 
Weib iſt eine wahre Dame!“ 

Aus dieſem kleinen Erlebniß zog Richard 
die Lehre, nun nicht mehr nach möglichen Ver⸗ 
wandten zu ſuchen, ſondern getroſt ſein Seeleben 
fortzuführen. „Ein Jedes für ſich ſelbſt, und 
Gott für uns Alle!“ Der „Adlersflügel“ wollte 
eben nach Hongkong über Futſchau und Schanghai 
abfahren, und wo konnte man beſſer geborgen 
ſein als auf einem Adlersflügel! Auf dieſen alſo 
begab ſich unſer Freund als Matroſe. Dieſe 
Fahrt wird er nicht mehr vergeſſen. Es war 
eine unbeſchreiblich harte Zeit unter dem finſtern, 
rohen Kapitän, der ſeine Leute wie Hunde be⸗ 
handelte. 

Aller Frohſinn war da vom Vorkaſtell ver- 
bannt; mürriſch, maſchinenartig that jeder ſeine 
Arbeit. Durch die Nachläſſigkeit eines der 
Matroſen geſchah einmal ein Unglück beim 
Segelreffen, ein älterer Mann wurde von der 
Rae, auf der ſie ſtanden, herunter geſchleudert 
und ſtürzte todt aufs Deck. Dick fiel auch, 
aber zum Glück konnte er ſich im Falle noch an 
einer Stange halten und wurde gerettet. Sein 
linkes Bein aber war ſchwer verletzt, er mußte 
fürchten, er werde für immer lahm bleiben. 
Als er acht Tage lang unter heftigen Schmerzen 
ſtille gelegen hatte, nicht ohne viel an Mutter 
und Juſtitut zu denken, trat der Kapitän an 
ſeine Hängematte und beredete ihn, nun wieder 
an ſeine Arbeit zu gehen; das ſchmerze nur, 
ſo lange man ſich ſchone. Der arme Invalid 
konnte ſich kaum ſchleppen und litt unſägliche 
Pein und Noth, während das Bein ſich ſichtlich 
verſchlimmerte. 

So landeten ſie in Schanghai. Dort 
rechnete der Kapitän ab; er zog Dick wegen 
ſeines Krankſeins ein ſchönes Sümmchen von 
ſeinem Gehalt ab und zahlte überhaupt ſo 
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ſchrecklich wenig, daß die ganze Mannſchaft 
ſammt und ſonders ihn im Stiche ließ. Dick 
konnte eben noch in die „Seemaunsheimat“ hinken, 
wo er ſogleich von heftigem Fieber und Glieder— 
weh befallen wurde. Als ſein Geld aus war, 
weigerte ſich der Wirth ihn länger zu behalten 
und bedeutete ihm, er müſſe ſich ſofort eine andere 
Herberge ſuchen. Da war guter Rath theuer. 

Wohl hörte er nun von einem verrufenen, 
liederlichen Wirthshaus auf der andern Seite der 
Bucht; aber kein anſtändiger Matroſe, hieß es, 
gehe dorthin. Allein was konnte Dick thun! Er 
wollte doch einmal anfragen und ſehen; hatte er 
doch verlernt, wähleriſch zu ſein. Mit dem 
letzten Geldſtück ließ er ſich über die Bucht hin⸗— 
überrudern, krank und elend wie er war. Als 
die Wirthsleute ihn ſahen, ſchrieen fie, fie wollen 
kein Fieber von ihm erben, er ſolle nur fort— 
bleiben. Troſtlos kehrte er in die „Heimat“ 
zurück, wo er ſein kleines — ach wie kleines 
Bündlein Kleider dem Wirth zum Bewahren 
übergeben hatte. Aber da kam er ſchlecht weg. 
„Ich, deine Kleider! Unſinn! Ich hah nichts 
dergleichen, hab das Bündel nie zu Geſicht be— 
kommen, kann drauf ſchwören. Pack dich, wir 
brauchen kein ſolches Geſindel!“ 

Ganz vernichtet wandte Dick ſich weg und 
ſchleppte ſich hungrig und obdachlos durch die 
Straßen der Stadt, noch ganz kraftlos von 
ſeinem Fieber. In einem leeren zerfallenen 
Hüttchen legte er ſich nieder und ſchlief ſelbige 
Nacht. Am andern Morgen trieb ihn der Hun— 
ger wieder hinaus; er ſah an manchem gelben 
Angeſicht hinauf, ohne daß eines der blinzelnden 
Augen ſich für ihn öffnete. Gegen Abend, als er 
vom Hunger zu einer Art Verzweiflung getrieben 
war, erblickte er bei Lampenſchein eine chineſiſche 
Familie um ihr Abendeſſen verſammelt, alle 
überaus heiter und laut. Ohne ſich zu beſinnen, 
ſtürzt der Hungernde in die Verandah, macht 
ſich mit Stoßen rechts und links Platz zwiſchen 
den eſſenden Leuten und fängt an begierig zuzu— 
greifen. Zuerſt waren Alle wie gelähmt von 
Verwunderung, bald aber brachen fie. in ein 
helles Gelächter aus über die Verlegenheit des 
jungen Burſchen und ſeine Art ihr abzuhelfen; 
man nickte und winkte ihm zu und gab ihm 
reichlich zu eſſen. 

Von da an zauderte unſer Richard nicht 
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mehr, wenn er gerade hungrig war und Chine⸗ 
ſen eſſen ſah, ſich bei ihnen mir nichts dir 
nichts einzuladen; war es doch der einzige Weg, 
dem Hungertode zu entgehen. Immer und im— 
mer wieder ſuchte er eine Stelle auf kommenden 
und gehenden Schiffen, aber immer war die 
Antwort ein verächtliches Achſelzucken. „So 
einen dürren, ſchwachen, kleinen Matroſen kann 
ich nicht brauchen,“ oder: „Gott! was iſt das 
für ein zartes Bürſchlein!“ So lebte er denn 
„wie der Hund auf der Gaſſe,“ ſchlief, wo er 
gerade konnte, aß, wo er Brocken, roch, und ſah 
vor ſich nichts als Verzweiflung und Tod; denn 
den Leuten wurde er doch bald zur Laſt und 
konnte ſich nicht mehr über die giftigen Blicke 
täuſchen, die auf „den fremden Teufel“ gerichtet 
waren. 

Eines Tages trat er in ein Haus ein, wo 
eben ein Weib und ein ſchönes junges Mädchen 
händeringend ſtanden und ſchrecklich heulten. Sie 
rauften ſich die Haare, zerriſſen ihre Kleider und 
rieben ſich faſt die Augen aus dem Kopf. Es 
waren beſtellte Klageweiber, die bei der Leiche 
eines Kindes ihr Weſen trieben. Dick ſah ihnen 
zu und konnte ſeine Augen nicht abwenden von 
dem todten Kinde, um deſſen Hals drei Reihen 
Kupfermünzen, wie Halsbänder, hiengen, nach 
dortiger Sitte. Da ſtand Dick ausgehungert 
und hoffnungslos wegen Mangels an ſo ein 
paar Münzen, und dort lag das todte Kind, 
dem alles Geld der Welt nichts mehr nützen 
konnte. Er ſtarrte und ſtarrte die Münzen an; 
mechaniſch ſah er zu, wie das Kind in den 
Sarg gelegt wurde, mechaniſch folgte er dem 
Zuge an den Begräbniß-Ort; vor ſeiner Seele 
tanzten immerfort nur die drei Reihen Kupfer⸗ 
geld! — Die Ceremonie war vorbei, der Sarg 
blieb nach Landesſitte im Freien über Nacht 
ausgeſtellt; zwei Männer wachten dabei. Dick 
wollte ſich da und dort ein Nachteſſen erbetteln 
oder erzwingen, aber überall wurde er barſch 
abgewieſen. Es wurde dunkel. Er eilte nach 
der Stelle, wo der Sarg war, die beiden Män— 
ner zanften ſich unter einander und zuletzt ſah 
der Knabe ſie davon gehen. Huſch! lief er zum 
Sarg, lüpfte den Deckel, ſchon hatte er eine 
der Halsketten in ſeiner Hand — da plötzlich 
kehrten die Wächter zurück. Dick floh; er lief, 
was nur ſeine geringe Kraft vermochte, die 
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Männer ihm nach. Ein furchtbarer Schlag 
ſtreckte ihn mit einem Male blutig und bewußt— 
los zu Boden. 

Dick erwachte und ſah ſich um. Er befand 
ſich auf einem ordentlichen Lager an Bord eines 
Schiffes. Als er die Augen aufſchlug, lachten 
ihn etliche Matroſen gutmüthig aus, daß er ſo 
lange geſchlafen, und einer ſragte ihn, ob er 
keine Schmerzen mehr fühle. Dick wollte allerlei 
Fragen ſtellen, aber ſein neuer Freund gebot 
ihm, ſich ſtill zu verhalten, da er meuchlings 
aufs Schiff gebracht worden ſei und ſeine An— 
weſenheit erſt ruchbar werden dürfe, wenn ſie 
ein nettes Stück vom Land weg ſein würden. 
Er erfuhr aber alsgemach, daß zwei Matroſen 
ihn hatten fliehen ſehen, verfolgt von den zwei 
chinefifchen Wächtern. Sie waren gerade nach 
dem Schlag an die Stelle gekommen, wo der 
Burſche bewußtlos da lag; da hätten ſie ihn 
dann aufgehoben, herumgefragt, wo er hingehöre, 
und die Antwort habe gelautet, er ſei ein frem- 
der Bettler aus einem amerikaniſchen Schiff. 
Was blieb ihnen übrig, als ihn in aller Stille 
mit auf ihr Schiff zu nehmen. 

Einer dieſer Matroſen war ein alter, ſonn— 
verbrannter, wetterharter Franzoſe, nun zum 
Weltbürger geworden, dem alle Zonen gleich viel 
galten. Er wurde Dicks treuer Freund und 
Wohlthäter; ein weiches Herz unter rauher 
Hülle. Sie waren auf einem kleinen Schiff, 
das heimlich den Taiping Rebellen Proviant 
in die Nähe von Hongkong brachte. Dort in 
der neu entſtehenden Seeſtadt Victoria blieb 
Dick mit ſeinem Freund und etlichen Andern zwei 
volle Monate in aller Ruhe, während welcher 
Zeit dieſe wackern Matroſen für den verlaſſenen 
Knaben Koſt und Logis zahlten, ihn obendrein 
kleideten und ihm in jeder Weiſe viele ſelbſtver— 
geſſende Liebe erwieſen. 

Er merkte übrigens, daß ihre Börſen auf 
die Neige giengen und ſie ſich immer angelegent— 
licher nach einem Schiffe umſahen, das etliche 
neue Hände brauchen könnte. Endlich fanden 
ſie Anſtellung auf dem ſchönen großen „Jakob 
Bell“ von 2200 Tonnen. Der Kapitän war 
ein vollkommener „Gentleman,“ alles fo ſchön 
und rein, das Eſſen gut und reichlich. Noch 
nie hatte ſich Dick ſo glücklich zur See gefühlt. 
Die Schiffsladung beſtand in Thee; in Manila 


wurden noch Cigarren aufgeladen, und dann 
ſollte es friſch nach New⸗York gehen. . 

Die Reife ging auch glücklich von Statten 
bis nahe bei Malacca; dort ſtarb der erſte 
Offizier des Schiffes. Nun wurde promovirt, 
der zweite Offizier ſtieg zur erſten Stelle, der 
dritte zur zweiten, aber wer ſollte dritter werden? 
Der Kapitän, der hohe Stücke auf den Franzoſen 
hielt, machte ihm den Antrag, welchen aber 
dieſer dankend ablehnte: er ſei ſchon zu alt, um 
noch zu derartiger Ehre zu kommen. Ein an⸗ 
derer alter Seemann wurde gefragt und lehnte 
gleichfalls ab: die Matroſen würden ihn doch 
nicht anerkennen, vielmehr ihn beneiden und ihm 
das Leben verbittern. Nun berieth ſich der Ka— 
pitän mit dem alten Franzoſen, der offen äußerte, 
er meine, er ſollte es mit Dick probiren, in 
dem ſtecke etwas, er ſei gelehrig und habe ſchon 
allerlei Kenntniſſe geſammelt: ſodann ſtamme er 
von guter Familie, ohne ſich doch was darauf 
einzubilden, und ſei durch ordentliche Schulen 
gelaufen. Das imponire auch Matroſen; daher 
würde ſich Dick gewiß eignen, trotz ſeiner Jugend. 

So begabs ſichs alſo, daß der Kapitän 
aufs Verdeck trat und eine Anſprache an ſeine 
Leute hielt, die ungefähr mit den Worten 
ſchloß: wenn Jemand etwas gegen Dick einzu— 
wenden habe und ihn nicht als dritten Offizier 
anerkennen wolle, der ſolle es jetzt offen aus⸗ 
ſprechen; ſpäter erlaube er einmal kein Gebrumm 
und Geſtichel. Da haben nun Alle geſagt: 
Dick fer ihnen fo lieb als irgend ein Anderer ꝛc.; 
und ſomit wurde er Offizier, durfte in der 
Kajüte ſpeiſen und mußte auch die Freunde, die 
ihn ſo väterlich berathen hatten, kommandiren 
lernen. Der Kapitän lieh ihm Bücher, half 
ſelbſt mit Unterricht nach und gab ihm 25 Dol- 
lars des Monats. Wer war glücklicher als 
unſer Dick! die harten Zeiten ſchienen nun vor— 
über, und alles ließ ſich zu einer ſchönen Lauf— 
bahn an. - 

Am Aequator herrſchte tiefe, lange, drückende 
Windſtille. Da ſahen ſie einen Dampfer mit eng— 
liſcher Flagge; derſelbe kam näher und ſchickt ein 
Boot an den „Jakob Bell“ ab. Anf dieſem freute 
man ſich, doch auch wieder einmal etwas Unter— 
haltung zu kriegen, und begrüßte fröhlich das 
Boot, das vom Dampfer herübergeſandt wurde. 
Aber wie ſonderbar benehmen ſich dieſe Gäſte! 
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Sie machen ernſte Miene, ſperren Kapitän und 
Offiziere behend in die Kajüte ein, feſſeln die Ma⸗ 
troſen, durchſuchen das Schiff, packen zuſammen, 
ſoviel ſie können und was nur immer der Mühe 
werth erſcheint, beladen Boote, nehmen die Ge— 
fangenen auf ihr Schiff hinüber, von dem die 
engliſche Flagge ſchnell verſchwunden war — 
und unſere Freunde befanden ſich plötzlich auf 
der ‚Alabama‘! Das war das Raubſchiff der 
Südſtaaten, von dem wir bereits (Igdbl. März 
1864) erzählt haben. n 

Vormittags um 11 Uhr hatten die Schiffe 
ſich begrüßt, Abends nach 7 Uhr ſaßen die 
Hände des, „Jakob Bell“ gut geſchloſſen auf dem 
Deck der ‚Alabama‘ und bekamen endlich etwas 
zu eſſen. Unſern armen Dick aber wollte Ka⸗ 
pitain Semmes nicht anerkennen. „Was iſt ein 
dritter Offizier beſſer als ein Matroſe!“ ſagte 
er lachend, und der arme Junge durfte die 
Feſſeln tragen ſo gut wie ſein alter Freund, 
der Franzos. Doch dachte er weniger an ſich 
als an ſeinen guten Kapitän. Diefer ſah 
unverwandt nach ſeinem ſchönen Schiffe, deſſen 
Miteigenthümer er war. Siehe da! Hell 
ſchlagen die Flammen auf, es kracht, es ziſcht, 
es lodert, es verſinkt. „Da geht mein ſchöner 
„Jakob Bell“! Da ſinkt nun alle meine Habe, 
der Lohn harter Arbeitsjahre; da ſinkt der Le— 
bensunterhalt meiner Familie!“ rief er aus und 
weinte helle Thränen. 

An Bord der ‚Alabama“ waren nun mehr 
Gefangene als eigene Mannſchaft, denn ehe der 
„Jakob Bell“ aufgebracht wurde, waren ſchon 
22 Gefangene eines andern Schiffes an Bord. 
Die Mannſchaft der Alabama“ beſtand aus 70 
Abenteurern aller Nationen. Zähneknirſchend 
ſaßen die Gefangenen da, da kommt ein hollän⸗ 
diſcher Matroſe des Freibeuters an Dick vor 
bei, gibt ihm einen Tritt und ſpöttelt: „So, 
ſo, das iſt der dritte Offizier, gehorſamer Die⸗ 
ner, mein Herr!“ Dick wie ein grimmiger 
Bär verſetzt ihm mit der rechten Hand (die 
man eben des Nachteſſens wegen frei gemacht 
hatte) eins an die Beine, daß der Holländer 
umſtürzt. Nun gibts Alarm. Der rebelliſche 
Gefangene wird zur Strafe mit den Armen an 
ein Tau gebunden und hinaufgezogen, bis er 
mit den Zehen kaum noch den Boden berühren 
kann, und in dieſer peinlichen Lage mußte er 


10 Stunden lang — die ganze bange Nacht 
hindurch — hängen. Be 

Als man ihn abnahm, ſank er in eine 
tiefe Ohnmacht und wurde ſofort vom heftig⸗ 
ſten Fieber und Gliederweh befallen. Da aber 
erwies ſich der edle, menſchenfreundliche Arzt des 
Schiffes als ein wahrer Samariter. Er nahm 
den Gefangenen nicht allein in ſeine eigene 
bequeme Kajüte, ſondern räumte ihm ſogar jein 
Bett ein und pflegte den Fremdling Tag und 
Nacht mit einer Treue und Aufopferung, an 
die derſelbe ſein Leben lang nie ohne tiefe Rüh⸗ 
rung denken kann. Wie muß es den jungen 
Mann bewegt haben, als er ſpäter aus den 
Zeitungen erfuhr, wie beim Untergang der 
„Alabama“ dieſer edle Schiffsarzt alle ſeine Pa⸗ 
tienten auf das rettende Boot brachte, und 
dann, als er ſah, daß daſſelbe keine weitere 
Laſt mehr tragen konnte, ruhig auf der ‚Ala- 
bama“ ſtand, Lebewohl rief und mit ihr ver— 
ank!“ — — 
Nach achtwöchiger Fahrt ankerte das Raub⸗ 
ſchiff vor Pernambuco, wo 70 der Gefangenen 
an's Land geſetzt wurden, mit einem kärglichen 
Vorrath von Bohnen und Zwieback. Die armen 
Menſchen wären ſchier Hungers geſtorben — 
Einige find es auch wirklich —; denn die Re⸗ 
gierung wollte nichts mit der Sache zu thun 
haben, und nur die chriſtliche Barmherzigkeit 
dortiger Einwohner entriß dieſem elenden Looſe 
ſeine ſonſt ſicheren Opfer. Dick durfte nicht 
au's Land, er blieb mit ſeinen Freunden auf dem 
feindlichen Schiffe. — Am Rand des Golfſtroms 
kaperte die, Alabama“ wieder ein kleines Schiffchen 
von bloß 72 Tonnen, ein Puddinger hießens 
die Matroſen; darauf wurden die Leute des 
„Jakob Bell‘ zuſammengepackt und nach Boſton 
geſchickt, wo ſie nach 25 Tagen anlangten. 
Dort blieb Dick 14 Tage und mußte zu ſeinem 
großen Leidweſen Abſchied nehmen von ſeinem 
alten Freunde, auf deſſen Schiff er umſonſt 
einen Platz geſucht. 

Doch auch für Dick fand ſich ein Plätzchen. 
Auf einem kleinen Fiſcher-Schooner von 70 
Tonnen, mit bloß 8 Mann, ließ er ſich als Koch 
anſtellen. Er iſt heute noch ſtolz auf die ſchönen 
Paſteten und Puddinge, die er dort zu Stande 
brachte. Jeder Fiſcher hatte ſein eigenes kleines 
Boot an Bord, und dieſe wurden alle ausgeſetzt, 
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als man auf der St. Georg's Bank anlangte. | 
Da mußte nun Did lernen, im Boot aufrecht 

ſtehen, trotz Sturm und Wogen, und Stock- 
fiſche fangen vom Morgen bis an den Abend. 

Sodann, als die Jahreszeit vorgerückt war, 

begann auf St. Peter's Bank das Nacht— 

Fiſchen, und den Tag über gab's auf dem 

Verdeck Arbeit genug, die Fiſche alle unterzu— 

bringen. Vier und ein halb Monat waren ſie 

ſo beſchäftigt und fingen 3700 und ungerade 

Fiſche. Dann giengs wieder dem Hafen zu. 

In Plymouth (Maſſachuſets) landete man, und 

Dick lebte etwa 8 Tage lang herrlich und in 

Freuden von ſeinem Lohn, der ſich auf 18 

Dollars des Monats belief. 

Er reiste dann mit Kohlen auf einem Kü— 
ſtenſchiſfflein 1 Monat lang hin und her, machte 
auch einen kurzen Beſuch in Delaware; diente 
hier wiederum als Koch und Proviantmeiſter 
an Bord einer Brigg, die in 22 Tagen Ban- 
gor erreichte. Es muß wohl ein amerikaniſcher 
Hafen ſein; aber wo er liegt, geht über mein 
geographiſches Wiſſen, das nur von cisatlanti— 
ſchen Bangors (in Irland und Wales) Kunde 
hat.“) Er hatte nun ziemlich Geld im Sack 
und ging alſo feſten Fußes in ein Hotel, wo 
er dem Wirth erklärte, er ſei im Stande, 
wöchentlich 4 Dollars für Koſt und Logis zu 
zahlen. Da wurde er nun ſehr gut bewirthet, 
aß an der table d’höte, gerade wie andere 


Herren, die 10 Dollars per Woche zahlten. 


An der Tafel ſaß Richard eines Tages 
neben einem ſehr angenehmen, freundlichen Herrn; 
er mußte offenbar ein Schiffskapitän ſein. 
Richtig, ſie kamen in ein Geſpräch, darin Dick 
zufällig ſeine Reiſe und die Abenteuer auf dem 
Jakob Bell“ erwähnte. Betroffen ſagte der 
Fremde: „Der Kapitän iſt mein Onkel und 
ich hatte auch einen Theil an dem Schiff. O 
weh, daß es mit der Alabama“ zuſammenſtoßen 
mußte! — — Zeigen Sie mir Ihre Zeug— 
niſſe, junger Mann und beſuchen Sie mich mor- 
gen auf meinem eigenen Schiffe, das im Hafen 
liegt!“ Richard ließ ſich's nicht zweimal ſagen, 
ſondern beſuchte fhon am frühen Morgen den 
freundlichen Kapitän auf ſeinem ſchönen neuen 


*) Iſt wohl Bangor im Staate Maine, am 
Penobſcot. 
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Schiffe. Derſelbe hatte kaum die Zeugniſſe 
geleſen, als er an Dick die Frage richtete, ob 
er mit ihm wolle, „er gehe nach Irland.“ „O, 
ſagte der, „nach Irland ginge ich fchon mit, aber 
ehrlich geſprochen, ich mag nicht mehr gemeiner 
Matroſe fein; ich ſuche mir jetzt eine Offiziers- 
ſtelle auf irgend einem unbedeutenden mexikani⸗ 
ſchen Schiffe und dann kann ich allgemach höher 
ſteigen!“ Der Kapitain klopfte ihm auf die 
Achſel und ſagte: „Nun gut, Sie ſollen als 
Offizier mit mir kommen, unter der Bedingung, 
daß Sie die 2, Monate, die wir hier noch 
zubringen müſſen, zu Ihrer Ausbildung benützen. 
Ich werde Ihnen darin behilflich ſein, Ihnen 
alle Mittel an die Hand geben, werde Ihnen 
auch während dieſer 2½ Monate Ihren Lohn 
(48 Dollars) auszahlen, wie wenn Sie ſchon 
an Bord wären; aber Sie müſſen ein Examen 
paſſiren, denn auf unſern engliſchen Schiffen 
nimmt man's einmal nicht ſo leicht, wie es bei 
dieſen Amerikanern vorkommt.“ 

Wie glücklich war nun Richard! Dieſe 
ganze Zeit über hatte er aus Stolz nicht nach 
Hauſe ſchreiben mögen, immer wartend auf einen 
tüchtigen Ruck am Glücksrad. Doch ja, ein— 
mal hatte er geſchrieben, gleich nach der erſten 
Reiſe, und zwar demüthig genug. Aber ſeiner 
Eltern Briefe trafen ihn nicht mehr an Ort 
und Stelle, und alle ihre Erkundigungen nach 
ihm waren umſonſt geweſen. Jetzt bot ſich eine 
Gelegenheit, beides ſie wieder zu ſehen und ſich 
ihnen vorzuſtellen als ein Junge, der es zu 
etwas gebracht hat. Auf einem engliſchen 
Kriegsſchiffe beſtand er fein Examen und zwar 
ganz anſtändig, wenn man die Schwierigkeiten 
bedenkt, durch welche er ſich durchzukämpfen 
hatte. Dann gieng's hinüber nach Irland, 
dem alten Irland, das noch ganz ausjah, wie 
ehedem; nur er ſelbſt war anders geworden. 
Sofort ſchrieb er mehrmals an ſeine Eltern in 
London, mußte ihnen aber ſchon auch ankündi— 
gen, am Ende werde er kaum Urlaub zu einem 
Beſuch bei ihnen herausſchlagen können, da es 
ſich gerade mit ſeinem guten Kapitän zu wei— 
teren Reifen anlaſſen wolle. Einmal an's See- 
leben gewöhnt, wird der Menſch zum Wander— 
vogel, und von Heimat iſt dann kaum mehr 
die Rede. Jetzt aber erhob ſich die Mutter 
mit Macht. Gar ſchnell kam die Antwort an 
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Dick, — bitte um Verzeihung, an Herrn Maat 
Richard L. — die er nur mit klopfendem Her⸗ 
zen öffnen konnte. Zugleich lief ein Brief in 
die Hände des Kapitäns ein, worin Frau L. 
denſelben dringend erſuchte, ihren Sohn feines 
Verſprechens zu entbinden und ihn ſogleich heim 
gehen zu laſſen, da ſo eben ſein älteſter Bru— 
der, Major L. aus Indien zurückgekehrt ſei und 
durchzus Richard zu ſehen verlange. Er möge 
ſich doch in die Lage einer Familie verſetzen, 
die ſeit 6 Jahren ihren Sohn faſt für verlo- 
ren habe anſehen müſſen. Sie wäre keine Mutter, 
wenn ſie nicht darauf beſtände, vor allem Wei— 
teren ihren Sohn noch einmal umarmen zu 
dürfen ꝛc. 

Der Kapitän war hoch erſtaunt über die— 
ſen Brief, denn ſein Offizier hatte ihm nicht 
nur nichts von ſeiner Jugendgeſchichte, oder von 
ſeiner Familie erzählt, ſondern nicht einmal, 
als es nach Irland gieng, erwähnt, daß er ſelbſt 
ein Irländer ſei. „Von Belfaſt“ ſtand wohl 
auf den Zeugniſſen, aber dabei dachte man in 
Amerika zunächſt an irgend ein neues Belfaſt. 
Nun, er machte nicht die geringſte Einwendung, 
ſondern nahm herzlichen Abſchied von dem jun— 
gen Mann, indem er lachend ſagte: „Ich merke 
ſchon, jetzt hat das Seeleben ein Ende und ich 
brauche wohl kein Zeugniß mehr zu ſchreiben.“ 
Das ſchien auch Richard das Wahrſcheinlichſte; 
leichtblütig, wie er war, ließ er alle ſeine Pa- 
piere bei dem Kapitän, nur Eines fand er noch 
unterwegs in ſeiner Taſche, dasjenige, das er 
auf jenem kleinem Stockfiſchfänger bekommen 
hatte. Jetzt konute er mit dem Poſtdampſer 
großartig nach England fahren, was ihm vor 
6½ Jahren nicht gelungen war. 

Erſter Klaſſe, mit der Eiſenbahn, gieng's 
im Fluge nach dem Wohnorte ſeines älteſten 
Bruders; es war Nacht, als er dort ankam. 
Er konnte leicht das bezeichnete Landhaus fin— 
den, gieng eilends durch den Garten, ſtolperte 
über ein Brett und fiel polternd gegen die 
Küchenthüre. Drin ſaßen zwei Mägde, die vor 
Schrecken laut aufſchrieen. Beherzt öffnete Ri— 
chard die Thüre und trat lachend ein, zum Ent— 
ſetzen der beiden Mägde. Zornig fragten ſie 
ihn, was er da ſuche? Er ſolle ſich augen— 
blicklich packen, ſonſt würden ſie den Herrn 
rufen. Er muß wieder lachen: „Gut, eben das 


will ich, geht nur und ruft den Major.“ Die 
armen Weiber waren Haſenfüße, keine wollte 
allein zurückbleiben; und den verwegenen Men— 
ſchen allein in der Küche zurücklaſſen, nein! 
das wollten ſie doch auch nicht. Den jungen 
Eindringling gaudirte dieſe Scene ungemein; 
er merkle, daß er ſcheint's doch nicht ſo nobel 
ausſehen müſſe, wie er ſich im Waggon erſter 
Klaſſe eingebildet hatte; übrigens mochte er ſich 
nicht voreilig zu erkennen geben. Nachdem er 
alſo feierlich verſprochen, er werde gewiß nichts 
ſtehlen, ſondern warten, bis der Major komme, 
liefen endlich die beiden Jungfern die Treppe 
hinauf und fagten ihrem Herrn: es fer ein 
unverſchämter Lümmel in der Küche, der darauf 
beſtehe, den Herrn Major noch in dieſer ſpäten 
Abendſtunde zu ſprechen. 

Richard hatte dieſen Bruder noch nie geje- 
hen, denn derſelbe war ſchon als 16jähriger 
Kadet nach Indien abgegangen, ehe Dick in 
Belfaſt das Licht der Welt erblickte. Als ſie 
ſich aber gegenüberſtanden, wallte beiden das 
Herz und es gab eine ſo rührende Begrüßung, 
daß die beiden Jungfern helle Thränen weinten 
und ſich kaum zu faſſen vermochten. „Nein, 
wer auch das geglaubt hätte ꝛc.“ 

Nun gieng's hinauf in das comfortable 
Wohnzimmer, wo die Dame des Hauſes im 
weichen Armſtuhl ſaß. Richard war wie geblendet 
von der Anmuth und Schönheit der ihn umgeben— 
den Gegenſtände und ſuchte ſich verlegen den mög— 
lichſt einfachen Stuhl zum Niederſitzen aus. Er 
war ſo plötzlich in ein neues Element eingetaucht 
worden, daß er ſich ganz und gar „außer ſei— 
nem Breitegrad“ fühlte. Wie einem doch die 
feinen Formen ſo gründlich abhanden kommen 
können! Er wurde faſt irre an feiner Identi— 
tät. Doch wie wohl that ihm nnn die herz— 
liche Liebe, die ihm da allenthalben entgegen— 
kam; daß ein Junge an ſeiner Familie denn 
doch einen wahren Schatz beſitze, kam ihm jetzt 
erſt recht zum Bewußtſein. 

Bald trafen nun auch die Eltern von Lon— 
don her zum Wiederſehen ein. Es war eine 
große Freude. Nach einem Monat aber mußte 
der Major wieder nach Indien zurückkehren; 
entſchieden forderte er ſeinen jungen Bruder auf, 
auch dorthin zu kommen, wenn er ſich erſt in 

[Englaud wieder ein wenig civiliſirt hätte. Neun 
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Monate lang blieb Richard bei feinen Eltern, 
die ihm einen Hauslehrer anſtellten, mit dem 
er das Vergeſſene auffriſchen und Neues lernen 
konnte. So wurde er denn, unter mancherlei 
herzlich belachten Beſchämungen, wieder zu einem 
erträglich feinen Gentleman umgehobelt. 

Allein dem jungen Manne blieb nicht ver— 
borgen, daß ſeine Eltern an Geld und Gut 
gerade keinen Ueberfluß beſaßen und daß die 
Erziehung und Verſorgung ihrer zahlreichen 
Familie ihnen manche Opfer auferlegt hatte. 
Er ſchämte ſich, ihnen ſo hinzuliegen und dachte 
ernſtlich daran, wieder ſein eigenes Brod zu 
verdienen. Aber wie? So wenig es ihn nach 
Matroſen-Arbeit zurück gelüſtete, fo ſah er doch 
ein, daß er kein Geld hatte, auch nur die theure 
Reiſe nach Indien zu beſtreiten. Zwar hatte 
ihm ſein Bruder von dort aus eine nette runde 
Summe zugeſchickt, aber die wollte er zu einer 
guten Ausſteuer benützen. Nun ſuchte er, ohne 
ſeinen Eltern davon zu ſagen, eine Stelle auf 
einem nach Indien gehenden Schiffe. Allein da 
gab's noch einmal eine bittere Euttäuſchung; er 
konnte ja keine Zeugniſſe aufweiſen, und das 
eine, das er hatte, zog ihm manche ſpßbttiſche 
Bemerkung zu. Doch ſiehe da! Eines Tages 
ſtößt er im Hafen von London ganz unvermu— 
thet mit ſeinem alten Freund, dem franzöſiſchen 
Matroſen zuſammen. Sie hatten eine herzliche 
Freude an einander, und nachdem der Alte des 
Jungen Anliegen vernommen, ſagte er: „Ei, 
das macht ſich ja prächtig!“ und nimmt ihm 
mit auf ein nach Karatſchi beſtimmtes Schiff, 


auf dem er ſelbſt ſich engagirt hatte. Seine 
Fürſprache verſchaffte auch dem ehemaligen Offi— 
zier eine Stelle als „able Seaman“ (tüchtiger 
Matroſe); im Nu war alles in Richtigkeit. 

Richard's Eltern konnten gegen dieſen Plan 
nichts einwenden, ſo ſehr derſelbe „dem alten 
Richard“ gleich ſah, daher verabſchiedete er ſich 
raſch von ihnen und begab ſich auf ſein Vor— 
kaſtell. Fünf Monate und zehn Tage waren 
fie unterwegs. Kurz vor ihrer Ankunft in Ka— 
ratſchi begegnete dem armen Franzoſen ein Un— 
fall: ein betrunkener Matroſe ſtach ihn mit 
einem Säbel. Am Land angekommen, wurde 
er ſofort in's Spital gebracht. Daſelbſt konnte 
ihn Richard zu ſeinem großen Leidweſen nicht 
einmal mehr beſuchen, denn er ſelbſt wurde — 
in ſeines Bruders Hauſe — gleich am Tage 
der Landung von dem böſen Sindhfieber befal— 
len, und lag noch krank, als ſein Freund ſchon 
wieder abfahren konnte. 

Richard L. iſt jetzt ein angeſehener Civil— 
beamter und hat die beſten Ausſichten für dieſe 
Welt. An die künftige Welt denkt er auch, 
und kennt die Meuſchenherzen und fein eigenes 
beſſer, als mancher Fromme, ſagt aber ſelbſt, 
er ſei noch nicht bekehrt. Doch ſteht ſein Herz 
dem Worte Gottes offen, und er dankt ſeinem 
Schöpfer aufrichtig für die vielen gnädigen Be— 
wahrungen und die treue Fürſorge, die ihn auch 
„in ſeinen wilden Tagen“ wie auf Adlersflügeln 
getragen. Noch ein Schrittlein weiter — es 
iſt aber ein großes Schrittlein — und die 
Irrfahrten haben ihr richtiges Ziel erreicht. 


Vor Zeiten. 


(Fortſetzung.) 


Bie Bildungen der mittleren oder meſozoi- 
ſchen“) Zeit. 


Das „Mittelalter der Schöpfung“ iſt es alſo, 
in das wir jetzt eintreten und deſſen Geſchichte 


*) Vom griechiſchen mesos, der mittlere, und 
zoon, lebendes Weſen. 


uns in den Geſteinen nud Schichten, die wir 


meſozoiſche heißen, entgegentritt; denn 


Weil das Geweſene ſich im Vorhand'nen ſpiegelt 
Und das Gewordene des Werdeus That verſiegelt, 
So hält der Forſcher ſich an einen todten Stein, 
Und dieſer muß für ihn des Lebens Zeuge ſein. 
Hiervon haben wir ſchon bisher mehrfache 


Beiſpiele kennen gelernt und auch in dieſer For— 
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mationsgruppe wird es an anſchaulichen Bildern 
dieſer Art nicht fehlen. Immer iſt es theils 
die Beſchaffenheit der Geſteine, theils das Vor— 
kommen pflanzlicher und thieriſcher Ueberreſte, 
was uns Aufſchluß gibt über die verſchiedenen 
Zuſtände, in denen ſich die Erdoberfläche in den 
verſchiedenen Perioden befunden hat. 

In der paläozoiſchen Zeit haben uns unter 
allen Thierklaſſen nur noch zwei gefehlt, näm— 
lich die der Säugethiere und der Vögel, alſo 
gerade die vollkommenſten. Alle übrigen Klaſſen 
des Thierreichs waren vor dem Abſchluß dieſer 
erſten großen Periode repräſentirt, wenn ſie auch 
nicht alle zumal, ſondern eine nach der andern, 
im Allgemeinen die höheren ſpäter als die nie— 
drigen, auf dem Schauplatz erſchienen ſind. 
Allerdings finden wir auch in den meſozoiſchen 
Bildungen noch keine an Zahl oder Größe her— 
vorragenden Reſte von Säugethieren; aber ſie 
ſind doch da, freilich ganz ſparſam und verein— 
zelt: hier in Süddeutſchlaud find es einzelne 
kleine Zähnchen, welche am Rand der Filder bei 
Stuttgart in derjenigen Schichte gefunden wor— 
den ſind, die die Grenze zwiſchen der unteren 
und der mittleren Abtheilung der meſozoiſchen 
Bildungen (zwiſchen Trias und Jura) ausmachen; 
und in England hat man in der mittleren Ab— 
theilung der Juraformation vereinzelte kleine 
Kieferſtücke entdeckt, welche wie jene Zähnchen 
kleinen Beutelthieren zugeſchrieben werden. Merk— 
würdig iſt hierbei insbeſondere der Umſtand, 
daß, wenn wir dieſe Reſte wirklich als die 
Reſte der älteſten Säugethiere betrachten dür— 
fen, dieſe Thierklaſſe bei ihrem erſten Auftreten 
mit ihrer unvollkommenſten Ordnung angefangen 


Sandſtein von Heßberg bei Hildburghauſen 
gefunden worden und in den meiſten größeren 
geognoſtiſchen Sammlungen zu ſehen ſind. 
Was aber unter den Verſteinerungen unferer 
Formationen am meiſten Intereſſe darbietet, das 
ſind die zu den Weichthieren gehörigen Ammo— 
niten und Belemniten. Man findet ihre Ge— 
häuſe oft zu Hunderten bei einander und dabei 


hat. Im Gegenſatz zu dieſen ſeltenen und klei⸗ 
nen Reſten von Säugethieren — von Vö— 
geln finden ſich auch in den meſozoiſchen 
Schichten keine wirklichen Ueberreſte — weist 
uns die meſozoiſche Periode eine Menge der 
merkwürdigſten und zum Theil koloſſalſten For— 
nien aus der Klaſſe der Reptilien auf, von denen 
die einen dem feſten Lande oder ſüßen Gewäſ— 
ſer, die andern dem Meere und zwar der hohen 
See angehören. Jene ſcheinen durch ihre rie— 
ſenhaften Dimenſionen auf eine bedeutende Aus— 
dehnung der Feſtländer hinzuweiſen, wie man 
denn überhaupt in der heutigen Welt die Beob— 
achtung gemacht hat, daß große Landthiere nur 
auf großen Continenten leben können, weil ſie 
zu ihrer Ernährung ein bedeutendes Areal in 
Anſpruch nehmen. Aber dieſe Feſtländer müſſen 


großentheils beim Uebergang von der älteren - 


zur mittleren Abtheilung der meſozoiſchen Zeit 
wieder vom Meere überfluthet worden ſein; 
denn die Schichten, welche jene großen Land— 
reptilien einſchließen, ſind bedeckt von Kalkſtei— 
nen und Schiefern, die zum Theil durch und 
durch erfüllt ſind von Muſcheln und anderen 
Weichthiergehäuſen, deren einſtige Inſaßen nur 
im Meer und zwar in der Hochſee gelebt haben 
können. 

Von den großen Vierfüßlern, von denen 
vorhin die Rede war, findet man aber außer 
den Zähnen, Knochen, Hantſchildern und anderen 
Ueberreſten auch die Eindrücke ihrer Füße in 
dem weichen Schlamm, auf dem ſie gingen und 
der im Lauf der Zeit zum feſten Stein gewor— 
worden iſt. Die hier folgende Abbildung zeigt 
ſolche Fußeindrücke, wie fie beſonders im bunten 


entfalten beide Thiergattungen eine Mannigfal— 
tigkeit der Arten, wie kaum ein anderes Ge— 
ſchlecht. Aber von all der Pracht hat ſich nicht 
eine einzige Form in die heutige Welt gerettet; 
mit dem Ende der meſozoiſchen Zeit war auch 
ihre Lebenszeit für immer zu Ende. Zu den 
Belemniten haben wir nicht einmal mehr nahe— 
ſtehende Verwandte unter den heutigen Weich— 
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thieren, ſie gehören ausſchließlich der Jura- und 
Kreidezeit, der mittleren und jüngeren Abthei- 
lung der meſozoiſchen Periode an. Wir werden 
ſie näher beſchreiben, wenn wir ſpeziell an die 
Juraformation kommen. Hier wollen wir nur 
mit ein paar Worten von den Ammoniten reden; 
denn dieſe Familie der Weichthiere iſt, wie wir 
geſehen haben, in ihren unvollkommenen For— 
men ſchon in den devoniſchen Schichten vorhan— 
den und findet ſich wiederum in den Schichten 
der Trias, und in ihrer vollkommenſten Geſtalt 
im Jura und in der Kreideformation, mit 
welcher ſie, wie geſagt, ſammt den Belemniten 
für immer ausgeſtorben ſind. 

Es iſt für die Deutung der Ammoniten— 
gehäuſe ein ſehr glücklicher Umſtand, daß ſich 
noch zwei Arten von der nahe verwandten Gat— 
tung Nautilus bis in die heutige Welt erhalten 
haben, deren Körperban genau bekannt iſt. 
Denn ohne dieſe wüßten wir nicht, zu was 
für einer Weichthierfamilie man die Ammoni— 
ten, von denen es mehrere hundert Arten gibt, 
ſtellen ſollte. Der Leſer möge die Abbildungen 
auf Seite 391 und 392 des Maiheftes dieſes 
Jahrgangs vor ſich nehmen. Wir haben dort 
geſehen, daß die Ammoniten, wie die Nautilus 
(Schiffsboote) gekammerte Gehäuſe beſitzen, deren 
eines (Nautilus) im Durchſchnitt, ein anderes 
(Goniatites) von außen mit theilweiſe abge— 
ſprengter Schale dort abgebildet iſt. Die 
Scheidewände dieſer Kammern entſtehen dadurch, 
daß das Thier beim fortſchreitenden Wachsthum 
in dem ſpiralig aufgerollten Gehäuſe nach und 
nach vorrückt und nicht blos vorn an der Mün— 
dung des Gehäuſes durch Ausſchwitzen von koh— 
lenſaurem Kalk an der Schale weiter baut, ſon— 
dern auch von Zeit zu Zeit auf der Oberfläche 
des vorwärts geſchobenen Hinterleibes eine 
Querwand ausſchwitzt, welche die Wohnkammer 
nach hinten abſchließt nnd von der erſten leeren 
Kammer trennt. Dabei bleibt aber das Thier 
durch eine Markröhre (Sipho- genannt) mit den 
innern Kammern, den ſogenannten Dunſtkammern, 
in Verbindung, indem jene die Scheidewände 
durchbricht, wie dieß am angeführten Ort bei 
der Abbildung des Nautilus Pompilius erſicht— 
lich iſt. Die Scheidewände ſelbſt bilden nun 
bei den Ammoniten nicht einfach vertiefte Flächen, 
(wie beim Nautilus), ſondern ſie ſind beſonders 


ringsum am Rand, wo ſie an die äußere Schale 
ſtoßen, wellig hin- und hergebogen und bilden 
an der Stelle, wo ſie die Schale berühren, eine 
lappig gekrümmte Linie, welche rings um die 
Röhre des Gehäuſes geht und Lobenlinie 
(von lobus, Lappen) heißt. Man unterſcheidet 
an dieſer Lobenlinie die Erhebungen, die gegen 
die Mündung zu gerichtet ſind, als „Sättel“ 
und die Vertiefungen nach der andern Seite als 
„Loben.“ Bei den Goniatiten, die dem älteſten 
Gebirge angehören und zum letztenmal in dem 
Bergkalk des Steinkohlengebirges erſcheinen, 
bilden, wie man bei der angeführten Abbildung 
ſieht, die Sättel ſtumpfe, die Loben ſcharfe 
Winkel. Dieſer einfache Verlauf der Lobenlinien 
unterſcheidet die Goniatiten als die älteſte 
Gruppe der Ammonitenfamilie von den ſpäte— 
ren, bei denen ſie eine viel complicirtere Geſtalt 
zeigen. Es haben nämlich die Ceratiten, 
welche auf die Trias, das untere Drittel der 
meſozoiſchen Bildungen beſchränkt ſind, zwar 
auch noch glatte Sattelerhebungen, aber Loben, 
welche in mehrere Einzelſpitzen ausgezogen 
find, wie dieß aus der Abbildung des Ammo- 
nites (Ceratites) nodosus aus dem Muſchelkalk 
erſichtlich iſt (ſ. unten S. 359). Die eigent- 
lichen Ammoniten endlich, die der Jura— 
und Kreidezeit angehören, haben Lobenlinien, 
deren Loben in vielfach verzweigte nadelartig 
ſpitze, und deren Sättel in zahlreiche blattartig 
abgerundete Endigungen aus einander gehen. 
(Wir werden, wenn wir an den Jura kommen, 
die Abbildung eines Jura-Ammoniten mit ein— 
gezeichneten Lobenlinien geben.) Es zeigt dabei 
auch innerhalb der Gruppe der eigentlichen Am— 
moniten die Geſtalt der Lobenlinien bei den 
verſchiedenen Arten noch eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit, ſo daß Nichts beſſer geeignet 
iſt, um die einzelnen Ammonitenſpezies zu 
charakteriſiren und zu unterſcheiden, als eben 
der Verlauf der Lobenlinien, und beſonders 
günſtig iſt der Umſtand, daß gerade dieſe Linien, 
welche den Verſteinerungen nebſt den Knoten— 
und Stachelreihen zu nicht geringem Schmucke 
dienen, durch den Verſteinerungsprozeß weit 
zugänglicher geworden und leichter zu beobachten 
ſind, als dieß bei einem hohlen Gehäuſe, das 
nicht verſteinert iſt, möglich wäre. Denn da 
bei den verſteinerten Ammonitenhäuſern der 


innere Hohlraum immer durch Steinmaffe, öfters 
durch Kryſtalliſationen ausgefüllt iſt, ſo braucht 
man nur die ſtets ſehr dünne Schale abzufpren- 
gen, um die Pracht der Lobenlinien hervortreten 
zu ſehen. Uebrigens macht ſich in den meiſten 
Fällen die Schale von ſelbſt vom Steinkern (der 
inneren Ausfüllung) los, wenn man nur ber- 
ſucht, den Ammoniten aus dem Kaltftein her⸗ 
auszuſchlagen. 

Die ſchönſten Beiſpiele für das eben Ge— 
ſagte liefert die Juraformation, fo in Würt⸗ 


temberg der ſchwäbiſche Jura, welcher die ſchwä⸗ 


biſche Alb zuſammenſetzt. Dazu geſellt ſich 
hier noch der Reichthum an Terebrateln, See— 
igeln, geſtielten Haarſternen, Korallen u. ſ. w. 
Allein dieſe Formation bildet ſchon das zweite 
Drittel der meſozoiſchen Bildungen, und ſo 
müſſen wir vorerſt wieder zurückkehren zum An- 
fang derſelben, um nach einander die drei Haupt- 
abtheilungen der meſozoiſchen Bildungen näher 
zu beurtheilen, nämlich: 

5) die Trias formation als untere,“) 

6) die Juraformation als mittlere und 

7) die Kreideformation als obere Ab— 
theilung. 
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. 
5) Die Triasformation. 
Y 

Eine „Trias“ oder eine „Dreiheit“ wurde 
dieſe Gruppe aufeinander folgender Schichten, 
das untere Drittel der meſozoiſchen Bildungen, 
aus dem Grunde genannt, weil ſie aus drei 
Hauptgliedern beſteht, welche von unten nach 
oben als Buntſandſtein, Muſchelkalk 
und Keuper bezeichnet werden. Nicht leicht 
wird man irgendwo die Zuſammengehörigkeit, 
ſowie die gegenſeitige Stellung dieſer drei Ge— 
ſteinsgruppen beſſer ſtudiren können, als bei 
uns in Württemberg, wo ſie in ſchmalen Strei— 
fen am Rhein bei Schaffhauſen beginnend, und 
je weiter nach Norden, deſto breiter werdend, 
das Terrain zwiſchen der Alp, dem Schwarz— 
wald und dem Odenwald einnehmen, alſo den 
Grund und Boden des nördlichen und weſtlichen 
Württembergs ausmachen und von hier aus 


*) Wir bezeichnen die Formationen durchweg von 
der ſiluriſchen an mit fortlaufenden Nummern. 


eine große Aehnlichkeit, aber beide Formations⸗ 
| 
| 
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nach Norden ſich ausbreiten. Was die Be⸗ 
ſchaffenheit der Geſteine betrifft, ſo beſteht zwi⸗ 
ſchen den Sandſteinen und Mergeln des Keupers 
und den Gebilden des Buntſandſteins, der wie 


jener vorherrſchend eine Süßwaſſerbildung iſt, 


glieder ſind, wenigſtens bei uns, durch die Zwi⸗ 
ſchenlagerung des Muſchelkalks als einer Meeres- 
bildung ſo ſcharf geſchieden, daß man ſie bei eini⸗ 
ger Aufmerkſamkeit auf die Lagerung nicht mehr 
verwechſeln kann, was freilich früher vielfach 
geſchehen iſt. In Ländern dagegen, wo der 
Muſchelkalk fehlt, wie in England, läßt ſich 
keine ſcharfe Grenze zwiſchen Buntſandſtein und 
Keuper ziehen und es werden daun eben beide 
Formationsglieder unter Einer Bezeichnung zu⸗ 
ſammengefaßt. — Zwiſchen Muſchelkalk und 
Keuper ſchiebt ſich, bald mehr, bald weniger 
mächtig, eine beſondere Bildung, die ſogenannte 
Lettenkohlenbildung, ein, deren Zuſammenſetzung 
aus verſchiedenen Schichten, die theils dem Mu⸗ 
ſchelkalk, theils dem Keuper ähnlich ſind, nicht 
geſtattet fie neben den dreien als beſonderes 
Hauptglied der Trias hervorzuheben, aber auch 
nicht fie mit dem darunter liegenden Muſchel— 
kalk oder mit dem darauf folgenden Kenper ganz 
zu vereinigen. Wir betrachten ſie als eine 
Zwiſchenbildung, welche den Uebergang von den 
rein marinen Bildungen aus der Muſchelkalk⸗ 
zeit zu den Süßwaſſerniederſchlägen des Keu⸗ 
pers vermittelt. 8 
Ehe wir zur Beſchreibung der drei einzel⸗ 
nen Glieder der Trias übergehen, möge hier 
noch ein Wort folgen über die Vertheilung derſel⸗ 
ben auf dem oben bezeichneten Terrain in Süd⸗ 
deutſchland und ihre Beziehung zu dem Relief 
des Landes. Der bunte Sandſtein bedeckt 
die Höhen des Schwarzwaldes und gibt dieſem 
Gebirgszug durch das ſanfte Fallen feiner 
Schichten gegen Südoſt die flache Abdachung 
auf der Oſtſeite, welche bekanntlich in dieſer 
Hinſicht vom Weſtabfall gegen den Rhein zu 
ſich auffallend genug unterſcheidet. Weiter nach 
Oſten verſchwinden die oberſten Bundſandſtein⸗ 
ſchichten unter den unteren Partieen des M u: 
ſchelkalks, welcher beſonders im wwirttem- 
giſchen Unterland weite Flächen bildet; hier iſt 
freilich der eigentliche Muſchelkalk nur in den 
Thaleinſchnitten aufgedeckt und ſteht in den 
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Thälern des Neckars von Canſtatt an abwärts, 
des Kochers von Gaildorf, der Jaxt von Crails— 
heim, der Rems von Großheppach an u. ſ. w. 
zu Tage; auf den Flächen zwiſchen den Thal— 
einſchnitten iſt er dagegen von den Letteu— 
kohlenſchichten bedeckt, welche den Untergrund 
des fruchtbaren Ackerlandes bilden. Ueber dieſe 
Flächen erheben ſich endlich die Sandſtein- und 
Mergelgebilde des Keupers, welcher die ſauft— 
gerundeten Höhen des Strom- und Heuchelber— 
ges, der Löwenſteiner, Waldenburger und Lim— 
burger Berge, und angelehnt an die ſchwäbiſche 
Alb, und Ausläufer von derſelben bildend die 
Ellwanger Berge, den Welzheimer Wald, den 
Schurwald und die Filder ſammt dem Schön— 
buch zuſammeſetzt. Die vier letztgenannten 
Hügelpartieen ſind ſchon zum Theil auf weite 
Strecken mit den Schichten des unteren Jura 
(Lias) bedeckt, über welche ſich am Fuß der 
Alb ſelbſt die des mittleren und ſodann des 
oberen Jura legen. N 

Alle dieſe regelmäßig auf einander folgenden 
Gebirgsſchichten der Trias und des Jura laſſen 
ſich im Südweſten unſeres württembergiſchen 
Unterlandes in der Gegend von Schwenningen 
und Rottweil auf einer Wanderung von wenigen 
Stunden in genauer geognoſtiſcher Orduung 
überſchreiten, während fie je weiter nach Nor- 
den, deſto mehr ſich in die Breite ausdehnen. 

Der bunte Sandſtein iſt ein meiſt trübroth 
gefärbtes Sandſteingebilde, das dem Schwarz— 
wälder wohl bekannt iſt; denn es bildet nicht 
blos den Boden für die ernſten majeſtätiſchen 
Tannenwälder des Schwarzwaldes, ſondern es 
liefert auch zum Theil ausgezeichnete Bau- und 
Mühlſteine. Aus buntem Sandſtein (freilich 
nicht blos des Schwarzwaldes, ſondern auch 
der Vogeſen und des Odenwaldes) find die 
Münſter zu Baſel, Freiburg und Straßburg, 
das Heidelberger Schloß und viele andere 
berühmte und unberühmte Bauten aufgeführt, 
von deren mancher nur noch die Ruinen vor— 
handen ſind, während andere dem Sturn der Jahr— 
hunderte Trotz geboten haben und noch immer 
als herrliche Deukmäler alter deutſcher Baukuuſt 
daſtehen. Die geringe Neigung des bunten 
Sandſteins zur Verwitterung macht ihn nament— 
lich auch zu Grabdenkmälern und anderen Mo— 
numenten, welche im Freien ſtehen und den 


Unbilden der Witterung ausgeſetzt find, brauch— 
bar, und daher kommt es, daß man auch z. B. 
in Stuttgart, wo doch die Sandſteine des Keu— 
pers viel näher liegen, bunten Sandſtein in 
verſchiedenartiger Verwendung antrifft. Die 
Fußgeſtelle der Pferdeſtatuen in dem untern 
Schloßgarten zwiſchen Stuttgart und Caunſtatt 
beſtehen aus buntem Sandſtein, der bei Sim— 
mozheim gebrochen worden iſt. Dennoch 
hat der Einfluß der Atmoſphärilien auch die 
natürlichen Felſen nicht unberührt gelaſſen: am 
Abhang der Schwarzwälderthäler (fo am Na- 
goldthal in der Umgegend von Calw) ſieht man 
mächtige Felsblöcke unregelmäßig übereinander— 
geſtürzt, theils uoch friſch, theils mit Moos 
und Geſträuch dicht bewachſen. — 

Ganz ähnlich wie im Schwarzwald erſcheint 
der Buntſandſtein in den Vogeſen, dem Pa— 
rallelgebirge des Schwarzwalds jenſeits des 
Rheinthals, wo in auffallender Symmetrie zu 
letzterem der Steilabfall ebenfalls gegen das 
Rheinthal und die ſanfte Abdachung gegen We- 
ſten gerichtet iſt. Aus dem bunten Sandſtein 
der Vogeſen ſtammen jene zahlreichen wohl— 
erhaltenen Pflanzenverſteinerungen, die in allen 
Sammlungen verbreitet ſind und von denen die 
nachfolgende Abbildung eine der häufigſten 
(Voltzia heterophylla) darſtellt. Sie gehört 
einem Nadelholzgeſchlecht an, deſſen nächſte Ver⸗ 
wandte aus der heutigen Welt die in Südamerika 
einheimiſchen Araucarien find, von welchen man 
jetzt in den Gewächshäuſern und botanuiſchen 
Gärten mehrere Arten ſieht. Sonſt iſt der 
Buntſandſtein ziemlich arm an Verſteinerungen; 
dagegen hat er um ſo mehr Wichtigkeit als 
erzführendes Geſtein. Es find Kupfer- und 
Eiſenerze, welche im württembergiſchen Buntſaud— 
ſtein, theils in früherer Zeit, theils heute noch auf 
bergmänniſchem Wege gewonnen werden. Wohl— 
bekaunt find jedem württembergiſchen Mineralien— 
jammler die alten Halden der Neubulacher Erz— 
bergwerke. Dort wurde früher auf Kupfererze, 
namentlich auf Fahlerz, Bergbau getrieben. Sie 
kommen in Gängen in einem Sandſtein mit 
kieſeligem Bindemittel vor und aus ihnen ent— 
ſtanden durch Verwitterung die bekaunten Ueber— 
züge von blauer Kupferlaſur und Malachit, 
welche der Touriſt ſammelt und ſammt dem 
in ſpitzen, ſechsſeitigen Pyramiden kryſtalliſirten 
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Quarz zum Andenken mit nach Haufe nimmt. 
Längſt wird hier kein Erz mehr ausgebeutet; 


dagegen ſind die Eiſenerzgruben von Neuenbürg 


gegenwärtig noch im Betrieb, wiewohl auch die— 
ſer Bergbau wegen Mangel an erzreichen Gän⸗ 
gen nun bald ſein Ende erreicht haben wird. 
Dort kommen mit weißem blättrigem Schwer: 
ſpath faſriger und dichter Braun- und Rotheiſen⸗ 
ſtein, zuſammen mit ſparſameren Manganerzen 
in Gängen des Buntſandſteins vor und liefern 
das Material für die Eifen- und Stahlwerke 
im Murgthal (Chriſtophsthal und Friedrichsthal, 
unterhalb Freudenſtadt). Außer dem Schwer⸗ 
ſpath, der zum Theil auch für ſich ausgebeutet 
wird (ſo bei Freudenſtadt) und gemahlen als 
Erſatz für das theurere Bleiweiß dient, findet 
ſich, wiewohl ſeltener, in den Eiſenerzgängen 
Flußſpath, zum Theil in ſchönen Kryſtallen. 
Was den Sandſtein ſelbſt betrifft, ſo iſt er 
keineswegs überall von gleicher Beſchaffeuheit; 
im Allgemeinen kann man ſagen, daß er unten 
grobkörniger, zum Theil conglomeratartig iſt 
und zuweilen zahlreiche Geſchiebe eines weißen 
Milchquarzes einſchließt, was jedenfalls auf 
Waſſerſtrömungen, aber wahrſcheinlich nicht des 
Meeres, ſondern des ſüßen Gewäſſers hindeutet. 
Theilweiſe haben die unteren Partieen des bun⸗ 
ten Sandſteins ein eigenthümlich getigertes An⸗ 
ſehen (Tigerſandſtein), mit braunen, von Eiſen— 
und Manganoxyd herrührenden Flecken auf wei- 
ßem Grunde. (Ueberhaupt kommen außer der 
rothen Farbe, die allerdings die häufigſte iſt und 


in den verſchiedenſten Nüancen beim Buntſandſtein 
erſcheint, auch andere Farben vor. So iſt z. B. 
der zu Mühlſteinen verwendete Buntſandſtein 
von Waldshut am Rhein von graulich weißer 
Farbe; derſelbe iſt überdieß durch feine hüb- 
ſchen Quarz⸗ und Kalkſpathdruſen und ſeine 
prachtvollen, waſſerklaren und flächenreichen 
Flußſpathkryſtalle ausgezeichnet.) Die oberen 
Schichten des bunten Sandſteins haben mehr 
ein feines Korn, mit thonigem Bindemittel, 
und an der oberſten Gränze bilden ſich glim— 
merreiche Platten aus, zum Trottoirbeleg 
u. dgl. brauchbar, und zuletzt folgen rothe und 
grüne Thone, welche ſodann von der unterſten 
Schichte des 

Muſchelkalks bedeckt werden, wie man z. B. 
ſehr deutlich am ſüdlichen Fuß des Schloßberges 
bei Nagold beobachten kann. Damit iſt nun 
zugleich der Punkt bezeichnet, wo die Meeres— 
bedeckung wieder über die Süßwaſſerbildungen 
die Oberhand gewinnt. Deun während es ge— 
rade jene thonreichen Partieen des obern Bunt— 
ſandſteins ſind, welche in den Vogeſen jene wohl— 
erhaltenen Zweige von Nadelhölzern einſchließen, 
ſo folgt nun in den unterſten Bänken des 
Muſchelkalks ſogleich eine entſchiedene Meeres- 
bevölkerung, eine Menge von Weichthiergehäuſen, 
deren Bewohner ſeinerzeit im Meer gelebt und 
nun nur noch ihre zahlreichen, freilich oft ſchlecht 
erhaltenen Schalen in den Dolomiten des un— 
terſten Muſchelkalks zurückgelaſſen haben. 

Der Muſchelkalk im weiteren Sinne des 
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Wortes umfaßt eine Reihe von Schichten, die 
man in ihrer regelmäßigen Aufeinanderfolge an 
vielen Orten übereinſtimmend beobachten kann 
und die eine Eintheilung des ganzen Schichten⸗ 
complexes in drei Gruppen zuläßt. Der untere 
Muſchelkalk umfaßt das ſogenannte Wellen— 
gebirge, der mittlere das Salzgebirge, 
der obere den eigentlichen Muſchelkalk oder 
Hauptmuſchelkalk, von dem die ganze mitt⸗ 


lere Abtheilung der Trias den Namen hat. 


Der Name Wellengebirge deutet auf die 
wellenförmigen Verbiegungen, welche die Schich⸗ 
ten des unteren Muſchelkalks, den Wellendo— 
lomit, die Welleumergel und den Wellen— 
kalk kennzeichnen. Schon die obern Buntſand⸗ 


ſteinſchichten zeigen oft ſolche wellenartige Er- 
hebungen und Vertiefungen und ähnliche kommen 
ſpäter wieder in den Sandſteinen der oberen 
Trias in ausgezeichneter Weiſe vor. Sie rüh⸗ 
ven offenbar hauptſächlich von dem Spiel der 
Wellen im Sand und Schlamm des ſeichten 
Ufers her, wie man ſolche Erſcheinungen noch 
heute am Meeresufer beobachten kann; doch 
mögen unter Umſtänden auch andere Urſachen 
ſolche wellenartig gebogene Oberflächen erzeugt 
haben. Der Wellendolomit iſt häufig von mergel⸗ 
artiger Beſchaffenheit und geringer Feſtigkeit, 
während der darüber folgende Wellenkalk feſte 
Bänke bildet, welche weniger leicht als jener 
verwittern. Gleich im Wellendolomit erſcheint 
ein großer Reichthum von Verſteinerungen, welche 
größtentheils zweiſchaligen Muſcheln angehören 
und zum Theil gut? bei weitem der Mehrzahl 
nach aber ſchlecht erhalten und dann ſchwierig 
zu beſtimmen und zu unterſcheiden ſind. Die 
wichtigſten Arten ſind: Plagiostoma lineatum, 
Myophoria cardissoides, Arca inaequivalvis, 
Terebratula vulgaris. Auch ein kleiner Am— 
monit, der erſte aus der Familie der Ceratiten 
(Ammonites oder Ceratites Buchii) kommt hier 
vor, aber meiſt ſchlecht erhalten und klein, ſo 
daß eine genaue Unterſuchung nicht möglich iſt. 
Im Wellenkalk tritt bereits wieder eine neue 
Thierbevölkerung auf den Schauplatz, die von 
der des Wellendolomits verſchieden iſt. Ueber⸗ 
dieß laſſen ſich die Wellenkalke von den Wellen— 
dolomiten ſchon an ihren compacten Platten 
leicht unterſcheiden. Auf ſie folgt nun als 
zweite Abtheilung der Muſchelkalkformation 


Jugendbl. 1867. II. (63.) 


das Salzgebirge. — Wie wichtig das 
Salz für den menſchlichen Haushalt iſt, weiß 
jedes Kind. Finden wir doch eine Suppe, bei 
der das Salz vergeſſen ift, faſt völlig ungenieß— 
bar und das Bedürfniß dieſer Zuthat iſt keines- 
wegs nur eine Angewöhnung unſeres Gaumens; 
denn ohne Salz in den Speiſen könnten wir 
ſo wenig leben als ohne Waſſer oder ohne Brod. 
Aber nicht blos iſt das Salz für die Küche 
eine unentbehrliche und unerſetzliche Subſtanz, 
ſondern auch für die Induſtrie iſt dieſes Produkt 
des Mineralreichs in vielfacher Beziehung von 
der allergrößten Bedeutung. Das Salz beſteht 
nach ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung aus zwei 
Elementen, dem Natrium⸗Metall und dem Chlor. 
In den chemiſchen Fabriken werden dieſe beiden 
Elemente durch verſchiedene zum Theil ſehr com— 
plicirte chemiſche Prozeſſe in die verſchieden⸗ 
artigſten Verbindungen übergeführt und man 
kann wohl ſagen, daß das Natrium faſt aller 
Natriumverbindungen und das Chlor aller Chlor- 
verbindungen, welche im menſchlichen Leben zur 
Anwendung kommen, aus dem Salz ſtammen, 
das größtentheils als Steinſalz aus den Gebir- 
gen, aber auch als Seeſalz aus dem Meerwaſſer 
gewonnen wird. Wir denken hierbei zunächſt an 
die beiden wichtigſten Verbindungen dieſer Ele— 
mente, die Soda (kohlenſaures Natriumoxyd) 
und den Chlorkalk (welcher eine Verbindung von 
Calcium, Sauerſtoff und Chlor iſt). Wir dürfen 
deßhalb das Salz wohl als einen der bedeutend— 
ſten Mineralſchätze betrachten, mit denen ein 
Land ausgerüſtet ſein kann; und gerade unſer 
württembergiſches Vaterland beſitzt daran einen 
ungeheuren Reichthum, der in der mittleren Ab— 
theilung der Muſchelkalkformation, dem hiernach 
benannten „Salzgebirge“ niedergelegt iſt. Das 
Salz iſt hier, wie faſt überall ſonſt, wo es 
einen weſentlichen Beſtandtheil der Gebirge aus- 
macht, von Gyps und Anhydrit begleitet, zwei 
Verbindungen des Kalks mit Schwefelſäure, 
welche wir ſchon im letzten Abſchuitt bei den 
Salzablagerungen der Dyas kennen gelernt und 
beſprochen haben. Ein weiterer Begleiter des 
Salzes iſt der Salzthon, eine von Salz und 
Gyps durchdrungene thonige Maſſe von grauer 
Farbe, welche nicht auf Salz verarbeitet wird, 
aber als Düngmittel für Felder und Wieſen 
geſchätzt iſt. 

23 
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Die Gewinnung des Salzes wurde in 
früherer Zeit viel mühſamer betrieben als heut- 
zutage. Salzhaltige Quellen oder Salzlöſungen, 
die man ſich dadurch verſchaffte, daß man Waſſer 
durch Bohrlöcher in die Tiefe leitete, wo es 
das Salz auflöste, wurden durch Verdunſtung 
des Waſſers concentrirt und ſo ihr Salzgehalt 
gewonnen. Da man aber, um alles Waſſer 
durch Wärme zum Verdunſten zu bringen, ſehr 
viel Brennmaterial nöthig hatte, ſo ſann man 
auf Mittel, einen Theil des Waſſers auf anderem 
Wege wegzubringen und legte zu dieſem Zweck 
die ſogenaunten Gradirwerke an. Dies waren 
hohe und lange Gerüſte, die mit Reiſig geſüllt 
und ſo aufgebaut waren, daß die Richtung des 
herrſchenden Windes ihre Breitſeite traf. Ueber 
dieſe Gerüſte leitete man die Salzlöſung (die 
ſogenannte „Soole“) hin und ließ ſie über die 
Reiſigbüſchel herabtropfen; in Folge des ſtarken 


Luftzuges verdunſtete hierbei ſo viel Waſſer, 
daß ſich unten in den zur Aufnahme der Soole 
beſtimmten Kanälen eine ziemlich concentrirte“ 
Salzlöſung ſammelte, die nun in den großen 
Pfannen der Siedhäuſer vollends bis zur Aus— 
ſcheidung des Salzes eingedampft wurde. Gleich— 
zeiiig mit jener allmählichen Verdunſtung des 
Waſſers ſetzten ſich die fremden Beſtandtheile 
der Soole, namentlich Gyps und kohlenſaurer 
Kalk, aus derſelben ab und überzogen in immer 
dicker werdenden Kruſten die Reiſigbüſchel. — 
Seit man das Steinſalz nicht blos anbohrt, 
ſondern auch durch Schächte zugänglich gemacht 
hat, kann man ſich durch Auflöſung des feſten 
Steinſalzes, das durch bergmänniſche Arbeit ge— 
wonnen wird, unmittelbar eine vollſtändig ge— 
ſättigte Soole verſchaffen, welche beim Verſieden 
reines Kochſalz liefert. Die Ausſcheidung des 
Salzes aus der Soole geſchieht in den Sied— 


Ausſcheidung des Kochſalzes aus der Salzlöſung. 


pfannen zunächſt an der Oberfläche der Flüſſig— 
keit; es bildet ſich zuerſt ein kleines Würfelchen, 
welches eine Zeit lang auf der Salzlöſung 
ſchwimmt, übrigens etwas in dieſelbe einſinkt 
(f. die Abbild.); an den vier oberen Kanten ſetzen 
ſich ringsum weitere Kryſtällchen an und das 
vermehrte Gewicht bewirkt ein weiteres Einſinken 
und ſo geht es fort, bis endlich das Gewicht 
die Kraft der Adhäſion an der Oberfläche der 
Flüſſigkeit überwindet und der viereckig trichter— 
förmige, treppenartig gebaute Salz-Kryſtall zu 
Boden ſinkt. Manchmal findet man faſt zoll— 
lange und »breite Trichter dieſer Art; in kleine— 
rem Maßſtab kann man ſie überall in dem 
käuflichen Kochſalz unſerer Küchen beobachten. 
— Für andere Zwecke als zum Salzen der 
Speiſen, wie namentlich zum Viehſalz oder für 
die Zwecke der chemiſchen Technik braucht man 
das Steinſalz nicht erſt aufzulöſen und die Lö— 
ſung zu verſieden, ſondern dazu dienen die rohen 
Stücke Steinſalz, die man unmittelbar in den 
Salzbergwerken gewinut, und die höchſtens noch 
gemahlen werden müſſen. Das Steinſalz hat 


eine kryſtalliniſch blättrige Struktur und beſteht 
aus einer unregelmäßigen, gewöhnlich mittel— 
körnigen Anhäufung einzelner Würfelchen, die 
nach den Flächen des Würfels ſpaltbar ſind. 
Zuweilen wird das Gefüge grobkörniger und 
dann laſſen ſich öfters vollkommen durchſichtige 
waſſerhelle Würfel von mehreren Zollen Seite 
herausſchlagen. Dieſelben ſchließen hie und da 
kleinere oder größere Hohlräume ein, die mit 
Luft oder Waſſer (oder vielmehr concentrirter 
Salzlöſung) oder mit beiden zugleich erfüllt ſind. 
Im letzteren Fall ſieht man beim Hin- und Her— 
neigen des Kryſtalls eine Luftblaſe durch die 
Flüſſigkeit ſich bewegen. Solche klare Würfel 
beſtehen aus dem reinſten Salz (Chlornatrium); 
dagegen iſt die gewöhnliche Farbe des körnigen 
Steinſalzes grau, herrührend von einer ſehr 
kleinen Quantität einer beigemengten erdölartigen 
Subſtanz, von der das Salz, das für die 
menſchliche Nahrung beſtimmt iſt, durch das Ver— 
fieden befreit wird. Weniger häufig iſt das 
Salz von rother, und noch ſeltener von blauer 
oder violetter Farbe. 


en 
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Beim Abbau des Steinſalzes pflegt man 
geradlinige Gänge anzulegen, welche ſich unter 
rechten Winkeln kreuzen, indem man je zwiſchen 
zwei ſolchen Straßen Pfeiler von quadratiſchem 
Querſchnitt und von der Breite der Gänge ſelbſt 
ſtehen läßt, welche das Dach tragen; wie man 
dieß in unſern württembergiſchen Salzbergwerken 
von Wilhelmsglück oberhalb Hall und von 
Friederichshall bei Jaxtfeld ſehen kann. — Der 
Umriß der Salzlager innerhalb des Gebirgs iſt 
im Allgemeinen ein linſeuförmiger, d. h. ſie 
haben ihre bedeutendſte Mächtigkeit in der Mitte 
und werden nach den Rändern zu allmählich dün— 
ner. Die Mächtigkeit des reinen Steinſalzes 
beträgt bei Friedrichshall 47 Fuß. Beachtungs⸗ 
werth iſt, daß da, wo das Salzgebirge in den 
Thaleinſchnitten zu Tage ausgeht, in der Regel 
kein Salz, ſondern nur Gyps gefunden wird. 
Dieſer wird an verſchiedenen Orten durch Stol- 
len (wagrechte Gänge), die man in das Gebirge 
hinein anlegt, gewonnen; ſo 3. B. am Lehmberg 
bei Iſelshauſen im Waldachthal oberhalb Na⸗ 
gold, wo man ſchon mehrfach auf Höhlungen 


im Gypsgebirge die ausgezeichnetſten Druſen von 


kryſtalliſirtem Gyps gefunden hat. Die wohl⸗ 
ausgebildeten waſſerhellen Kryſtalle mit glänzen⸗ 


den Flächen erreichen zuweilen ½ Fuß Länge. 
Dem Mineralogen iſt aus dem Salzgebirge 
endlich auch eine hübſche Varietät des Anhydrits 
von Intereſſe, welcher bei Sulz am obern 
Neckar don hübſcher hellblauer Farbe gefunden 
wird und zum Theil ſchon nach Art des Mar— 
mors verwendet worden iſt. Sonſt iſt der An— 
hydrit gewöhnlich grau gefärbt. 
Weährend fo das Salzgebirge in mehrfacher 
Hinſicht die Aufmerkſamkeit des Miueralogen 
auf ſich zieht, dagegen von Verſteinerungen 
Nichts aufzuweiſen hat, ſo tritt uns in der 
obern Abtheilung der Muſchelkalkformation, dem 
Hauptmuſchelkalk ſammt dem auf ihn 
folgenden Muſchelkalkdolomit, wieder eine reiche 
Thierbevölkerung entgegen; und zwar ſind es 
lauter Thiere der hohen See, die wir hier finden. 
Uebrigens ſind es immer nur beſtimmte Gegen— 
den und beſtimmte Lager, die eine größere Aus— 
beute liefern; an andern Orten kann man 
Stunden und Tage lang in den Muſchelkalk⸗ 
brüchen vergeblich nach Verſteinerungen ſuchen. 
Dem Unterländer ſind die charakteriſtiſchen 


Muſchelkalkwände, wie ſie hauptſächlich das 
Neckarthal von Cannſtatt an abwärts immer auf 
der einen Seite, bald rechts bald links begleiten, 
mit ihren terraſſeuförmig über einander angeleg⸗ 
ten Weinbergen wohl bekannt. An einzelnen 
Orten find fie in ausgezeichneter Weiſe von dem 
Muſchelkalkdolomit gekrönt, welcher da und dort 
zu „ſchwarzem Kalk“ (hydrauliſchenm Mörtel) 
verwendet wird, während der Kalkſtein ſelbſt zur 
Bereitung von Luftmörtel, ſowie als Pflaſter⸗ 
ſtein und als Straßenmaterial dient, wie man 
faſt an allen Landſtraßen des Unterlandes ſehen 
kaun. Zerklüftungen des Geſteins ſind wie für 
andere Kalkgebirge, ſo auch für den Muſchelkalk 
ſehr charakteriſtiſch und geben zur Bildung ro— 
mantiſcher Felspartieen Veranlaſſung. Bekannt 
und intereſſant iſt in dieſer Beziehung der „el 
ſengarten“ auf der Höhe über dem Neckarthal 
oberhalb Beſigheim. 

Wir wollten aber von der Thierbevölkerung 
des Muſchellalks reden und da wollen wir mit 
den höheren Thieren anfangen. Unter den 
Wirbelthieren ſtehen als die höchſt organiſirten 
Geſchöpfe, deren Reſte wir im Muſchelkalk finden, 
die Saurier und zwar die Gattung Nothoſau⸗ 
rus oben an. Am häufigſten ſindet man die 
etwas gekrümmten, ſpitzen, geſtreiften Zähne. 
Das Thier ſteht den Meereidechſen des unteren 
Jura am nächſten und deutet auf hohe See, 
nicht auf Feſtland oder ſüßes Gewäffer. Auch 
die übrige Thierwelt des Muſchelkalks beſtätigt 
es, daß der Kalkſchlamm, der im Lauf der 
Zeiten zum feſten Kalkſtein geworden iſt, ſich aus 
dem Meere, fern von den Continenten niederge⸗ 
ſchlagen habe. Von Fiſchen findet man nicht 
ſelten Zähne und Schuppen; die Zähne haben 
eine breite abgerundete Oberfläche und dienten 
den Fiſchen zum Zerbrechen und Zermalmen der 
Schalthiergehäuſe, deren Juſaßen ihnen zur Nah⸗ 
rung dienten. Die Gliederthiere ſind durch einen 
ſtattlichen Krebs (Pemphix Sueurii) vertreten, 
der durch ſeinen äußern Umriß an den Edelkrebs 
nuſerer heutigen Bäche und Flüſſe erinnert, aber 
zu den Meerkrebſen gehört. Am zahlreichſten 
aber iſt die Klaſſe der Weichthiere vorhanden; 
ihre höchſt entwickelten Repräſentanten ſind 
neben andern ſelteneren Ceratiten der Ammonites 
(oder Ceratites) nodosus, von dem die beiſtehende 
von zwei Seiten gezeichnete Abbildung des 
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Ceratites nodosus, knotiges Ammonshorn; 
Steinkern mit den Lobenlinien. 


Steinkerns den Verlauf der Lobenlinien zeigt, 
wie wir ihn oben als für die Ceratiten charak⸗ 
teriſtiſch beſchrieben haben, — und ein Schiffs- 
boot (Nautilus bidorsatus). Letzterem Thier 
ſchreibt man auch die ſogenannten Rhyrcholi— 
ten zu, vogelſchnabel⸗ähnliche Verſteinerungen, 
die man für die Kiefer der Nautilus hält. 
An ſie reiht ſich ſodann eine ziemlich große 
Anzahl von Muſcheln, die wir nicht näher be⸗ 
ſchreiben können. (Die Namen der wichtigſten 
find: Plagiostoma striatum, Gervillia socialis, 
Pecten laevigatus, Myophoria n. ſ. w.) 
Unter den Armfüßlern bildet die Terebratula 
vulgaris oft zahlreiche Colonien, an denen man 
das geſellige Beiſammenleben der mittelſt eines 
weichen Stiels an den Boden feſtgewachſenen 
Thiere noch deutlich ſehen kann. Beiſtehende 
Abbildung zeigt das für alle Terebrateln oder 
Lochmuſcheln “) fo bezeichnende runde Loch im 


5 


Terebratula vulgaris, gemeine Lochmuſchel. 


*) Terebra heißt der Bohrer, terebratus durch⸗ 
bohrt. Der lateiniſche Name deutet alſo wie der 


Schnabel der Rückenſchale, welches jenem An- 
heftungsſtiel zum Austritt dient. — Zu den 
häufigſten organiſchen Reſten des Muſchelkalks 
gehören aber die Stielglieder des Lilienſterns 
(Encrinites liliiformis); die einzelnen Glieder, 
in welche die Stiele bei der Verweſung aus— 
einander fielen, ſetzen oft ganze Kalkbänke faſt 
ausſchließlich zuſammen. Seltener werden die 
ſogenannten „Blumen“ gefunden, d. h. die Thiere 
ſelbſt, die auf jenen Thieren feſtgewachſen waren 
und die nach Art der Seeſterne fünf Arme 
trugen, welche ſelbſt wieder gegliedert waren und 
in zahlreiche Franzen ausgingen. (Beiſtehende 
Abbildung zeigt die gefchloffene „Blume“, wie 


Enerinites liliiformis, geſtielter Lilienſtern. 
man ſie gewöhnlich findet, ſammt dem geglieder⸗ 
ten runden Stiel.) Weniger häufig als die 
Reſte des Lilienſterns ſind die zierlichen kleinen 
fünfarmigen Seeſternchen, welche ohne Stiel im 


deutſche anf jene Oeffnung, die alle Terebrateln von 


deu eigentlichen Muſchelthieren unterſcheidet. 
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Meer herumkrochen. — Eigenthümlich ſind end⸗ 
lich die ſogenannten Stylolithen, holzartig ge⸗ 
ſtreifte Stücke, welche vertical ſtehend im Gebirge 
gefunden werden und von verſchiedenen Forſchern 
abweichende Deutungen erfahren haben, worauf 
wir uns aber hier nicht einlaſſen können. 

Von werthvollen Mineralſchätzen ſchließt die 
Muſchelkalkformation außer dem Salz noch et⸗ 
was anderes ein, was Erwähnung verdient, 
nämlich Zinkerze. In Württemberg allerdings 
hat man bis jetzt davon noch nicht viel gefunden; 
nur hin und wieder ſind kleine Partieen von 
Zinkblende (Schwefelzink) im Kalkſtein einge⸗ 
ſprengt. Dagegen wird im Muſchelkalk von 


Wiesloch unfern Heidelberg Galmei (kohlenſaures 
Zinkoryd) gewonnen, und ähnliche Ablagerungen 
finden ſich in dieſem Geſtein in Schleſien und 
andern Gegenden. Die Wichtigkeit folder Vor⸗ 
kommniſſe von Zinkerzen muß Jedem einleuchten, 
dem es nicht unbekannt iſt, welche vielfache An- 
wendung das Zinkmetall namentlich ſeit den 
letzten Jahrzehnten als Blech, Draht und in 
anderer Form in den verſchiedenſten Zweigen der 
Induſtrie, beſonders auch im reinen Zuſtand oder 
in feinen Legirungen mit Kupfer für die Metall- 
gießereien, endlich zur Erregung von Electricität 
in der Telegraphie u. ſ. w. gefunden hat. 


Nur nichts übereilt. 
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1. 


Vor etwa 13 Jahren hatte ich als erſter 
Maat auf dem alten „Dalhouſie“ mich ein— 
geſchifft, um auch einmal Auſtralien zu ſehen. 
Unſer Cargo beſtand aus eiſernen Häuſern, Kir- 
chen und Schulen, war alſo ganz bequem als 
Ballaſt und keiner Selbſtentzündung fähig. 
Wir hatten nur wenige, recht angenehme Paſ⸗ 
ſagiere, die die Welt geſehen hatten und von 
denen ſich manches lernen ließ, und waren unter 
der Linie, bälder als wirs erwarten konnten. 

Alles war ſoweit nach Wunſch gegangen; 
nur über Eins konnten wir klagen, — das 
Waſſer in den Fäſſern war vom beſtändigen 
Rollen ſo mitgenommen worden, daß es, etliche 
Stunden der tropiſchen Sonne ausgeſetzt, faſt 
in Fäulniß übergieng. Da kam uns denn ein 
Regen erwünſcht, von welchem wir jo viel auf: 
ſiengen, als uns für etliche Tage nöthig war; 
dann wollte der Kapitän vor St. Helena anle— 
gen und neuen Vorrath einnehmen. 

Nur noch 40 Stunden Wegs hatten wir 
bis zur Juſel und konnten ſie am nächſten Tage 
erreichen. Um 12 Uhr war meine erſte Nacht— 


wache zu Ende gegangen, und fröhlich hatte ich 
mich ſchlafen gelegt. Zwei Stunden ſpäter aber 
wachte ich auf, der zweite Maat hatte meine 
Kajüte aufgeriſſen und mich ſchnell aufs Verdeck 
gerufen. Ich kleidete mich nothdürftig an und 
ſtund bald genug neben ihm auf dem Hinterdeck, 
indem ich — nicht ſehr freundlich gelaunt — 
fragte, was es denn gebe. Mir ſelbſt war unter- 
wegs nichts aufgefallen. 

„Nun, mein Herr, die Wahrheit zu geſtehen, 
ich fürchte, es iſt dem Kapitän etwas zugeſtoßen. 
Er hat den Kurs verändert, und obwohl eine 
Böe von Nordweſten droht, läßt er mich doch 
nicht Segel kürzen. In ſeiner Kajüte aber macht 
er wunderliche Dinge; als ich ihm berichtete, 
es ſteige dort ſchwarz herauf, hieß er mich augen⸗ 
blicklich gehen, folgte mir an Deck, und hieß 
den Steuermann dreben, daß wir faſt rückwärts 
fuhren, kommandirte die Kreuz und Quere, und 
befahl uns endlich nordweſtlich zu ſteuern. 
Zwiſchen hinein ſagte er, einem Vagabunden von 
Eiland könne er einmal nicht ewig nachſetzen. 
Sehen Sie ihm doch etwas zu durchs Gewölb— 
fenſter.“ 

Ich ſchaute durch die umdrahteten Scheiben, 
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und ſah, wie Kapitän Armſtrong vor der See— 
karte des ſüdatlantiſchen Oceans ſaß und — 
kurios! — mit ſeinem Federmeſſer die Inſel St. 
Helena herauszuradiren bemüht war. Es wurde 


Der Kapitän war ein bewährter Scemann, 
der mit dieſem Schiff ſchon zwei glückliche Fahr— 
ten gemacht hatte. Als er mich ſah, ließ er 
das Federmeſſer fallen und fragte in gewöhn— 
lichem Tone: „Brauchen Sie mich?“ Ich er— 
wiederte, meine Aufgabe ſei, ihm zu berichten, 
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mir eigen zu Muth. Ich ſagte: „Kürzen Sie 
die Segel ohne Verzug, und ich wills dem Ka— 
pitän melden.“ Die Schlafenden wurden heraus- 
gerufen, und ich trat in die Kajüte. 


daß wir Segel einziehen; ich erwartete natürlich, 


3 


er werde über die Durchkrenzung feiner Befehle 
in Zorn ausbrechen, er blieb aber ruhig. 

„Setzen Sie ſich, Windham!“ ſagte er; „ich 
muß Sie doch über einen heiklen Punkt zu Rathe 
ziehen.“ 


— 


— 
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Ich wußte nicht, was der ſein konnte, und 
ſetzte mich in einiger Entfernung von ihm. Mir 
ſchien, als vermeide er einigermaßen den feſten 
Blick meiner Augen und ſchaue unſicher in der 
Kajüte herum, als fürchte er eine Unterbrechung. 

„Sie müſſen wiſſen,“ begann er, „daß vor 
einigen Jahren meine Großmutter ſtarb und 
mir in ihrem Teſtament ein bedeutendes Gut 
in Schottland und — die Infel St. Helena 
vermachte.“ 

Wenn ich je die Augen weit aufmachte, ſo 
that ichs bei dieſer überaus ernſthaft gemeinten 
Ankündigung, die mit gleichem Ernſte nachdrück— 
lich wiederholt wurde. Im Nu ſah ich, daß ich 
es mit einer der gefährlichſten Formen von 
Verrücktheit zu thun hatte. Der Mann war 
toll in Einem Punkte, völlig bei Sinnen in 
allen andern. Wie ein Blitz ſiel mir die Ge— 
fahr meiner Lage aufs Herz und ich fühlte, daß 
ich der größten Vorſicht bedürfe, um unanſtößig 
durchzukommen. Ich unterdrückte daher einen 
Ausruf der Verwunderung und nickte nur mit 
dem Kopfe. 

Er fuhr fort: „Ich ſehe, Sie ſtaunen über 
die Auszeichnung, die einem ſo gewöhnlichen 
Individuum zu Theil geworden iſt. Wenn Sie 
aber die Thatſache in Ueberlegung ziehen, daß 
ich in dieſem Augenblick der geſetzliche Erbe der 
Krone bin, ſo werden Sie weniger verwundert 
ſein. Allein es iſt jetzt nicht nöthig, auf dieſe 
kleinen Familienangelegenheiten einzugehen, ſo 
möchte ich Sie alſo nur über die Hauptſache zu 
Rathe ziehen. Ich erhielt vor einigen Tagen 
eine Mittheilung von meiner Großmutter —“ 

„Sagten Sie nicht,“ unterbrach ich, „daß 

ſie geſtorben ſei?“ 
„Ganz fo. Jedoch, wie ich bemerkte, vor 
einigen Nächten kam ſie, mich zu beſuchen, und 
theilte mir mit, ſie habe ſich bewogen gefunden, 
die Juſel wegnehmen zu laſſen, weil ich gegen 
ihre Weiſung dem gegenwärtigen Uſurpator ge— 
ſtattet habe, auf dem Thron zu bleiben, daher 
all mein Suchen nach der Inſel vergeblich ſein 
werde. Daß ihre Worte nur allzuwahr ſind, 
beweist unſere jetzige Lage. Dieſe zwei Tage 
her habe ich die Kursrechnung genau geprüft 
und finde, daß wir ſchon zweimal über die 
frühere Stelle der Inſel hinweg ge— 
fahren find. Doch gebe ich die Jagd nicht 


ganz auf und habe den Kurs verändert, um die 
Inſel einzuholen. Wenn wir aber Segel kür— 
zen, werden wir wohl zu ſpät kommen. Sie 
wird das Eiland wieder verrückt haben und 
unſre Arbeit iſt umſonſt. Darüber alſo wollte 
ich Sie fragen, denn wir müſſen einmal die 
Inſel fangen, wenn wir nicht aus Mangel an 
Waſſer umkommen wollen.“ 

Mittlerweile hatte ich meinen Beſchluß ge— 
faßt. Gewalt anzuwenden, lag noch kein Grund 
vor; eine verlorene Nacht ließ ſich zur Noth 
wieder hereinbringen. Die Mannſchaft durfte 
— namentlich vor einem Sturme — nicht in 
Allarm verſetzt werden. Am Morgen konnte 
man ja noch mit den Offizieren und Paſſagieren 
in Muße berathen. Alſo antwortete ich ruhig: 
„Ich ſtimme Ihrem Gedanken bei, Kapitän 
Armſtrong. Wenn, wie Sie ſagen, wir die 
Inſel finden müffen, fo iſt es das Beſte, 
weiter machen wie wir's eben jetzt thun. Ich 
will ſehen, daß möglichſt viele Segel geführt 
werden. Wollten Sie mich vielleicht ſehen laf— 
ſen, was wir an dieſem Tag geleiſtet haben?“ 

„Recht gern, hier iſt die Rechnung.“ 

Ich überlas fie und merkte, daß er fie fo 
gefälſcht hatte, daß wir etwa 60 Meilen ſüdlich 
von unſerer wirklichen Lage zu ſtehen kamen. 
Darüber aber mochte ich nicht ſtreiten. 

„Wenn Sie die Morgenwache übernehmen 
wollen, mein Herr, ſo werden Sie jetzt eine 
Stunde Schlafs brauchen. Dann meine ich 
auch, es werde unnöthig ſein, den Paſſagieren 
ein Wort hierüber zu ſagen. Vielleicht ſehen 
ſie die Nothwendigkeit nicht ein —“ 

„Sehr wahr!“ fiel der Kapitän ein. „Ich 
wills ihnen verſchweigen. Freilich, ein Schläf⸗ 
chen wäre wohl angelegt, ehe ich an Deck gehe. 
Gute Nacht.“ 

Ich verließ die Kajüte und begab mich zum 
zweiten Maat, der mich neugierig anſchaute, 
als müßte er fragen: Nun? 

„Sie können jetzt hinuntergehen, wenns be— 
liebt, Herr Jervis,“ ſagte ich, „da ich den Reſt 
der Wache gern übernehme. Des Kapitäus 
Gründe für ſein Verfahren werden ſich morgen 
hinreichend erklären laſſen.“ 

Ich wollte wo möglich vorbeugen, daß die 
Maunſchaft vom wahren Stand der Dinge keinen 
voreiligen Wink bekomme. Herr Jervis ließ 
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ſich's nicht zweimal ſagen, daß er ſchlafen gehen 
dürfe, und verſchwand augenblicklich. 

Es war eine höchſt unangenehme Stellung, 
die ich nun einnahm; das fühlte ich, während ich 
die Vorkehrungen gegen den Sturm vollendete. 
Einen Oberen ſeiner Gewalt entkleiden, iſt 
immer eine überaus zarte Sache, wenn nicht 
die beſten Gründe für ſolch' ein Vorgehen auf— 
gewieſen werden können. Mir ſtanden dieſe 
zu Gebot, aber wie, wenn der Kapitain durch— 
trieben genug wäre, die Andern von ſeiner Gei— 
ſtesgeſundheit zu überzeugen, etwa durch völliges 
Läugnen alles deſſen, was er an mich hingeredet 
hatte? Ich beſchloß, ihn jedenfalls um 4 Uhr 
nicht zu wecken, ſondern die Morgenwache ſelbſt 
zu übernehmen, und faßte mich mittlerweile in 
Geduld auf das, was mich treffen konnte. — 

Gegen meine Erwartung kam der Kapitän 
nicht auf's Verdeck. Um ½8 Uhr wurde ich 
abgelöst und um 8 Uhr ſaß ich mit den Paſſa⸗ 
gieren zum Frühſtück nieder. Da er auch jetzt 
noch nicht erſchien, hieß ich den Steward in 
ſeiner Kajüte nachſehen, ob er wach ſei. 

Der Mann kan beſtürzt zurück: „Ich bitte 
Herr, der Kapitän hat einen Anfall oder 
was —“ 

Ein junger Militärarzt, der ſich unter den 
Paſſagieren befand, erbot ſich zu gehen und 
nachzuſehen. 

In wenigen Minuten kehrte er wieder, zog 
mich auf die Seite und raunte mir in's Ohr: 
„Der Kapitain hat ein tüchtiges Gehirnfieber.“ 

Wenn das die Andern beſtürzt machte, 
wurde mir im Gegentheil ganz leicht über der 
Nachricht. Ich ließ den zweiten Maat und 
den Zimmermann kommen, und erzählte ihnen und 
den Paſſagieren die Ereigniſſe der Nacht. Ein⸗ 
ſtimmig baten ſie mich, ſo ſchnell als möglich 
nach St. Helena zu fahren; und während für 
den armen Kapitän alle mögliche Sorge getra— 
gen wurde, drehten wir und fuhren der Inſel 
zu. Dort fanden die Aerzte, er werde Monate 
zu ſeiner Wiederherſtellung brauchen, und ſobald 
er herausgenommen werden konnte, brachten wir 
ihn in's Spital. Da ſich kein anderer Kapi— 
tän fand, und die Mannſchaft ihr Zutrauen 
zu meiner Perſon einſtimmig bezeugte, unter— 
nahm ich auf meine Verantwortung die Aufgabe, 
das Schiff an ſeinen Ort zu bringen, und am 


ſechsten Tage, mit Waſſer und Vorräthen 
gehörig verſehen, verließen wir die Inſel. Ich 
mußte ausrufen: Gott ſei Dank! als ich von 
meinem, nun endlich ruhig ſchlafenden Kapitän 


ſchied. 
2. 


In Melbourne war eine drückende Hitze, 
als wir hinkamen. Ich wohnte am Ende eines 
halbverlaſſenen Werfts und hatte einigemale dort 
gebadet, als es ſich fügte, daß ich den Gold— 
feldern einen Beſuch abzuſtatten hatte. Es 
war eine unangenehme Geſchichte; einer unſerer 
Paſſagiere, Herr Owen, gerieth in den Verdacht, 
eine vermißte Kiſte ſich zugeeignet zu haben. 
Das Handlungshaus, dem ſie gehörte, beredete 
mich, lieber ſelbſt zu gehen, als die Sache der Polizei 
zu überlaſſen, die gerade wegen des herrſchenden 
Goldfiebers keineswegs auf's Beſte beſtellt war. 
Die Angelegenheit klärte ſich in erfreulichſter 
Weiſe auf, ohne daß ein Verbrechen auch nur 
verſucht worden wäre, und ich hatte wieder 
einmal: Gott Lob! zu ſagen. 

Doch davon rede ich nicht. Ich war wie— 
der auf meinem Werft, vor dem kein Schiff 
lag, und beſchloß, an dem ſchwülen Abend zu 
baden. Früher war ich immer von der Mauer 
— etwa 10 Fuß hoch — in's Waſſer geſprun⸗ 
gen, da es dort zur Fluthzeit ſehr tief war; 
auch dießmal befand ich mich auf derſelben Stelle, 
zog mich aus und trat etliche Schritte zum 
letzten Anlauf zurück. Ich lief vorwärts und 
hatte ſchon die Hände über den Kopf erhoben, 
um mich hinabzuſtürzen, als mir plötzlich ein— 
fiel, es ſei einmal, als ich badete, ein Boot 
dort gelegen, an dem ich mit knapper Noth 
vorbeiflog. Alſo faßte ich mich und ſchaute 
erſt ſorglich hinab. Es war aber alles klar 
und das Waſſer ſo einladend als möglich. Wie— 
der erhob ich die Arme und zog den Athem an, 
um hinab zuſpringen; aber wiederum kam plötz— 
lich ein Gefühl über mich, das mich vom 
Sprunge abhielt. 

War das nicht fonderbar? Einige Minu— 
ten zuvor nichts als Schwimm- und Badeluſt, 
und jetzt, je mehr ich auf's dunkle Waſſer 
ſchaute, ein Zweifeln und Zaudern, deſſen ich mich 
zuletzt ſchämte, ſo nahe verwandt ſchien es mit 
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abergläubiſchem Grauen. Ich ſuchte mich ſelbſt 
zu überreden, das ſei heller Unſinn, und legte 
8 Allein es 
gieng einmal nicht, ſo zog ich meine Kleider an 
und ſtahl mich nach Haufe, nur froh, daß nie- 


es darauf an, mich umzuſtimmen. 


mand meine Feigheit mit angeſehen hatte. 
Am Mittag war Ebbe. 


ben hatte, um das Werft zu verlängern! 


„Im Nu war mir Alles klar. Ich hätte 
mich gerade auf dieſe Pfähle geſtürzt, wenn ich 
der warnenden Stimme nicht nachgegeben hätte; 
und da ſie faſt zur Oberfläche des Waſſers 
herausreichten, wäre es um mein Leben geſche⸗ 
hen geweſen, ob mir nun der Schädel zerſchmet— 
tert oder nur die Beſinnung geraubt worden 
wäre. Ich hätte in dem tiefen Waſſer ertrin— 
ken müſſen, da keine Hilfe zur Hand war. Aus 
tiefem Herzen entrang ſich mir ein anderes: 


Gott ſei Dank! 


3. 


Noch eine Erfahrung von den Goldfeldern! 
Ich hatte dort jenen Paſſagier aufgeſucht und 
eben war er ſelbſt, durch die Polizei von meiner 


Ankunft benachrichtigt, zwei Stunden weit her⸗ 
gekommen, den ungeſchickten Irrthum mit der 
Kiſte zu erklären, als ein Lärm entſtand und 
der Gaſtwirth unſerer Baracke uns benachrich— 
tigte, ein Kind ſei in eine Goldgrube gefallen. 
„Das war kein gar ſeltenes Ereigniß. Ich 
lief ſchon dem Haufen nach, der ſich zum Suchen 
zuſammenthat, als mein Mitreiſender, ein erfah- 
rener, überaus ruhiger Goldgräber mich feſt— 
hielt. „Nur nichts übereilt!“ war ſein Motto, 
und jetzt, in dieſer Aufregung, übte er damit 
eine überwältigende Macht auf mich aus. Die 
Andern waren ſchon weit weg, als Owen ſich 
immer noch erkundigte, wer den Fall geſehen 
habe. Es ſei ein dreijähriges Kind, hieß es, von 
dem ſich nichts herauskriegen laſſe. So ſagten 
die erſchreckten Weiber, die da und dort vor den 
Zelten ſtanden und hin und her redeten. 


Jugendbl. II. (63.) 1867. 


. Da hatte ich auf 
mein Schiff zu fahren. Wie verwunderte ich 
mich ‚aber, als ich nun an eben jenem Werft 
vorbeigerudert wurde. Jetzt ſchauten die Köpfe 
von einer Reihe mächtiger Pfähle heraus, die 
man während meiner Abweſenheit dort eingetrie- 


Oben fand das Mädchen, das immer noch 
bitterlich weinte. Mit großer Kunſt gelang es 
ihm, daſſelbe zu beruhigen, worauf er es auf 
den Arm nahm und aus dem Zelt heraustrat. 
„Ich ſollte mich nicht wundern,“ ſagte er, 
indem er ihre Thränen abtrocknete und ſie ſanft 
ſchaukelte, „wenn die Leute gerade in der fal— 
ſchen Richtung ſuchen giengen. Es iſt toll, 
wie verkehrt die Meiſten es angreifen, wo 
ſchnelle Hilfe noththut! Nun, liebe Kleine, 
gelt, Du ſagſt uns, wo denn Dein Kamerad 
in's Loch gefallen iſt?“ 

Das Mädchen ſchaute ſich einige Angenblicke 
um, dann deutete ſie zu unſerer Verwunderung 
auf den Hügel gerade hinter uns, mit den 
Worten: „Dort drüben.“ 

„Was? im nächſten Rinuſal?“ — „Ja.“ 

„Weißts gewiß? ſieh dich noch einmal um.“ 
Und wiederum deutete das Kind, nun ganz be- 
ſchwichtigt, über den Hügel, in gerade entgegen⸗ 
geſetzter Richtung von der, wohin ſich die 
Suchenden gezogen hatten. Es mußte ſchon 
eine Stunde verfloſſen ſein und niemand hatte 
nur auch das rechte Thal verſucht, während 
ſchon in Hunderten von Gruben nachgeforſcht 
worden war. 

Wir nahmen einen Strick und Helfershelfer 
mit, natürlich auch das Kind, das jedoch von 
der Menge der Löcher verwirrt, bald nichts mehr 
zu rathen wußte. Owen aber ließ an jedem 
ſchon durchſuchten Loch drei Steine in einer 
Weiſe aufſtellen, die den Nachkommenden zeigen 
konnte, hier wäre weitere Mühe verſchwendet. 
„Ohne das bliebe gewiß manche Grube unbe— 
ſucht, während man zehn und zwölfmal wieder 
in Eine und dieſelbe gucken würde.“ Es waren 
freilich Hunderte von Löcher in dieſem einen 
Rinnſal und viele gar verſteckt hinter den im— 
mer wechſelnden Schutthäufen. 

Wir waren bis gegen die Mitte des Thäl- 
chens gekommen, als ich bemerkte, wie Owen 
plötzlich ſtill ſtand und den Kopf ſeukte, nachdem 
er in eine Grube geblickt. Er winkte mir, leiſe 
heranzukommen. Es war ein 20° tiefes, vier— 


eckiges Loch, in welchem ſich ein neunjähriger 
Knabe mühſam heraufarbeitete, indem feine kleinen 
Beine kaum hinreichten, von einer Seite zur 
andern ſich zu ſtreckeu. Die Goldgräber haben 
nämlich rohe Stufen oder Kerben in die Seiten 
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ihrer Gruben gehauen, in die ſie mit den Zehen 
oder der Seite des Stiefels treten, um anf und 
abzuſteigen, und der Knabe ſtrengte ſich furcht— 
bar au, es ihnen gleich zu thun. Wir fürchteten, 
ihn durch unſer plötzliches Erſcheinen aus der 
Faſſung zu bringen, und harrten doch bange, 
ob nicht ein Platſch uns ſeinen Fall ankündige. 
Wie wir ſo hinter dem Schutthaufen harrten, 
rückten auch die andern vorſichtig nach. Schon 
wurde das Köpfchen ſichtbar, aber gegen oben 


. 
. 


war leider das Loch erweitert und die Stufen 
verwaſchen. Verzweifelt ſtrebte der Kleine vor— 
wärts, ſchon ſahen wir ſeine Hand, als fie 
plötzlich verſchwand und ein Schrei und Platſch 
unſere Hoffnung vernichteten. 

Wir ſprangen nun herbei, warfen ihm den 
Strick zu und Owen ſtieg hinab. Er fand den 
armen Kleinen tüchtig gequetſcht und völlig er— 
ſchöpft vom langen Verharren im kalten Waſſer, 
wie von ſeinen Anſtrengungen. Er hatie bei 
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feinem Vater das Auf- und Abſteigen gelernt, 
war aber gerade durch langwierige Ruhr zu 
einem Schatten ſeines früheren Selbſt abgezehrt, 
jo daß es ein Wunder war, wie er nur ſich fo 
weit heraufzuarbeiten vermocht hatte. Er erzählte 
uns auf dem Heimweg: wie er immer kälter 
wurde, und doch niemand ſein Schreien hörte, 
habe er am Ende verſucht ſelbſt herauszuſteigen. 
Zweimal ſchon war er bis zur Mitte herauf 
gekommen und jedesmal zurückgefallen. Das 
drittemal hielt er ſich ſchon faſt für gerettet, 
hatte aber mit feinem Fall alle Hoffnung auf- 
gegeben. 


Eine Voche im 


— 


Wir trafen bald auf die faſt verzweifelnde 
Mutter, der man gefagt hatte, ihr Sohn ſei in 
einem der Löcher ertrunken. Wie groß war doch 
ihre Wonne, als ſie ihn gerettet in die Arme 
ſchloß. Nachher hörten wir, die große Er— 
ſchütterung und Anſtrengung habe dem Kleinen 
ſo wenig geſchadet, daß er vielmehr dadurch von 
ſeiner Ruhr völlig frei geworden ſei. 

Als ich die Kette dieſer kleinen Ereigniſſe 
überdachte, durch welche gerade zur rechten Zeit 
dieſer Owen uns zu Hilfe kommen mußte, wie 
konnte ich anders als wieder aus tiefem Herzen 
ſagen: Gott ſei Dauk! 


Alormonenland. 


(Schluß). 


Im Allgemeinen macht jedoch die Mormonen— 
ſtadt eher den Eindruck der Sittlichkeit und 
Mäßigkeit; es iſt darin kein Detailverkauf geiſti— 
ger Getränke geſtattet und ſelten begegnet man 
einem Betrunkenen. Verbrechen kommen gleich— 
falls wenige zu Tag. Der Sonntag wird ge— 
wiſſenhaft beobachtet, und ruhig und geordnet 
ſieht man an demſelben die Leute in ihren Feier— 
kleidern umhergehen. Die von Young eingeführte 
Liederlichkeit gewahrt man auf der Straße nicht. 

Die Frauen tragen große Hüte zum Schutz 
vor der Sonne; begegnet ihnen ein „Heide,“ ſo 
wenden ſie den Kopf ab und ſchlagen die Augen 
nieder. Der Mehrzahl nach ſind ſie, wie ich 
glaube, ſittſam, aber ſehr unwiſſend und geiſtig 
unentwickelt. 

Meine nicht mormoniſchen Freunde riethen 
mir ab, Briefe durch die Poſt zu ſchicken und 
verſicherten mich aufs Beſtimmteſte, daß dieſelben 
oft erbrochen und, wenn es rathſam erſcheine, 
verbrannt werden. 

Im Allgemeinen ſind die Mormonen arg— 
wöhniſch und grob gegen Andersdenkende und 
behandeln die „Heiden“ nicht nur mit Kälte und 
Zurückhaltung, ſondern oft auch mit Uebermuth. 


Kein ungefährliches Mittel, ihnen den Aufent⸗ 
halt am Salzſee zu entleiden, wird geſpart. 
Das unverſchämte Benehmen des mormoniſchen 
Wirths im Salzſeehaus, ſeine Gleichgiltigkeit 
gegen die Bequemlichkeit ſeiner Gäſte, die ſchlechte 
Koſt und die Unreinlichkeit, die ich bei ihm 
fand, ließen mich mit Freuden die Gelegenheit 
benützen, bei einer Frau King Koſt und Logis 
zu bekommen. Zwei andere Heiden folgten mir 
dorthin, und ſo tröſteten wir uns dann mit 
einander. Friſches Fleiſch, Gemüſe, Rahm und 
Eier ſind immer ſo gut zu haben wie in irgend 
einer engliſchen Stadt. 

Montag Abend wurde ich in den kürzlich 
gegründeten „Jünglings-Leſeverein“ eingeführt, 
den einzigen Sammelpunkt der am Salzſee 
wohnenden „Heiden“, deren Zahl ſich außer 
den Truppen auf höchſtens 200 beläuft. Vor⸗ 
ſtand deſſelben iſt Hr. Titus, der oberſte Richter 
des ganzen Territoriums, ein Mann von aus— 
gezeichnetem Ruf, der ſeinen ſchweren Poſten 
mit großer Geſchicklichkeit ausfüllt. Dieſe Ver— 
bindung iſt inſofern von Wichtigkeit, als die 
Hanptſtärke der Mormonen in ihrer Einheit und 
Centraliſation liegt und fie daher jenen erſten 
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Schritt der „Heiden“ zu gegenſeitiger Hilfe— 
leiſtung und Vereinbarung mit großer Mißgunſt 
betrachten. ö 
Dienſtag Morgen beſuchte ich den Aelteſten 
Heber Kimball in ſeinem Haus. Er iſt nach 
Brigham Poung der höchſte Mann im Staat 
und ſprach die Ueberzeugung aus, in wenigen 
Jahren werde die Vielweiberei auf der ganzen 
Welt geſetzlich anerkannt ſein. Ich fand in ihm 
einen unwiſſenden, gemeinen Menſchen. Oeffent— 
lich ſprechen hörte ich ihn nicht, aber man ſagte 
mir, wenn er ſich in ſeinen Predigten über die 
Stellung und die Pflichten des Weibes auslaſſe, 
thue er es in der anſtößigſten Weiſe. Es kann 
ihm ſogar einfallen, bei ſeinen gemeinen Scherzen 
auf ſeine Frauen als auf „ſeine Kühe“ anzuſpielen. 
Tags darauf ſprach ich bei Brigham Young 
ein. Er war ſehr zurückhaltend, aber dennoch 
höflich und gefällig. Seine Kleidung und ſeine 
ganze Erſcheinung ſind die eines Farmers der 
beſſern Claſſe. Sein Geſicht macht nicht den 
Eindruck widerlicher Sinnlichkeit, vielmehr den 
eines entſchloſſenen Charakters und feſten Willens. 
Er iſt ungefähr 60 Jahre alt, ſieht aber zehn 
Jahre jünger aus. Sein Benehmen iſt durchaus 
natürlich, ohne die geringſte Spur von Aufge— 
blaſenheit oder Anmaßung, und doch wären dieſe 
Eigenſchaften an einem Manne, der vollbracht 
hat was er, ganz und gar nicht überraſchend. 
Von allen Mormonen, die ich ſah, ſchien er 
mir bei weitem der Bedeutendſte. Und es müſ— 
ſen ja urſprünglich edle Anlagen in einem Mann 
gelegen ſein, der ein Häuflein Anhänger an den 
ödeſten, unbekannteſten Platz der neuen Welt 
führen, ſie dort in den Tagen der Mühen und 
Entbehrungen ermuthigen und aufrichten konnte, 
und der nach 17 Jahren in dieſem fernen Thale 
nun eine wohlgeordnete, von Vorſtädten und 
lachenden Höfen umgebene Stadt gegründet hat. 
Wie tief auch die Mormonen jetzt gefallen, wie 
entſetzlich fie getäuſcht worden fein mögen, ihr 
Führer, der dieſes Werk vollbrachte, kann kein 
gewöhnlicher Mann geweſen ſein. Nach Man— 
chem, was ich über ihn hörte, fürchte ich, daß 
er trotz bewundernswürdiger Gaben ein grund— 
verderbter Menſch iſt, aber Niemand wird mich 
tadeln, wenn ich mich vor einem zu ſchnellen 
Urtheil ſcheue. Man ſagt, er ſei unermeßlich 
reich; wahrſcheinlich übertreibt man ſein Vermö— 


gen, aber zweifelsohne iſt er für ſeine Familie 
zu ſorgen bemüht. Soll er doch 46 Frauen, 
48 waffenfähige Söhne und ein eigenes Schul- 
haus für ſeine jüngere Nachkommenſchaft haben! 

Offenbar fürchten die Leiter der Mormonen 
für die Zukunft ihrer Sekte. Der Sprecher 
des Congreſſes und verſchiedene andere einfluß— 
reiche Amerikaner, die kürzlich den Salzſee be— 
ſuchten, erklärten offen, die Regierung der Ver— 
einigten Staaten werde endlich ihren Geſetzen 
Achtung zu verſchaffen wiſſen. 

Während der Rebellion nahmen die Mor— 
monen weder für den Norden noch für den Sü— 
den Partei. Unverhohlen freuten ſie ſich aber 
des Kriegs und hofften davon die Auflöſung der 
Union als eine Bürgſchaft ihrer eigenen Exiſtenz 
— ein Ziel, das ſie nie aus den Augen verlie— 
ren. Der vollſtändige Sieg des Nordens war 
daher eine große Enttäuſchung für ſie; und 
einige Predigten, die damals unter ihnen ge— 
halten wurden, liefen offen auf Landesverrath 
hinaus. Den Negern ſind ſie bekanntlich ſpin— 
nefeind; dieſelben gelten für eine verfluchte 
Race, die nicht zum Glauben gebracht werden 
kann, ſondern vom Gottesſtaat ausgeſchloſſen 
bleiben muß. 

Jeder Mormone hat der Kirche Abgaben zu 
entrichten, deren Verwaltung den Biſchöfen und 
Aelteſten übergeben iſt. Ich konnte nicht in 
Erfahrung bringen, daß in Betreff der Verwen— 
dung dieſer Steuern irgendwelche öffentliche Auf— 
ſicht oder Beſchränkung ſtattfindet. Das iſt 
jedenfalls keine kleine Verſuchung für diejenigen, 
durch deren Hände ſie laufen. Das Meiſte 
davon, heißt es, werde für öffentliche Bauten 
verwendet; es ſind aber nicht viele da, die davon 
zeugen. Andere Summen ſollen zur Beſtechung 
amerikaniſcher Beamter benützt werden, was ich 
aber ſehr zu bezweifeln geueigt bin. Weiter 
wird behauptet, es ſei davon für den Fall der 
Vertreibung der Mormonen eine der Sandwich— 
Inſeln als Zufluchtsſtätte für ſie angekauft wor— 
den; Thatſache aber iſt, daß einer der reichſten 
Mormonen — ein Chemiker, der einen großen 
Laden in der Hauptſtraße hat — ſeit 2—3 Jah⸗ 
ren ſich weislich weigert, ſeine ſich ziemlich hoch 
belaufenden Steuern fortzubezahlen. Er iſt in 
der Kirche ſchon öffentlich darüber getadelt wor— 
den, aber umſonſt. 
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Ich erbat mir die Erlaubniß, die Schulen 
zu beſuchen, und Brigham Young wies Herrn 
Campbell, den Vorſtand des Erziehungsweſens 
an, mich herumzuführen. Es waren aber deren 
nur zwei zu ſehen, und von beiden gaben mir 
die geringen Keuntuniſſe der Kinder, ja ſchon 
deren äußere Erſcheinung einen ſehr niedern 
Begriff. 

Sieben Zehntel der Mormonen ſtammen aus 
den britiſcheu Inſeln; die Uebrigen ſind Schwe— 
den, Norweger, Dänen (Deutſche und Schweizer) 
mit ſehr wenigen Amerikanern. Die Führer 
find faſt durchweg Pankee's; die Andern gehö- 
ren den niederſten Claſſen verſchiedener Länder, 
namentlich den entlegenſten Theilen von Wales 
und Schottland an. Eine Schande für Eng— 
land, daß dem ſo iſt. Mord und Vielweiberei 
ſind erwieſenermaßen weſentliche Beſtandtheile 
des Mormonismus, ſomit ſucht ein Mormonen— 
miſſionar die Leute zu Verbrechen zu verführen, 
und könnte deßhalb wohl gerichtlich belangt wer— 
den. Wenn man bedenkt, daß von den Geſtaden 
Altenglands aus jährlich Hunderte armer, be— 
trogener Geſchöpfe die Reiſe übers Meer und 
durch die Wüſte antreten, um ſich am Salz— 
ſee anzuſiedeln, kann man nur wünſchen, daß 
dieſem Treiben einmal ein Ende gemacht würde. 
Welche Beſtandtheile wahrer, einfältiger Fröm— 
migkeit ſich auch unter den ſrühern Mormonen 
befunden haben mögen, jetzt iſt ihre Stadt nur 
eine Pflanzſtätte des Laſters und gröbſter Un— 
wiſſenheit. Wiederholt geſtanden mir Leute, die 
ich ein wenig mit Fragen drängte, daß ſie den 
Mormonismus gerne wieder verlaſſen würden, 
wenn ſie einen Ausweg vor ſich ſähen, aber 
unter den gegenwärtigen Umſtänden würde ſie 
eine Trennung nicht nur in Verlegenheit und 
Noth, ſondern vielleicht ſogar in Lebensgefahr 
bringen. 

Freitag, den 21. Juli 1865, mietheten vier 
von uns Heiden einen Wagen und fuhren dem 
See entlang 9 Stunden durch's Thal an einen 
Platz, wo ein kleines Wirthshaus ſteht und 
Boote gehalten werden. Wir paſſirten auf die— 
ſem Weg die einzige Brücke, die über den Jor— 
dan führt, ein Bau, der ſeinen Unternehmern 
alle Ehre macht. Die Uſer des See's ſind 
3 — 4 Zoll tief mit dunkelbraunem Salz bedeckt, 
und die einzigen lebenden Weſen, die wir dar— 
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auf entdeckten, waren winzige Fliegen, von 
denen ſich Myriaden auf dem Waſſer niederge— 
laſſen hatten, und die wir für Schaum hielten, 
bis ſie bei der Berührung in Schwärmen auf⸗ 
wirbelten. Das Waſſer enthält die ſtärkſte über⸗ 
haupt mögliche Salzauflöſung. Darin zu ſchwim⸗ 
men fanden wir daher ſehr leicht, beim Unter⸗ 
tauchen aber drang es uns wegen ſeines bedeu⸗ 
tenden ſpeziſiſchen Gewichts in wirklich ſchmerz— 
hafter Weiſe in Augen, Naſen und Ohren. 
Einer von uns tauchte muthig unter mit dem 
feſten Eutſchluß, den Grund zu erreichen, trug 
aber ſolche Schmerzen davon, daß wir alle 
fürchteten, er könnte ſich einen eruſten Schaden 
zugezogen haben; Geduld und ein wenig friſches 
Waſſer endeten jedoch unſere Leiden, und um 
eine Erfahrung reicher kehrten wir Abends zu— 
rück. 

Das Waſſer des Sees iſt dunkelblau, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge ſeines ſtarken Salzgehalts, 
der es ſo ſchwer macht, daß es das Holz der 
Boote angreift, fo leicht dieſe darauf ſchwim— 
men. Seine Tiefe beträgt nirgends mehr als 
30, an vielen Stellen nur 5—6 Fuß. Von 
ſeinen vielen Inſeln kann eine — die Kirchen— 
inſel im Oſten — watend erreicht werden. Auf 
dem Heimweg fielen uns die verſchiedenen Waſſer⸗ 
linien an den Bergwänden auf. An einer Stelle 
zählten wir deren ſieben gerade über einander. 
Unwillkürlich drängte ſich uns da die Vermuthung 
auf, dieſe Gegend müſſe einſt ganz unter Waſſer 
geftanden fein, und jene Linien die verſchiedenen 
Stufen bezeichnen, um die das Waſſer allmählich 
geſunken ſei, bis nur noch der See in ſeiner 
jetzigen Geſtalt übrig blieb. Dieß wird auch 
ziemlich allgemein angenommen; doch findet man 
ſolche Linien auf allen Hochebenen in der Mitte 
des Continents. Einige meinen daher auch, die 
Sandfteinfchichten ſeien an manchen Stellen här- 
ter als an andern, und jene Linien ſeien eine 
Wirkung der Sonne und des Regens; und 
allerdings ſcheint der loſe Sand und das Gerölle, 
das ſich am Fuß dieſer Felſen findet, eher für 
letztere Auſicht zu ſprechen. 

Samſtag, den 22. wollte ich mein Billet 
nach Atchiſon am Miſſouri nehmen, um meine 
Reiſe nach Oſten fortzuſetzen. Gerade an die— 
ſem Tage lief aber die Nachricht ein, die In— 
dianer haben eine 21 Stunden ſüdlicher gele— 
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gene Mormonenniederlaſſung überfallen und zwei 
Leute erſchlagen. Auch hörten wir von zwei 
Leichen, die man in einem Bach bei Fort Brid— 
ger gefunden habe, und daß die Poſt von Vir— 
ginia-City in Idahoe am gleichen Platz aber: 
mals angehalten worden ſei, aber da ſie weder 
Paſſagiere noch Schätze enthielt, dann ungehin— 
dert habe weiter fahren dürfen. Der Verkehr 
zwiſchen der Salzſtadt und Denver-City (halb— 
wegs Atchiſon)' war ſchon vorher eingeſtellt 
worden, weil die Indianer den Weg unſicher 
machten. So blieb mir alſo nichts übrig, als 
meine Abreiſe aufzuſchieben. Durch die außer— 
ordentliche Gefälligkeit und Dienſtfertigkeit der 
Telegraphen- und Poſtbeamten wurde es mir 
indeſſen möglich, ſchon am folgenden Morgen 
dennoch aufzubrechen, und trotz aller beunruhi— 
genden Gerüchte vollendete ich, theilweiſe von 
Truppenabtheilungen eskortirt, ohne beſondere 
Abenteuer die Reiſe über das Gebirge, das die 
Waſſerſcheide des Continents enthält, und durch 
die endloſen Steppen. 


Bekanntlich legen die Mormonen einen großen 
Nachdruck auf die ihnen verliehenen Wundergaben, 
und ihre Zeitungen bringen hin und wieder 
ſeltſame Erzählungen von Wunderheilungen, 
wie denn aus einem einzigen Aelteſten und einer 
„Heiligen“ im Auguſt 1847 die ſchöne Anzahl 
von 319 Teufeln ſoll ausgetrieben worden ſein. 
Amerikaniſche Blätter dagegen enthalten Geſchich— 
ten wie die folgende: 

Ein alter Farmer traf eines ſchönen Som— 
merabends in ſeinem Hofe einen anſtändig aus— 
ſehenden Mann, der ihn um die Erlaubniß bat, 
die Nacht unter ſeinem Dache zubringen zu dür— 
fen. Der gaſtfreie Bauer gewährte die Bitte; 
er lud den Fremdling in ſein Haus und bewir— 
thete ihn mit einem guten, kräftigen Abendeſſen. 
Nachdem er gegeſſen hatte, ließ ſich der joviale, 
warmherzige und dabei kluge Greis in eine heitere 
Unterredung mit ſeinem Gaſte ein, welcher ge— 
müthlich und körperlich ſehr leidend ſchien, und 
ſeinem Wirth zu Gefallen allem, was derſelbe 
ſagte, in der höflichſten Weiſe beiſtimmte. Nach 
einer Stunde euntſchuldigte er ſich, die Unter— 
redung abbrechen zu müſſen, weil Ermüdung und 


Unwohlſein ihn nöthige, die Ruhe zu ſuchen. 
Vom Bauer in ein Oberſtübchen geführt, legte 
er ſich zu Bett. Um Mitternacht wurde der 
Farmer und ſeine Familie durch ein ſchreckliches 
Stöhnen aus dem Schlaf geweckt. Sie über- 
zeugten ſich bald, daß es von des Reiſenden 
Zimmer kam, und als ſie hingiengen um nach 
der Urſache zu ſehen, fanden ſie den Freinden 
ſehr krank; er litt heftige Schmerzen, ſchrie kläg— 
lich und ſchien von dem, was um ihn vorgieng, 
nichts zu merken. Alle Mittel, welche Eifer 
und Erfahrung an die Hand gaben, wurden ver— 
ſucht, um dem Kranken Erleichterung zu ver— 
ſchaffen, alles umſonſt: zur großen Beſtürzung 
des Farmers und ſeiner Familie gab der Fremde 
nach einigen Stunden ſeinen Geiſt auf. 

Mitten in dieſer Verwirrung und Angſt ka— 
men früh Morgens zwei Reiſende in den Hof 
und baten um Aufnahme. Der Bauer ſagte 
ihnen, daß er ſie gern bewirthen würde, daß 
aber gerade jetzt ſein Haus durch den Tod eines 
Fremden in der größten Verwirrung ſei. Als 
er ihnen die näheren Umſtände erzählte, ſchienen 
ſie über des armen Mannes Mißgeſchick ſehr 
erſtaunt und betrübt zu ſein, und baten höflich 
um die Erlaubniß, den Leichnam zu ſehen. Der 
Alte war ganz bereit, und führte ſie in das 
Zimmer, in welchem der Leichnam lag. Sie 
ſahen einige Minuten ſtillſchweigend auf ihn; 
dann erzählte der Aeltere von ihnen dem Farmer, 
daß ſie Aelteſten der Chriſtuskirche der Heiligen 
der letzten Tage ſeien und von Gott die Macht, 
Wunder zu thun, ſogar Todte aufzuwecken, em⸗ 
pfangen haben; ſie ſeien überzeugt, auch den 
todten Mann vor ihnen ins Leben zurückrufen 
zu können. Der Baner war natürlich über die 
Würde und Macht der beiden Perſonen, die mit 
ihm redeten, außerordentlich erſtaunt, ſetzte aber 
doch einiges Mißtrauen in ihre Worte und 
fragte, ob ſie ganz ſicher ſeien, daß ſie alles, 
was ſie da vorgäben, thun könnten. „Oh ge— 
wiß! Ohne allen Zweifel. Der Herr hat uns 
ausdrücklich den Auftrag gegeben, Wunder zu 
thun, um die Wahrheit des Propheten Joſeph 
Smith und ſeiner ihm geoffenbarten Schriften 
und Lehren zu erweiſen. Rufe alle deine Nach— 
barn, damit wir in Gegenwart Vieler den todten 
Mann in's Leben zurückrufen und der Herr und 
ſeine Kirche von Jedermann geprieſen werde.“ 
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Nach lurzer Ueberlegung gab der Farmer 
den Wunderthätern die Erlaubniß, ihre Kraft 
zu zeigen, und ließ, wie ſie wünſchten, durch ſeine 
Kinder die Nachbarn rufen, welche in Erwartung 
eines Wunders in großer Zahl herbeieilten. Die 
Mormonenälteſten begannen nun ihr Werk damit, 
daß ſie vor der Leiche niederknieten und mit 
emporgehobenen Händen und Augen gewaltig 
laut beteten. Während des Gebets kam dem 
Greis plötzlich ein Gedanke; er gieng unbemerkt 
einige Minuten hinans, kehrte wieder zurück, 
und wartete ruhig an der Seite des Bettes, bis 
das Gebet zu Ende war und die Aelteſten ſich 
auſchickten, das Wunder zu vollbringen. Bevor 
ſie begannen, ſagte er ehrfurchtsvoll zu ihnen, 
wenn ſie erlaubten, möchte er einige Fragen an 
ſie richten. Als ſie antworteten, ſie hätten nichts 
dagegen einzuwenden, fragte der Pächter: „Ihr 
ſeid deſſen gewiß, daß ihr dieſen Mann wieder 
zum Leben bringen könnt?“ 

„Ja.“ 

„Wie wißt ihr, daß ihr es könnt?“ 

„Wir haben fo eben eine Offenbarung vom 
Herrn empfangen, die uns belehrt, daß wir es 
können.“ 

„Seid ihr deſſen gewiß, daß die Offenba— 
rung vom Herrn iſt?“ 

„Ja; wir täufchen uns ſicherlich nicht.“ 

„Hängt eure Macht, dieſen Menſchen ins 
Leben zurückzurufen, von der beſondern Natur 
ſeiner Krankheit ab, oder könnt ihr jeglichen 
Todten auferwecken?“ 

„Es macht für uns keinen Unterſchied; wir 
können jeden Leichnam lebendig machen.“ 

„Wenn dieſer Mann getödtet wäre und ihm 
ein Arm abgehauen, könntet ihr ihn lebendig 
machen, und auch ſeinen Arm heilen?“ 

„Ganz gewiß; die Macht, welche uns der 
Herr gegeben hat, hat keine Grenze. Es würde 
keinen Unterſchied machen, wenn ihm ſogar Arme 
und Beine abgehauen wären.“ 

„Könntet ihr ihn wieder heilen, wenn ihm 
der Kopf abgehauen wäre?“ 

„Gewiß, wir könnten es.“ 

„Nun gut,“ ſagte der Bauer mit einem 
ruhigen Lächeln, „ich bezweifle nicht die Wahr— 
heit deſſen, was ſolche heilige Menſchen, wie ihr 
ſeid, behaupten; aber ich wünſche, daß dieſe 
meine Nachbarn völlig bekehrt werden, indem fie 


das Wunder in möglichſt vollkommener Weiſe 
vollbracht ſehen. Wenn es alſo keinen Unter— 
ſchied macht, was es auch ſein mag, ſo will ich 
mit eurer Erlaubniß dem Leichnam erſt den Kopf 
abſchlagen.“ 

Und damit zog er eine ſcharfe Axt hervor, 
die er unter ſeinem Rock verborgen gehalten, 
ſchwang ſie über ſeinen Kopf und zielte auf den 
Hals des Leichnams. Siehe da! zum Erſtau— 
nen aller Anweſenden richtet ſich der todte Mann 
in großer Aufregung auf und erklärt, daß er 
um keinen Preis ſich den Kopf abſchlagen laſ— 
ſen wolle. 

Die Geſellſchaft ergriff ſogleich die Mormo— 
nen, und brachte ſie bald zu dem Geſtändniß, 
daß der vorgeblich todte Mann ein Mormonen— 
älteſter ſei, den ſie in des Farmers Haus ge— 
ſchickt hätten mit der Weiſung, dort zu einer 
beftinimten Stunde zu ſterben; fie ſelbſt wollten 
dann wie zufällig ſich einſtellen und ein Wunder 
thun, welches Jedermann in Staunen ſetzen 
ſollte. Der Alte gab den Betrügern einen der— 
ben Verweis und ließ ſie gehen, um ihre Künſte 
anderswo zu verſuchen. 


Einen wichtigeren Beſuch als den oben ge— 
ſchilderten erhielten die Mormonenführer in den— 
ſelben Sommer von Schuyler Colfax, dem 
Sprecher des Abgeordnetenhaufes in Waſhington. 
Er hatte eine freimüthige Unterhaltung mit 
Brigham Young und feinen Genoſſen, in der 
er ihnen auseinanderſetzte, daß Utah nimmer— 
mehr als Staat in die Union aufgenommen 
werden könne, wenn nicht die Vielweiberei erſt 
abgeſchafft ſei. Dieſelbe widerſtrebe einmal der 
Verfaſſung der Ver. Staaten und den Grund— 
ſätzen aller chriſtlichen Civiliſation. Befragt, 
ob denn dieſe Einrichtung ein weſentliches Stück 
des Mormonismus ſei, erwiederte Young: „In 
unſern heiligen Büchern ſteht nichts davon, doch 
habe ich eine beſondere Offenbarung von Gott 
erhalten, mich dieſer Orduung zu unterziehen, 
und ebenſo einige andere Brüder; für die Kirche 
im Ganzen iſt ſie mehr eine Freiheit als eine 
Verbindlichkeit; übrigens müſſen wir Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen.“ Colfax bedeutete 
ihm darauf, wenn dem ſo ſei, ſo wäre es nun 
die höchſte Zeit, eine andere Offenbarung von 
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Gott zu erhalten, welche die Vielweiberei ver⸗ 
biete. Darauf meinte Young; er perſönlich hätte 
nichts dagegen; wenn Gott je, einen ſolchen Be⸗ 
fehl gebe, werde er willig folgen. Auch in einer 
öffentlichen Verſammlung erklärte Colfax den 
Mormonen, die Union müſſe darauf beſtehen, 
daß ihren Anordnungen auch in dieſem Gebiet 
Folge geleiſtet werde. 

Er nahm den Eindruck mit ſich fort, daß 
die Mormonen vom Ausgange des großen Bür- 
gerkriegs ſehr betroſſen waren. Ihre Prediger 
hatten erwartet, der Krieg werde ſo lange dauern, 
bis die Heiden nach Gottes Rathſchluß ſich 
untereinander ausgerottet haben, d. h. die ganze 
männliche Bevölkerung verſchwunden ſei, worauf 
dann ſie nur kommen und alle Mädchen und 
Frauen nehmen dürfen! a 

Uebrigens ſei das weibliche Geſchlecht in 
Utah durchgängig unglücklich und mißvergnügt. 
Wiederholt wurde Colfax verſichert, es gebe keine 
Mormonin, welche an der Vielweiberei eine 
Freude habe. 

Auf ſeine Berichte hin hat nun der Congreß 
(Febr. 1867) alle polygamiſtiſchen Ehen für 
ſtrafbar erklärt, ob mit Einwilligung des Wei⸗ 
bes vollzogen oder ohne dieſelbe. Wer eine 
ſolche Verbindung eingeht, ſoll mit fünfjähriger 
Zuchthaus gefangenſchaft beſtraft werden, wer der 
Trauung nur beiwohnt, mit zweijähiger. 

In Folge dieſes Vorgehens ſpalteten ſich die 


Mormonen. Die Joſephiten, Anhänger des 
Prophetenſohnes J. Smith, erklärten die Viel— 
weiberei für eine Sünde, und ihre Secte für 
die einzig wahre Mormonenkirche, als welche 
fie alles kirchliche Eigenthum für ſich in An- 
ſpruch nahmen. Im letzten Frühjahr hatte 
Young Hunderte von „Ketzern“ auszuſchließen, 
die dann mit ihren Wagen in die öſtlichen Berge 
flüchteten, um ſeiner Rache zu entgehen. Eine 
andere Secte, die Morriſiten, trennte ſich gleich— 
falls von den Poungiten und verdammte die 
Vielweiberei. 

Am Pfingſtfeſt Nachmittag (9. Juni) ſodann 
trat Young auf und erklärte offen, Orſon Hyde, 
der erſt im April zum Vorſtand der zwölf Apo— 
ſtel gewählt worden war, und die Apoſtel Ly— 
man und Pratt ſeien abgefallen und alſo von 
der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. Der letz⸗ 
tere namentlich ſei ein ganzer Ungläubiger und 
völlig in der Macht des Teuſels. 

So ſcheint nun die entſchiedenſte Spaltung 
unter den armen Verführten bereits eingetreten 
zu ſein, und die entgegengeſetzteſten Klagen und 
Ermahnungen erſchallen von allen Kanzeln. 
Man hofft, der Anfang des Endes ſei damit ge- 
kommen und die Auflöſung dieſer unſauberen Ge— 
ſellſchaft werde nicht mehr lange auf ſich warten laſ— 
ſen. Bedeutungsvoll aber bleibt es immerhin, daß 
eine Trugreligion wie dieſe in unſerem Jahr- 
hundert auch nur ſo lange beſtehen konnte. 


Sinnbilder. 


Von A. G. 
(Fortſetzung.) 


6. Der nächtliche Stallrumor. 


Mitten in der Nacht erwacht die Bäurin an 
einem kaum hörbaren Lärmen in ihrem Viehſtall 
auf. Sie richtet ſchnell ſich auf, und mit ge— 
ſpaunter Aufmerkſamkeit lauſcht ſie. Bald meint 
fie, daß fie ſich getäuſcht habe, bald iſt das Ge— 
räuſch wieder vernehmlicher. Schnell weckt ſie 


ihren Mann aus dem geſunden und feſten 
Schlaf, und ruft ihm zu: „Mann! ſteh auf, 
zünde die Stalllaterne an und geh hinunter, 
das Vieh iſt unruhig!“ Der Ehemann iſt zwar 
unwirſch über die unwillkommene Unterbrechung 
ſeines Schlafs, doch läßt er's ſich nicht zweimal 
ſagen, geht flugs in den Stall, bindet eine los— 
gewordene Kalbel, die im Stall herum rumorte, 
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wieder an, und ſelbſtzufrieden fagt er zu ſeinem 


Weib, wenn er wieder aus dem Stall herauf: 
kommt: ich bin nur froh, daß du den Lärmen 
gehört haſt, ſonſt hätt's leicht ein Unglück im 
Stall geben können, die Kalbel hätte können ein 
Horn abbrechen oder die daneben ſtehende Kuh 
beſchädigen. Und noch eine ganze Stunde bleibt 
das Ehepaar wach, ob fein gewiß kein Rumor 
mehr im Stall ſich wiederhole. 

Das Ehepaar thut wohl daran, denn Sirach 
ſagt 7, 24: haſt du Vieh, ſo warte ſein. Aber 
warum hören ſie denn das nächtliche Rumoren 
ihrer Söhne und Töchter, ihrer Knechte und 
Mägde nicht? Warum ſind ſie denn zu faul, 
es jenem Weib nachzuthun, die zehn Groſchen 
hatte, und da ſie der einen verlor, ein Licht 
anzündete und kehrte das Haus, und ſuchte mit 
Fleiß, bis daß ſie ihn fand? (Luc. 15, 8.) Kann 
denn den Kindern und dem Geſinde nicht noch 
unendlich empfindlicherer Schaden zuſtoßen, oder 
iſt denn die Kalbel mehr werth als die Kinder, 
und die Kuh mehr werth als das Geſinde? 

Merks! wenn ein Tag des Wohllebens der 
Söhne Hiobs um war, ſandte Hiob hin, und 
heiligte ſie, und machte ſich des Morgens frühe 
auf, und opferte Brandopfer nach ihrer aller 
Zahl. Deun Hiob gedachte: meine Söhne möch— 
ten geſündigt, und Gott geſegnet haben in ihren 
Herzen. Alſo thät Hiob alle Tage. 


7. Das Ausgäten des Flachsfeldes. 


Das Flachsfeld iſt ein Gegenſtand der Freude 
und des Stolzes einer fleißigen Bäuerin. Es 
erfordert aber auch von der erſten Beſtellung des 
Ackers an, bis der Flachs ſchön gehechelt und ge- 
bürſtet zum Spinnen einladend daliegt, erſtaunlich 
viel Fleiß und Mühe. Wie mühſam iſt nament⸗ 
lich auch das Ausjäten! Wenn die zarten, feinen 
Pflänzchen kaum handhoch herangewachſen ſind, 
ſo begeben ſich Hausfrau, Kinder, Geſinde, Tag— 
löhner und Nachbarinnen, oft acht und mehr 
Perſonen auf den Acker hinaus, und fangen an 
mit allem Fleiß denſelben vom Unkraut zu reini— 
gen. Um ja recht gründlich dabei zu Werk zu 
gehen, liegen ſie mit ganzem Leib auf den Acker 
hin, und laſſen ſich's nicht verdrießen, wenn ſie 
in einem ganzen langen Tag ein verhältniß— 
mäßig nur kleines Stück gereinigt haben. 

Wollte Gott, daß eben ſo fleißig, ſo gründ— 
lich und unverdroſſen in gemeinſchaftlicher Arbeit 
und Handreichung das Unkraut ausgejätet würde, 
von welchem der Herr Jeſus Matth. 13. redet: 
Siehe, es gieng ein Sämann aus zu ſäen. 
Etliches fiel unter die Dornen, und die Dornen 
wuchſen auf und erſticktens. — Der unter die 
Dornen geſäet iſt, der iſt, wenn Jemand das 
Wort hört, und die Sorge dieſer Welt und Be— 
trug des Reichthums erſticket das Wort und 
bringet nicht Frucht. 


Aus dem Kavalleriſtenleben. 


Von J. K. 
(Fortſetzung.) 


4. Ein braves Opfer des deutſchen Kriegs. benahm er ſeinen Rekruten alle Angſt und feſ⸗ 


Oft, wenn ich einſam durch Wald oder 
Flur wandere, tritt mir das Bild meines edlen 
Rittmeiſters vor die Seele. Er war keine 
beſonders imponirende Erſcheinung. Ein ungeheu— 
rer rother Schnurrbart und der darunter ununter— 
brochen hervordringende Cigarrenqualm machten 
ihn jedem von ferne kenntlich, im Verein mit 
der rauhen, aber oft ſich werfenden Commandir⸗ 
ſtimme. Deſto mehr leuchtete er im perſönlichen 
Umgang. Mit unwiderſtehlicher Herzensgüte 


Jugendbl. 1867. IL. (63.) 


ſelte ſie mit väterlicher Liebe an ſeine Perſon. 
Betrugen ſie ſich erſt als Soldaten mackellos, 
ſo durften ſie ſich ſchon ein bischen Freiheit er— 
lauben. Im Exercitium war er die Langmuth 
ſelber, der unter dieſem Stande ſo heftig graſ— 
ſirende Jähzorn blieb ihm fern. Wurde er auf 
dem Exercirplatz wegen Fehler ſeiner Soldaten 
„angeredet,“ ſo ließ er ſie das nicht entgelten, 
ſondern machte lieber, wenn er ſeine Escadron 
wieder allein hatte, dieſelbe in den freundlichſten 
Worten auf die mißliebigen Punkte aufmerkſam 
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und wirkte damit dreimal mehr als viele ſeiner 
Collegen mit ihren Hagel- und Donnerwettern. 

Dabei durfte er auch der ungetheilteſten 
Anhänglichkeit ſeiner Soldaten ſich erfreuen, zu— 
mal er fie nicht unnöthig im Dienſte quälte. 
Nur gegen niedrige Subjecte war er rückſichts— 
los ſtreng, und gegen Widerſetzlichkeit unerbitt— 
lich. Hertlein liebte es, wenn ſeine Soldaten 
die militäriſche Haltung ſtreng im Auge behielten. 
Oft fagte er: „Ihr müßt euch einen Stolz ein- 
bilden, daß ihr Chevauxlegers ſeid!“ Wie er 
zu ſeinem Heiland ſtand, konnte ich natürlich 
nicht beurtheilen, ſo gern ichs auch gewußt hätte. 

Er hatte von der Pike auf gedient und es 
bald zum Unteroffizier gebracht; aber lange Zeit 
bangen Wartens verging, bis er in den Offiziers⸗ 
ſtand vorrücken konnte, ſo daß er ein ziemlich 
bejahrter Unterlieutenant war. Nun aber be— 
kam er eine reiche Frau, und ſo gieng denn das 
Avancement ſchneller. Als ich eintrat, war er 
ein Sechziger, und, wenn ich nicht irre, Groß— 
vater. 

Für den Krieg mochte er allerdings weniger 
als mancher Andre getaugt haben. Es fehlte ihm 
dazu jener kühne Feuergeiſt, der die Kavallerie— 
offiziere auszeichnen ſoll. Er war ein lieber 
guter Garniſonssoffizier. 

Als im Juli 1859 die deutſche Obſervations⸗ 
armee am Rhein gegen Frankreich aufgeſtellt 
werden ſollte, bekam plötzlich auch unſre Reiter— 
diviſion Befehl zum Ausmarſch. Wir waren 
eben zum Exercirplatz hinausgeritten, als die 
Marſchordre kam. Noch ſteht mir der Augen— 
blick vor der Seele, wie der bejahrte Mann 
herangeſprengt kam, und mit donnernden Wor— 
ten der Eskadron verkündete, daß es nun wahr— 
ſcheinlich in den Krieg gehe, gegen den Erbfeind 
— die Franzoſen. Mit beredten Worten er— 
mahnte er zum Muth, zum Gehorſam, zur 
Ordnung. Das Exerciren ward augenblicklich 
eingeſtellt. Ein Durcheinauderlaufen begann 
wie in einem Ameiſenhaufen, in den muthwillige 
Jungen einen Stein geworfen. Alles wurde ge— 
packt und die Säbel geſchliffen. Am Tage vor 
dem Ausmarſch gieng der gute Rittmeiſter noch 
einmal durch alle Zimmer, um nachzuſehen, ob 
alles in Ordnung ſei. So kam er auch zu mir; 
und weil ich einen etwas dicken Mantelſack hatte, 
zur Erleichterung der Pferde aber nichts mitge— 


nommen werden ſollte als die weiße Wäſche, 
fragte er eruſt: „Warum hat Er denn einen 
ſo dicken Mantelſack?“ Ich ſagte, ich hätte 
drei Hemden eingepackt. Worauf er freundlich 
entgegnete: „Das hätte Er nicht thun ſollen, 
wenn wir nach Frankreich hineinkommen, werden 
wir ſchon wieder erhalten!“ An demſelben Abend 
aber brachte der Telegraph die Friedenskunde. 

Dennoch erfolgte der Ausmarſch, aber mehr 
in Form eines galanten Spazierritts, fintemal 
mit klingendem Spiel durch alle Dörfer gezogen 
wurde. Nur in einem Dorfe, wohin die Frie— 
denskunde noch nicht gedrungen war, ſagten düſter 
dreinblickende Frauen: „Ihr ſinget, und uns 
blutet das Herz!“ 

Als ich mir im Herbſt einen Mann ſtellte, 
ſorgte Hertlein mit wahrhaft väterlicher Huld 
für mich, und die freundlichen Worte, die er 
zum Abſchied an mich richtete, werden mir un— 
vergeßlich bleiben. Bald darauf rückte er zum 
Major vor und nach weiteren zwei Jahren zum 
Kommandeur eines Uhlanenregiments. 

Anno 1866, als die Haltung der Preußen 
mit jedem Tag drohender wurde, ward er ſammt 
ſeinen Uhlanen nach Baireuth kommandirt. Kaum 
angekommen ſieht er ſich mit ſeinem Regiment 
Hals über Kopf in die Eiſenbahn gepackt und 
nach der ſächſiſchen Grenze geworfen; bereits 
waren die Preußen in Sachſen eingebrochen. Zum 
Kampfe aber kam es ſo ſchnell noch nicht. Es 
begannen nun jene Wochen der in Süddeutſch— 
land ſo berüchtigten verhängnißvollen Ruhe, 
während welcher die Hannoveraner kapitulirten, 
und das ſtolze Oeſtreich zu Boden geſchlagen 
wurde. Erſt jetzt wurden die Kämpfe der Bun— 
desarmee mit jenen, für die bairiſche Kavallerie 
jo empfindlichen Zerſprengungen bei Fulda x. 
eröffnet. Auch Bruchtheile von Hertleins Uhla— 
nenregiment waren dabei; ſie ſollen im Retiriren 
Unglaubliches geleiſtet haben. Die Preußenfurcht 
war fo groß, daß manche Berjprengte 40 Stun: 
den vom Kampfplatz in Mittelfranken auftauch— 
ten und in zweimal 24 Stunden nicht vom 
Pferde kamen. Wie Skelette ſahen die Pferde 
aus, und die Manuſchaft arbeitete unter den 
dargereichten Lebensmitteln, als ob es keinen 
Pardon mehr gebe. Mehrere Kavallerieoffiziere 
hatten ſich, um dieſen Schimpf nicht zu über— 


| leben, erſchoſſen; Hertlein aber ertrug ihn mit 
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jener Ruhe, die nur an's Wiedergutmachen denkt. 
Dazu fehlte jedoch die Gelegenheit. Andern Re— 
gimentern war es aufbehalten, die Ehre der bai— 
riſchen Kavallerie wieder einigermaßen zu retten. 
Hertleins Regiment kam nicht ernſtlich in den 
Kampf. 

Gegen Ende des Juli drangen die Preußen 
gegen Würzburg vor, nachdem die bairiſche 
Armee einige Tage vor ihnen Ruhe gehabt; 
Hertleins Regiment lagerte in einem Thal. 

Neben den Pferden hatten ſich die ermüdeten 
Reiter auf den Boden geſtreckt. Da weckt ſie 
früh um 3 Uhr Kanonendonner. Alle ſind wie 
der Blitz auf den Beinen; im Nu ſind die Pferde 
geſattelt und hin geht es in ſtillen Zügen nach 
dem Kampfplatz. Eine Viertelſtunde davon wird 
eine verdeckte Stellung genommen. In nächſter 
Nähe tobte der Streit. Um halb 9 Uhr erhielt 
Hertlein Befehl zum Vorrücken. Im Verein 
mit zwei Küraſſierregimentern und den Chevaux— 
legers warf er ſich auf die preußiſchen Huſaren, 
die anch nach kurzem Kampfe zurückgetrieben 
wurden. Allein das Vorgehen von Hertleins 
Regiment war wieder wunderbarer Weiſe ſo, 
daß uur einige Verwundungen, keine Tödtungen 
vorkamen; bloß etliche Pferde waren gefallen. 
Eben fammelte er fein Regiment zu neuer At— 
tacke, als eine Granate platzte, und ein Stück 
ihm in die Seite fuhr; ſterbend fiel er aus dem 
Sattel. Wohl waren noch einige Pferde von 
jener Granate zuſammengeriſſen worden, aber 
außer dem theuren Oberſtlieuteuant kein einziger 
Mann. Als die Leiche in Würzburg mit allen 
Ehren zu Grabe geleitet wurde, ſah man die 
Uhlanen weinen; ſie hatten nicht bloß einen 
wackern Kommandanten, ſondern einen väterlichen 
Fürſorger verloren. Solche aber ſind rar! 


5. Die Kavalleriſtenbraut. 


Mir war es ſchon, wie wenn ich mit 
meinen Kavalleriſten, die doch zunächſt junge 
Leſer intereſſiren ſollen, die Gunſt meiner lieben 
Leſerinnen verſcherzte; um nun nicht allen Kredit 
bei ihnen zu verlieren, ſoll heute ihr Geſchmack 
berückſichtigt werden, ſo gut es eben geht. 

Leichter Regen rieſelte vom grauen Herbſt— 
himmel, als ich, mit der Eiſenbahn von Würz— 


burg kommend, an dem Frankfurter Oſtbahnhof 
ausſtieg und auf der kothigen Landſtraße zum 
erſtenmal in das Gewimmel der berühmten 
Stadt hineinſchritt. Der Tag war trüb und 
düſter, und von der vornehmen Welt, beſonders 
der Frauen, die ſonſt ſo gerne in allen Farben 
und Trachten vor einer ſolchen Stadt ſich er— 
gehen, ſah man heute wenig oder nichts. Um 
ſo lebhafter rauſchten die Fiaker heraus und 
hinein; andere hatten ſich an den freien Plätzen 
wie Grenadierkolonnen in ſchönen Reihen auf— 
gepflanzt. Ich war auf dem Wege nach Haus. 
Meine Militärzeit mit ihrer Luſt und ihrem 
Leid lag hinter mir. Mein Herz war fröhlich 
und fo ſorgenlos wie der letzte Krauichzug, der 
eben über meinem Haupte dahinſchwebte und 
nur zuweilen den halblauten Signalruf des Füh— 
vers oder den Antwortston des Ordnungs rapport 
erſtattenden Flügelmannes vernehmen ließ. Ich 
hatte durch mein kurzes Militärleben eine nene 
Weltanſchauung gewonnen, und gieng meinem 
alten Berufe entgegen wie einer, der nur noch 
halb der Welt angehört. Hier unten noch ein 
kurzer Kampf in einem kleinen Winkel der Erde, 
und dann völlig nach Hauſe! Das war die 
Stimmung meines Herzens. Doch freute ich 
mich zwiſchen hinein ganz kindiſch auf ein lieb— 
liches Familienfeſt, das ich andern Tages auf 
halbem Wege von der Heimat durch meine Gegen— 


wart überraſchen und wo möglich verherrlichen 


wollte; es galt der Verlobung einer hochgeſchätz— 
ten Jugendfrenndin. 

Erſt als ich behaglich die breiten Fußbänke 
der Zeil hinabſchritt zum Roßmarkt, und mich 
nicht ſatt ſehen konnte an den prächtigen Bauten 
mit ihrem hauptſtädtiſchen Glanz, an den ſchim— 
mernden Kaufläden und ihren bunten Waaren, 
an den Paläſten der Hotelbeſitzer und Geldfürſten, 
wurde, trotz des Staubregens, das Leben beweg— 


ter, bis man tüchtig um ſich ſchauen mußte, um 


den Körper vor Rippenſtößen zu bewahren. Mit 
einiger Eitelkeit gewahrte ich, daß unter dem 
Gewühl der Uniformen und Livreen ich ſelbſt 
nicht völlig verſchwand. Mit den prächtigen 
weißen Epanlettes, die wie das hellſte Silber 
glänzten, an dem funkelnden Stiefel den raſſeln— 
den Sporn, in ſmaragdgrünen Hoſen mit den 
breiten roſenrothen Streifen und darüber den 
rothdurchwirkten grünen ſchillernden Waffenrock, 
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— präſentirte ich mich ja in der Galla des 
leichten bairiſchen Kavalleriſten. Man ſah in 
mir den fremden ungewohnten Militär, dem 
ſogar der preußiſche wie der Frankfurter Soldat 
ſeine Honneurs entrichtete; bald hätte ich mich 
ſelbſt faſt für einen Offizier gehalten. 

Schon hatte ich in einer Reſtauration ein 
eben fo einfaches als theures Mittagsmahl einge 
nommen — denn Mittag war längſt vorüber —, 
ſchon ſchwebte ich aufs Neue wieder die Zeil 
entlang, als plötzlich zur Seite eine Stimme 
rief: „Ah, guten Abend, Chevauxlegers! Nun 
woher des Wegs?“ Wie ich mich nach der 
freundlichen Stimme umſehe, kommt ein fremder 
junger Mann auf mich zu und reicht mir die 
Hand. Ueberraſcht drückte ich ihm dieſelbe und 
erklärte, daß ich von Bamberg komme und 
mit Abſchied in die Rheinpfalz reiſe. Er aber 
war ein Handwerksmann aus einer andern bai— 
riſchen Garniſonsſtadt, der als Geſelle in Frank— 
furt arbeitete, und in der fremden Stadt von 
der Uniform des Landsmanns angezogen wurde, 
faſt wie der Deutſche in Braſilien oder Java 
vom Klange ſeiner Mutterſprache. Er vergaß 
Meiſter und Arbeit, und führte mich ſchnell zu 
dem Sehens würdigſten der Stadt, befonders zu 
der Paulskirche, die mir ſeit den Kirchentags— 
ſitzungen von 1854 faſt wichtiger geworden war, 
als durch das Tagen des kläglichen deutſchen 
Parlaments. Und weil ich ihn einmal hatte, 
ſo benützte ich auch noch ſeine Freundlich— 
keit, mir ein ſolides, einfaches Gaſthaus zei— 
gen zu laſſen, zu welchem Liebesdienſt er ſich 
mit wahrhaft brüderlicher Treue bequemte. Dann 
ſchüttelte er mir nochmals herzlich die Hand, 
und eilte fort. Noch heute denke ich an dieſen 
Engelsdienſt mit herzerquickendem Wonnegefühl. 

Ich trat ſofort in das Gaſthaus ein. Selt— 
ſam war mir Alles, was ich hier ſah: es ſchien 
Alles ſo alt, das Gaſthaus nach innen und 
außen, das Ehepaar, das es bewohnte, ja auch 
das Kellnermädchen. Sie mochte freilich noch 
nicht weit in den Dreißigen ſein; aber über ihr 
verwittertes Geſicht waren Stürme ergangen, 
die nur ſchwache Spuren der ehemaligen Schön— 
heit hinterließen. Sie glich einer abgeblühten 
Roſe. Als ich eintrat, ſchien ſie betroffen, 
meine Aufträge beſorgte ſie mechaniſch und mit 
ſtillem Sinnen; oft mahnte ihr Blick, wenn er 
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auf meiner Geſtalt ruhte, an Geiſtesabweſenheit. 
Dabei beſorgte ſie das Haus wie eine Perſon, 
auf die man gewohnt iſt ſich zu verlaſſen. Die 
beiden Alten, wohl Siebenziger, ſaßen hinter dem 
Ofen in ehrwürdigen Lehnſeſſeln und thaten rein 
nichts. Kaum daß ſie den Mund aufthaten und 
ein halblautes „ja“ liſpelten, als ich anfragte, 
ob ich ein Logis für die Nacht erhalten könnte. 
Ein Abendeſſen beſtellte ich bei ihnen zwei Mal, 
erhielt aber nichts, bis ich mich an das Kellner- 
mädchen wandte. Faſt fieng es mir an unheim— 
lich zu werden, und ich begann bereits im Geiſte 
meinem guten Landsmann zu zürnen, daß er 
mich in eine ſolche ausgeſtorbene Klanſe geführt, 
als die Thür aufgieng und ein junger Geſchäfts— 
reiſender aus Gießen eintrat; bald darauf kam 
noch ein junger Bauersmann aus der Wetterau, 
und ſo hatte ſich denn zum einfachen Abendeſſen 
ein ſeltſames Kleeblatt zuſammengefunden. 

Beide glaubten in mir den Vornehmern zu 
zu ſehen und meinten Anfangs mir zu Gefallen 
reden zu ſollen, beſonders der Bauersmann, der 
auf die höheren Offiziere und die Oberbeamten 
tüchtig ſchalt. Der Weinhändler aber wußte 
endlich Intereſſanteres vorzubringen. „Wir 
machen viele Geſchäfte in Johannisberger,“ ſagte 
er, „und dürfen uns rühmen, daß wir daran 
etwas Erkleckliches aufſtecken. Ich will Ihnen 
auch offenbaren, wie wir das ankarten. Wir 
kaufen gewöhnlich guten Rheinwein, wovon uns 
die Flaſche auf zwei Zwölfer zu ſtehen kommt. 
Dieſer wird dann abgezapft und in Flaſchen 
gelegt. Auf die Flaſche wird das Wappen un— 
ſerer Weinhandlung mit dem Schloß Johannis- 
berg geklebt, deſſen Fuß die grünlichen Wogen 
des Rheines mit ſeinen Dampfſchiffen umſpülen, 
daß man glauben könnte, es pfeifen zu hören. 
Die Flaſche gilt dann ihren Thaler ſo gut wie 
einen Groſchen!“ 

Ich war müde und ſehnte mich nach Ruhe. 

Es war mir nicht entgangen, wie die Kell— 
nerin, wenn fie zuweilen ihren flüchtigen Aufent— 
halt im Zimmer nahm, immer wieder ihren 
forſchenden Blick — nicht auf meinem Geſicht, 
aber doch auf meiner Geſtalt ruhen ließ. Plötz— 
lich ſtand ich auf und empfahl mich dem immer 
noch regungslos daſitzenden alten Paare, worauf 
die Matrone ſo gütig war, in kargen Worten 
das Kellnermädchen zu beſcheiden, daß ſie mir 
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meine Schlafſtätte anweiſe. Das that ſie auch 
pflichtſchuldigſt, nahm eine Wachskerze, führte 
mich mehrere Treppen kreuz und quer, bis wir 
endlich im dritten Stock ein nettes Zimmer betraten, 
das meine beſcheidenen Anſprüche weit übertraf. 

Nachdem ſie mir aber das Zimmer gewieſen, 
lehnte ſie ſich mit einem tiefen Seufzer wider 
ein zierliches Schränkchen und ſagte in ſchmerz⸗ 
lichem Tone: „Ach! welch ſchöne Leute ſind doch 
die Chevauxlegers! Ich meine allemal, es preſſe 
mir das Herz ab, wenn ich einen ſehe!“ und 
dabei rannen ihr etliche Zähren über die ein— 
gefallenen Wangen. Ich fragte ſie, ob ſie denn 
dieſelben genauer kenne? „Ob ich ſie kenne!“ 
ſagte ſie; und unter vielen heißen Thränen begann 
ſie mir ein Stück ihres Lebens zu entrollen, das 


bei mir wenigſtens einen tiefen Eindruck zurückließ. 


Johanna war die Tochter von nicht gerade 

reichen, aber auch nicht unbemittelten Eltern. 
Ein ſchüchternes, herzgutes Mädchen, deſſen 
freundliche, leuchtende Augen Jedermann anzogen, 
war ſie eben die beneidete Schöne des Dorfs 
geworden, als ſie plötzlich nacheinander Vater 
und Mutter verlor. Es war für ihr weiches 
Herz ein furchtbarer Schlag; wie betäubt lag 
ſie auf den Leichen der geliebten Eltern. Als 
ſie ihren Särgen folgte, war ſie mehr todt als 
lebendig, und den ſüßen Troſt des Evangeliums 
kannte ſie nicht. 
Sie ſtand nun als eine arme Waiſe allein 
in der weiten, weiten Welt. Wer kanns ihr 
verargen, daß ſie lieber mit ihren Eltern zu 
ſterben, als länger zu leben wünſchte. Ihr Vor— 
mund glaubte ſie nun auf's Beſte verſorgt zu 
haben, als er ihr ein Unterkommen als Kellner: 
mädchen in einer pfälziſchen Garniſonsſtadt ver- 
ſchaffte. Ein blutjunges Mädchen „zur weiteren 
Ausbildung im Hausweſen“ nach der Stadt 
ſchicken und zum Kellnermädchen degradiren, das 
iſt natürlich nur möglich, wo man ſich ohne 
wahres Ehriſtenthum behilft. Wäre der Vor— 
mund auch nur ein einſichtiger Mann geweſen, 
ſo hätte er die arme Waiſe beſſer verſorgt, und 
ihr unſchuldiges Herz nicht den tauſend Ver⸗ 
ſuchungen ausgeſetzt, die das Wirthshausleben 
mit ſich bringt. 

So kam denn Johanna in eine ſehr lebhafte 
Wirthſchaft. Herren aus der Stadt, alte und 
junge, Subalterne und Beamte, Offiziere und 


Unteroffiziere bildeten die bunte Kundſchaft, die 
ſich nun viel mit der ſchönen Kellnerin herum⸗ 
neckte. Doch vergieng mehr als ein Jahr, ehe 
ſie auf irgend welche Reden achtete oder länger, 
als durchaus ſein mußte, im Wirthszimmer 
blieb. Hatte ſie frei, beſonders Sonntags, da 
ein andres Kellnermädchen mit ihr abwechſelte, 
ſo gieng ſie hinaus in die ſchönen Domanlagen 
oder ſpazierte am Rheinſtrom hin und ergötzte 
ſich an der herrlichen Natur. Der Schmerz 
um die geliebten Eltern war längſt einem ſtillen 
Frohſinn gewichen; doch wich fie aus Menſchen— 
ſcheu immer noch allen Beluſtigungsorten aus, 
wo es Tanzmuſik gab. Der unwiderſtehliche 
Zauber, den dieſe Orte auf viele Geſpielinnen 
übte, blieb ihr fremd. 

Auf einmal aber gelingt es einem zweiten 
Wachtmeiſter aus der Chevauxlegersſchwadron, 
ihr Herz zu gewinnen. Es war ein ſchöner 
ſchlankgewachſener Mann mit ſtattlichem ſchwar— 
zen Schnurrbart. Lange wehrte ſich die junge 
Johanna gegen die neuen Gefühle, die ſie doch 
in ihrer Einſamkeit fortwährend beſchäftigten. 
Endlich aber that das zweierlei Tuch feine Wir- 
kung und ſie ſchenkte ihre ganze jungfräuliche 
Liebe dem fremden Kriegsmann. Nun beginnt 
für ſie ein neues Leben; doch bleibt ſie vor 
grobem Leichtſinn bewahrt. Der Mann muß 
ſich ihr erſt verloben, ehe ſie mit ihm auszu⸗ 
gehen wagt. Aber wie ſtolz iſt er mit ſeiner 
blühenden Braut! Bei keinem Ball, bei keiner 
Muſik darf ſie von nun an mehr fehlen. Die 
Unteroffiziere drängen ſich eiferſüchtig um ſie; 
Jeder will mit ihr tanzen. Zuweilen wird ſie 
auch von einem Lieutenant engagirt. Dann 
ſcheint ihr Glück vollkommen und ſie ſchwelgt 
im Genuſſe eines Lebens, das kaum noch Beſ— 
ſeres bieten zu können ſcheint. 

Aber dieſes Leben hat auch ſeine Haken: 
ein zweiter Wachtmeiſter darf im Dienſte nicht 
heirathen. Wohl iſt die Dienſtzeit von Johan— 
na's Bräutigam beinahe herum, aber er hat ſich 
entſchloſſen, wieder einzuſtehen. Hat er doch 
die beſten Ausſichten, zum erſten Wachtmeiſter 
vorzurücken, und dann darf er ſich ja verehlichen. 
Wohl beſitzt er Vermögen; auch die Stelle eines 
Gerichtsboten oder Steuerboten iſt ihm zu Hauſe 
in Oberbaiern zugeſichert; aber er iſt einmal 
mit ganzer Seele — Reiter. Mit vieler Mühe 
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und unendlichen Bitten bringt ihn Johanna 
endlich von ſeinem Entſchluſſe ab. So ſchreibt 
er denn nach Haus und läßt ſich von ſeinen 
Angehörigen die Steuerbotenſtelle zuſichern. Jo⸗ 
hanna athmet wieder fröhlich auf. 

Es währte nicht lange, ſo erhält der Bräu— 
tigam Briefe, die ihm melden, daß alles in 
Ordnung ſei. Er möge nach vollends abgelau— 
fener Dienſtzeit nur ſelbſt kommen und ſeine 
Angelegenheiten an den geeigneten Orten rechts— 
gültig machen. Seine Zeit geht auch raſch zu 
Ende. Mit treuer Herzensluſt ſchließt er die 
glückliche Braut beim Abſchied aus Herz und 
verſpricht ihr, nicht eher zu ſchreiben, als bis 
er mit aller Energie den häuslichen Heerd ſo 
weit eingerichtet habe, daß er nach kurzen Vor— 
bereitungen ſie zur Trauung einladen könne. So 
ſcheidet der Mann ihres Herzens von Johanna, 
und ſie ſchwimmt im Vollglanz eines ungeahnten 
Glückes. Aber zwei Wochen bangen Wartens 
vergehen, und Johanna erhält keinen Ruf. Sie 
hatte nicht geglaubt, daß es ſo lange währen 
könnte, obgleich ſie bei einiger Ueberlegung ſich 
das ſelbſt hätte ſagen können. Doch vier, ja 
fünf Wochen vergehen, und immer noch kommt 
kein Brief. Johanna wird ernſtlich ungeduldig. 
Wie kann ihr geliebter Bräutigam nur ſo grau— 
ſam ſein, ſie ſo lange ohne Nachricht zu laſſen, 
wenn auch ſeine Geſchäfte nicht den gewünſchten 
Erfolg hatten? Daß es ja jo ausgemacht war, 
damit er durch den Verzicht auf Briefe die 
Wiedervereinigung um ſo ſchneller herbei führe, 
daran dachte ſie nicht mehr. Endlich — nach 
ſechs Wochen kam der heiß erſehute Brief, der 
ſie unverzüglich zu dem Bräutigam rief. 

So ſchnell als möglich werden die Effekten 
geordnet und mit Sturmeseile gehts über den 
Rhein, durchs ſchöne Schwabenland nach Ober— 
baiern. Der Ort des Geliebten iſt bald gefun— 
den, ſeine Wohnung bald erfragt; mit Beben, 
ſie weiß ſelbſt nicht warum, tritt ſie ein. 

Stumm und ſtill iſt Alles im Haus. 
Fremde Geſichter die Menge, nur das des Bräu— 
tigams fehlt. Sie gibt ſich zu erkennen; ſie 
fragt nach dem, den ihre Seele liebt. Da wird 
ſie in ein Nebenzimmer geführt und vor ihr 
liegt die blaſſe Leiche ihres Bräutigams. Er 
war Tags zuvor geſtorben, nachdem er nur 
wenige Stunden krank gelegen war. 


Lange ſtand ſie ſtarr und ſtumm. Dann 
eilte ſie fort von dem Ort des Jammers, fort 
von dem Ruin ihres hochfliegenden unendlichen 
Glückgefühls, hinaus in die weite Welt. Sie 
glaubte, der Himmel müſſe über ihr zuſam— 
menbrechen; nach ſolchem Schmerz gebe es kein 
Leben mehr. Wer ſollte auch nicht mit der 
Armen weinen, die ſolchen Schmerz verarbeiten 
mußte, ohne einen Heiland zur Seite zu haben! 

Nach manchen Irrfahrten ſchickte es ſich, 
daß Johanna endlich an dieſes alte Pärchen 
von Verwandten dachte und ſie in Frankfurt 
aufſuchte. Ihren alten Tagen iſt ſie eine rechte 
Stütze geworden, aber ihr eigenes Herz iſt für 
jeden Schimmer irdiſchen Glückes abgeſtumpft 
und unzugänglich. Still und klaglos welkt ſie 
dahin, und wenn es ſo fort geht, bleibt ſie kaum 
lange hinter ihren greiſen Verwandten zurück, 
wenn dieſe ſich zur Abreiſe in jene Welt anſchicken. 

Das war alſo die Geſchichte des Kellner— 
mädchens, die ich nie vergeſſen haben würde, 
auch wenn ich ſie nicht ſogleich in mein Tage— 
buch eingetragen hätte. Während ſie mir dieß 
Alles erzählte, rannen ihre Thränen unaufhalt- 
ſam und — ich ſchäme mich nicht zu bekennen, 
ich weinte mit. Dann aber ſagte ich ihr von 
dem einzigen Arzt, den es für ſolche Schmerzen 
gebe, und ſtill ſchluchzend hörte ſie mich an. 
Sie wünſchte mir Gottes Segen und gieng. 
Ich aber vergaß nicht, fie in mein Gebet ein- 
zuſchließen, und Hoffe nur, fie hat den gefunden, 
der Balſam hat auch für ſolche Wunden. 


: 6. Gebetserhörungen. 


Wenn man auch nur einen Tag eine Kaſerne 
ſtill beobachten und all das ſchamloſe Treiben 
in Wort und That gewahren könnte, ſo ſollte 
man meinen, jede gläubige Regung müſſe da 
im Keim erſterben und der Geiſt Gottes müſſe 
ſolche Peſtſtätten fliehen, wo Er in fernen Tem 
peln, welche ſind die menſchlichen Leiber, ſo greu— 
lich verunehrt wird. Wir haben aber Beiſpiele 
genug von gottſeligen Soldaten, vom heiligen 
Martinus an bis herab in die jüngſte Zeit. 
Denn Gottes Vatertreue reicht auch in jene 
Schmutzwinkel hinein, wo Seiner täglich ge— 
ſpottet wird, und kommt den heiligen Regungen 


397 6. Gebetserhörungen. 398 


und Ahnungen entgegen, die aus dieſem Dunkel dem gefunden Fuß und den Händen zu meinem 


emporſtreben zu ſeinem ewigen Lichte. So läßt 
ſich denn Gott herunter, auch in der Kaſerne kleine 
Wunder zu thun. Doch was iſt bei Ihm groß 
oder klein?! 

Einſt hatten wir, erzählt ein Freund, faſt 
den ganzen Nachmittag voltigirt, d. h., das Auf— 
ſpringen nach allen Richtungen auf ein hölzernes 
Pferd geübt, und unter der Controle eines älteren 
Korporals war uns daſſelbe zur ungewöhnlichen 
Luſt geworden, ſo daß wir noch fortſprangen, 
als wir ſchon frei hatten. Auch ich verſuchte 
noch einen Sprung von hinten auf das Holz— 
pferd, ſchlug aber meinen Fuß dermaßen wider 
eine Leiſte deſſelben, daß ich vor Schmerz hätte 
aufſchreien mögen. Während ich mein Pferd 
fütterte, wurde der Schmerz leidlicher und ſchien 
ſich verziehen zu wollen. Munter gieng ich auf 
mein Zimmer, holte meine Abendſuppe, ſetzte 
mich auf mein Bett und verzehrte ſie behaglich. 
Wie ich aber auf meinen Fuß treten will, fährt 
mir ein ſolch ſtechender Schmerz durch alle 
Glieder, daß ich wieder auf mein Bett zurüd- 
ſinke. Trübe Gedanken ſtiegen aus meinem 
Herzen auf. Schenkt der liebe Gott Geſundheit, 
ſo iſt auch ein Soldatenleben erträglich. Ein 
kranker Soldat aber iſt doppelt arm. 

Nun ſtand mir das Spital unabweislich be— 
vor. Während ich mit diefem Gedanken rang, 
waren allen Soldaten fort und das Zimmer 
leer. Die liebliche Kühle eines warmen Som— 
merabends ſtrömte zu den Fenſtern herein. 
Dieſe ſchönen Abende, die ich ſo gern zu einem 
Spaziergang in Gottes wonniger Natur ver— 
brachte, ſollte ich nun im Krankenzimmer des 
Spitals durchſeufzen? Schmerzbewegt warf 
ich mich in heißem Flehen vor Gottes Angeſicht 
und bat ihn innig, mich doch, ſo es anders ſein 
Wille ſei, vor dem Spital zu bewahren. End— 
lich ſtand ich auf und wollte verſuchen, ob ich 
nicht hinab in die Hausmeiſterei gelangen könnte, 
um zu meinem Abendbrod noch ein Glas Bier 
zu trinken. Mit vieler Mühe und möglichſter 
Schonung des kranken Fußes gelangte ich auch 
hin. Als ich aber von dort zurück auf mein 
Zimmer wollte, konnte ich meinen Fuß gar nicht 
mehr mit dem Boden in Berührung bringen; 
der geringſte Contakt verurſachte mir die fürch— 
terlichſten Schmerzen. So mußte ich denn auf 


Zimmer kriechen. Dort aber warf ich mich 
nochmals zu den Füßen meines Herrn, und 
flehte um Geneſung und Bewahrung vor dem 
Spital. 

Innerlich beruhigt legte ich mich zum 
Schlafe nieder, mit der faſt gewiſſen Hoffnung, 
der treue Gott werde mir meine Bitte gewähren. 
Und wirklich, wie ich Morgens beim Ruf der 
Trompete aufwache und aus dem Bette ſteige, 
iſt aller Schmerz wie weggeblaſen und der Fuß 
ſo geſund wie der andere. So hat der liebe 
Gott über Bitten und Verſtehen ſchon manches 
Gebet erhört, das aus dem Kaſernenſchmutz zu 
Ihm aufſtieg. — 

Beim Ausmarſch nach dem Rhein a. 59 
brachte ich einft einen unvergleichlichen Sonntag 
in Alſterweiler zu, einem lieblichen Weinort, 
der in prachtvollen Rebgeländen faſt verſteckt 
liegt. Das Dörſchen iſt katholiſch und ich mußte 
deßhalb auf einen Gottesdienſt nach meinem 
Sinne verzichten. Ich ſang aber in der Ein— 
ſamkeit das Terſteegenſche „Ich bete an die 
Macht der Liebe“ und konnte mich in dieſe 
Liebesmacht meines treuen Heilandes verſenken, 
während die Glocken von mehreren Dörfern aus 
dem Grunde zuſammenklangen und ihre Einladung, 
Jehova anzubeten, zu mir heraufwogte. Nach— 
mittags beſuchte mich ein lieber Freund aus 
Edenkoben, mit dem ich dann auf einer Brücke 
zuſammen ſitzend unter traulichem Geſpräch den 
Abend verbrachte, bis der Trompetenklang mich 
zum Schlafengehen mahnte. 

Des andern Tages gieng es weiter dem 
Rheine zu, wo der kommandirende Generallieute⸗ 
nant Hartmann ſich unſere Neiterdivifion vor— 
ſtellen laſſen wollte. Neuhofen wurde unſer 
Standquartier. Ein Unteroffizier, der Zuverläſ— 
ſigkeit liebte, hatte nebſt ſeinem Chargen noch 
mich und einen andern ſoliden Reiter mit in 
ſein Quartier genommen; doch ſo, daß nur 
unſere Pferde zuſammen quartiert waren, wäh— 
rend die Perſonen auderswo Unterkunft fanden. 
Der Quartierherr, bei dem unſere Pferde ſtanden, 
war ein mittlerer Bauersmann; der Hof, ein 
durch das Wohnhaus, die Oekonomiegebäude 
und Vormauer gegen die Gaſſe mit Thor und 
Thürchen abſolut abgeſchloſſener. 

Vier Tage war unſere Escadron in dem 
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Dorfe gelegen, da kommt die Ordre zum Rück⸗ 
marſch auf den nächſten Tag. Der Unteroffi⸗ 
zier ließ mich am letzten Abend merken, daß es 
ihm lieb wäre, wenn einer auf Stallwache 
bliebe, obgleich er keinen commandiren wollte; 
denn ſchon begannen die Pferde, die in den 
erſten Tagen etwas ermüdet waren, lebendiger 
zu werden, daher für die, welche in Einem 
Stalle ſtanden, wohl geſorgt werden mußte. 
Mein Pferd war wie das des Unteroffiziers 
ſehr bösartigen und wilden Naturells. Meines, 
ein prächtiger Apfelſchimmel ſtand am hintern 
Eude des Stalles, der große dicke Braune des 
Unteroffiziers am vorderen. In die wegen der 
heißen Sommernacht offene Thüre hatten wir 
einen Prügel als Stallriegel geſteckt. So 
waren die nöthigſten Vorkehrungen zur Ver— 
hütung eines Unfalls getroffen. Dennoch ver: 
ſprachen wir unſerem guten Vorgeſetzten, daß 
wir beide für dieſe Nacht nicht mehr in unſer 
Quartier gehen, ſondern wegen der warmen 
Witterung in der Scheuer campiren wollten, um 
in der Nähe der Pferde zu ſein. Wir verab— 
ſchiedeten uns noch bei Freunden, als eine Or⸗ 
dounanz von dem in Mutterſtadt liegenden Major 
vorbeiſprengte, unſerem Rittmeiſter den Abmarſch 
auf vier Uhr des andern Morgens zu melden. 
Raſch ruft die Trompete zum großen Appell, 
und der erſte Wachtmeiſter expedirt „Tagrebell“ 
(d. h. Reveille) auf Morgens zwei Uhr. Schon 
aber ſchlägt es zehn. Wenn man noch ein 
bischen ſchlafen will, ſo iſt es hohe Zeit. 
Mein Kamerad, ein gutmüthiger Donners- 
berger, begleitete mich in unſer Quartier: der 
Hof wird abgeſchloſſen, noch einmal nach den 
Pferden geſchaut und dann zur Ruhe. Am 
Scheuerthor blieb das kleine Thürchen offen; 
drinnen auf dem Stroh machten wir unſer Lager 
zurecht und legten uns drauf. Noch einmal 
empfahl ich dem treuen Seelenhirten uns und 
unſere Pferde in feine väterliche Hut und ſank 
bald in tiefen Schlaf. Mitternacht mochte eben 
vorüber ſein, als mich ein lauter Schrei, der 
meinen Namen ruft, aufweckt. Ich gebe laut 
Antwort und ſpringe auf meine Füße. Mir 
iſt, wie wenn an der Oeffnung des Barns (der 
innern Scheuer) ein Unteroffizier ſtünde und in 
vorwurfsvollem Tone ſpräche: „Du liegſt hier 
in tiefem Schlaf und draußen ſchaut das Pferd 


deines Vorgeſetzten zum Stall heraus!“ Wie 
der Wind bin ich auf der Tenne und draußen 
im Hof, barfuß — denn die Stiefel anzuziehen 
nahm ich mir nicht Zeit. Noch wandelt die 
Geſtalt in Unteroffiziersuniform vor mir her, 
in der hellen Mondnacht; dann iſt's, wie wenn 
es der Sohn unſeres Quartierherrn wäre, dann 
nur noch ein Schatten und endlich nichts mehr. 
Alles aber iſt das Werk eines Augenblicks. 
Wie ich an den Stall komme, ſchaut richtig 
der Braune meines Vorgeſetzten über den Stall— 
riegel heraus in den Hof. Ich jage ihn zurück 
und er läuft hinab zu meinem Pferd: ſofort 
ſchrillendes Gewieher und tobeuder Spektakel! 
Ich ſchlüpfe vor den Köpfen der übrigen Pferde 
hinab und jage den Braunen auf ſeinen Platz. 
Wie ich ihn aber dort anbinden will, reißt er 
wieder aus und läuft zum hinteren Stallende. 
Ich ſah nun, daß ich allein, zumal mit bloßen 
Füßen, nichts ausrichten konnte; hatte aber ge- 
meint, mein Kamerad habe mit mir auf den 
Ruf Antwort gegeben und ſei auch ſogleich ge— 
folgt, und war deßhalb faſt ärgerlich, daß er 
mich allein machen ließ. Wie er aber auf mein 
Rufen vorſichtig die Stiefel anzieht und kommt, 
muß ich zu meinem Staunen hören, daß er 
vorher keinen Ruf vernommen hatte. 

Sobald das Pferd angebunden iſt, erzähle ich 
ich ihm den ganzen Vorgang. Zum Ueberfluß 
wird der Hof unterſucht; allein Alles iſt abge⸗ 
ſchloſſen; alles liegt in tiefſtem Schlaf; kein 
einziger Laut tönt durch die Stille der Mitter— 
nacht. Mit dem ſeligen Gefühl, daß der liebe 
Gott durch den Dienſt ſeiner heiligen Engel 
mich vor Unannehmlichkeiten bewahrt hatte, unter 
Lob und Dank ſchlief ich ein; mein Kamerad 
aber konnte vor Furcht kein Auge mehr ſchließen. 
Als ich ſpäter den übrigen Soldaten auf die 
Erzählung meines Schlafkameraden hin den 
Vorgang berichten mußte, hieß es freilich „Zu— 
fall, Traum! Was wird ſich Gott um Pferde 
ſcheren?“ Es geht vielen Ungläubigen wie jenem 
Pariſer Communiſten Proudhon, der einmal er— 
klärte: „Und wenn auch ein Wunder vor mei— 
nen Augen auf der Straße am hellen Mittag 
ſich zutragen würde, ſo würde ich es doch nicht 
glauben.“ Andere aber ſpotten wohl, nehmen 
aber nachgerade dergleichen Winke doch zu Herzen. 

Druck von J. F. Steinkopf in Stuttgart. 
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Oben ſteh ich auf felſiger Kante, 
Sehe in's Thälchen, in's Städtchen hinein; 
Wie dort das Ameiſenvölkchen rannte, 
Zappeln und krabbeln hie Menſchlein klein. 


Wie wenn Bienlein vom Mutterſtock ſchwärmen, 
Hore ich Schwirren und Summen herauf, 

Einige jauchzen, die ſchreien und lärmen, 
Lauter noch brüllen die Ochſen zuhauf. 


Jahrmarkt iſt es. Die Alten, die Jungen, 
Burſche und Mädchen, ſtattlich geputzt, 

Kommen gefahren, gegangen, geſprungen, 
Wenig ſind blöde, keines verdutzt. 


Gehts da an's Handeln, Feilſchen und Kramen, 
Schwatzen und Lachen bald hier und bald dort, 

Schwören bei allen heiligſten Namen, 
Rennen vom Morgen bis Abend fort! 


Da iſt der Nacken ſo ſtolz gehoben, 
Dort iſt der Rücken fo ſchmerzlich gebückt; 
Dieſer geht langſam im lärmendſten Wogen, 
Jener geberdet ſich faſt wie verrückt. 


Ach, bei dem Rennen, Jagen und Sorgen 
Bildet ein Jeder ſo Großes ſich ein; 
Und ſchon von hier aus ſind heute wie morgen 
Alle zuſammen wie Zwerglein fo Hein! 


Der Edelmann 


aus Elſchland. 


Von K. W. 


N Unter dieſem Namen trat ein Mann zu der 
Zeit auf, da die reformatoriſchen Ideen in vielen 
bedeutenden Männern und auch bei dem Volke 
noch vielfach mit politiſchen Beſtrebungen gemiſcht 
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und verunreinigt waren. Wir können dies jetzt 
nur beklagen, weil dadurch der heiligen Sache 
Luthers und der Kirche üble Nachrede und Scha— 
den erwuchs; aber die Männer, bei welchen 
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ſolche Miſchung der religiöſen Motive mit den 
politiſchen ſtattfand, verdienen doch unſere Be⸗ 
achtung, und nicht ſelten ihrer Aufopferung, 
Energie und Ausdauer wegen unſere Bewunde⸗ 
rung. Als ein Gericht Gottes müſſen wir es 
aber erkennen, daß dieſe Männer, die mit Hilfe 
des Schwertes dem Evangelio freie Bahn er⸗ 
kämpfen wollten, dem Reiche Gottes keinen Sieg 
errangen, wohl aber für ſich ein tragiſches Ende 
erreichten. Wenn die Feinde des Evangeliums 
ſolche Männer durch Verbrechen beſeitigten, ſo 
bleibt ihre That verdammlich, obwohl ſie von 
Gott benützt wurde, ſeine heilige Sache von 
verderblicher Beimiſchung zu reinigen. 

Während in Deutſchland der Bauernkrieg 
wüthete (1525), erhob ſich auch in den Gebirgen 
von Salzburg und Tyrol das Volk, um freie 
Predigt des Evangeliums zu erlangen. Da 
dieſe Landstriche nur ſehr wenig Ackerfeld haben, 
fo konnte der Druck bäuerlicher Laſten nicht all⸗ 
zuſchwer oder gar unerträglich ſein. Hatte man 
auch zu klagen über den Schaden, welchen das 
Wild anrichtete, oder über Beſchränkung mancher 
von den Vätern ererbten Freiheiten, ſo waren 
das doch nicht die eigentlichen Beweggründe des 
Aufſtandes; religiöſe Motive waren bei weitem 
die Hauptſache. 

Im Süden von Tyrol begann der Aufſtand. 
Dort waren die Bisthümer Brixen und Trient 
und die Ballei des Deutſchordens. Gegen die 
Geiſtlichkeit war das Volk wie überall, ſo auch 
hier am aufgeregteſten. 

Michael Gais meier, früher Sekretär des 
Biſchofs von Brixen und zuletzt Zollbeamter 
zu Klauſen, wurde von den Bauern zu ihrem 
oberſten Hauptmann ernannt. Er war der 
„Edelmann aus Etſchland“; ſo nannte er ſich in 
ſeinen Aufrufen an das Volk, in ſeinen Briefen 
nach Salzburg, nach der Schweiz und in die 
angränzenden deutſchen Länder. Ohne Zweifel 
hatte er ſchon früher mit den Häuptern der 
Bewegung in dieſen Gegenden Bekanntſchaft ge⸗ 
macht. Er leitete den Aufſtand auf eine um⸗ 
ſichtige Weiſe und führte eine ausgebreitete 
Korreſpondenz. In den Artikeln, die er auf- 
ſtellte und auch andern Anführern empfahl, 
drang er vor Allem auf freie Predigt des Evan⸗ 
giliums. Mit dem chriſtlichen Gruße: „Fried 
und Heil und brüderliche Eintracht in Chriſto“ 


und „im Namen der ganzen Gemeinde der Graf— 
ſchaft Tyrol und Innthal“ ließ er ſeine Auf— 
forderungen zum Beitritt in andere Gegenden 
ergehen. 

Prediger wie Joh. Strauß und Urban Re— 
gius hatten in Schwatz und Hall die Predigt 
des Evangeliums erſchallen laſſen, und wenn ſie 
auch ſpäter das Land verlaſſen mußten, ſo trieb 
der Same des Wortes Gottes doch ſeine Frucht 
unter dem Volke. Voll Vertrauen wandten 
ſich die Bewohner ganzer Ortſchaften in einer 
Beſchwerdeſchrift an den Erzherzog. Sie ſag— 
ten: „Nachdem das Wort Gottes bisher mit 
Menſchenlehre verdunkelt worden iſt, ſo daß wir 
dadurch des Eingangs in die Seligkeit in große 
Gefährlichkeit gekommen ſind, jetzt aber ſolch 
göttliches Wort lauter, klar und unvermiſcht 
an den Tag kommt, die aber, welche demſelben 
anhängen wollen, verfolgt, und auch aus dem 
ungleichen, gottloſen Verſtand, den die cigen- 
nützigen Prediger dagegen einführen, in Irrſal 
geführt werden, ſo daß der einfältige Menſch, 
nicht wiſſend, welchen er anhängen und nach⸗ 
folgen ſolle, in Konſpiration und Aufruhr be⸗ 
wegt wird: ſo iſt unſere unterthänige Bitte, 
Ew. fürſtliche Durchlaucht wolle zulaſſen, daß 
wir allenthalben bei unſern Kirchen um gelehrte 
gottesfürchtige Männer uns umſehen mögen. — 
Gott wird dann ſeinen Zorn wieder abwenden 
und allen einen gleichhelligen Verſtand geben. 
Wir hoffen, Ew. fürſtliche Durchlaucht werde 
geneigt ſein, uns von dieſer Menſchenlehre zu 
erledigen.“ 

Nebem dieſem Hauptwunſche veligiöfer und 
kirchlicher Natur, brachten ſie auch noch manche 
das Zeitliche und Irdiſche betreffende Wünſche 
vor. Ganz beſonders war ihr Verlangen ge— 
richtet auf Entfernung des Schatzmeiſters Gabriel 
von Salamanka, „des herrſchſüchtigen, gewalt— 
thätigen, habſüchtigen, eigennützigen Höflings, 
der ſich ganz iu das unbeſchränkte Vertrauen 
des jungen Erzherzogs eingeſchlichen hatte.“ 

Der Erzherzog beſchwichtigte zunächſt die 
Aufſtändiſchen durch Bewilligungen. Er ver- 
ſprach, bei geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit 
ernſtlich verordnen zu wollen, daß ehrbare, ge— 
ſchickte und fromme Prediger aufgeſtellt würden, 
die das lautere Wort Gottes nach chriſtlichem 
Verſtand, nach dem Text, zu der Liebe Gottes 
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und des Nächſten, dem gemeinen Mann verfün- 
digen. Die wegen des Evangeliums Gefangenen 
wurden freigegeben. Im Uebrigen wurden ſie 
auf den nächſten Landtag vertröſtet, wo alle ihre 
Beſchwerden berathen und berückſichtigt werden 
ſollten. 

Doch die Umgebung des Erzherzogs wirkte 
jetzt ſchon gegen die Erfüllung der gemachten 
Zuſagen. Gaismeier hatte dies vorausgeſehen. 
Er lenkte deßhalb allen Haß des Volkes gegen 
die Biſchöfe von Brixen und Trient, gegen den 
Gabriel von Salamanka und den Geheimenrath 
des Erzherzogs, Fabri. So ſtellte er die Be— 
wegung dar als eine Erhebung der Unterthanen 
dem Fürſten wie dem Volke zu gut, als ein 
„Unternehmen zur Befreiung beider von den 
verhaßten, landſchädlichen Regimentsräthen.“ 

An der Spitze eines Gewalthaufens ließ er 
das Haus des Deutſchordens zu Botzen plündern 
und zerſtören, und ſuchte auch die geiſtlichen 
Herren zu Brixen und Trient heim. Die vor- 
gefundenen Vorräthe an Lebensmitteln mußten 
dem Haufen zum Unterhalt dienen, von den vor- 
gefundenen Geldern bildete er eine Kriegskaſſe. 
Unter und neben Gaismeier ſtanden als tüchtige 
Hauptleute: Peter Päßler und Waſtel (Sebaſtian) 
Maier. Vom Gardaſee aus über Trient, Bri— 
xen, das Puſterthal rechts, das Vinſchgau und 
Eiſackviertel links hin bis in die Landgerichte 
von Rotteuberg und Kitzbühl, an der falzbur- 
giſchen Grenze, erſtreckte ſich der Aufſtand. 

Gaismeier hatte fein Hauptquartier in Me- 
ran; um ihn waren die Ausſchüſſe der Städte 
und Gerichte der Burggrafſchaft Tyrol. 

Der Erzherzog trat nur leiſe auf gegen die 
Volks haufen und zeigte überall Milde und Güte. 
Dazu nöthigte ihn für den Augenblick der Mangel 
an Kriegs volk, das aber auch in dieſen Bergen 
nicht ſo zu gebrauchen war wie anderwärts. 
Zudem waren die Tyroler ſchon damals gute 
Schützen und kriegeriſcher Natur. Es war mit 
ihuen nicht leicht ein Waſfengang zu wagen. 
Gleichwohl rüſtete ſich der Erzherzog unter dem 
Schein der Güte zu Gewalt. Er ſandte auch 
Kommiſſäre in die verſchiedenen Thäler, welche 
von gewaltſamem Vorſchreiten abmahnen und 
mit reichlichen Verſprechungen auf den künftigen 
Landtag hinweiſen ſollten. Doch Gaismeier 
glaubte den Vertröſtungen nicht, ſondern zwang 


vielmehr alle Herren, denen er beikommen konnte, 
die Artikel anzunehmen, in den Bund zu treten 
und Heerfolge zu leiſten. Daher ſah man bei 
ſeinen Haufen Grafen, freie Herren und Ritter. 
Nach dem Süden von Tyrol kam als Kom⸗ 
miſſär des Erzherzogs der bekannte Georg von 
Frundsberg, deſſen Stammſchloß oberhalb Schwatz 
lag. Faſt in allen Thälern ließ man auf die 
Zuſagen dieſes Kommiſſärs Stillſtand eintreten, 
und auch die Mehrheit der zu Meran Berfant- 
melten ſtimmte dafür. 

Man ſetzte voraus, daß auch der Erzherzog 
feine Rüſtungen einftelle. Als das nicht geſchah, 
hielten zuerſt die Landslente des Brixenthals 
den Stillſtand für gebrochen und Gaismeier er- 
neuerte die Angriffe. Bis herauf nach Rotten— 
berg ertönten wieder die Sturmglocken, wurden 
die Mannſchaften der Gemeinden gemuſtert und 
die Mandate der Regierung verſpottet. Nur 
Innsbruck, Hall, Schwatz und Frundsberg blie— 
ben ruhig. 

„Wir ſind keinen Tag ſicher, daß uns die 
Bauern nicht hier in Innsbruck überfallen. 
Wir ſelbſt müſſen allhie zwiſchen den Bergen 
wider Dank im Land bleiben und können weder 
Uns noch Andern helfen“; ſchrieb der Erzherzog 
hinaus ins Reich. g 

Endlich wurde nach dem Dreieinigkeitsſonn⸗ 
tag der Landtag eröffnet. Die Zugeftändniffe, 
welche Ferdinand den Tyrolern machte, waren 
außerordentlich. Die Predigt des Evangeliums 
wurde frei gegeben, und die Präſentation der 
Pfarrer den Gemeinden zugeſtanden. Alle Frohn⸗ 
dienſte, die nicht urkundlich wenigſtens 50 Jahre 
beftanden, der kleine Zehnten und die zwei⸗ 
fachen Zinſe wurden aufgehoben und andere La⸗ 
ſten auf einen geringen Geldanſchlag herabgefetzt. 

Obwohl Gaismeier wenig Zutrauen hegte 
zur wirklichen Durchführung dieſer Conceſſionen, 
legte er doch ſeine Führerſchaft nieder und zog 
ſich nach Sterzing zurück. Die Gerichte des 
Hochſtifts Brixen nahmen den Landtagsabſchied 
gar nicht an. Zwei von Gaismeier geſetzte 
Prediger ſprachen öffentlich gegen den Abſchied 
und auch in andern Thälern fuhr man, weil 
den Verſprechungen des Landtagsabſchiedes kein 
Vertrauen geſchenkt wurde, im Aufruhr gegen 
die Obrigkeit und ihre Anhänger fort. Zur Unter— 
drückung des Aufſtandes wurden 16,000 Mann 
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ausgeſchickt und viele Rädelsführer erlitten (13. 
bis 29. Sept.) den Tod durch den Strang oder 
durch das Schwert. Mit einer Grauſamkeit, 
die nicht zu beſchreiben iſt, verfuhr man gegen 
die Aufſtändiſchen in Trient. 

Gaismeier, der im Verdacht ſtand, das Volk 
im Geheimen aufzuhetzen, wurde nach Innsbruck 
citirt. Allein da er ſah, wie die Regierung 
ihre Hände gegen den Landtagsſchluß in Blut 
tauchte, floh er Ende September aus Innsbruck. 

In der Schweiz hatten ſich Flüchtlinge aus 
allen deutſchen Landen zuſammengefunden und 
auch Gaismeier hielt ſich dort auf; er war bald 
in Zürich, bald in Luzern, bald auch in Grau— 
bündten. Frankreich und die Republik Venedig 
hatten durch Emiſſäre Unterhandlungen mit ihm. 
Sie wünſchten Tyrol, Salzburg und die andern 
Alpenlande zu einem Freiſtaat zu machen und 
dadurch gegen die Uebermacht Oeſterreichs einen 
Wall aufzurichten. Gegen das Ende des Win— 
ters 1526 hielt ſich Gaismeier in Tafas an 
der Gränze zwiſchen Tyrol und der Schweiz 
auf. Von hier aus ſchloß er Verbindungen mit 
den Unzufriedenen nach allen Seiten hin. Ja 
er ließ ſogar eine Landes ordnung in Druck aus— 
gehen. Der erſte Artikel darin verlangte Aus— 
rottung aller „Gottloſen.“ Als ſolche wurden 
diejenigen erklärt, welche das ewige Wort Gottes 
verfolgen, den armen Mann beſchweren und den 
gemeinen Nutzen verhindern. 

Hormayer, ein Tyroler Geſchichtsforſcher 
aus der neuern Zeit, ſagt von dieſer Landord— 
nung Gaismeiers, es ſei in ihr „mehr geſunde 
Einſicht in die Bedürfniſſe des Landes, mehr 
redlicher Wille der Abhilfe und des Fortſchrei— 
tens, mehr praktiſche Kenntniß der Mittel ent— 
halten, als in den Geſammtregiſtraturen geiſt— 
licher und weltlicher Fürſten Tyrols, der Erz— 
herzoge zu Innsbruck und der Oberhirten von 
Trident, Chur und Brixen zuſammengenommen.“ 
Der „Edelmann aus dem Etſchlande“ ließ einen 
Aufruf an alle Flüchtlinge Tyrols in der Schweiz 
ergehen und fie auffordern, zu ihm in das Klö— 
ſterlein, eine halbe Meile Wegs vom Adelberge, 
zu kommen. Daſelbſt mögen ſie mit ihm ver— 
handeln. Seine Meinung ſei nicht, Jemand 
zu beſchädigen oder Eigenthum zu nehmen, ſon— 
dern allein das Evangelium zu beſchirmen 
und demſelben einen Beiſtand zu thun. 


Zwei Stimmführer der Flüchtlinge, Stophel 
Reiter und Balthas Sailler, beriethen ſich mit 
ihren Genoſſen zu Trogen, ob man dem „Edel— 
mann aus Etſchland“ irauen dürfe. Denn fie 
wußten da noch nicht, wer dieſer „Edelmann 
aus Etſchland“ ſei und ſein Geſchlechts- und 
Taufname blieb auch ſpäter der Maſſe der Auf— 
ſtändiſchen unbekaunt. Zur Sicherheit ließ 
Gaismeier ſeine Abgeordneten als Geißel in 
Trogen, und nun entſchloßen ſich die oben ge— 
nannten zwei Männer, in das Klöſterlein zu 
gehen, um zu erfahren, was er im Sinne habe 
und in welches Land, an welche Orte er ſie zu 
führen gedenke. Gaismeier wußte ihnen ſeine 
Sache fo gut darzuſtellen, daß fie ihn beiftinm- 
ten. Darauf kam er ſelbſt nach Trogen, und 
etwa fünfzig anweſende Flüchtlinge ſagten zu 
mit ihm in das Etſchland zu ziehen. Nun trat 
er auch mit den Flüchtlingen um Baſel und 
Straßburg in Verkehr, und Trogen wurde als 
der Sammelplatz beſtimmt. N 

Um auch den Bodenſeehaufen und die Ober— 
ſchwaben wieder in Bewegung zu bringen, wollte 
er mit den Tyroler Flüchtlingen über den See 
fahren; ſie verſammelten ſich dazu im Wirths— 
hauſe zu Trogen. Da kam ein Bote vom Re— 
giment zu Innsbruck an die Appenzeller mit 
der Anzeige, der „Edelmann aus Etſchland“ ſei 
ein Tyroler Flüchtling, Aufrührer und Land— 
verderber, deßhalb ſolle man ihn gefangen nehmen 
und nach Inusbruck ausliefern. Die Flücht⸗ 
linge, welche den Innsbrucker Boten ſahen und 
erkannten, wollten ihn ohne Weiteres aufhängen; 
aber Sailler wehrte ab. 

Die Appenzeller beſchloſſen nun, den „Edel— 
mann“ gefangen zu nehmen. Aber dieſer erhielt 
noch zu rechter Zeit Kunde von dieſem Beſchluß 
und floh in ein nahes Gehölz. Die Häſcher 
wurden von ſeinen Genoſſen ſo lange hingehal— 
ten, bis er in Sicherheit war. Bald darauf 
fuhr er mit neun Flüchtlingen über den Boden— 
ſee und miſchte ſich unter die aufſtändiſchen 
Bauern. Aber ſeine Plane waren immer auf 
ſein Heimatland Tyrol gerichtet. Glurns, im 
Obervintſchgau an der Etſch, war ein Waffenplatz, 
da viel Geſchütz und Schießbedarf lag. Dieſen 
Ort wollte er überrumpeln, und an Einver— 
ſtändniß unter den Bürgern fehlte es ihm nicht. 
In Tyrol ſelbſt konnte er Anhang erwarten, 
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da der Landtagsabſchied den armen Leuten gar 
nicht oder nur wenig gehalten wurde. Auch 
auf das Allgäu durfte er rechnen. Nun ſuchte 
er Unterhändler in Tyrol und fand in Bartho— 
lomä zu Prättigau und in Modlhammer von 
Sterzing tüchtige Werkzeuge für ſeine Plane. 
Erſtern ſchickte er an „ſeinen Bruder in Chriſto,“ 
Haus Gaismeier zu Sterzing und ſchrieb ihm, 
daß er dem Bartholomä, als einem frommen 
Mann, ganz vertrauen dürfe. Er gedenke die 
Mißſtimmung des Volkes zu benützen und einen 
Angriff auf Tyrol zu machen. Hans Gaismeier 
in Sterzing war voll guter Hoffnung, daß das 
Unternehmen ſeines Bruders dießmal einen ſieg— 
reichen Fortgang haben werde, denn „mit tan— 
ſend Knechten werde dieſer herüber komnien.“ 
In der That hatte Michael Gaismeier anch mit 
vieler Umſicht ſeinen Einfall in Tyrol vorbe— 
reitet und überall Genoſſen ſeines Unternehmens 
ſich zu verſchafſen gewußt. Auf den 31. März 
Abends war die Ueberrumpelung von Glurns 
feſtgeſetzt. Allein als er ankam, waren nirgends 
Theilnehmer zu ſinden. Jeder hatte ſich auf 
den andern verlaſſen und ſo kam keiner. Gais— 
meier zog ſich voll Unwillen zurück. Sein Bru— 
der, Hans, wurde in den erſten Tagen des April 
zu Sterzing verhaftet und am 9. April zu 
Innsbruck als Landesverräther geviertheilt. 
Die Kunde hievon fachte den Haß des Mi— 
chael Gaismeier gegen die Römlinge bis zur 
verzehrenden Flamme an. Eine Zeit lang war 
er wie verſchollen; man hörte und ſah nichts 
von ihm. Aber plötzlich, ſchon in den erſten 
Tagen des Mai, erſchien er mit drei Fähnlein 
Bewaffneter Kriegsknechte vor Radſtatt, das an 
der Gränze von Salzburg, Oeſterreich, Steyer— 
mark und Kärnthen lag und eben dieſer Lage 
wegen ſehr wichtig war. Auf welchen Wegen 
er dahin vorgedrungen war, wußte man nicht. 
Seine Waffengefährten beſtanden aus deutſchen 
Flüchtlingen und Tyrolern. Es waren ſeine alten 
Freunde und bewährten Kriegsleute, Peter Päß— 
ler und Waſtel Maier, bei ihm. Ein Haufe 
Aufſtändiſcher hatte ſchon ſeit einiger Zeit Rad— 
ſtatt eingeſchloſſen. Nun verſtärkte Gaismeier 
mit ſeinen Leuten nicht nur dieſen Haufen, ſon— 
dern übernahm auch ſelbſt die oberſte Leitung 
der Belagerung. In Radſtatt war auch das 
gute Geſchütz des Erzherzogs, das natürlich 


Gaismeier gerne gehabt hätte. Allenthalben im 
Gebirge war der Aufſtand wieder ausgebrochen 
und die Truppen des Erzbiſchofs unter Franz 
von Thannhaufen wurde an dem Radſtätter 
Tauern von den Bauern faſt ganz aufgerieben. 
In andern Thälern wurden die zur Hilfe her— 
beigezogenen Truppen des ſchwäbiſchen Bundes 
geſchlagen. Gaismeier ſelbſt ſchlug bei Kuchel 
an der Salzach eine Abtheilung derſelben in die 
Flucht. Er bot Allem auf, um Radſtatt zu 
erlangen. Die Mauern ließ er untergraben, 
Feuer in die Stadt werfen und wiederholt 
Sturm laufen. Allein es fehlte ihm an allem 
Belagerungsgeſchütz und ihre hölzernen mit eiſer— 
nen Reifen beſchlagenen Geſchütze blieben ohne 
Wirkung. In der Stadt aber commandirte der 
kriegserfahrene Lanzknechts-Hauptmann Chriſtoph, 
Graf von Schereberg, ein vieljähriger Kriegs— 
geſelle des Georg von Frundsberg. Dieſer war 
ſelbſt herbeigekommen und ſchlug bei dem Markte 
Zell im Pinzgau einen zahlreichen Haufen der 
Aufſtändiſchen, von dem nur der geringere Theil 
ſich rettete und die Vereinigung mit dem öſt— 
lichen Haufen unter Gaismeier zu erreichen ſuchte. 
Dieſer ſah ein, daß er Radſtatt nicht bezwingen 
könne. Die Kriegsmacht des ſchwäbiſchen Bun— 
des drang immer weiter vor, ohne daß er hoffen 
durfte, fie zurückſchlagen zu können. Deßhalb 
erklärten er und Päßler, daß ſie ſich uicht länger 
zu halten im Stande wären. „Es ſollte deß— 
halb ein Jeder ſehen, was er zu ſchaffen habe.“ 

Es war am 4. Juli, als Gaismeier die 
Belagerung von Radſtatt aufgab und ſich in 
das alte Lager der Bauern, in Altenmarkt, zurück— 
zog. Von drei Seiten ſah er ſich hier mit An— 
griffen bedroht und darunter war der ſiegreiche 
Georg von Frundsberg. „Nun nahm er Alles 
zuſammen, fremde Kriegsknechte, Flüchtlinge aus 
dem Reiche und von den Salzburgiſchen die— 
jenigen, welche am meiſten für ſich zu fürchten 
hatten.“ Das war eine Schaar tüchtiger Kriegs— 
leute oder Verzweifelter, mit welchen Alles zu 
wagen war. Er wollte den Kampf nach Tyrol 
verlegen, wo er Verſtärkung durch das Volk 
zu erlangen hoffen konnte. Thiere und Wagen 
wurden mit der Beute aus zweimonatlichen Sie— 
gen bepackt, Wachtfeuer brannten die ganze Nacht 
vom 4. auf den 5. Juli hindurch in ſeinem 
Lager in Altenmarkt, und die Bündiſchen, die 
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ſich bei Radſtatt verſammelt hatten, erwarteten 
einen Kampf der Verzweiflung. Gaismeier und 
Päßler aber hatten ſich am frühen Morgen mit 
600 Männern und mit aller Beute auf das 
Gebirg hinaufgezogen. Von da eilten ſie über 
die Raurißer Tauern und kamen glücklich nach 
Linz in Tyrol. Die Bündiſchen, welche ver— 
gebens auf einen Angriff gewartet hatten, zogen 
endlich auf das Lager Gaismeiers zu und fan— 
den es leer. Zornig darüber eilten ſie dem 
Haufen nach bis St. Johann. Sie fanden 
aber Niemand, weßhalb ſie den Ort plünderten 
und Altenmarkt verbrannten. 

Vor Gaismeier aber gieng großer Schrecken 
her und die Regierung in Innsbruck gerieth in 
Angſt. Deun wer ein ſolches Wagniß, wie 
Gaismeier, unternehmen und ausführen konnte, 
der mußte mächtigen Anhang unter dem Volke 
haben. Er hatte im Sinne, Brunecken und die 
Mühlbacher Klauſe zu überrumpeln. Aber das 
gelang ihm nicht. Denn Ritter Künigl hielt 
dieſe Punkte mit ſtarkem Kriegsvolk beſetzt und 
Frundsberg zog mit dreitauſend Mann wider 
ihn heran. Gaismeier konnte gegen dieſe Macht 
keine Schlacht wagen und führte ſeine Schaar 
auf mühſamen Gebirgspfaden unter vielen Be— 
ſchwerlichkeiten in das Venetianiſche Gebiet. 
Künigl und Frundsberg konnten ihm nicht nach— 
marſchiren und ſahen mit Bewunderung dem 
kühnen Kriegshauptmann nach. Sein Ruhm 
über dieſen verwegenen Zug ſtellte auch ſeine 
Talente in hohen Glanz, namentlich bei der 
Venetianiſchen Regierung und bei der ſchweize⸗ 
riſchen Eidgenoſſenſchaft. Oeſterreich, Bayern 
und der Kardinal von Salzburg geriethen in 
große Angft vor ihm. Einem ſolchen Mann 
iſt nichts unmöglich, ſagten die hohen geiſtlichen 
und weltlichen Herren; das Volk aber hielt ihn 
für einen Wunderthäter. Sein Eifer für das 
Wort Gottes, ſein dringliches Verlangen nach 
der lautern Predigt des Evangeliums warfen bei 
dem Volke auch auf feine Waffenthaten ein himm— 
liſches Licht. Und in der That war fein Ver— 
langen nach Freiheit des Glaubens bei ihm 
nicht bloßer Vorwand für Beſtrebungen nach 
irdiſcher Herrlichkeit. Nur weil geiſtliche und 
weltliche Machthaber die Freiheit des Glaubens, 
die Predigt des Evangeliums nicht dulden woll— 
ten, hielt er dafür, dieſe Gewaltigen der 


Erde aus ihrer Herrlichkeit verdrängen zu müf⸗ 


en. 

0 Die Republik Venedig freilich hatte bei der 
Unterſtützung, die fie ihm gewährte, nicht die 
Abſicht, der Predigt des Evangeliums Bahn 
zu machen, ſondern gedachte mit der Hilfe eines 
ſolchen Mannes ihre irdiſche Macht zu ver— 
größern. Die Republik behandelte deßhalb den 
„Edelmann aus Etſchlaud“ als einen Gaſt, von 
dem ſie ſeiner Zeit großen Nutzen ziehen würde, 
und wies ihm nicht nur einen Palaſt in Padua 
an, ſondern gab ihm zu ſeinem Unterhalt auch 
jährlich 400 Dukaten. 

Die geiſtlichen und weltlichen Fürſten Deutſch⸗ 
lands ſtellten auf dem Reichstage den Antrag, 
daß das Kriegsvolk des ſchwäbiſchen Bundes ſo 
lange bei einander bleiben und vom Reiche un⸗ 
terhalten werden ſollte, bis man ſehe, was der 
Gaismeier nuternehmen werde. Allein die evan— 
geliſchen Stände des Reichs ſtimmten dieſem 
Antrage nicht bei; ſie fürchteten mit Recht, daß 
die bündiſchen Truppen von Oeſterreich und den 
Kirchenfürſten zuletzt auch gegen ſie verwendet 
würden. 

In ganz Deutſchland, wo die beſiegten 
Bauern nur um ſo grauſamer behandelt, um ſo 
ſchwerer belaſtet wurden, ſetzte man die Hoffnung 
auf den „Edelmann aus Etſchland“ und erwar- 
tete, daß er durch die Alpen hervordringe und 
die erſehnte Freiheit herſtelle. Die Lanzknechte, 
welche von dem Zuge gegen ihn heimkehrten, wa⸗ 
ren ſeines Ruhmes voll und erzählten, wie er ſie 
geſchlagen habe und wie wunderbar er ihnen 
entkommen ſei. — Den ganzen Sommer 1527 
hindurch waren die Herren in Furcht vor einem 
neuen Einfall Gaismeiers in die Alpenlande. 
Es verbreitete ſich auch das Gerücht, er wolle 
das Volk in den Thälern Tyrols wieder unter 
die Waffen rufen, um der Republik Venedig und 
deren Verbündeten dadurch freie Hand gegen den 
Kaiſer zu verſchaffen. Wieder hieß es, er ſei 
in der Schweiz und der Kanton Zürich, ſowie 
Venedig und der Herzog Ulrich von Würtemberg 
nebſt einer Zahl evangeliſcher Stände haben 
einen Bund mit Gaismeier geſchloſſen gegen den 
Raifer. Und dieſe Gerüchte waren nicht ohne 
Grund. Namentlich ſahen einige Reichsſtädte 
und evangelifche Fürſten nach Gaismeier, da der 
Kaiſer die evangeliſchen Stände wirklich mit 
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Gewalt zur römiſchen Kirche zurückzubringen 
Miene machte. 

Dieſe griff nun zu einem ſchon oft ange— 
wandten Mittel, ihre Gegner ans dem Wege 
zu ſchaffen. Der Biſchof von Brixen ließ ſich 
vernehmen: „wäre er in einem niedern Stande, 
er würde die Regierung des Laſts von dem 
Gaismeier bald entledigt haben.“ — Die Re— 
gierung in Innsbruck ſetzte einen Preis auf 
Gaismeiers Kopf. Ein Trabant deſſelben nahm 
wohl das Geld, das ihm gereicht wurde auf das 
Verſprechen, ſeinen Hauptmann tödten zu wollen; 
allein die That auszuführen wagte er nicht. In 
ganz Tyrol fand ſich Niemand, der Hand an 
Gaismeier legen wollte. Denn er galt allen— 


thalben beim Volk als ein frommer Mann, der 
nichts anders wolle als das Wohl und die 
Freiheit des Volkes. Spanien mußte die Leute 
liefern, welche den gefürchteten Volksmann aus 
dem Leben ſchaffen ſollten. Geld und Fanatis⸗ 
mus brachten zwei Spanier dahin, in Gais— 
meiers Wohnung zu Padua zu dringen und ihn 
im Schlaf zu ermorden. Sie hieben ihm ſein 
Haupt ab, bargen es und flohen damit nach 
Innsbruck. N 

Spaniſche Dolche ſchafften den edeln und 
bei all feiner Verirrung frommen Gaismeier 
aus dem Leben; aber gedungen waren die Meu- 
chelmörder von deutſchen Prälaten und von einer 
deutſchen Regierung. N 


Vor Zeiten. 


(Fortſetzung.) 


Bie Bildungen der mittleren Zeit. 


5) Die Triasformation. 
(Fortſetzung.) 


Wenn man von einem der Thäler unſeres 
württembergiſchen Unterlandes die ſteile Muſchel— 
kalkwand, welche hier ſo häufig anzutreffen und 
öfters mit Weinbergterraſſen bepflanzt, manchmal 
aber auch ſehr ſteril iſt, hinaufgeſtiegen iſt und 
die Höhe erreicht hat, ſo überſieht man meiſt 
eine weite Fläche fruchtbaren Ackerlandes, das 
nur da oder dort von Hügelgruppen unterbrochen 
iſt, die ſich in ſanfter Rundung über die Fläche 
erheben, oder in mäßiger Entfernung den Hori— 
zont begränzen. Wir haben ſchon im letzten 
Abſchnitt gehört, daß die Fläche, welche hier den 
Muſchelkalk bedeckt, aus den Schichten der Let— 
tenkohlen formation oder Lettenkohlengruppe 
beſteht und daß jene Hügel aus den Etagen des 
oberen Drittels der Trias, aus den Formations⸗ 
gliedern des Keupers aufgebaut ſind. Ge— 
wöhnlich ſetzen dieſe Keuperberge zuſammen⸗ 


hängende Hügelpartien zuſammen, die nur ein- 
zelne halbiſolirte Ausläufer über die Lettenkohlen— 
fläche hinausſchicken, wie dieß z. B. beim 
Strom- und Heuchelberg ſehr bezeichnend aus— 
geprägt iſt. Seltener bildet der Keuper ver— 
einzelt daſtehende Hügel, als wären bei einer 
vorweltlichen Meeresbedeckung ringsum die weichen 
Mergel der Keuperformation bis zur Letten⸗ 
kohlengruppe hinab weggewaſchen, und jene nur 
an einzelnen Stellen verſchont worden und als 
Inſeln ſtehen geblieben; ein ausgezeichnetes Bei— 
ſpiel hievon bietet der Aſperg bei Ludwigsburg 
dar, welcher eben wegen ſeiner iſolirten Lage trotz 
ſeiner verhältnißmäßig geringen Höhe auf ziemlich 
weite Entfernung ſich dem Auge bemerklich macht. 

Man hat dieſe beiden Abtheilungen der Trias, 
welche wir ſoeben als Lettenkohlengruppe und 
als Keuper unterſchieden haben, früher unter 
der gemeinſamen Benennung „Keuper“ in weis 
terem Sinne zuſammengenommen und manche 
Forſcher thun dieß auch heute noch. In der That 
haben die meiſten Geſteinsarten der Lettenkohlen⸗ 
gruppe eine außerordentliche Aehnlichkeit mit 
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denen des Keupers; und auch die Verſteinerungen 
beſonders von Landpflauzen, welche man in dem⸗ 
ſelben findet, ſtimmen größtentheils in beiden 
Abtheilungen ſehr nahe oder vollſtändig überein. 
Sandſteine, Mergel, ja ſogar die ſchlechten 
Steinkohlenvorkommniſſe, die man in der Letten— 
kohleugruppe findet, find faft genau dieſelben 
wie im Keuper, als ſollte uns dort im Voraus 
eine Art Muſterkarte von dem vorgezeigt werden, 
was nachher im Keuper kommt. Indeſſen iſt 
an den meiſten Orten gerade dadurch, daß die 
Schichten der Lettenkohle an der Hochflächen 
bildung zwiſchen den Thaleinſchnitten einen ſo 
weſentlichen Antheil nehmen und daß dem gegen— 
über der eigentliche Keuper ſich über die Fläche 
erhebt, ein jo ſcharfer Gegenſatz in den Lagerungs— 
verhältniſſen beider Geſteinsgruppen angezeigt, 
daß wir es ſchon um deßwillen vorziehen, mit 
den neueren Geognoſten die Lettenkohlengruppe 
noch zum Muſchelkalk zu rechnen, mit dem ſie 
auch manche Meeresverſteinerungen gemein hat, 
oder wenigſtens ihr eine beſondere Stellung als 
Zwiſchenbildung zwiſchen Muſchelkalk und Keuper 
einzuräumen. Gegenüber den durchaus marinen 
Gebilden des Muſchelkalks kämpfen in der Yet- 
tenkohlengruppe die Meeres- und Süßwaſſerbil⸗ 
dungen mit einander, bis im eigentlichen Keuper 
die letzteren wieder die Oberhand gewinnen. 
Die Lettenkohlengruppe beginnt da, wo 
ihre Schichtenglieder vollſtändig vorhanden ſind, 
mit einem ſogenannten Bonebed (engl. = 
Beinbett) oder Knochenlager. Darunter verſteht 
man eine conglomeratartige Zuſammhäufung 
zahlreicher Reſte von Wirbelthieren (Reptilien 
und Fiſchen), welche durch eine thonige Maſſe 
oder auch durch ein mehr ſandſteinartiges Ge⸗ 
bilde verbunden find. Zuweilen find dieſe Thier- 
reſte jo zahlreich vorhanden, daß in der That 
faſt mehr Verſteinerung als Geſteinsmaſſe vor- 
handen iſt und man den Eindruck bekommt, 
als hätten die Bewohner jener Meere an fol- 
chen Orten einen Kirchhof angelegt und die Reſte 
ihrer Todten dahin zuſammengetragen, oder als 
hätte man hier die Ueberbleibſel einer reichen 
Mahlzeit vor ſich. An andern Stellen iſt da— 
gegen das Bonebed nur angedeutet, indem die 
unterſten Geſteinsſchichten der Lettenkohlengruppe 
ſparſamer zerſtreute Zähne und Knochen ein 
ſchließen. Alle möglichen harten Theile vom 


Körper der Fiſche und Reptilien, welche das 
Muſchelkalkmeer belebt haben, findet man in 
ſolchen Bonebeds — freilich faſt durchgängig 
nur bruchſtückweiſe — regellos durcheinander ge— 
worfen. Da ſind Fiſchzähne ſpitzige und ſtumpfe, 
ein⸗ oder mehrzackige u. ſ. w., Floſſenſtacheln 
oder „Ichthyodorulithen“, d. h. knochenartig feſt— 
gewordene Strahlen der Rückenfloſſen, ferner die 
mit porzellanartiger harter und glänzender 
Schmelzſubſtanz überzogenen eckigen Schuppen 
(Schmelzſchuppen) von Fiſchen. Die Zähne 
und Floſſeuſtacheln gehören meiſt Knorpelfiſchen, 
die Schuppen den hiernach benannten Eckſchup— 
pern oder Ganoiden an. 

Die Reſte der Reptilien, die ſich in unſerem 
Bonebed finden und unter denen beſonders die 
Gattung Nothoſaurus, ein Meerkrokodil, eine 
wichtige Rolle ſpielt, beſtehen nicht blos in 
Wirbeln, Rippen und andern Knochen, ſondern 
namentlich in den mäßig gekrümmten, der Länge 
nach geſtreiften ſpitzigen Zähnen, welche man 
ziemlich häufig findet, ſowie in den ſogenannten 
Coprolithen, den verſteinerten Excrementen, welche 
die unverdaulichen Beſtandtheile der Nahrung 
dieſer Thiere, Fiſchſchuppen und drgl. einſchließen 
und deren äußere Geſtalt öfters noch auf den 
Bau ihres Darmkanals einen Schluß ziehen 
läßt. Neben dieſen Meerſauriern kommen aber 
auch ſchon Reſte von Landkrokodilen vor, zu 
welchen insbeſondere jene wenig längsgeſtreiften 
mehrere Zoll langen Zähne gehören, deren Quer— 
ſchliff unter dem Vergrößerungsglas zierlich hin 
und her gebogene Linien erkennen läßt. Dieſe 
Linien ziehen ſich vom Rand dem Centrum zu 
und haben wegen ihres labyrinthartigen Ver— 
laufs zu dem Namen Labyrinthzähner (Laby⸗ 
rinthodonten) Veranlaſſung gegeben, womit man 
dieſe Krokodile und die ganze Familie von Rep⸗ 
tilien belegt hat, zu der ſie gehören. Da die 
Zeit der Bildung der Lettenkohle lange vor das 
erſte Erſcheinen von Säugethieren fällt, ſo 
ſcheinen dieſe großen Vierfüßler etwa die Stelle 
der Nilpferde oder anderer großer Bewohner von 
ſüßen Gewäſſern und Sümpfen im Haushalt 
der Natur eingenommen zu haben. Von ihnen 
ſtammen auch die großen Hautſchilder, die ſich 
ſowohl in unſerem Bonebed als auch in den 
Sandſteinen der jüngeren Trias finden, Panzer⸗ 
platten mit runzlich rinnenartigen Sculpturen, 
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faſt der Oberfläche des Hirſchhorns vergleich— 
bar. 

Von ganz eigenthümlichem Bau ſind die 
ſogenannten Ceratoduszähne; ſie gleichen einem 
Lappen von ungefähr 2“ Länge und etwas ge- 
ringerer Breite, welcher in die Quere in etwa 
4—5 parallele grobe Falten gelegt iſt. Merk— 
würdigerweiſe hat man unter den heutigen Waſ— 
ſerthieren ein Geſchöpf (Lepidosiren) gefunden, 
das, freilich in viel kleinerem Maßſtab, ganz 
ähnlich gebaute Zähne beſitzt, von denen in 
jedem Kiefer rechts und links je einer ſteht. 
Dieſes Thier lebt in Sümpfen heißer Länder 
und verfällt, wenn die Sümpfe austrocknen, 
in einen Sommerſchlaf, während deſſen es in 
den allmählich erhärtenden Schlamm eingebettet 
iſt. Es nährt ſich von kleinen Krebsthieren, 
deren harte Haut es mit jenen eigenthümlichen 
Zähnen zermalmt; es hat beiderlei Athmungs— 
apparate — Lungen und Kiemen — zum Athmen 
von Luft und Waſſer, vier dünne fadenförmige 
Anhänge anftatt der Beine und iſt überhaupt 
von ſo eigenthümlichem Körperbau, daß man 
im Zweifel iſt, ob man es den Fiſchen oder den 
Reptilien zuzählen foll. Einem ähnlichen Thier, 
aber von ungleich beträchtlicherer Größe, ſcheinen 
alſo unſere Ceratodus-Zähne angehört zu haben. 
Beſonders häufig findet man dieſe Zähne in einem 
gelblichen Kalkſtein, welcher die oberſten Schichten 
der Lettenkohlengruppe bildet und bei Hoheneck 
unweit Ludwigsburg vorkommt. Sie reichen aber 
auch noch bis in das oberſte Bonebed der Trias 
hinauf, welches den Keuper von den unterſten 
Schichten des Jura trennt. 

Ein ſolches Bonebed, wie wir es oben be— 
ſchrieben haben, hat aber nicht blos ein hohes 
wiſſenſchaftliches Intereſſe, durch die zahlloſe 
Menge von Thierreſten, welche es einſchließt 
und von denen man ſich leicht eine ganze Aus— 
wahl zum genaueren Studium verſchaffen kann; 
ſondern auch in ökonomiſch-techniſcher Beziehung 
ſind derartige Knochenlager von großer Wichtig— 
keit. In den Knochen, Zähnen und andern 
harten Gebilden des Thierkörpers iſt bekanutlich 
die Hauptmaſſe des mineraliſchen Nährſtoffes 
der Thiere niedergelegt und dieſer beſteht haupt— 
ſächlich aus phosphorſauren Kalk, einer Sub— 
ſtanz, welche für die Ernährung des meuſch— 
lichen und thieriſchen Körpers eben ſo unentbehr— 
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lich iſt, als das Salz, aber von dieſem durch 
ſeine Unlöslichkeit in reinem Waſſer ſich weſent⸗ 
lich unterſcheidet. Dieſen wichtigen Mineralſtoff 
können aber Menſchen und Thiere ebenſo wenig 
unmittelbar aus dem Mineralreich aufnehmen, 
als ſie ihn aus ſich ſelbſt in ihrem eigenen 
Körper zu erzeugen im Stande find; und deß— 
halb übernimmt hier, wie in ſo mancher andern 
Beziehung das Pflanzenreich die vermittelnde 
Rolle zwiſchen dem Thierreich und dem Mine⸗ 
ralreich. Darum müſſen gerade die Nahrungs- 
pflanzen, insbeſondere die Getraidearten, phos⸗ 
phorſauren Kalk in verhältnißmäßig reichlicher 
Menge enthalten und aus ebendemſelben Grunde 
darf einem fruchtbaren Boden, der die dem 
Menſchen und deu Thieren zur Speiſe dienenden 
Pflanzen erzeugen ſoll, ein erheblicher Gehalt 
an phosphorſaurem Kalk nicht fehlen. Einen 
Boden, der arm an dieſem Beſtandtheil iſt, kann 
man verbeſſern, wenn man ihm Subſtanzen bei- 
mengt, welche viel phosphorſauren Kalk enthalten 
und derartige Subſtanzen ſind der Guano, das 
Knochenmehl u. ſ. w., deren günſtige Wirkung 
auf die Fruchtbarkeit der Felder aus dem Ge⸗ 
ſagten hinreichend erhellt. Auch der Miſt, die 
feſten und flüſſigen Auswurfſtoffe der Thiere, 
welche natürlich jenen hauptſächlichſten Mineral⸗ 
beſtandtheil der eingenommen Nahrung auch wie⸗ 
der enthalten, verdanken demſelben in erſter Linie 
ihre Wirkſamkeit. Dagegen iſt folder Düngunge- 
mittel ein Boden nicht oder nur in geringerem 
Grade bedürftig, welcher von Natur viel phos— 
phorſauren Kalk enthält, weil er aus der Zer⸗ 
ſetzung und Verwitterung von Geſteinen hervor- 
gegangen iſt, welche jenen Beſtandtheil enthalten. 
Und unter ſolchen Geſteinen nehmen begreiflicher— 
weiſe diejenigen eine hervorragende Stellung ein, 
welche Knochen, Zähne und ähnliche Reſte vor— 
weltlicher Thiere in erheblicher Menge ein— 
ſchließen. Denn eigentlich verſteinert ſind dieſe 
Reſte in der Regel nicht, ſie beſtehen vielmehr 
dem größten Theile nach noch aus den Stoffen, 
welche ſchon im lebenden Thierkörper fie zu⸗ 
ſammengeſetzt haben, nur daß der organiſche 
Beſtandtheil (die Leimſubſtanz) im Lauf der 
Zeit zerſtört worden iſt. So ſind auch die 
Thierreſte, welche wir in ſolchen Knochenlagern 
finden, wie wir ſie oben beſchrieben haben, noch 
ſehr reich an phosphorſaurem Kalk, machen alſo 
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bei ihrer allmählichen Zerſetzung den Aderboden, 
deſſen Untergrund von einem ſolchen Bonebed 
gebildet wird, beſonders fruchtbar. Würde man 
reiche Knocheulager dieſer Art in einer bedeuten— 
den Ausdehnung finden, ſo würde es ſich ent— 
ſchieden verlohnen, dieſelben abzubauen und die 
genannten Thierreſte, nachdem ſie etwa noch durch 
mechaniſche oder chemiſche Umwandlung in die 
paſſendſte Form gebracht wären, als ſehr werth— 
volles Düngmittel zu verwenden. 

Das angeführte Lettenkohleubonebed iſt nicht 
das einzige, welches wir im Gebiet der Trias 
kennen. Ein zweites iſt ſchon oben als Gränz— 
gebilde zwiſchen Trias und Jura genannt wor— 
den, ein anderes findet ſich weiter unten im 
Hauptmuſchelkalk u. ſ. w. Kehren wir aber jetzt 
zu unſerer Lettenkohlenformation zurück. Wir 
haben oben angeführt, daß das genannte Bone— 
bed die unterſte Etage der Lettenkohlengruppe 
einnehme. Der Platz, wo man es am reichſten 
an den beſchriebenen Wirbelthierreſten findet, 
findet ſich bei Bibersfeld in der Gegend von 
Hall. Dort ſind die Zähne, an denen es be— 
ſonders reich iſt, nebſt den andern Thierüber— 
reſten in einen grauen thonigen Mer gel einge— 
bettet. Bei Hall wird es von den unterſten 
Schichten der Sandſteine gebildet, welcher die 
nächſtfolgende Etage unſerer Gruppe ausmacht. 

Dieſer Lettenkohlenſandſtein iſt von 
hellgrauer Farbe; derſelbe iſt um ſeines feinen 
gleichmäßigen Korns willen, worin er dem un⸗ 
teren Keuperſandſtein ſehr ähnlich iſt, als ſehr 
brauchbarer Bauſtein geſchätzt. Er iſt ſehr reich 
an Pflanzenverſteinerungen, welche hauptſächlich 
der Familie der Schachtelhalme angehören und 
ganz mit denen übereinſtimmen, welche wir nach— 
her aus dem unteren Keuperſandſtein werden an- 
zuführen haben. Unmittelbar über dieſem Sand— 
ſtein iſt die Hauptlagerſtätte der ſogenannten 
Maſtodonſaurier oder Labyrinthodonten, von 
welchen wir ſchon oben geſprochen haben. Die 
älteſten Reptilien, welche man kennt, die Arche- 
gosaurus der Steinkohlenformation, gehören der 
gleichen Familie an, ſind aber viel kleiner. 
Unſere Maſtodonſaurier waren rieſenhafte Thiere, 
deren doppelter Gelenkkopf am Hinterhaupt, 
womit der Kopf auf den erſten Halswirbel ar- 
tikulirt, ſie der Ordnung der froſchartigen Rep— 
tilien nähert. Von dieſen unterſcheiden ſie ſich 


jedoch nicht blos durch die außerordentliche 
Größe — denn ein ſolcher Schädel eines Maſto— 
donſaurus hat etwa 2¼“ Länge und faſt eben 
ſo bedeutende Breite — ſondern namentlich durch 
den Bau der Zähne und der Wirbel, und durch 
die Hautbekleidung, welche den eigentlichen Frö— 
ſchen und Salamandern ganz abgeht. Wir haben 
ſchon oben die ſculpirten Schilder erwähnt, 
welche dieſe Hautbekleidung ausmachen, ſowie 
die Zähne, welche ſich durch die beſchriebenen 
Linien auf dem Querſchnitt auszeichnen. 

In ſandige Mergel geht der Lettenkohlenſand— 
ſtein nach oben über und in ihnen ſind da und dort 
Lager einer unreinen, öfters mit Thonletten ver— 
miſchten Steinkohle anzutreffen, welche den Na— 
men Lettenkohle führt und der ganzen Ab— 
theilung den Namen „Lettenkohlengruppe“ (oder 
auch wohl kurz „Lettenkohle“) gegeben hat. Sie 
enthält meiſt viel Schwefelkies (ein blaß meſſing— 
gelbes metallglänzendes Mineral, das aus Eiſen 
und Schwefel beſteht), welcher ſie zum Gebrauch 
als Brennmaterial untauglich macht: denn beim 
Anzünden verbrennt der Schwefel zu ſchwefeliger 
Säure, einem Gas, das nicht blos einen ftechen- 
den vom Anzünden eines Schwefelhölzchens her 
Jedermann wohlbekannten Geruch verbreitet, ſon— 
dern wirklich giftig iſt und die Metalle, ſo 
namentlich das Eiſen der Dampf- und andern 
Keſſel, welche mit ſolchen Steinkohlen geheizt 
werden, anfrißt und zerſtört. Dagegen wird 
von dieſen ſchwefelkiesreichen Kohlen eine andere 
Anwendung gemacht, welche eben auf ihrem 
Schwefelkiesgehalt beruht. Schon von ſelbſt in 
der Natur geht der Schwefel des Schwefelkieſes 
unter dem Einfluß der Luft durch langſame 
Verbrennung in Schwefelſäure über, indem zu 
gleicher Zeit auch das Eiſen ſich oxydirt und in 
Eiſenoxydul oder oxyd verwandelt. Die gebildete 
Schwefelſäure verbindet ſich mit den gerade in 
der Nähe vorkommenden Baſen und ſo entſteht 
durch ihre Vereinigung mit dem Eiſenoxydul: 
Eiſenvitriol, mit Thonerde und Kali, wenn 
ſolche Beſtandtheile des Mergelſchiefers ſind, 
worin die ſchwefelkieshaltigen Kohlen ſich finden: 
Alaun, mit Magneſia, wenn die Mergel, dolo— 
mitiſch ſind: Bitterſalz u. ſ. f.; und die Schiefer, 
denen dann ſolche Salze beigemengt ſind, heißen 
alsdann Vitriolſchieſer, Alaunſchiefer u. ſ. w. 
Manchmal bilden die genannten Salze dünne 
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weiße Kruſten (ſogen. Ausblühungen) auf dem 
Geſtein, die freilich durch Regen- und Sickerwaſſer, 
ſchnell wieder aufgelöst und fortgeführt werden. 
Solchen und ähnlichen Vorgängen verdanken über— 
haupt die Mineralquellen ihren Gehalt an den 
verſchiedenen Salzen, welche die chemiſche Ana— 
lyſe in ihnen nachweist. — Dieſe Vorgänge 
ſind es aber auch, welche man benützt, um den 
Schwefelgehalt ſolcher „Vitriolkohlen“ zu ver— 
werthen. Man ſchüttet die letzteren auf Haufen 
und leitet durch ein kleines Feuer, das man 
darunter anzündet, den Prozeß langſamer Ver— 
brennung ein, der ſich im Verlauf von Wochen 
oder Monaten allmählich durch die ganze Maſſe 
fortſetzt und den Schwefel des Schwefelkieſes in 
Schwefelſäure, das Eiſen in Eiſenoxydul über— 
führt. Ein Theil der Schwefelſäure bemächtigt 
ſich des Eiſenoxyduls und bildet Eiſenvitriol, 
während die übrige Schwefel ſäure zunächſt frei 
bleibt. Man übergießt nun die Haufen mit 
Waſſer, welches dieſelben auslaugt, und ſo ge— 
langen jene beiden Produkte der laugſamen Ver⸗ 
brennung in beſondere Behälter, in denen man 
durch Zuſatz von altem Kupfer zunächſt Kupfer⸗ 
vitriol, nachher unter Zuſatz von Eiſen Eifen- 
vitriol auskryſtalliſiren laſſen, endlich den Reſt 
von Schwefelſäure unter Zuſatz paſſender Thon- 
erde- und Kaliverbindungen in Form von Alaun 
vollends gewinnen kann. 

Solche „Vitriolkohlen“ finden ſich u. a. in 
der Lettenkohlenformation der Umgegend von 
Gaildorf, wo für die Gewinnung und Verarbei— 
tung derſelben in älterer und neuerer Zeit ver— 
ſchiedene Etabliſſements gegründet worden ſind, 
zum Theil allerdings ohne ſehr günſtigen Erfolg, 
da der Ertrag kaum die Koſten lohnt. Uebrigens 
ſind dieſe Kohlenvorkommniſſe der Lettenkohlen— 
gruppe nicht die einzigen in der Trias; im 
Keuper ſtellen ſich an verſchiedenen Stellen ganz 
ähnliche Bildungen ein, welche wir weiter unten 
gelegentlich erwähnen werden. 

Auf dieſe kohlenführenden Schichten der 
Lettenkohlengruppe folgen in häufigem Wechſel 
thonige und dolomitiſche Mergel. Die letzteren 
enthalten oft wohlerhaltene Muſchelſchalen, ins— 
beſondere die zierlichen kleinen Schälchen von 
Lingula tenuissima und Estheria minuta. Ge⸗ 
nau genommen gehört übrigens feine von beiden 
zu den eigentlichen Muſchelthieren; denn Lingula 


(Zungenmuſchel) iſt ein Armfüßler, alſo den 
Terebrateln verwandt, und die andere iſt nach 
neueren Unterſuchungen ein mit einer Kalkſchale 
verſehenes Krebsthierchen aus der Abtheilung 
der ſogenannten Rankenfüßer. — Als das oberſte 
Glied der Lettenkohlengruppe wird der gelbe 
Kalk von Hoheneck mit feinen Ceratodus-Zähnen 
betrachtet, den wir ſchon oben erwähnt haben. 
Und nun erſt folgen die Schichten des eigentlichen 

Keupers. Die Geſammtmaſſe der Keuper— 
ſormation iſt nichts anderes als ein ſandiges 
Mergelgebilde, innerhalb deſſen ſich wiederholt 
großartige Sandſteinbildungen ausſcheiden. Man 
unterſcheidet hauptſächlich dreierlei ſolcher Sand— 
ſteine und hiernach zerfällt der ganze Keuper in 
ſechs Etagen, welche der Reihe nach von oben 
nach unten in nachſtehender Ordnung aufeinan— 
der folgen: 

Oberer oder gelber Sandſtein, 

Obere oder rothe Knollen-Mergel, 

Mittlerer oder Stubenſandſtein (weißer Sand— 

ſtein), 

Mittlere oder bunte Mergel, 

Unterer oder Schilfſandſtein (grüner Sand— 

ſtein, Stuttgarter Bauſandſtein), 

Untere oder Gyps-Mergel. 

Der Umſtand, daß der Keuper vorherrſchend 
aus Mergeln beſteht, welche unter dem Einfluß 
der Atmosphärilien verwittern und außeinander- 
fallen, iſt die Urſache, einerſeits warum dieſe 
Formation meiſt ſanft gerundete Bergformen 
darſtellt, andererſeits warum dieſe Geſteinsſchich⸗ 
ten beſonders für den Weinbau einen guten 
Boden liefern; denn die bekannteſten und beſten 
unſerer württembergiſchen Weine wachſen großen- 
theils auf den meiſt etwas ſandigen Mergeln 
des Keupers. — Indem wir die aufgezählten ſechs 
Etagen dieſer Formation beſchreiben, beginnen 
wir mit der unterſten derſelben, den 

Gypsmergeln oder unteren Keuper⸗ 
mergeln. Sie führen den Namen Gypsmergel, 
weil ſie nicht bloß vielfach von Gypsſchnüren 
durchzogen find, ſondern auch an einzelnen Stel- 
len ſehr bedeutende Ablagerungen von Gyps 
einſchließen. Zuweilen kommen in dieſen Der 
geln meerbewohuende Muſcheln vor, jo nament- 
lich die kleine, gerippte Myophoria Goldfussii, 
welche ſogar da und dort im Gyps gefunden. 
wird und ſelbſt in Gyps verwandelt iſt, was 
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immerhin ein ungewöhnliches Verſteinerungs— 
mittel iſt. Aber im Allgemeinen ſind dieſe 
Partieen nicht reich an Petrefacten. Dagegen 
bieten die Gypsablagerungen des unteren Keu— 
pers, welche namentlich bei Untertürkheim ſehr 
beträchtlich ſind und dort zu einer nicht ganz 
unbedeutenden Induſtrie Veranlaſſung geben, alle 
möglichen Varietäten dieſes intereſſanten Mine— 
rals dar. Man ſindet da kryſtalliſirten Gyps 
in anſehnlichen, zuweilen gut ausgebildeten For— 
men, Alabaſter oder feinkörnigen (kryſtalliniſchen) 
durchſcheinenden Gyps von weißer und rother 
Farbe, dichten Gyps von hellgrauer Farbe, die 
ſich, da ſie nur von geringen Mengen organi— 
ſcher Subſtanz herrührt, beim Brennen verliert, 
ſo daß dieſe letztgenannte Varietät, welche die 
Hauptmaſſe ausmacht, für Gypsgußwaaren und 
drgl. vorzüglich brauchbar iſt. Beſonders hübſch 
ſind die Schnüre von Faſergyps, welcher in 
horizontalen Platten („Schnüren“) das Gyps— 
gebirge durchzieht, auf dem Querbruch ſchöuen 
Seidenglanz beſitzt und namentlich auf geſchliffe— 
nen Flächen — man ſchleift Kugeln für Per— 
lenſchnüre daraus — ſich ſehr hübſch ausnimmt, 
da das Faſergefüge einen perlmutter- bis feide- 
artigen Lichtglanz aus dem Innern hervortreten 
läßt. — Beim Bau des Eiſenbahntunnels zwi— 
ſchen Heilbronn und Weinsberg wurden die un— 
teren Keupermergel durchſchnitten und da fand 
man im Innern des Bergs Anhydrit an der 
Stelle des Gypſes, während außen wie ſonſt 
der gewöhnliche Gyps die Mergel durchzog. Es 
ſcheint hieraus hervorzugehen, daß der untere 
Keupergyps nicht urſprüngliche Bildung ſei, ſon— 
dern erſt im Lauf der Zeiten da, wo das Waſ— 
fer Zutritt hat, aus dem Anhydrit, der im 
Innern vorhanden iſt, ſich gebildet habe. Denn 
der Anhydrit enthält, wie wir früher geſehen 
haben (Auguſtheft d. J. S. 105), dieſelben 
Beſtandtheile wie der Gyps, nur mit dem Un— 
terſchied, daß er kein Waſſer euthält, ſo daß 
Anhydrit durch Aufnahme von Waſſer ſich in 
Gyps umwandeln kann. In der That iſt die— 
fer Umwandlungsprozeß bei jeuen Eiſenbahn— 
arbeiten dadurch ſehr befördet worden, daß durch 
die angelegten Schächte und Stollen den innern 
vorher vom Waſſer unberührten Partieen des 
Hügels das Regen- und Sickerwaſſer, natürlich 
unbeabſichtigt, zugeführt wurde. Es hat ſich 


in Folge deſſen der Boden ausgedehnt und ge— 


- hoben, weil bei dieſer Waſſeraufnahme eine ſehr 


erhebliche Volumsvermehrung Statt findet, ſo 
daß dadurch die Tunnelarbeiten ſehr bedeutend 
erſchwert wurden. — Uebrigens kommen auch 
in den mittleren Kenpermergeln Gypsausſchei— 
dungen vor, obwohl von geringerer Bedeutung 
als in der unteren. 

Der Schilfſandſtein oder untere 
Keuperſandſtein iſt das Hauptmaterial für 
den Hochbau in Stuttgart, wozu er ſich vor— 
züglich eignet, weil er ein feines Korn hat und, 
wenigfteng in feinen unteren Parthien die Un— 
bilden der Witterung leicht erträgt. Sogar zu 
Statüen ſieht man ihn in Stuttgart da und 
dort verarbeitet; denn ſein gleichmäßig feines 
Korn gewährt dem Bildhauer eine ähnliche 
Sicherheit in der Bearbeitung, wie der weiße 
(Carrariſche) Marmor. Eine knieende Figur, 
welche in der Neckarſtraße zu Stuttgart auf 
einem Brunnen zu ſehen iſt, iſt aus dieſem 
Sandſtein gearbeitet, ebenſo die große Vaſe im 
Hof des Muſeums der bildenden Künſte, die 
Figuren an der Vorderſeite des neuen Bahnhofs 
und an vielen Neubauten der Stadt. Es iſt 
ein ſehr günſtiger Umſtand, daß dieſer Sand— 
ſtein in numittelbarer Umgebung der Stadt zu 
beiden Seiten des Thals in ſehr mächtigen 
Bänken entwickelt iſt. Er iſt hier in zahlreichen 
Steinbrüchen aufgeſchloſſen; aber der ſchönſte 
Steinbruch in dieſer Abtheikung des Keupers 
iſt der beim Jägerhaus öſtlich von Heilbronn; 
derſelbe lieferte u. a. auch das Material zu 
Bildhauerarbeiten, welche ſich in Mannheim und 
Schwetzingen befinden. — In Beziehung auf 
die Farbe unterſcheidet man zweierlei Sorten, 
nämlich eine grünlichgraue und eine rothe. Die 
Farbe des erſten rührt wenigſtens theilweiſe 
von beigemengtem Kupfergrün her, das man auf 
chemiſchem Weg darin nachweiſen kann und das 
auch zuweilen auf Kluftflächen in dünnen Ueber⸗ 
zügen neben erdiger Kupferlaſur ſich ausgeſchieden 
hat. Die rothe Sorte zeigt auf dem Querbruch 
immer ein geflammtes Anſehen; dunklere braun— 
rothe Streifen, welche die Richtung der Schich— 
ten, alſo im Gebirge immer eine mehr oder weniger 
wagrechte Lage haben, heben ſich von dem etwas 
lichter rothen, zuweilen auch grünlichen Grund ab. 

Von organiſchen Einſchlüſſen ſind an manchen 
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Orten Bruchſtücke von Schachtelhalmſtämmen 
(Equisetum columnare) in zahlloſer Menge 
vorhanden. Die gegliederten Schäfte, ganz vom 
Bau und Ausſehen unſerer gemeinen Schachtel— 
halme, die in den Küchen zum Reinigen der 
zinnernen Geräthe verwendet werden, nur rieſen— 
haft dick und groß, erkennt man ſehr leicht. 
Die ſogenannten Calamiten, von denen eine Ab— 


Schachtelhalmſtamm. (Calamites arenaceus). 


bildung hier folgt, unterſcheiden ſich von den 
andern durch ihre feine Längsſtreifung von einer 
Abgliederung zur andern: ſie werden für den 
Abguß des inneren Hohlraums, der ſich mit 
Sandſteinmaſſe ausfüllte, gehalten. Unter den 
übrigen Pflanzen ſind die Wedel eines den 
Sagobäumen oder Cycadeen zugehörigen Ge— 
wächſes (Pterophyllum Jaegeri ) beſonders hän- 
fig; man ſieht in nebenſtehender Abbildung deut— 
lich die parallelnervigen Blättchen, welche faſt 
genau in rechten Winkeln von dem allgemeinen 
Wedelſtiel abſtehen. Noch manche andere Pflan— | 
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Pterophylium Jaeger. 


zenreſte liegen in dieſen Sandſteinen begraben, 
zierliche Farrnkrantwedel, die wie die Schachtel⸗ 
halme uns wieder lebhaft in die Steinkohlenzeit 
zurückverſetzen. In der That iſt auch der untere 
Keuperſandſtein, ähnlich wie der der Lettenkohle, 
eine Art Kohlenſandſtein, denn auch hier finden 
ſich Neſter von Steinkohlen, die jedoch der Qua— 
lität wie der Quantität nach nie bauwürdig 
waren, aber namentlich in früherer Zeit zu großen 
Hoffnungen Veranlaſſung gegeben haben, ſo 
lange man die geognoſtiſchen Verhältniſſe noch 
nicht näher kannte und in der Umgebung von 
Stuttgart noch die Bildungen der Steinkohlen— 
formation erwarten konnte, was heutzutage 
Niemand mehr einfallen kann, der nur einiger⸗ 
maßen in der Geognoſie bewandert iſt. — Von 
Thieren iſt aus dem unteren Keuperſandſtein 
namentlich der Maſtodonſaurier Erwähnung zu 
thun, die wir ſchon oben aus der Lettenkohlen— 
gruppe angeführt haben und von denen in den 
Sandſteinen um Stuttgart ſchon zahlreiche 
Schilder gefunden worden ſind. — Vor kurzem 
wurde hier ein neues Krokodilartiges Thier 
(Dyoplax arenaceus) entdeckt, deſſen Körper 
viel kleiner, aber ebenfalls mit Schildern bedeckt 
iſt, das aber mit keinem bisher gefundenen 
Thier Aehnlichkeit hat. Es hat eine Länge von 
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etwas über 2 Fuß und gleicht halb einer Eidechſe, 
und wegen der Panzerplatten halb einem Gavial. 

Die oberen Schichten unſerer Sandſteine 
werden, wie dieß gewöhnlich in Sandfteingebir- 
gen der Fall iſt, öfters reich an kleinen Glim⸗ 
merblättchen und mehr dünn geſchichtet und 
eignen ſich deßhalb vortrefflich zu Flur- und 
Trottoirplalten. Auf fie folgt meiſt ein Mit⸗ 
telding zwiſchen Sandſtein und Mergel, das 
zwar im friſchen Zuſtand ganz wie ein Sand⸗ 
ſtein ausſieht, wenn es aber eine zeitlang an 
der Luft gelegen iſt, nach und nach ſo zerſetzt 
wird, daß man mit einem leichten Stoß die 
ganzen ſcheinbar noch unveränderten Stücke in 
Staub und Schutt verwandeln kann. Durch 
ſolche Uebergänge gelangen wir von den Sand— 
ſteinen nach und nach zu den 

mittleren oder bunten Mergeln. Die 
letztere Bezeichnung iſt für dieſe Schichten ſehr 
bezeichnend; denn die brüchigen Mergel — „Leber“ 
nennt ſie der Weingärtner in der Gegend von 
Stuttgart — ſind bald roth, bald ſchmutzigblau 
oder⸗ grün und häufig wechſeln Streifen von 
verſchiedener Färbung ſcharf mit einander ab. 
Zwiſchen dieſen weicheren Partieen treten aber 
wiederholt einzelne härtere Bänke auf, welche 
der Verwitterung länger trotzen und entweder 
über die ſenkrechten Mergelwände hervorſtehen 
oder in eckigen Bruchſtücken herabrollen. Es 
find dieß hauptſächlich die ſogenannten „Stein— 
mergel“, dolomitiſche (d. h. magneſiahaltige) 
Kalkmergel von ziemlicher Härte und etwas 
ſplittrigem Bruch; ſie bilden Bänke von etlichen 
Zollen bis ein Fuß Dicke, und auf ihren Sprün⸗ 
gen und Kluftflächen iſt Kalkſpath in kleinen 
Rhomboedern und Schwerſpath in fleiſchrothen 
kammförmig⸗ blättrigen Anhäufungen auskry⸗ 
ſtalliſirt. Neben dieſen Steinmergeln kommen 
aber noch andere wenig mächtige Bänke in den 
mittleren Keupermergeln vor, nämlich quarzige 
Sandſteine, d. h. Sandſteine, deren aus Quarz 
beſtehende Sandkörner ſelbſt wieder durch Duarz- 
maſſe verkittet ſind, ſo das ein wahrer Quarz⸗ 
fels von ungemeiner Härte und Feſtigkeit entſteht, 
der keinerlei Bearbeitung geſtattet, aber auch, 
wenn irgendwo ein ſolcher Brocken als Pflaſter— 
ſtein benützt iſt, faſt unverwüſtlich iſt. Der 
Umſtand, daß alle Inſtrumente, die man zu 
ſeiner Bearbeitung benützen wollte, ruinirt wür— 


den, macht eine Anwendung deſſelben faſt un⸗ 
möglich. Hie und da finden ſich auf der Unter- 
ſeite ſolcher Platten, wie ſie ſich in mehreren 
Lagen zwiſchen den Mergelpartieen zu wieder— 
holen pflegen, kleine würfelförmige Erhabenhei— 
ten, die man für Nichts anderes als für die 
Abgüſſe von Steinſalz- (Meerſalz-) Würfeln 
halten kann, welche zur Keuperzeit am ſeichten 
Meeresufer ſich ausgeſchieden haben, nachher 
wieder ausgewaſchen wurden und ihre hohlen 
Formen im Schlamm zurückgelaſſen haben, ſo 
daß der nachſolgende Uferſand fie wieder aus— 
füllen konnte. Auf der oberen Fläche dieſer 
Platten ſieht man runzliche Erhabenheiten, 
welche von dem Spiel der Wellen am Ufer 
herrühren; wir haben ſolche „Wellenſchläge“ 
ſchon früher im oberen Buntſandſtein kennen 
gelernt. — Dieſe Bänke von quarzigem Sand⸗ 
ſtein, „Kieſelſandſtein,“ wegen der Abdrücke der 
Steinſalzwürfel auch „kryſtalliſirter Sandſtein“ 
genannt, machen den allmählichen Uebergang 
von den bunten Mergeln zum 
Stubenſandſtein oder mittleren Keu— 
per ſandſtein. Im Allgemeinen zeichnet dieſen 
ein gröberes Korn und meiſtens auch die weiße 
Farbe vor dem Schilfſandſtein aus. Die letztere 
hat ihm auch den Namen, „weißer Sandſtein“ 
eingetragen; doch gibt es neben der weißen auch 
gelbe, röthliche, violette Abänderungen. Das 
Bindemittel iſt häufig vorherrſchend kalkig, ſo 
daß ein Stück des Sandſteins in Salzſäure 
geworfen heftig aufbraust (indem die Salzſäure 
die Kohlenſäure als Gas austreibt) und nach 
und nach zu Sand auseinander fällt. Was die 
Feſtigkeit betrifft, jo iſt dieſelbe fehr wechſelnd; 
das einemal ſind die Sandkörner ſo loſe ver— 
bunden, daß ein in eine Weinbergmauer einge⸗ 
ſetztes Stück mit der Zeit ganz herausbröckelt; 
ein andersmal läßt ſich der Sandſtein mit dem 
Hammer leicht zu grobem Sand zerklopfen, der 
bekanntlich als Stubenſand dient, woher der 
obige Name für dieſen Sandſtein im Allgemei⸗ 
nen herrührt. Oefters aber iſt derſelbe fo feſt 
und dauerhaft, daß er als Bauſtein, Mühlſtein 
u. ſ. w. ſehr geſucht iſt, wie denn z. B. die 
neue engliſche Kirche in Stuttgart, die Frauenkirche 
in Eßlingen und viele andere Kirchen des Landes, 
wenigſtens theilweiſe, aus ihm erbaut ſind. Seit 
Jahren werden ſogar Quader aus württember⸗ 
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giſchem Stubenſandſtein zum Kölner Dombau 
verwendet. Auch als Pflaſterſtein dient der 
Stubenſandſtein an manchen Orten. 

Von Pflanzenreſten iſt in erſter Linie wie⸗ 
derum das Vorkommen von Steinkohlen anzır- 
führen, das aber auch in dieſer Etage der Trias 
nirgends ſehr erheblich iſt. Bei Mittelbronn 
oberhalb Gaildorf iſt in früheren Zeiten Berg— 
bau auf dieſe Kohlen getrieben worden; allein 
ſie leiden an dem gleichen Fehler wie die der 
Lettenkohlengruppe: fie find reich an Schwefel- 
fies und daher als Brennmaterial nicht zu ge⸗ 
brauchen. Verkieſelte Holzſtämme finden ſich im 
Stubenſandſtein gar nicht ſelten. Sie gehören 
einem Nadelholzgeſchlecht (Peuce keuperina) 
an und ſind ſo wohlerhalten, daß ein bis zur 
Durchſichtigkeit dünn geſchliffenes Stück unter 
dem Mikroſcop den Bau der Holzzellen, wie er 
für die Nadelhölzer charakteriſtiſch iſt, in ausge⸗ 
zeichneter Schönheit zeigt. Von Thierreſten kommen 
im Stubenſandſtein Fiſche mit Schmelzſchuppen 
vor, welche in ſo fern beſonders intereſſant ſind, 
als ſie die Unſymmetrie der Schwanzfloſſe, welche 
wir bei den Fiſchen der Steinkohlen- und Dyas- 
Zeit angeführt haben, nur noch in geringem 
Grade beſitzen. Im Jura verſchwindet ſie ſo— 
dann vollends ganz. Von hohem Intereſſe iſt 
aber unter den Thierreſten des Stubenſandſteins 
vor Allem der große Neckarſaurier, Belodon 
Kapffi, deſſen einzelne Körpertheile in ſolcher 
Vollſtändigkeit gefunden worden ſind, daß man 
ſich von dem Ausſehen dieſes Krokodils eine 
genaue Vorſtellung machen kann. Die Naſe 
dieſes Thieres bildet einen hohen Kamm, der 
von den Augen bis zur Schnauzenſpitze ver— 
läuft; der ganze Körper iſt mit ſtarken Haut- 
ſchildern bedeckt und beſonders die Schilder 
des gewaltigen Schwanzes endigen in ſtarke 
Stacheln. Die Hauptfundftätte der Ueberreſte 
dieſes Vierfüßlers ſind bis jetzt die Stuben— 
ſandſteinbrüche des Neſenbachthals oberhalb Hes⸗ 
lach bei Stuttgart. 

Zwiſchen den Bänken des Stubenſandſteins 
erſcheinen in deſſen oberen Lagen wieder Mergel 
von tiefrother Farbe und dieſe bilden auch die 
Ueberlagerung derſelben. Es ſind dieß die o be— 
ren Keupermergel, die wir um ihrer beſon— 
ders ausgeſprochenen etwas in's Violette ziehen- 
den Farbe willen rothe Mergel oder auch 


weil fie mehr thonig find als die unteren, 
rothe Thone nennen. Auch hier iſt wieder 
ein eigenthümliches Krokodil begraben, deſſen aus 
dem Griechiſchen genommener Name Zanclodon 
auf die mit einem Winzermeſſer verglichenen 
zweiſchneidigen Zähne deutet. Seine Knochen 
kommen an Größe den Elephantenknochen gleich 
oder übertreffen dieſelben noch. 

Ueber dieſen oberen Mergeln endlich erſcheint 
der letzte Sandſtein der Keuperformation, der 
obere oder gelbe Sandſtein. Dieſer Name 
bezieht ſich auf die blaßgelbe Farbe, welche er 
gewöhnlich hat. Er hat aber noch andere Na⸗ 
men erhalten: Bonebed-Sandſtein heißt er, 
weil er mit dem oberſten Bonebed der Trias 
ſchließt, das wir ſchon im Voranſtehenden er- 
wähnt haben und auf das wir gleich nachher 
näher zu reden kommen werden. Er wird auch 
Vorläufer⸗Sandſtein genannt, denn die Verſteine⸗ 
rungen, die er enthält, ſtellen wieder eine aus⸗ 
gezeichnete Meeresbevölkerung dar, welche nicht 
mit Früherem, ſondern mit Nachfolgendem, den 
Verſteinerungen des unteren Jura Aehnlichkeit 
haben, alſo gewiſſermaßen die Vorläufer der letz⸗ 
teren darſtellen. Mehrere Petrefacten aus dieſem 
Sandſtein haben daher auch neben ihrem Gat— 
tungsnamen den Speziesnamen praecursor (Vor⸗ 
läufer) erhalten. Ein Platz, wo dieſer Sand— 
ſtein beſonders reich iſt an Verſteinerungen, iſt 
am Steineberg bei Nürtingen. Eine zahlloſe 
Menge von Muſcheln und Schnecken, unter denen 
jedoch die erſteren weitaus vorherrſchen, erfüllt 
hier den Sandſtein, ähnlich wie dies in manchen 
Geſteinen der unteren Juraformation der Fall 
iſt. Nur die Ammoniten, dieſe bezeichnenden 
Thiere des oberen Drittels der meſozoiſchen 
Zeit, fehlen noch, erſcheinen dagegen gleich in 
deu unterſten Bänken der Juraformation. Unter 
den Muſcheln des Vorläuferſandſteins hat 
Eine beſondere Wichtigkeit erlangt, Avicula 
contorta heißt fie nach der gekrümmten Geſtalt 
ihres Gehäuſes. Man hat dieſelbe an vielen, 
zum Theil ſehr entlegenen Stellen von Europa 
in den Grenzſchichten zwiſchen Trias und Jura 
gefunden nnd für dieſe daher auch die Bezeich— 
nung „Avicula contorta- Schichten“ eingeführt. 

An der oberen Grenze des Vorläuferſand— 
ſteins, oder wo dieſer fehlt, an deſſen Stelle 
erſcheint nun endlich das mehrfach erwähnte 
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obere Bonebed, welches wie das im Eingang 
dieſes Abſchnitts beſchriebene aus Fiſchzähnen, 
Schuppen, Floſſenſtacheln, Saurierknochen und 
Zähnen, Coprolithen u. dergl. zuſammengeſetzt 
iſt. Aber Eins enthält dieſes Bonebed, was 
daſſelbe vor allen andern auszeichnet und ihm 
eine Wichtigkeit verleiht, welche kein anderes hat: 
es finden ſich in demſelben die erſten Reſte von 
Säugethieren. Es ſind dies kleine Zähnchen, 
die mit ſpitzen Höckern verſehen ſind und in 
ihrem Bau am meiſten mit den Zähnen der 
Beutelthiere übereinſtimmen. Der Name: Micro- 
lestes “) antiquus deutet gleichzeitig auf die 
Kleinheit des Thieres und auf ſeine Lebensweiſe 
als Raubthier, worauf der Bau der Zähne 
immer mit Sicherheit ſchließen läßt. Sollten 
wirklich dies die Reſte der älteſten Säugethiere 
ſein, die je auf der Erde gelebt haben (was 
noch nicht als bewieſen angeſehen werden kann), 
ſo wäre es gewiß ſehr intereſſant, zu erfahren, 
daß die Klaſſe der Sängethiere gerade mit Beutel— 
thieren ihren Reigen eröffnet hat. Denn in 
gewiſſer Beziehung ſtehen die Beutelthiere auf 
der unterften Stufe der Entwicklung unter den 
Säugethieren, da ſie ja in ſo unvollkommenem 
Zuſtand geboren werden, daß ſie noch längere 
Zeit nach der Geburt von der Mutter in einer 
Taſche getragen werden, in welcher ſie ſo lange 
an den Zitzen hängen bleiben und ſaugen, bis 
ſie ihre Beine und Sinne gebrauchen können. 
Es ſcheint, als ſollte auch durch dieſes Er— 
eigniß, das erſtmalige Auftreten eines Säuge— 
thiers, der Abſchnitt gekeunnzeichnet werden, an 
den wir mit der Grenze zwiſchen Trias und 
Jura gekommen ſind. Und doch beginnt nun 
mit dem Anfang der Juraformation eine Bildung 
von Meeresniederſchlägen, die, wenigſtens in 


*) Vom griech. micros, klein, und lestes, 
Räuber. 


Schwaben, durch dieſe ganze Formation nicht 
mehr von Süßwaſſergebilden unterbrochen wird. 
Anders freilich iſt es in der Schweiz, wo auf 
einem kleinen Fleck Landes innerhalb der Bil- 
dungen der unteren Juraformation ein oftmaliger 
Wechſel zwiſchen Meeres- und Süßwaſſernieder⸗ 
ſchlägen beobachtet wird. — 

Werfen wir einen Blick zurück auf die Bil⸗ 
dungen der Trias, ſo finden wir eine auffallende 
Aehnlichkeit zwiſchen den Geſteinen des unteren 
und oberen Drittels, dem bunten Sandſtein und 
dem Keuper. In beiden erſcheinen Sandſteine 
und ſandige Mergel, wiewohl im Buntſandſtein 
die erſteren, im Keuper die letzteren vorherrſchen. 
Zwiſchen beide iſt eine Meeresbildung eingefcho- 
ben, der Muſchelkalk, der nach oben nur durch 
allmählichen Wechſel in den Schichten der Petten- 
kohlengruppe in die Süßwaſſergebilde des Keu— 
pers übergeht. Aber welcher Unterſchied macht 
ſich im landſchaftlichen Charakter zwiſchen den 
einzelnen Gliedern bemerklich! Der Buntſand— 
ſtein trägt den ernſten Charakter der Schwarz— 
waldlandſchaft, während der Keuper die lieblichen 
Höhen des ſchwäbiſchen Unterlands zuſammen— 
ſetzt. Zwiſchen Beiden dehnt ſich die fruchtbare 
Fläche der Lettenkohlengruppe aus; in dieſe ha= 
ben ſich die Flüſſe und Bäche eingenagt und 
dadurch die Kalkbänke der Muſchelkalkformation 
bloßgelegt. Von nutzbaren Produkten des Mi- 
neralreichs haben wir im Buntſandſtein das 
Vorkommen der Kupfer- und Eiſenerze kennen 
gelernt, im Muſchelkalk die (in Württemberg 
allerdings kaum angedeuteten) Zinkerze, dagegen 
im untern Muſchelkalk einen ungemeinen Reich⸗ 
thum an Salz, dort und im unteren und mitt— 
leren Keuper bedeutende Ablagerungen von Gyps, 
endlich in der Lettenkohlenformation und im 
Keuper Steinkohlen, die allerdings nur unbedeu— 
tend ſind, aber doch um ihres Gehaltes an 
Schwefelkies willen einigen Werth beſitzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Erzählung eines alten Jägers. 


Von Fr. B. 


„Bitte, Herr Förſter, erfüllen Sie heute 
Ihr Verſprechen, mit dem Sie uns bei unſerem 
letztmaligen Beſuch verabſchiedet haben und er— 
zählen Sie uns von Ihren Jagdabenteuern! 
Sie müſſen vieles Intereſſante erlebt haben, 
da Sie, wie Sie uns früher einmal ſagten, in 
Ihrer Jugend bedeutende Reiſen gemacht haben.“ 
„Allerdings, meine Jungen, hab ich mich ſeiner 
Zeit in der Welt ordentlich umgeſehen, wenn 
ich auch nicht ſo weit gekommen bin, wie der 
Herr Urian des Wandsbecker Boten. Deßhalb 
vermag ich auch ſeinem Ausſpruch: Wenn Je— 
mand eine Reiſe thut, ſo kann er was erzäh— 
len, in reichem Maaße nachzukommen, ohne daß 
ich genöthigt bin, meine jungen oder alten Zu— 
hörer mit Jägerlatein zu regaliren.“ 

„Was iſt denn das für ein Latein, Herr 
Förſter? Haben Sie vielleicht für Ihre Hunde 
oder das Wild oder Ihre Jagdgeräthe beſondere 
lateiniſche Namen, wie der Botaniker ſolche ſeinen 


Pflanzen gibt?“ 


„Keineswegs; die alten Sprachen ſind über— 
haupt nicht unſere ſtarke Seite. Das Latein, 
das ich ſoeben erwähnte, iſt ein gutes, aber 
nicht ein ehrliches Deutſch; Jägerlatein ſprechen 
heißt nämlich tüchtig aufſchneiden und lügen, 
wie dieß leider mancher Jägersmann thut, fo 
oft er auf ſeine weidmänniſchen Begegniſſe zu 
reden kommt. Ich kann Euch von meinem 
Lieblingsdichter Kobell, der Jäger und Poet zu— 
gleich iſt, ein Gedicht vorleſen, aus dem Ihr 
das Jägerlatein in all feiner Stärke kennen 
lernet. Es iſt in oberbayeriſcher Mundart ge— 
ſchrieben und hat den Titel: 


Der Jaga (Jäger). 
(Mit zwanz'g Jahr'). 
„Wann grad i' aa was kunnt verzähl'n, 
Was b'ſunders moan' i' wu’ der Jagd! 
So von an' Wolf, den i' derſchoſſ'n 
Und der mi' ſchier bein Krag'n packt, 
Vom Luchsfang oder von an' Bär'n, 
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Weg'n meiner von an' Murmithier! 

Mir aber will gar nix paſſir'n, 

Kaam bocklt jo a Haſ' zu mir; 

Jetz' bin i’ ſcho' drei Jahr a Jaga 

Und no’ koan' Wildſchütz hon i' g'ſegn, 

J woaß nit, wie's die andern macha, 

Denn die' is alli both was g'ſchegn.“ 
(Mit fufz'g Jahr“). 

„Ja ja, den Wolf deuk' i' mei Lebta', 

Er hat mi' ſchier bei'm Krag'n packt, 

I ſchieß ihm aufi dreizehn Poſt'n 

Und moanſt, i' hätt'n mehr dafragt? 

Als waar er halt mit Eiſ'n b'ſchlag'n, 

So is er furt als wier a Pfei', 

Bei ſo an Thier, bal' 's recht verwildert, 

Da nutzt koa' Pulver und koa' Blei. 

Und nett is's gweſt ſo mit an' Bär'n, 

' kimm amal nach Steyermark, 

Da geit's es gnua und ſelli Loder 

San wie die Ochſen groß und ſtark. 

J' hör da von an Bärenjag'n, 

Natürli' bin i' glei’ dabei, 

'S is gweſt in Winter und zun gſpürn, 

Hat's g'ſchniebn juſt den ſchönſten Neu; “) 

Mir kimmt der Bär, — bi' nit derſchrocka, 

Koa bißl, laſſ'n woltern *) her; 

Und wie's ma tauget hat zun Schieß'n, 

So ſchrei i' 'n o', da ſchaugt der Bär, — 

Bua! nett auf's Blaß'l hon i' 'n g'ſchoß'n 

In Kopf, i' ho' mei' Schußloch g'ſegn, 

Der Bär ſtürzt abi in an Grab'n 

Und is a Weil da d'runten g'leg'n, 

Auf oamal is er wieder 'wor'n, 

Und kratzt ihm wie a Hund in Kopf, 

Kratzt d' Kugel 'raus, wer ſollt dees glaabn, 

Und trabt davo', der brauni Tropf! 

J' fo’ die Kug'l heut' no’ zoagn, 

Sieht wier a Vierazwanz'ger aus; 

Ja, Bua! a Bär der hat an Schädl, 

Nit anders wier a g'mauert's Haus. 


Und wie mir ihm ſan nachi ganga, 


) Friſchgefallener Schnee. 
*) Woltern = wohl. 
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Da hat's erft geb'n no’ an G'ſchpaß, 

Da treff mer auf a Duz'nd Wild'rer, 
Verſtand'n? von der irgſten Raß. 

Wa thua i'? fang glei’ 'raus die größt'n 
Frei mit der Hand, a Stud a drei, 
Bua! dees da macht fo leicht nit bana, 
Dees is nit grad a G'ſchpielerei! 

Die Jaga, no’ i' denk's mei’ Lebta, 

Die hab'n freili' gafft und g'ſchaugt; 

An Jeder, woaßt, muß ihm's halt macha, 
Wie daß er's ko', und wie's ihm taugt.“ 
Gel' ſagſt, was fo’ ma' do’ derleb'n 
In ſo an etli' dreißig Jahr', — — 
Ja 'sLüg'n fo’ ma' prächti' lerna, 

Verſtehſt mi, und a Jaga gar! 


„Nun, Ihr kennt den alten Förſter, derar- 
tiges Latein habt Ihr nicht von ihm zu be⸗ 
fürchten, es mag von Haſen oder Luchſen, von 
Rehen oder Wölfen die Rede ſein.“ 

„Sind Sie denn auch mit Wölfen in Be⸗ 
rührung gekommen? Bei uns ſind ſie ja ſchon 
lange ausgerottet!“ 

„Hie zu Land hab' ich ſelbſt noch keinen 
zu Geſicht bekommen. Dennoch hab ich mit 
dieſem Gutedel aus dem Hundegeſchlecht einſt 
eine höchſt gefährliche Begegnung gehabt. Es 
war auf einer Wanderung durch Frankreich, in 
deſſen Gebirgen er noch in ziemlicher Menge 
hauſt. Im Departement des Vosges z. B. hat 
man von 1817 bis 1842, alſo in 25 Jahren, 
nicht weniger als 700 Wölfe, 478 Wölfinnen 
und 434 junge Wölfe getödtet. Ihr könnt 
hieraus abnehmen, daß es dort nicht an Gele 
genheit fehlt, ſeine Bekanntſchaft zu machen. 
Habt Ihr ſchon einen Wolf geſehen?“ 

„Nur auf der Abbildung, deßhalb ſind wir 
Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie uns eine mög⸗ 
lichſt genaue Beſchreibung von ihm geben!“ 

„Gut! Ihr ſollt die beſte haben, eine viel 
beſſere, als ich ſie Euch zu geben vermöchte, es 
iſt die von Maſius, der ihn mit den Worten 
ſchildert: „Der Wolf gleicht ganz einem großen 
Hirtenhunde, auch in der ſchmutzig⸗gelblichen 
Farbe, aber das gedrückte Kreuz und der ſchiefe 
tückiſche Blick (der Wolfsblick!) geben ihm den 
Charakter ſchleichender Hyänenartiger Wildheit. 
Er iſt das gierigſte und nach dem Bären das 
ſtärkſte unſerer Raubthiere. Alle ſeine Sinne 
ſind auf den Fraß geſchärft: ſein aufgerichtetes 
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Ohr hört aus weiter Ferne das über den 
Schnee eilende Renn, fein gelbſchwarzes Auge 
leuchtet in der Nacht mit rothen Ringen, ſein 
Geruch wittert das Pferd, aber auch den Reiter 
in der einſamen Steppe. Auf den langen, 
ſchwarzgeſtreiften Beinen jagt er geſtreckten Laufes 
ſo ſchnell und dauernd, daß kein Windhund ne— 
ben ihm aushalten würde; dabei blitzen aus 
dem weiten Rachen die großen Hackeuzähne, 
und die blutlechzende Zunge hängt lang und 
ſchnaufend hervor. Alles muß feiner Unerſätt— 
lichkeit zur Beute dienen; wenn der Hunger ihn 
quält, frißt er Mäuſe, Fröſche, ſelbſt Erde, 
ſcharrt ſchakalähnlich das Aas hervor; doch 
ſeine eigentliche Nahrung bilden Heerdenthiere 
und Wild. Mit einem einzigen Sprunge wirft 
er ſich an die Kehle des weidenden Pferdes und 
reißt es zu Boden. Die Todeswunde klafft 
weit und ſcharf, wie von der Schneide eines 
Raſirmeſſers, und ſo groß iſt die Muskelkraft 
ſeines übrigens ſteifen Halſes, daß er ſelbſt 
das gewürgte Elennthier weite Strecken im 
Rachen davonſchleppt. Wenn er ſein Eiſenge— 
biß zuſammenſchlägt, glaubt man faſt den Schuß 
eines Terzerols zu hören. Bisweilen verfehlt 
er den Sprung, dann packt er das aufbäumende 
Thier in den Weichen und jagt das zum Tode 
verwundete, das mit nachſchleifenden Eingewei— 
den oft noch Stunden lang reunt, bis es eud— 
lich ſterbend unter feinen Pranken zufammen- 
bricht. Im Angeſicht des Schäfers reißt er 
mitten aus der Heerde das Schaf; er ſetzt 
heulend dem Schlitten des Reiſenden nach und 
ſpringt, nach Menſchenblute dürſtend, am Rei⸗ 
ter hinauf. Während des Winters dringt er 
frech in Stall und Wohnung des Landmanns; 
ja ſelbſt in den Straßen von Petersburg hat 
man ihn gejagt. Aber nur der Hunger macht 
ihn kühn. Dem Muthigen gegenüber iſt er feig 
und verläßt ſich mehr auf ſeine Liſt als ſeine 
Stärke. Stundenlang liegt er im Graſe und 
belauert das neben der Stute tappende Füllen; 
auf dämmernden Waldſteegen ſperrt er dem Wan⸗ 


derer den Weg; umſchleicht auf der Haide den 


Karren des hauſirenden Iſraeliten. Iſt gün⸗ 
ftige Gelegenheit des Angriffs, fo duckt er den 
ſpitzſchnauzigen Kopf, drückt die Augen glotzend 
aus der Höhle, ſträubt das Haar, krümmt den 
Rücken und ſtößt, auf ſeine Beute ſtürzend, 
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ein wildes, gurgelndes Geheul aus. Zieht er 
ſich zurück, jo weicht er faſt kriechend und ver- 
wiſcht mit. dem buſchigen, immer hängenden 
Schweife die Spur, bis er ſicher genug in 
großen Sätzen ſeinem Lager zueilt. Offenen 
Kampf meidet der Wolf; er wird nur wider 
Willen in denſelben verwickelt. Er ſcheuet den 
Huf des Hengſtes und das Horn des Stieres, 
und flieht vor dem Steppenhunde, der die 
Schafheerde bewacht. Ein Funke, ein rauſchen— 
des Blatt kann ihn in Furcht ſetzen; ein un— 
gewohnter Ton, das Spiel einer Geige, das 
der arme Muſikant in ſeiner Seelennoth vor 
dem grimmen Auditorium anſtimmt, hält ihn 
wie im Bann, bis er vom Schrecken übermannt, 
davon läuft. Seine Raubgier, obgleich ſie ihn 
oft der Vorſicht vergeſſen läßt, macht den Wolf 
doch auch der hartnäckigſten Verfolgung fähig. 
Unabläſſig drängt er der Spur der Heerde nach, 
jedes kranke Stück ereilend; aber noch furcht⸗ 
barer und eckler erſcheint er im Gefolge des 
Krieges in den Schlachten. Der Wolf iſt der 
mordende Nachzügler der Heere, und nicht be- 
gnügt, wie der Rabe, mit dem Leichenmahl der 
Wahlſtatt, überfällt er ſchaarenweis den ein⸗ 
ſamen Poſten und den rückbleibenden Zug der 
Matten und Siechen.“ 

Und nun mein Erlebniß. Auf obenerwähn— 
ter Reife durch Frankreich hatte ich mein Haupt— 
quartier in einem kleinen, etwa zwei Stunden 
von dem freundlichen Städtchen Riom entfern- 
ten Dorfe aufgeſchlagen. Ein Paar Bücher, 
eine Doppelbüchſe, eine Koppel engliſcher Hüh⸗ 
nerhunde und eine Angelruthe gewährten mir 
hinlänglichen Zeitvertreib in meiner romantiſchen 
Einſamkeit. Die nahen Berge ſind reich an 
Wild, und in den Waldbächen, die ſich in gli— 
tzernden Fällen von ihren Halden niedergießen, 
wimmelt es von rothgeſprenkelten Forellen. 

Es war gegen das Ende eines rauhen und 
düſtern Spätoktobertages, den ich mit dem Auf⸗ 
ſuchen der ſchönen rothen Rebhühner, die in 
großen Kitten in den haidebekleideten Abhängen 
des Puy de Dome niſten, zugebracht hatte, als 
ich müde und von Hunger und Durft erſchöpft 
in der Nähe einer kleinen, uralten Kapelle Halt 
machte, zu welcher die Bergbewohner in einer 
Art Wallfahrt zu „Unſerer lieben Frau vom 
Goldberg“ (Notre Dame de Mont d'Or) all⸗ 
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jährlich zu pilgern pflegen. Ihr Bild, in Stein 
gehauen, mit dem Jeſuskinde in den Armen, 
ſteht über dem gothiſchen Thorbogen, der in 
das Junere des Gebäudes führt. Das moos⸗ 
bewachſene Fußgeſtell eines großen Steinkreuzes, 
das urſprünglich dem Eingange gegenüber auf⸗ 
gerichtet geweſen, jetzt aber umgeſtürzt und zum 
Theil in dem grünen ſammetnen Raſen, auf 
dem es lag, vergraben war, bot mir einen will» 
fommenen Ruheplatz für meine müden Glieder. 
Ein heller Quell ſprang aus einer Ritze des 
Felſens, an deſſen eine Seite die Kapelle ge⸗ 
baut war, ergoß ſich in ein kleines, von der 
Natur gebildetes Becken und rann dann, über 
Kieſelgrund murmelnd, einem Waldſtrome zu, 
deſſen betäubendes Brüllen allein die ſchauerliche 
Stille unterbrach, die ringsum herrſchte. Ein 
kleines maſſives Trinkgefäß von Eiſen hing an 
einer Kette neben dieſem Born, und wahrſchein⸗ 
lich rührten die Worte „Fesso Viatori“ (dein 
müden Wanderer), die ich in rohen Buchſtaben 
über der Stelle, wo es hing, in demſelben 
Felſen gegraben fand, von der frommen Hand 
her, deren werkthätiges Wohlwollen es hieher 
geftiftet hatte. Das Gedächtniß des unbekann⸗ 
ten Wohlthäters, wer er auch immer fein mochte, 
aus vollem Herzen ſegnend tränk ich in tiefen 
Zügen. 

Ich fühlte mich jetzt wieder bedeutend er⸗ 
friſcht und verfolgte meinen Pfad weiter in der 
furchtbar prachtvollen Gebirgslandſchaft: auf 
allen Seiten ſtiegen die Berge in den mannich⸗ 
faltigſten, ſeltſamſten Geſtalten empor und die 
letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die 
ihre Gipfel vergoldete, warfen noch einen Theil 
ihres Glanzes auf das verſchiedenfarbige Herbſt⸗ 
laub der majeſtätiſchen Waldbäume, die ringsum 
wuchſen; die Scene wechſelte — und ich ſtieg 
nun in eine tiefe Schlucht hinab, wo mächtige 
Granitblöcke, die irgend eine gewaltſame Natur⸗ 
begebenheit von den überhangeuden Felsklippen 
geriſſen hatte, da und dort den Weg ſperrten 
oder in den wunderlichſten Gebilden auf einan⸗ 
der gethürmt lagen. Unter ſie gemiſcht und in 
ihren gähnenden Höhlungen wurzelnd, ſchoſſen 
einige hohe uralte Fichten geſpenſtergleich gegen 
den finſtern Himmel auf und bewegten die lan⸗ 
gen düſtern Aeſte wie Arme in dem Nachtwinde 
hin und her, 
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Die wilde Dede des Orts lockte nicht eben 
zu längerem Verweilen, und ſo eilte ich, mich 
nach der Sonne richtend, ſo ſchnell als es der 
ſchroffe Bergpfad erlauben wollte, voran; allein 
plötzlich theilte ſich dieſer in zwei oder drei ver: 
ſchiedene Arne, und wie ich noch, mit mir ſelbſt 
zu Rathe gehend, welchen ich nun einſchlagen 
ſolle, da ſtand, wurde meine Aufmerkſamkeit 
durch den laut klagenden, faſt gellenden Weh— 
ſchrei eines in Noth befindlichen Thieres feſtge— 
halten. Ein Föhrenwald zog ſich auf beiden 
Seiten bis in die Schlucht herab, durch die ich 
hinging. Aus dieſem kamen die Töne. In 
wenigen Augenblicken folgte ein durchdringendes 
und wildes Geheul den Schredeuslauten, das 
mit dem Gekreiſch zahlloſer Vögel, die in 
ſchwarzen Schwärmen von den Bäumen auf— 
ſtiegen, dem ſchrillen Pfeifen des Falken, der 
kreiſend fein Klippenueſt uniſlog, und dem ban— 
gen Winſeln meiner Hunde ein ſchauerliches 
Konzert bildete und mir die Gewiß heit gab, daß 
die Wölfe, von denen dieſer Theil von Frank— 
reich beſonders ſtark heimgeſucht iſt, ihre nächt— 
lichen Raubzüge begonnen hatten.“) Ich ſtand 
ſtill, nahm meine Jagdflinte von der Schulter, 
lehute mich mit, dem Rücken an einen Baum 
und harrte, den Finger am Drücker des Ge— 
wehrs, ängſtlich der kommenden Dinge. Dieſer 
Zuſtand banger Erwartung ſollte nicht lange 
dauern. Ein lautes Krachen der Zweige hinter 
mir hieß mich raſch umdrehen und gleich darauf 
brach, von einer dürren Wölfin mit ihren zwei 
Jungen hart verfolgt, ein Rehbock durch das 
Dickicht. Das arme Thier ſchien von Mattig— 
keit und Schrecken bereits erſchöpſt, denn nach 
einem Wettlauf von etwa dreißig Schritten die 
Schlucht hinauf ſprang ihm ſeine unbarmher— 
zige Verfolgerin mit Einem Satz an die Kehle 
und riß das Thier zu Boden, der ſich ſchnell 
von feinem Schweiße röthete. Die Jungen, 
ſaſt ebenſo behend und nicht minder wild wie 
ihre Mutter, kamen jetzt herbei, und Alle zu— 
ſammen machten ſich nun an das Zerreißen 
und Verſchlingen ihrer Beute. Obwohl der 
ganze Auftritt in kürzerer Zeit ſich zutrug, als 
ſeine Erzählung erforderte, ſo blieb mir doch 

*) In dem harten Winter 1829 ſah man über 
40 dieſer Beſtien an hellem Tage auf der von Dijon 
nach Paris führenden Straße hingalloppiren. 


noch Muße und auch Geiſtesgegenwart genug, 
eine Kugel auf die gewöhnliche Ladung meines 
Gewehrs zu ſetzen, und da ich eine unwider— 
ſtehliche Luſt in mir fühlte, ſelbſt eine Haupt— 
rolle in dem Drama zu ſpielen, bei dem ich 
bisher blos den Zuſchauer abgegeben hatte, ſo 
ließ ich mich behutſam auf ein Knie nieder, 
zielte wohlbedächtig und feuerte. Mein Schuß 
hatte getroffen, allein nicht ſo, wie ich gewollt 
hatte, das größere von den beiden Jungen fiel, 
tödtlich verwundet, das andere flüchtete in den 
Wald, verfolgt von meinen Hunden, die ich 
nicht länger zurückzuhalten im Stande war. 
Allein und ohne eine Ladung in meinem 
zweiten Gewehrlaufe ſollte ich im Augenblick 
die ganze Gefahr meiner Lage kennen lernen; 
denn mit einem entſetzlichen Knurren verließ die 
alte Wölfin ihre Beute und kam, die Borſten 
ihres Nackens vor Wuth hoch aufgeſträubt, ein 
faſt übernatürliches Feuer in den rothen blitzen— 
den Augen, in hurtigen Sätzen der Stelle zu, 
wo ich immer noch kniete. Keine Sekunde war 
zu verlieren. Im Nu war ich aufgeſprungen. 
Die Ferſen feſt in den Boden geſtemmt und 
die Mündung meines Gewehres mit beiden 
Händen feſt faſſend, ſchwang ich den Kolben 
rund um den Kopf und erwartete ſo vorbereitet 
das Herankommen des Ungethüms. Die Wölfin 
war jetzt noch etwa ſechs Fuß von dem Platze, 
wo ich ſtand: fchon glaubte ich ihre Fänge an 
der Kehle zu ſpüren. Kalter Schweiß rann 
mir über das Geſicht, als in dem Augenblick, 
wo ich meine ganze Kraft zu einem entſcheiden— 
den Schlage zuſammennahm, das Unthier einen 
krampfhaften Satz in die Höhe that und mir 
t0dt vor die Füße rollte. Der Knall einer 
Flinte folgte in demſelben Augenblicke. Ich 
hörte eine tiefe Stimme, die den wohlbekannten 
Jagdruf „Harloup chiens! harloup! le voici! 
harloup!“ erſchallen ließ; und zwei Wolfs— 
hunde rannten in vollem Lanfe an mir vorüber 
und fuhren auf meinen hingeſtreckten Feind 
hinein. e 
Der Uebergang von der drohendſten Gefahr 
zu unerwarteter Rettung war ſo blitzſchnell, 
daß ich für einen Augenblick nicht im Stande 
war, meine Lage ganz zu faſſen. Als ich mich 
haſtig in der Richtung umdrehte, woher der 
Schuß gekommen war, ſah ich einen hochge— 
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wachſenen ältlichen Mann in Jagdkleidung 
zwiſchen den Bäumen heraustreten, die in ver- 
einzelten Gruppen am Eingange des Waldes 
ſtanden. Wie er näher kam, nahm er höflich 
feine Mütze ab und bemerkte lächelnd, inden er 
zu gleicher Zeit den Rieſenleib des todten 
Wolfs mit dem Rohre ſeines Gewehrs um— 
kehrte, daß „Monſieur“ ohne Zweifel ein 
Fremder ſei, da kein Auvergner Jägersmann 
es wagen würde, allein, zu einer ſolchen Stunde, 
um in Einem Laufe eine Ladung und ohne 
Begleitung von wenigſtens ein Paar Wolfs— 
hunden, in den Bergen zu verweilen. Ich gab 
ihm mit warmen Worten meine Dankbarkeit 
für ſeine ſo zur rechten Zeit gekommene Hilfe— 
leiſtung zu erkennen, und ſagte ihm dann, ich 
ſei ein Ausländer, in der Gegend herum auf 
der Rebhuhnjagd geweſen und hätte mich frei— 
lich keineswegs einer Begegnung mit einem 
ſolchen Wildbret, wie hier zu meinen Füßen 
lag, verſehen. 

Zu meinem Verdruße mußte ich jetzt er— 
fahren, daß ich noch ziemlich weit von meinem 
Beſtimmungsorte entfernt war. „Das Dorf 
St. Amande iſt wenigſtens drei ſtarke Stunden 
von hier; es liegt drüben auf der anderen 
Seite des Berges dort,“ ſagte mein Befreier 
und deutete nach einer in dem raſch abnehmen— 
den Tageslichte kaum noch ſichtbaren Kuppe. 
„Der kleine Dienſt, den ich Ihnen zu erweiſen 
ſo glücklich war, würde nur halb geleiſtet ſein, 
wenn ich Sie den Weg, der vielleicht der ge— 
fährlichſte und ſchwierigſte in dieſer ganzen wil— 
den Gegend iſt, allein gehen laſſen wollte. Hält 
das Wetter an,“ ſetzte er hinzu und ſah nach 
dem Himmel, an dem ſich, wie dieß den ganzen 
Tag über der Fall geweſen war, ſchwarze Wol— 
ken pfeilſchnell jagten, „ſo erreichen wir wohl 
noch das Thal zeitig genug, um über die Fuhrt 
zu kommen; ſind wir einmal hinüber, ſo haben 
Sie leichten Weg. Ich will nur vorher den 
Aeſern da die Felle abziehen, das Einzige, was 
an ihnen etwas nütz iſt.“ Damit machte er 
ſich flink daran, ſich in den Beſitz der Jagd— 
beute zu ſetzen. 

„Iſt dem wirklich ſo, Herr Förſter, daß 
am Wolf nur der Balg einen Werih hat? Iſt 
denn ſein Fleiſch anch für Thiere, wie z. B. 
Hunde und Katzen ungenießbar?“ 


„Allerdings, meine Jungen, und es gehört 
das mit zur Charakteriſtik des Wolfes, daß 
kein Vierfüßler vom Fleiſch deſſelben frißt, 
ſelbſt die Aasvögel ſollen es verabſcheuen, nur 
fie ſelbſt folgen einem Verwundeten von ihred- 
gleichen nach, tödten ihn vollends und freſſen 
ihn auf. Der Balg allein wirft etwas ab, in- 
dem er ein ſehr gutes Pelzwerk und feſtes 
Leder gibt.“ 

„Dürfen wir bitten, in Ihrer Erzählung 
fortzufahren? Wir möchten gern hören, ob Sie 
bald und glücklich nach Haufe gekommen find.“ 

„Glücklich wohl, aber nicht fo ſchnell. 
Nachdem mein Retter einem jeden der Thiere 
das Fell mit der Geſchicklichkeit eines in dem 
edlen Waidwerk lang Geübten abgezogen und 
die Vorderpfoten nach altem Jägerbrauche als 
Siegeszeichen abgeſchnitten hatte, warf er den 
Reſt des gemordeten Rehbocks über die Schul— 
tern, bließ dann auf feinem Horn einen lanten 
langgezogenen Ton, daß die Felswände ringsum 
wiederhallten, um ſeine Hunde zurückzurufen, 
und machte ſich nun mit mir raſchen Schrittes 
in der bereits bezeichneten Richtung auf den 
Weg. 

Ehe wir indeſſen eine Stunde weit gegan— 
gen waren, fing das bisher nur drohende Ge 
wölk an, ſich in vollem Ernſt in Regen auf- 
zulöſen; der Wind tobte in wüthenden Stößen 
durch die unſern Pfad einfaſſenden Felſen und 
wirbelte die Blätter und Zweige, die auf dem 
Graſe lagen, in wildem Getümmel in die Luft. 
Um unſere Noth zu vermehren, brach auch die 
Nacht immer raͤſcher und dunkler herein, und 
ein dichter, finſterer Nebel umhüllte allmählich 
mehr und mehr Alles um uns her. Mein Be— 
gleiter machte jetzt auf einmal Halt, und rief, 
indem er einen Augenblick ſtille ſtand, als wenn 
er ſich bemühte, ferne Töne zu erlauſchen: 
„Der Hinüberweg, fürcht' ich, iſt uns abge— 
ſchnitten; ich höre den Waldbach ſchon don— 
nern; wir werden zu ſpät an die Fuhrt kom⸗ 
men.“ Wir verdoppelten unſere Eile und lang— 
ten in ungefähr einer halben Stunde an dem 
Bergſtrom an, fanden aber zu uuſerem Schrecken 
die Beſorgniſſe meines Wegweiſers unr zu 
wohl gegründet. Bei dem undeutlichen Däm⸗— 
merfchein, der noch am Himmel blieb, kounte 
ich deutlich den weißen Giſcht des angeſchwol— 


lenen und trübgefärbten Wildwaſſers unter: 
ſcheiden, wie es zwiſchen den Felſen, die ſeinen 
Lauf hemmten, mit einem wahrhaft Entfetzen 
erregenden Gebrüll dounernd hinabſtürzte. 

„Das ıft die Stelle,“ ſagte mein Begleiter, 
indem er ſich einer kleinen Höhlung am Uſer 
näherte, „mit Hilfe meines Flintenlaufes bin 
ich ſchon in ſchlimmerem Wetter als heute Nacht 
hinübergekommen; allein Monſieur,“ ſetzte er 
hinzu und ſah mich zweifelhaft an, „dürften 
vielleicht keine Luſt haben, das Wagſtück zu 
verſuchen?“ Wicwohl keineswegs ängſtlich oder 
ſchwächlich, fand ich doch — ich läugne es 
nicht — den Vorſchlag, in Sturm, Regen 
und Finſterniß über einen reißenden Waldſtrom 
zu ſetzen, etwas zu bedenklich, abgeſehen von 
der Schwierigkeit, meine Hunde hinüberzubrin— 
gen, welche die Strömung wahrſcheinlich mit 
ſich fortgeriſſen haben würde. Ich lehnte deß— 
halb den Vorſchlag ab und erkundigte mich, ob 
denn kein Plätzchen in der Nähe ſei, an dem 
wir auf fo lange einiges Obdach finden fünn- 
ten, bis ſich der Sturm gelegt hätte. „Aller— 
dings!“ verſetzte mein Führer, „keine fünf 
Minuten weit von hier iſt eine Höhle, die mir 
ſchon oft in Nothfällen, wie der gegenwärtige, 
freundliche Unterkunft gegeben hat. Es iſt dort 
ein reichlicher Vorrath von abgefallenem Holz 
drinnen aufgehäuft; wir haben Stein, Stahl 
und, Dank den Wölfen, gutes Wildbret über— 
genug — was ſagen Sie, mein Herr, zu einem 
Waidmannsmahl?“ 

Vor Kälte ſchaudernd und bis auf die Haut 
durchnäßt ſtimmte ich freudig ein, wir ſchritten 
nun vorſichtig in faſt gänzlicher Finſterniß im— 
mer an dem Ufer des Bergwaſſers hin, deſſen 
Brüllen uns als Wegweiſer diente. Als wir 
in unſerm dunkeln Verſteck angekommen waren, 
hieß mich mein Begleiter ein paar Augenblicke 
warten; bald hatte er trockenes Laub und 
Strauchwerk in anſehnlicher Menge zuſammen— 
gerafft, zündete es daun mit ſeinem Gewehr— 
ſchloſfe an, und in kurzer Zeit loderte ein herr— 
liches Feuer in der Mitte der Höhle luſtig auf. 
Der Alte machte es ſich jetzt bequem, zog dann 
ein hellfunkelndes Jagdmeſſer aus der Scheide, 
ſchnitt eine Anzahl Scheiben aus dem Schenkel 
des Rehbocks, und in kurzem wurden unſere 
Geruchsorgane mit dem Duft von Wildbraten 
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erquickt. In voller Länge zu beiden Seiten 
eines mächtigen Feuers hingeſtreckt, ruhten wir 
zugleich unſere müden Glieder aus und erwieſen 
dem köſtlichen Fleiſchgericht vor uns alle Ehre; 
und als der geſättigte Hunger ſeinem Bruder 
Durſt Platz machte, kehrte mein Geſellſchafter 
nach einer minntenlangen Entfernung mit Waſſer 
zurück, um den Inhalt unſerer Brauntwein- 
fläſchchen damit zu verdünnen. 

Nachdem die Forderungen der Natur voll— 
ſtändig befriedigt und auch für unſere ſtummen 
Begleiter hinlänglich Sorge getragen war, hatte 
ich Muße, mich genauer umzuſehen. Die Höhle 
war geräumig und hoch; ihre Wände und 
Decke, deren von Natur ſchon dunkle Farbe 
durch den Rauch häuſiger Feuer noch einmal 
ſo ſchwarz gefärbt worden waren, glänzten jetzt 
in der hellſten Beleuchtung der rothen und 
flackernden Flamme der harzigen Fichtenäſte und 
hallten von der fröhlichen Stimme meines Ge 
fährten wieder, der, mit der ſeinen Landsleuten 
eigenen Luſtigkeit, laut hinausſingend, das Lob 
des Jägerlebens pries. Die maſſiven Hals— 
bänder der majeſtätiſchen Wolfshunde blitzten 
und glitzerten in dem Feuerſcheine, als ſie ſo 
mit dem vollen Behagen der Sättigung neben 
uns lagen und durch ihr plötzliches und kurzes 
Auffahren anzuzeigen ſchienen, daß ſie die Er— 
eigniſſe des Tages in dem Land der Träume 
noch einmal durchſpielten. Gewehre, Waid— 
taſchen, Hüfthorn, Pulverhörner lehnten ma— 
leriſch durcheinander an der Wand; während 
das Plätſchern des Regens, das wilde Rauſchen 
des Bergſtromes, das Krachen der im Sturme 
zuſammenſtoßenden Baumäſte das Romantiſche 
der ganzen Scene noch bedeutend erhöhte. 

Der Förſter, deſſen Singluſt mit ihrer Be— 
friedigung zu wachſen ſchien, verſuchte trotz des 
Kampfes der Elemente draußen, ſich hörbar zu 
machen. Er war eben mitten im beſten Singen eines 
jetzt zum dritten Mal wiederholten Jagdliedchens, 
als ein dumpfes unterdrücktes Knurren des einen 
Hundes, der ſich aus ſeiner liegenden Stellung 
halb in die Höhe hob und immerfort aufmerk⸗ 
ſam nach dem Eingange der Höhle blickte, ſeiner 
Luſtigkeit ſchnell ein Ziel ſetzte. 

„Beim Hubertus,“ ſchrie der Jäger, indem 
er aufſprang und mit der einen Hand ſeine 
Büchſe ergriff, während er mit der andern den 
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Hund, der ſchon in Einem Satze zur Höhle 
hinaus wollte, am Halsband feſthielt, „der Ge— 
ruch unfers Wildbrets hat uns noch mehr von 
dem Geziefer auf den Hals gezogen; ja — eine 
Wolfsſchnauze riecht niemals fehl, wenn ſie 
Rothwild im Winde wittert. Halten Sie Ihre 
Hunde zurück,“ ſetzte er gegen mich gewendet 
hinzu, „ſie ſind an dergleichen Arbeit wenig ge— 
wöhnt; ich will ſie bald ins Dickicht jagen!“ 
Dann ließ er die Hand von dem Halsbande des 
Hundes los, und kaum hatte die Höhle von 
ſeinem Ruf: „Horch zu! Polidor! Belmont! 
Horch zu! ſag ich!“ wiedergehallt, ſo waren 
ſchon die beiden Hunde mit einem vollen und 
tiefen Gebell, das man durch das Brüllen des 
Bergwaſſers und das Sauſen des Sturmes 
hörte, zu der Oeffnung hinausgerast. Zuletzt 
erſtarben die Töne in der Ferne. „Dieſe Wölfe,“ 
bemerkte er, indem er ſich wieder, den Ellbogen 
aufſtemmend, neben dem Feuer niederlegte, „ſind 
noch eine ſchreckliche Geißel für unſere Berg— 
provinzen; aber jetzt in keiner Vergleichung mehr 
mit dem, was ſie in meiner Jugend waren.“ 
Der alte Mann ſprach dieſe Worte mit einem 
ernſthaften Geſichte, das ſeinem bisherigen lu— 
ſtigen und lebendigen Benehmen ganz fremd 
ſtand und meine Neugierde zu der Frage ver— 
anlaßte, ob er in der Ausübung ſeines Berufs 
während ſo vieler Jahre ſchon oft Zeuge ſolcher 
gefährlicher Abenteuer geweſen ſei, wie das, 
deſſen Held ich heute war. 

„Wir haben noch eine volle halbe Stunde, 
bis der Mond aufgeht,“ ſagte er; „da der Re— 
gen aufgehört hat, fo wird hoffentlich die Fuhrt 
zu paſſiren fein; denn die Bergbäche find ſonſt 
ſeicht, ſo ſchnell ſie auch anlaufen. In der 
Zwiſchenzeit will ich Ihnen einen traurigen 
Vorfall erzählen, der ſich in meinen jungen 
Jahren ereignete, und von dem ich faſt der einzige 
Zeuge war. Es leben jetzt nur noch wenige 
Leute, denen es bis Anno 1768 oder den ſchreck— 
lichen Winter zurückdenkt, der dieſes Jahr in 
der Chronik der Auvergne unvergeßlich gemacht 
hat. Das Wetter, das bis gegen den Ausgang 
des Novembers hin ſchön und klar, wiewohl 
ausnehmend kalt geweſen war, änderte ſich plög- 
lich, und in der Nacht vom 24. trat ein furcht⸗ 
bares Schneegeſtöber ein, das faſt vier Tage 
lang unaufhörlich fortdauerte. Am Abend des 


29. erhob ſich ein arger Wind. Die entſetzlich 
aufgewirbelte Schneelaſt machte die Straßen un⸗ 
gangbar, und jeder Verkehr zwiſchen den Städ- 
ten und Dörfern war abgebrochen. Die Be— 
wohner hielten ſich ſo viel wie möglich zu Hauſe, 
denn ſelbſt am lichten Tage ſah man gelegent— 
lich einen fraßſuchenden Wolf um die Pachthöfe 
ſtreifen, während fie bei Nacht rudelweiſe die 
Gegend durchſtreiften und wüthend vor Hunger 
jedes lebende Weſen anfielen, das unglücklicher 
Weiſe ſchutzlos in ihre Klauen gerieth. Wenn 
ſie ſo die Schafſtälle und andere Außengebäude, 
wo das Vieh untergebracht war, belagerten, 
konnte man deutlich in der Stille der Nacht ihr 
wildes Geheul hören, das Einem das Herz mit 
Bangigkeit füllte und allen Schlaf raubte. In 
einer Nacht, wo mich die gräulichen Gäſte auch 
wach hielten, hörte ich auf einmal raſend ſchnelle 
Pferdetritte dem Dorfe näher kommen und zwi— 
ſchen hinein das durchdringende Hilfegeſchrei 
eines Menſchen. Ich war allein — ziemlich 
weit entfernt von der übrigen Familie — meine 
Mutter ſchlief im Erdgeſchoß, und mein Vater 
war abweſend auf dem Schloſſe St. Geneſte, 
um am Morgen einen Hirſch auftreiben zu hel— 
fen. Einige Augenblicke lag ich mit pochendem 
Her zen da, als aber die Hufſchläge näher kamen, 
gewann die Neugierde die Oberhand über meine 
Augſt. Ich ſtand auf und ſchlich, vor Kälte 
bebend, an das Fenſter, das ich öſſnete. Der 
Himmel war mit Sternen überſäet, und der 
Mond ſchien hell auf den kalten fleckenloſen 
Schnee. Unſerer Hausthüre gegenüber und 
etwa zwanzig Schritte von der Landſtraße ent⸗ 
fernt ſtand das Dorfwirthshaus. Wie ich auf— 
merkſam nach der Richtung hinausblickte, von 
der die Pferdetritte und das Geſchrei kamen, 
galoppirte ein Reiter wüthend der Schenke zu, 
deren Schild wahrſcheinlich ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen hatte, als er ſich im Winde 
hin und her bewegte. Sein Roß plötzlich an— 
haltend ſchrie er auf die entſetzlichſte und herz— 
zerreißendſte Weiſe um Einlaß und Beiſtand. 
Keine Seele gab Antwort, kein Laut verrieth, 
daß ſein Nothruf gehört wurde, Alles ſchien in 
tiefem Schlaf begraben oder, was wahrſchein— 
licher iſt, zu ſehr um der eigenen Sicherheit 
willen in Angſt, um aufzuſtehen. Gerade in 
dieſem Augenblick erhob ſich von hinten ein 
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durchdringendes und ſcheußliches Geheul; das 
Pferd bäumte ſich und ſchlug wild aus, und 
wieder ſpornte es ſein unglücklicher Reiter mit 
einem verzweifelnden Schrei, der mir noch in 
den Ohren tönt, vorwärts. Ich war, wie ich 
vorhin bemerkte, noch ein Knabe und das Herz 
wollte mir vor Grauſen zerſpringen, als ich, 
mich zum Fenſter hinauslehnend, deutlich den 
ganzen Rudel um die Ecke an der Kirche biegen 
und mit hellem Geſchrei der Stelle zukommen 
ſah, ober welcher ich ſtand. Für einen Augen— 
blick ſchienen ſie die Witterung verloren zu haben 
oder wurden durch die Hoffnung auf ein zweites 
Schlachtopfer aufgehalten, denn während einige 
mit lautloſen Tritten und die Schnauzen am 
Boden vor der Wirthshausthüre auf und nieder 
rannten, verſammelte ſich die Mehrzahl unter 
meinem Fenſter, hob ſich auf die Hinterbeine, 
ſchnüffelte in der Luft und bellte und heulte 
nach der ihuen unerreichbaren Beute. Endlich 
fanden ſie die Witterung wieder und mit un⸗ 
glückdrohender Genauigkeit ſetzte ſich der ganze 
Rudel auf's Neue gerade in der Richtung in 
Bewegung, welche der unglückliche Fremde ein: 
geſchlagen hatte. Ich blieb horchend ſtehen, bis 
ſich die Töne in der Ferne verloren, und kroch 
dann zitternd ins Bett, aber freilich nicht um 
einzuſchlafen.“ 

„Und der Fremde? — Er kam nicht um — 
die Schnelligkeit feines Pferdes rettete vielleicht —“ 
rief ich, äußerſt geſpannt auf das Ende der Er— 
zählung. 

„Nein, mein Herr, nein! Dazu war we— 
nig Ausſicht, denn der Wolf hat die Naſe des 
Schweißhundes, und verfehlt nie ſeine Beute 
einzuholen. 

„Am folgenden Morgen herrſchte die größte 
Beſtürzung unter den Dorfbewohnern, denn noch 
viele außer mir hatten das Geſchrei des Fremden 
gehört. Sie verſammelten ſich gruppeuweiſe vor 
der Thüre der Schenke oder wandelten in kleinen 
Trüppchen in ernſtem und eifrigem Geſpräch 
die Straße auf und ab. Meine Mutter, der 
ich das Vorgefallene erzählt hatte, miſchte ſich 
jetzt auch, mich an der Hand führend, unter 
unſere Nachbarn, und bald wurde ich der einzige 
Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit, als ſie ſo in 
athemloſem Schweigen meiner ausführlichen Er- 
zählung der Schrecken der verwichenen Nacht 
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zuhörten. Als ich im Verlauf meiner Geſchichte 
auf des Unglücklichen wildes und verzweifeltes 
Geſchrei um Einlaß und Beiſtand zu ſprechen 
kam und dabei auf die noch immer im Schuee 
ſichtbaren Eindrücke der Pferdshufe und Fuß— 
ſpuren ſeiner Verfolger zeigte, brach ein allge— 
meiner Schrei des Entſetzens und Mitleids von 
den Lippen meiner Zuhörer. Während Alle 
noch ſchweigend dieſe traurigen Beſtätigungs— 
zeichen meiner Unglücksgeſchichte näher betrachte— 
ten, kam mein Vater, mit ſeiner Doppelbüchſe 
bewaffnet und von feinen Hunden begleitet, wie 
dies immer auf feinen Berufsgängen der Fall 
war, in das Dorf. Sein Geſicht war todten— 
blaß; in ſeiner Hand trug er eine Piſtole, die 
Ueberbleibſel eines Reitermantels und einen arg 
zerriffenen und mit Blut beſchmierten Sattel. 
Auf ſeinem Weg über die Heide, die von den 
Herreuſchloß nach der Heerſtraße führt, rannten 
die Hunde plötzlich wegab und in eine Vertiefung 
hinunter, die etwa einen Büchſenſchuß weit von 
dem Fußpfade liegt, auf dem er gieng. Von 
Neugierde getrieben näherte ſich mein Vater der 
Stelle und erblickte mit Entſetzen das verſtüm— 
melte und ganz friſche Geripp eines Pferdes, 
an welchem der Sattel noch immer angeſchnallt 
war, während das eben erwähnte Stück Mantel 
und eine abgeſchoſſene Piſtole unfern davon auf 
der Erde lag. Kein Zweifel konnte jetzt mehr 
über das Schickſal des Fremden obwalten. Einige 
wenige Papiere und noch ein paar Kleidungs— 
ſtücke wurden ſpäterhin unter den Dornbüſchen 
verſtrent gefunden; keine Spur aber ließ ſich 
entdecken, wer der Fremde und woher er kam; 
auch wurden nie weitere Nachforſchungen in 
Bezug auf ihn in der Nachbarſchaft angeſtellt. 
— „Gott gebe ſeiner Seele die ewige Ruh!“ 
ſetzte der Förſter, andächtig das Kreuz ſchlagend, 
hinzu. — 

In dieſem Augenblicke trat der Mond in 
unbewölkter Pracht hinter dem ſich zertheilenden 
Gewölk hervor, und ein heller Lichtglanz ſtrömte 
in die Höhle. Hurtig holten wir unſere Sieben— 
ſachen zuſammen und machten uns, von den 
Hunden begleitet, die inzwiſchen von ihrer Jagd 
zurückgekehrt waren und ſich wieder zu unſern 
Füßen niedergelegt hatten, auf den Weg nach 
der Fuhrt hinab. Die ſchwarzen Steinblöcke, 
die als Auftritt-Steine dienten und die Stelle 
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einer Brücke vertraten, waren jetzt zwiſchen den 
Wirbeln der Strömung heraus, die über ihre 
Oberfläche hinrollte, ſchwach ſichtbar. Mein 
Führer ſchritt voraus; glücklich erreichten wir 
das jenſeitige Ufer und waren in wenigen Mi- 
nuten auf der eigentlichen Straße. „Ihr Weg 
führt Sie jetzt hier gerade aus, mein Herr; in 
zehn Minuten ſind Sie in St. Amande; mein 
Weg geht links.“ Ich zog meine Börſe; allein 
der Jägersmann lehnte ſtandhaft jede Geldbeloh— 
nung ab. „S'war ja nur, was jeder Chriſten— 
menſch deu andern thut, wenn er ihn in Noth 


ſieht,“ ſprach er; „nähme ich Ihr Geld, fo. 


würde ich nicht halb ſo viel Freude mehr em— 
pfinden; ſollten Sie aber,“ ſetzte er, indem er 
dem größeren meiner Hunde (einem ſchönen 


großen Hühnerhund von ächt irländiſcher Zucht) 
ſchmeichelte, hinzu, „inskünftige mir einmal ein 
Junges von dieſer Race verſchaffen können“ — 

„Mein ehrenwerther Waidgenoß“, ſagte ich, 
ihm meinen Namen und meine Adreſſe nennend, 
und ſchüttelte ihm auf's herzlichſte die Hand, 
„ich will ſchon Gelegenheit finden, Ihnen nach 
Ihrem Wunſche gefällig zu ſein.“ Damit ſchie— 
den wir freundlich. 

Den Tag darauf ſchrieb ich nach Hauſe, 
und etwa einen Monat ſpäter erhielt ich einen 
Beſuch vou dem Konducteur des pariſer Eil— 
wagens, der an einer Schnur eine Koppel präd)- 
| tiger junger Hühnerhunde führte, mit denen ich 
kurz nachher meinen Freund, den Föͤrſter, als 
Gabe der Dankbarkeit erfreute. 


Von Iriedrichshaſen nach Bregenz. 


Von B. 


Noch immer pochte mir das Herz in Er- 
wartung des Bodenſeeanblicks mit freudiger Er- 
regung, fo oft ich von Ulm aus mit der Eifen- 
bahn nach Friedrichshafen fuhr. Schon aus 
weiterer Ferne mahnt uns das mit ewigem 
Schnee bedeckte, ſilberweiße Haupt des Bergrieſen 
Säntis, daß wir in eine ganz andere Scenerie 
verfetzt werden ſollen, als wir z. B. in unſrem, 
an großartigen wie au lieblichen Naturſchön— 
heiten immerhin ſehr reichen Alt-Württemberg 
gewohnt ſind. 

Vom Bahnhof in Friedrichshafen, in welchen 
wir einfahren, bringen uns wenige Schritte nach 
dem Gaſthof zum deutſchen Haus, und wir ſtehen 
hart am Geſtade des Sees, der ſpiegelklar in 
azurblauer Tiefe den Glanz der Sonne wieder— 
ſtrahlt. Ein paradieſiſcher Anblick, wenn hier 
ein wolkenloſer Himmel über dem Frühlings- 
ſchmucke der Natur ſich wölbt! Zum Himmel 
empor werden die Blicke von den ernſten Berg— 
kuppen des Säntis und Dödi gezogen, und doch 
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iſt dein Herz nicht minder gefeſſelt von den 
lebensfriſchen Rahmen der Niederung, deſſen 
Grün, von lichtem Sonnengold durchwirkt in 
ſaſt endloſe Fernen ſich dehnend, und doch wie— 
der in heimiſcher Nähe rings zur anmuthigen 
Idylle ſich zuſammenfaſſend, wie ein perlendurch— 
flochtener Kranz über dem ſchwimmenden Auge 
des Kindes, auf dem See liegt. — Ein friſcher 
Frühlingswind durchſtrömt wie der Odem Gottes 
dieß blühende Bild des Lebens, die Wellen des 
Sees heben ſich, und wo ſie überſchäumen und 
Welle mit Welle ſpielt, glaubſt du die Fläche 
von einer ſilberweißen Lämmerheerde bedeckt. 
Allein nicht immer bietet dir der See diefen 
Anblick dar. Hat ſich der Himmel verſchloſſen 
und iſt er mit Wolken umhüllt, fo iſt die Farbe 
der Seefläche ein ſchmutziges Grau, die kaum 
erſt ſtrahlenden Gipfel der Berge ſind von Nebel 
umflort, und braufend und brandend ſchlägt ein 
wildes Wogengetümmel an dein betäubtes Ohr. 
Wo kaum noch des Himmels Vollglanz in kry— 
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ſtall ner Tiefe ſich badete, liegt nun auch in der 
Niederung ein Nebel ſo ſchwer und dicht, daß 
es oft unmöglich iſt, auch nur 10 Schritte 
weit zu ſehen. Der Leuchtthurm am Hafen, 
ſelbſt wenn der ſpiegelnde Glanz ſeiner Flammen 
durch menſchliche Kunſt auf's Höchſte geſteigert 
wird, — nicht immer vermag ſein aus der 
Höhe herabdringendes Licht die finſtern Schwa⸗ 
den zu durchbrechen, die ſich aus der Tiefe er⸗ 
hoben. Auch die Dampfſchiffe des Bodenſees be> 
figen daher für ihre wenn auch nur kurze Fahr⸗ 
ten einen Konipaß am Steuermannshäuschen. 

Iſt es nun aber bloß das Dunkel des Ne⸗ 
bels oder der Nacht, was dem Schiffer Gefahr 
zu bringen vermag? Wir fahren z. B. dem 
gerade gegenüber von Friedrichshafen in kürzeſter 
Sicht liegenden Rorſchach zu, der See iſt ſpiegel⸗ 
glatt, der Himmel wolkenlos, die Luft völlig 
ruhig. In einer kurzen Stunde iſt die Reiſe 
vollendet, das Ziel liegt ſtets klar vor Augen. 
Da ſieht der Kundige den Föhn trocken und 
ſtaubig, lechzend wie einen Wüſtenſohn, ſchon 
von Ferne aus den Gebirgen ſtürzen; wir füh- 
len von ſeiner Gewalt noch lediglich nichts, nur 
eine ſchwache Bekräuſelung des Waſſers läßt 
uns eine bereits auch auf dem See vor ſich 
gehende Veränderung bemerken, und ehe wirs 
uns verſehen, nahe am Ziel unſerer Reiſe, wird 
das Schiff von Wogen gepeitſcht, daß es kaum 
noch möglich iſt, aufrecht auf dem Verdeck zu 
ſtehen, außer du halteſt dich an irgend welchem 
feſten Gegeuſtande. 

Der Föhn, der, wie die Schiffer ſagen, die 
Grundwaſſer des See's aufregt und daher ſtets 
die höchſten Wellen aufwirft, welche namentlich 
den flachgebauten Segelſchiffen äußerſt gefährlich 
ſind, in vielen Fällen ſogar ihren völligen Un⸗ 
tergang herbeiführen, — der Föhn iſt der Aus⸗ 
läufer des Sirocco. Wenn dann auch ſein 
Strom beim Uebergang über die ewigen Schnee⸗ 
und Eisregionen der Alpen ſich bedeutend ab⸗ 
kühlt, vermag er doch noch in Oberſchwaben bei 
ſtarkem Wehen das Laub der Bäume welk zu 
machen, und noch am Fuße der ſchwäbiſchen Alb 
macht er ſich als beſonders warmer Südwind 
in unangenehmer Weiſe fühlbar. 

Sehen wir nun aber ab von der zunächſt 
durch mechaniſchen Druck hervorgebrachten und 
im eigentlichen Wogenſchwall ſich äußernden 


Wirkung des Sturmwinds auf das Waſſer, 
ſo geht letzterer in häufigen Fällen, und zwar 
namentlich beim Föhn, eine ungleich merfwür- 
digere, wenn auch weniger in die Augen fallende 
Einwirkung der meiſt noch ganz ruhigen Luft 
auf das leichtbewegliche Element des Waſſers 
voraus. Es iſt die bereits erwähnte, oft plötz⸗ 
liche Bekräuſelung der kaum noch ſpiegelglatten 
Waſſerfläche, ein Phänomen, das hauptſächlich 


auf den eigentlichen Schweizerſeen oft in ſolchem & 


Maße beobachtet wird, daß man glauben möchte, 
das Waſſer beginne über einem unterirdiſchen 
Feuerherde zu kochen. — Es iſt dieß nun aber 
nicht die Folge einer Einwirkung von unten 
oder eines unterirdiſchen Feuerherds, wie dieß 


in anderer Weiſe wohl beim Meere in der Nähe 
eines noch thätigen Vulkans vorkommen kann; 


vielmehr iſt es die Folge einer Einwirkung von 
oben, d. h. wie beim Sturmwinde eine Action 
der Luft, nur iſt es hier kein mechaniſcher, ſon— 
dern ein mehr chemiſcher Prozeß, eine eigenthüm⸗ 
liche Wiederausgleichung eines Mißverhältniſſes 
zwiſchen Luft und Waſſer. Als derſelbe, nur 
regelmäßigere, Ausgleichungsprozeß zwiſchen Luft 
und Waſſer iſt daher auch ſchon Ebbe und Fluth 
betrachtet worden, die Fluth nämlich als Ein⸗ 
ziehung eines beſtimmten Quantums von Luft 
durch das Waſſer, die Ebbe dagegen als Wieder- 
ausſtrömung deſſelben Quantums, nachdem die— 
ſes zu beſtimmten Zwecken durch das Waſſer 
ſelbſt zerſetzt wird, d. h. alſo als elementarer 
Athmungsprozeß der Erde felbfi. 

Es iſt zwar bekannt, daß man Ebbe und 
Fluth gewöhnlich als Folge der Anziehungs⸗ 
kraft des Mondes betrachtet, und im Ganzen 
hat das ſeine Richtigkeit. Allein warum hat 
dann z. B. die Oſtſee weder Ebbe noch Fluth, 
wie überhaupt kein Binnenſee? Iſt die Oſtſee 
nicht vielmehr nur als größerer Binnenſee zu 
betrachten, bei welchem das denſelben rings um— 
gebende Land die unmittelbare Einwirkung der 
Luft auf das Waſſer wieder in der Art ab— 
ſchwächt, daß Ebbe und Fluth aus eben dieſem 
Grunde wenigſtens nicht mit der Regelmäßigkeit 
und in ebenſo erkennbarem Grade, wie beim 
offnen Meere, eintreten? — Was dann die 
Springfluthen betrifft, ſo iſt es allerdings eine 
auffallende Erſcheinung, daß dieſelben regelmäßig 

nur mit dem Vollmonde einzutreten pflegen. Doch 
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bleibt da noch die Frage offen, ob die Fluth nur 
der Anziehungskraft des Mondes zuzuſchrei— 
ben, oder nicht zugleich Folge einer eigenthüm— 
lichen Einwirkung des Monds-Lichtes zunächſt 
auf die Atmoſphäre, und dann erſt durch dieſe 
auf das Waſſer fei, eine Anſicht, welche dadurch 
weiter begründet wird, daß, wenn Ebbe und 
Fluth blos Folge der Anziehungskraft des Mon- 
des wäre, in dieſer Hinſicht der Vollmond jeden— 
falls keine ſtärkere Wirkung hervorzubringen 
vermöchte, als der Neumond, während dagegen 
das Licht des Vollmonds eine beſondere Wir— 
kung zunächſt auf die Atmoſphäre und durch 
dieſe dann auch auf das Waſſer auszuüben 
ſcheint, als dieß beim Neumond der Fall iſt. 
So wenigſtens ſieht ein ſchweizeriſcher Natur— 
forſcher. Hugi, die Sache an; und er weiß aller— 
hand Belege für ſeine Anſicht beizubringen. 

Eine höchſt merkwürdige Erſcheinung bietet 
der Bodenſee auch damit dar, daß feine Waffer- 
fläche, allerdings nur in ſeltenen Fällen, ohne 
irgend welche äußerlich erkennbare Urſache ſchnell 
um ein bis zwei Fuß ſich hebt, ebenſoſchnell aber 
auch wieder auf den urſprünglichen Stand zu— 
rückſinkt, eine Erſcheinung, welche außerdem und 
in gleicher Weiſe auch noch am Genfer See 
beobachtet wird, deren Großartigkeit aber bei 
einer Erhebung des Waſſers auch nur um einen 
einzigen Fuß nach ganz beſonders in die Augen 
ſpringt, wenn man bedenkt, daß zu einer ſolchen 
Erhebung z. B. bei dem Flächenumfang des 
Bodenſee's bereits ein Zufluß von 5000 Mil- 
lionen Cubikfuß Waſſer nöthig wäre! 

Wie viel wiſſen wir aber von den eigent— 
lichen Kräften der Natur? Wir kennen ihre 
Erſcheinungen und vermögen dieſelben in be— 
ſtimmte Reihen zu ordnen; ihrem eigentlichen 
Weſen kommen wir kaum auf die Spur (Hiob 
38, 31-36). Erkennen wir daher im Aller— 
geringſten wie im Größeſten und Erhabenſten: 
„Du, Herr, haft von Anfang die Erde gegrün- 
det, und die Himmel ſind deiner Hände Werk. 
Dieſelben werden vergehen; du aber wirſt bleiben. 
Sie werden alle veralten wie ein Kleid, und 
wie ein Gewand wirſt du ſie wandeln. Sie 
werden ſich wandeln, du aber biſt derſelbe, und 
deine Jahre werden nicht aufhören.“ Hebr. 1, 10. 
Ob daher auch die Himmel ſich wandeln, und 
die Tiefe in unerforſchten Regionen unter unſern 


Füßen brauſe: vertrauend blicken wir doch zum 
Himmel empor, wenn wir wiſſen: „Er iſt's, 
der den Himmel allein ausbreitet und auf den 
Wogen des Meeres gehet.“ Hiob 9, 8. So läßt 
ſich da auch im wilden, fcheinbar regelloſen 
Gange der Wellen ein beſtimmtes Geſetz beob— 
achten, auf welches mich ein armer Bodenſee⸗ 
Fiſcher aufmerkſam machte, und welches ich ſelbſt 
auch unter den verſchiedenſten Umſtänden in ſtets 
wiederkehrender Regelmäßigkeit beobachtete, daß 
nämlich unter den ſtürmenden Wellen, wenn ſie 
am Ufer branden, immer die neunte die höchſte 
iſt, die zehnte aber wieder mit auffallend niedri— 
gerer Erhebung heranrauſcht. 

Verlaſſen wir nun aber das Wogengetümmel 
und ſetzen wir den Fall, wir machen, wie heute, 
unſre Fahrt über den See bei völlig klarem 
Himmel und durchaus ruhigem Waſſer. Da 
liegt denn das ſpiegelnde Sonnenlicht ſtets vor 
dir auf der hell glänzenden Fläche ausgebreitet. 
Das Schiff eilt vorwärts, als wollt' es das 
ſtrahlende Bild mit Aufbietung all ſeiner Kraft 
erreichen, und doch flieht es ewig unerreicht ſtets 
nur vor dir voraus. Wir fahren in den Hafen 
ein, und es iſt nun, als hätte der Glanz ſich 
plötzlich auf das Land geflüchtet. Allein blickſt 
du zurück, ſo liegt er ungetrübt nun wieder 
hinter dir über das Waſſer ergoſſen. Wir ſind 
mitten hindurch gefahren, ſo zu ſagen ohne daß 
wir es eigentlich wußten. 

Ueber der unergründlichen Tiefe liegt ſtrah⸗ 
lend die ewige Liebe des himmliſchen Vaters 
ausgegoſſen. Wir erkennen ihre Wege, wir fol- 
gen ihrem Zuge nur, wenn und ſo weit ſie 
ungeſehen in und um uns ſelbſt ſich ergießt. 
„Siehe! Er geht vor mir über, ehe ich es 
gewahr werde; Er verwandelt ſich, ehe ich es 
merke.“ Hiob 9 11. — Ebenſo daher auch: 
„Bei dir iſt die lebendige Quelle, und in deinem 
Lichte ſehen wir das Licht.“ — 

Betrachten wir nun den See und die einzel⸗ 
nen Stationen unſrer kleinen Fahrt auch in geo- 
graphiſcher ſowie in hiſtoriſcher Beziehung noch 
etwas genauer. — Der Name des Bodenſees, 
ſonſt wohl auch das ſchwäbiſche Meer genannt, 
wird wohl am einfachſten und richtigſten von 
dem am Ufer des Ueberlinger Sees gelegenen 
uralten Schloſſe Bodmann abgeleitet, welches 
längere Zeit als Pfalz der karolingiſchen Könige 
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diente. Der Name Bodenſee würde alſo ſo viel 
als Bodmannsſee bedeuten, indem fo der 
Name zunächſt desjenigen Theils des Sees, an 
deſſen Ufer der damals hervorragendſte Fürſten⸗ 
ſitz ſich befand, zugleich auf den ganzen See 
übertragen wurde. Eine höchſt geſchraubte und 
geſuchte Ableitung des Namens iſt die von dem 
griechiſchen Wort Potamos, Fluß. Endlich will 
man den Namen auch noch von dem altdeutſchen 
Worte Bodam, ſ. v. a. Vertiefung ableiten. — 
Bodenſee wäre dann ſ. v. a. Bodamsſee, oder der 
tiefe See. — Allein dieſen Namen führt der 
See nun eben gerade in früheſter Zeit nicht, 
vielmehr wurde er zuerſt je nach ſeinen verſchie— 
nen Theilen und den daſſelbſt gelegenen beſonders 
hervorragenden Punkten auch verſchieden benannt, 
z. B. der Bregenzer See, der Konſtanzer See, 
der Radolfzeller See. — Der Bodenſee hat 
einen Umfang von 26 Meilen, ein Flächen— 
maß dagegen von 9½ Quadratmeilen. Seine 
größte Länge beträgt von Bregenz bis Konſtanz 
6, ſeine Breite zwiſchen Rorſchach und Langen— 
argen 2, zwiſchen Rorſchach und Friedrichshafen 
aber 2½ Meilen. Seine größte Tiefe zwiſchen 
Rorſchach und Friedrichshafen erreicht nahezu 
1000“. — Somit liegt denn die tiefſte Sohle 
des Sees, deſſen Spiegel ſich 1223“ über die 
Meeresfläche erhebt, noch weit niedriger als z. B. 
der Spiegel des Neckars bei deſſen Austritt aus 
Württemberg. — 

Bei Konſtanz verengt ſich der See eigent— 
lich nur noch zum Ausfluß des Rheins, erwei— 
tert ſich ſofort aber wieder nach zwei Seiten, 
nämlich zum ſogenannten Ueberlinger-See mit 
der Inſel Mainau, und zum Radolfzeller See 
mit der Inſel Reichenau, hier auch Unterſee ge— 
nannt im Gegenſatz zu dem größeren Oberſee 
zwiſchen Konſtanz und Bregenz. Die Länge 
des Sees von Bregenz bis zur Spitze des Zeller 
Sees beträgt daher 9, und bis zum Ende des 
Ueberlinger Sees 8%, Meilen. Das ganze 
Baſſin des Sees, Ober- und Unterſee zuſammen— 
gerechnet, wird zu 2 Billionen Kubikfuß Waſſer 


berechnet, und der Rhein würde bei feinem Ein⸗ 


fluß und bei mittlerem Waſſerſtande, um den 
See zu füllen, 2½ Jahre brauchen. 


Der Bodeuſee hat gegen 50 Zuflüſſe, wovon 


außer dem Rhein die bedeutendſten die Dorn- 


birner Aach, aus den vorarlberger Alpen kom⸗ 


mend, die Bregenzer Aach, die Lautrach, die 
Argen, die Schuſſen und die württembergiſche 
Aach ſind. 

Unter einer Menge von Segelſchiffen mit 
2000 - 3000. Gentnern Tragkraft durchfurchen 
den See noch etwa 25 Dampfſchiffe mit würt⸗ 
tembergiſcher, badiſcher, ſchweizeriſcher und bai— 
riſcher Flagge. 

Der unterſeeiſche Telegraph zwiſchen Frie— 
drichshafen und Romanshorn wurde in den See 
im Jahr 1856 verſenkt. 

Die größte Waſſermenge hat der See im 
Monat Auguſt, hauptſächlich in Folge der 
Schneeſchmelze in den Hochalpen. Er ſteigt 
hier um 5—6 Fuß, felten um 10 - 127, in 
welchem Falle Ueberſchwemmungen des Uferlan- 
des eintreten. 

Trotz ſeines bedeutenden Waſſerzufluſſes iſt 
es nun aber dennoch genau beobachtete Thatſache, 
daß der See ſtets ſich verengert, daß er alſo von 
Jahr zu Jahr im Abnehmen begriffen iſt, wie 
er denn überhaupt nur noch als Ueberbleibſel 
eines in grauer Vorzeit beſtandenen größeren 
eigentlichen Binneumeers zu betrachten iſt, 
das ſich zwiſchen den Schweizeralpen und der 
ſchwäbiſchen Alb ausdehnte. 

In hiſtoriſcher Hinſicht wiſſen wir, daß die 
Römer erſtmals im Jahr 58 v. Chr. am See 
auftraten, der damals noch mit ungeheuren 
Wäldern umgeben war. Die Römer hielten 
ſich in der Gegend bis zum Jahr 268 n. Chr., 
worauf ſie von den Alamannen und Sueven 
verdrängt wurden. Zu dieſen kommen von 
500 —800 die Franken, welche daſelbſt zuerſt 
auch das Chriſtenthum einführten. In die Zeit 
der Karolinger fällt auch die erſte Gründung 
von Klöſtern in der Bodenſeegegend, ſo nament— 
lich die des nachmals überaus reich begüterten 
Kloſters Neichenan auf der Inſel gleichen Na— 
mens. — Der weitere Wechſel geſchichtlicher 
Daten kann nicht hieher gehören; nur ſei noch 
erwähnt, daß im dreißigjährigen Kriege auch die 
Schweden den See beſuchten, und namentlich 
Bregenz eroberten und theilweiſe zerſtörten. — 

Unſre Fahrt über den See geht nun aber, 
ausgehend von Friedrichshafen, an Langenargen 
und Lindau vorbei direct nach Bregenz. 

Friedrichshafen führte, wie noch auf älte— 
ren Karten zu ſehen, bis zum Jahre 1811 den 
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Namen Buchhorn. Dieſes, urſprünglich einem 
Zweige der Grafen von Bregenz gehörig, kam 
ſpäter mit dem in ſeiner unmittelbarſten Nähe 
liegenden Kloſter Hofen an die Welfen, wurde aber 
i. J. 1275 zur Reichs ſtadt erhoben. Seine Reichs— 
freiheit verlor es, indem es zunächſt der Krone 
Baiern unterworfen wurde, im Jahre 1802, 
kam aber acht Jahre ſpäter an Württemberg. 
König Friedrich verband nun das alte Buchhorn 
mit dem Kloſter Hofen durch eine längs dem 
Seegeſtade ſich hinziehende Häuferreihe, welche 
man dann die Neuſtadt nannte, bis endlich im 
Jahre 1811 das Ganze, nämlich das alte Buch— 
horn, die ſogenannte Neuſtadt und das Kloſter 
Hofen zuſammen, den Namen Friedrichshafen 
erhielt, indem nun eben König Friedrich es war, 
welcher die Stadt erſtmals mit einem Hafen 
verſah. 

Das Kloſter Hofen, urſprünglich ein Nonnen— 
kloſter, wurde von den Welfen dem Kloſter 
Weingarten geſchenkt und vou dieſem ſofort mit 
Mönchen beſetzt. Im Jahre 1802 kam es als 
Beſitzung von Weingarten zunächſt au Naſſau, 
wurde aber eben damit als Kloſter aufgehoben, 
wie Weingarten ſelbſt. Späterhin mit Wein— 
garten an Württemberg abgetreten, änderte König 
Friedrich das Kloſter, wohl wegen ſeiner pracht— 
vollen Lage unmittelbar am Ufer des Sees, in 
ein königliches Schloß um, ein Unternehmen, 
welches ſofort von König Wilhelm vollendet 
wurde. Seitdem iſt es der zeitweilige Sommer— 
aufenthalt unſrer Königsfamilie geblieben. — 

Von Friedrichshafen in der Richtung gegen 
Bregenz in den See auslaufend wird uns 
linker Hand zunächſt Langenargen ſichtbar, 
beſonders kenntlich einmal durch ſein von den 
Wellen des See's unmittelbar beſpültes Schloß, 
dann aber auch durch ſeine auffallend lange 
Häuferreihe. Langenargen, zwiſchen dem Ein— 
fluß der Schuſſen und des Argen in den See 
gelegen, dehnt ſich nämlich in einer einzigen 
Straße dem Ufer des See's entlang nahezu 
eine halbe Stunde weit aus. Das Schloß, 
Montfort genannt, liegt auf dem ſogenaunten 
Argenhorn, einer ſchmalen, vom Ufer aus 
in den See vorſpringenden Laudzunge. Ur— 
ſprünglich römiſches Caſtell wurde es i. J. 1332 
von dem Grdſen Wilhelm von Montfort neu 
erbaut und war ſo längere Zeit eine für die 
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damaligen Verhältniſſe ziemlich bedeutende Fe⸗ 
ſtung. Doch wurde dieſelbe im dreißigjährigen 
Kriege von den Schweden erobert, und heute 
noch zeigt man daſelbſt eine Schwedenſchanze. 
Im Jahr 1720 wurde das alte Schloß von 
dem Grafen Anton v. Montſort abgebrochen 
und ein neues gebaut, dieſes aber i. J. 1810 
von Baiern, in deſſen Beſitz es mittlerweile 
übergegangen war, auf den Abbruch verkauft. 
Doch blieb es auch ſo noch eine über den See 
weithin ſichtbare Ruine, namentlich wenn ſeine 
ohnedieß hellen Mauern von der Sonne beſchie— 
nen werden. Von Baiern kam das Schloß 
ſammt Langenargen an Württemberg, und wurde 
in neuerer Zeit von König Wilhelm aus feinen 
Ruinen heraus abermals zu einem neuen ſtatt— 
lichen Baue erhoben. 

Langenargen beſitzt wenigſteus für Dampf— 
ſchiſfe keinen beſonderen Landungs- oder Hafen- 
platz. Will übrigens Jemand von dort aus ein 
Dampfſchiff beſteigen, ſo rudert ein Schiffchen 
mit einem beſtimmten Fähulein in den See 
hinein; das Dampfboot hält einen Augenblick 
ſtill, und der Reifende beſteigt daſſelbe vermit— 
telſt der Schiffs treppe. 

Wir eilen ſomit an Langenargen vorüber 
Lindau zu. — Dieſes bairiſche Lindau präſen— 
tirt ſich in äußerſt reizender Lage, rings von 
Gärten und Landhäuſern umgeben, auf einer 
Juſel, welche früher durch eine hölzerne Brücke 
mit dem Lande verbunden war, nunmehr aber 
durch einen 300“ langen Steindamm in ein keck 
vorgeſchobenes Vorgebirg verwandelt ſcheint. — 
So reizend nun die Stadt ſelbſt gelegen iſt, ſo 
prachtvoll iſt anch die Ausſicht von ihrer Um— 
gebung über die weite Seefläche hin. Gerade 
gegenüber ſieht man tief in das ziemlich breite 
Rheinthal hinein, wie es in gerader Linie aus 
den rhätiſchen Alpen hervortritt. Von Lindau 
aus geſehen auf der rechten Seite des Thals 
zieht ſich die Gebirgskette der Oſtſchweiz hin, 
in fruchtbaren Vorbergen bis an den See aus— 
laufend; auf der linken Seite zeigen ſich die 
nackten und rauhen Felſen Vorarlbergs, welche 
nach Oſten ſich fortſetzend den See in ſteilen, 
hohen Ufern zu ummauern ſcheinen und ſo ein 
ovales, zwei Stunden langes und breites Becken 
bilden, an deſſen äußerem Ende Bregenz liegt, 
weßhalb denn auch dieſer buchtartige Theil des 
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See's gewöhnlich Bregenzer See genannt 
wird. 

Längſt ſchon aber ſchweiften unſre Blicke 
nach Bregenz hinüber, einem Puncte, der dem 
mehr offen gelegenen Lindau gegenüber gewiß 
Jeden in einer Weiſe anheimelt, als träte man 
aus dem flachen Lande in das ſchattige Dunkel 
einer waldbewachſenen Gebirgslandſchaft ein. 

Bregenz iſt wohl die älteſte Stadt an den 
Ufern des Bodenſee's. Schon zur Zeit von 
Chriſti Geburt nennt es ſich Brigantium, ohne 
allen Zweifel ſo genannt von den Brigantiern, 
welche Strabo als einen beſondern Stamm der 
Vindelicier aufführt. Die Stadt mit der Burg 
Hohenbregenz, vorn vom See beſpült, rückwärts 
aber an die ſchroff abfallenden Gebirge des Bre— 
genzer Waldes ſich anlchnend, war früher fo 
feſt, daß fie für durchaus unbezwinglich galt. 
Namentlich daher im dreißigjährigen Kriege flüch— 
tete dorthin von den Bewohnern der Seegegend 
wer irgend konnte, der Adel wie das Volk, Hab 
und Gut, Weiber und Kinder. Dennoch wurde 
die Stadt mit ſammt der Burg von dem ſchwe— 
diſchen General Wrangel bezwungen und uner⸗ 
meßliche Beute erobert. 

Bregenz, öſterreichiſche Kreishauptſtadt von 
Vorarlberg, iſt in die niedrigeren Ausläufer des 
unmittelbar hinter der Stadt fteil anſtrebenden Bre- 
genzer Waldes zwiſchen Reben, Wieſen, Tannen 
und Obſtbäumen hineingebaut, unten am Seege⸗ 
ſtade Bauten von modernem Style dem Blicke des 
Beſchauers darbietend, wogegen die rückwärts den 
Bergen zu liegende Stadt die Spuren älterer Ge— 
ſchlechter noch keineswegs verwiſcht hat. — Als 
wir von Lindau aus dem ſchönen und geräumigen, 
mit einem ſolid gemauerten Steindamm umgebenen 
Hafen von Bregenz zudampften, neigte ſich bei 
völlig wolkenloſem Himmel die Sonne bereits 
zum Untergange; doch ließ ſie mir noch ſo viel 
Zeit, ihren völligen Untergang vom Gebhardts— 
berge aus zu betrachten. 

Die Höhe des Gebhardtsberges im 
Rücken der Stadt wird vom Hafen aus auf 
einem ſehr bequemen und gut erhaltenen Wege 
in eiuer ſtarken halben Stunde erreicht, und 
nicht leicht mag eine geringere Mühe des Bergan— 
ſteigeus mit einer herrlicheren und prachtvolleren 
Ausſicht in Gottes ſchöne und weite Natur be— 
lohnt werden, als dieß hier der Fall iſt. 


In rothflammendem Lichte leuchtete der See, 
den man von hier aus ſeiner ganzen Länge nach 
bis Conſtanz überſieht, links die ſchneebedeckten 
Häupter der Voarlberger und Appenzeller Alpen, 
rechts das mehr flache ſchwäbiſche Land, in wel- 
lenlinig weicher Gebirgsformation zu den ſchroff 
abfallenden Bergrieſen des gegenüberliegenden 
Ufers aufblickend, vor mir in weiter dämmernder 
Ferne der ungeheure Felſenquader von Hohentwiel, 
das ganze weite Gemälde von der duftigen Ruhe 
eines wolfenkofen Frühlingsabends übergoſſen. 

Zum Thal hinab den Blick von grüner Höhe, 
Und ausgebreitet liegt in ſtillem Weben 

Sanft wellenſchlagend dieſes Erdenleben; 

Auch dich bewegts, dir iſt ſo wohl, ſo wehe! 
Du heilig Land, vor dem ich ſinnend ſtehe, 
Ein ſelig Nehmen und ein felig Geben, 

Der Liebe überſchweuglich hohes Streben — 
Hell leuchtend quillts wie in kryſtall'nem See. — 
Ja! Gottes Liebe, die die Welt verklärte, 
Durchſtrömt noch beute dieſe ſchöne Erde, 
Daß ſie zum Bilde Seiner Liebe werde. 

Und aus der Tiefe, die mit Glanz bekleidet, 
Zu Gott zurück, der Alles dieß bereitet, 

Dein Blick entzückt zu ſeinen Himmeln gleitet! 

Der Gebhardtsberg, eine beſonders hervor— 
tretende, mit dunkeln Tannen maleriſch bewach— 
ſene Ecke des Bregenzer Waldes bildend, nun⸗ 
mehr über einem jäh abfallenden Felſen mit 
einem Kirchlein gekrönt, trug früher die von 
den Schweden gründlich zerſtörte Burg Hohen⸗ 
bregenz, von welcher heutzutage beinahe nichts mehr 
zu ſehen iſt. 

Noch wäre zu erwähnen, daß die Appenzeller 
Alpen mit der Säntiskette von hier aus geſehen 
ſich zu ganz andern Formen verſchieben, als ſie 
ſich dem Blicke z. B. von Friedrichshafen aus 
darbieten. Dort glaubt man, der Säntis z. B. 
dürfte über die hier ſanft abfallenden Vorberge 
hinweg wohl mit geringer Mühe zu erſteigen 
ſein. Hier fühlt man ſich durch ſchroffe, wild 
ſich durchkreuzende Felswände abgeſtoßen. — 
Ebenſo abwehrend ſchanen die Vorarlberger Kalk— 
felſen drein, welche hier durch das ziemlich breite, 

neben einzelnen ärmlichen Hütten mit Stein⸗ 
blöcken beſäte Aachthal von dem Bregenzer Wald 
geſchieden werden. 

Am Fuße des Gebhardtsberges, der wohl 
von dem Schutzheiligen des auf ſeiner Höhe er— 
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bauten Kirchleins den Namen hat, liegt, an die 
Stadt ſich anſchließend, ein Kapuzinerkloſter. 

Auf dem Rückwege dunkelte es bereits; doch 
beſchloß ich, womöglich auch noch das Kloſter 
zu beſuchen. N 

Ich trat vor die unſcheinbare verſchloſſene Klo— 
ſterpforte und zog die Klingel, deren Handgriff ein 
großes hölzernes Kreuz bildete. — Langſam hörte 
ich Tritte ſich nähern, deren Klang mir in hoͤchſt 
ſonderbarer, vorher noch nie gehörter Weiſe ent— 
gegenhallte. — Die Pforte öffnete ſich, und vor 
mir ſtand ein ziemlich bejahrter, im Uebrigen 
ſehr grämlicher Kapuziner, hölzerne Sandalen 
an den Füßen, deren Klippklapp auf dem ſteiner— 
nen Fußboden des langen Ganges verhallend 
mich vor der Pforte in ſo geſpannte Erwartung 
verſetzt hatte. 

Der Pater fragte mich etwas unwirſch, was 
mein Begehr ſei. Ich erwiederte, ich wünſche 
Nichts, als das Kloſter zu ſehen, da ich noch 
nie in einem Kapuzinerkloſter geweſen ſei. 

„Es iſt bei uns nichts zu ſehen, das Kloſter 
hat weder Merkwürdigkeiten, noch Sehenswürdig— 
keiten; und überhaupt, wenn dieß auch der Fall 
wäre: es iſt zu ſpät, es iſt bereits Nacht.“ 

Ueber die Unfreundlichkeit dieſes Empfangs 
etwas gereizt erwiederte ich, es könnte für mich 
vielleicht gerade von Intereſſe ſein, zu ſehen, ob 
hier wirklich nichts zu ſehen ſei. 

„Was wollen Sie bei uns ſehen? Wir ha— 
ben keine Gemälde, keine Kunſtſchätze irgend 
welcher Art, wir haben rein gar nichts!“ 

Da ich nun aber bemerkte, oder vielmehr 
hörte, daß mit demſelben hölzernen Klippklapp ein 
zweiter Pater den langen Kloſtergang zu uns 
herſchritt, ſo zog ich das Geſpräch in mehr 
gleichgiltiger Weiſe noch etwas hin, in der Hoff— 
nung, bei dem Nachrückenden beſſer anzukommen. 

Der zweite Pater trat heran und fragte 
gleichfalls, was ich wünſche. Als ich nun mei— 
nen Wunſch mit dem Bemerken wiederholte, daß 
mir derſelbe bereits abgefchlagen worden ſei, jo 
ergriff er mich, ohne dem andern irgend welche 
weitere Erklärung zu geben, vielmehr denſelben 
einfach ſtehen laſſend, ſogleich mit den Worten 
am Arme: „Kommen Sie, kommen Sie, ich 
will Ihnen das Kloſter zeigen.“ 

Nun freilich, die Ausſage des erſten Paters, 
daß in dem Kloſter nichts zu ſehen ſei, beſtätigte 


ſich in der That ſo ziemlich buchſtäblich; und 
doch iſt mir der nähere Einblick in eben dieſes 
„nichts“ nicht ohne allen Werth geblieben, daher 
ich glaube, daß eine kurze Beſchreibung dieſes 
Beſuchs im Kapuzinerkloſter von Bregenz auch 
für den freundlichen Leſer einiges Intereſſe ha- 
beu werde. 

Wir durchwandelten zunächſt die engen und 
kahlen, ſinſtern Kloſtergänge und traten in das 
Refectorium oder den Speiſeſaal. Aber was 
war dieß für ein Gemach? Ich kaunte den 
hohen Speiſeſaal des Ciſtercienſerkloſters Schön— 
thal, welcher auf drei Seiten mit Gallerien, auf 
der vierten aber mit einer hoch genug erhabenen 
Kanzel verſehen, ſeit Aufhebung des Kloſters 
zu Zwecken des evangeliſchen Gottesdienſtes um- 
gewandelt wurde und was den Raum betrifft, 
mancher kleineren Pfarrkirche nichts nachgibt. 
Von demſelben ſagt ein Berichterſtatter: „Hier 
waren Wände und Decke mit Freskobildern und 
Delgemälden, die nicht eben immer nur geifte 
lichen Zwecken dienten, neben prachtvollem Fuß— 
boden mit kunſtreichen Stuccaturarbeiten und 
den feinſten Tapeten geziert, überhauſßf mit Al⸗ 
lem verſehen, was die Kunſt des achtzehnten 
Jahrhunderts Schönes zu ſchaffen wußte.“ — 
Der Speiſeſaal unſres Kapuzinerkloſters dagegen 
befteht in einem eben nicht beſonders hohen, ein— 
fachen, etwas größern Zimmer, die Wände weiß 
getüncht, der Fußboden mit den ordinärſten Die- 
len belegt, die Tiſche und Stühle kaum aus 
dem Groben gearbeitet, ſtatt der Stuccatur⸗ 
arbeiten irdene Geſchirre hin und wieder an den 
Seitenwänden aufgeſtellt. Von Bratengeruch 
war auch nicht die leiſeſte Reminiscenz zu ver⸗ 
jpüren, vielmehr erinnerte die Atmoſphäre, un- 
beſchadet der größten Reinlichkeit, an die des 
Speiſezimmers in irgend einem Armenhauſe. 

Von hier aus führte mich der Pater in den 
Kloſtergarten. Auch hier war von irgend welcher 
Kunſtkultur lediglich nichts zu ſehen, der Garten 
zudem noch mit einer hohen Mauer umgeben, 
welche jede weitere Ausſicht in's Ferne auch vom 
Kloſter aus hemmte. Somit war ich bereits 
im Begriffe, das Kloſter wieder zu verlaſſen, 
als der mich begleitende Pater plötzlich ſtehen 
blieb und ſagte: „Nun hätten wir aber faſt die 
Hauptſache vergeſſen, — die Zelle. Die Zelle 
müſſen Sie noch Er — Wir kehrten wieder 
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um, und der Pater führte mich ſofort in ſeine 
eigene Zelle. Dieß war denn ein Raum von 
etwa 10“ Länge, 7— 8“ Höhe und 5° Breite. 
Darin ſtand ein einfaches Bettgeſtelle nebſt 
Strohſack und Strohkiſſen, mit einem einzigen 
wollenen Teppich bedeckt; ferner ein kleiner Tiſch 
mit einigen Gebetbüchern, ein einfacher hölzerner 
Stuhl und über dem Tiſch ein gleichfalls höl— 
zernes Crucifixc. Dieß war rein Alles, was in 
der Zelle zu ſehen war. Was ich noch am 
meiſten vermißte, war ein Ofen, und als ich 
deßhalb den Pater befragte, wie es ſich denn 
damit verhalte, hob er im Boden einen kleinen 
Deckel aus und ſagte: „Wir dürfen uns in 
unſern Zellen auch im ſtrengſten Winter keines 
Ofens bedienen; bloß für Krankheitsfälle iſt es 
geſtattet, hier dieſen Deckel auszuheben, um 
aus einem geheizten Raume des unterſten Stock— 
werks geheizte Luft heraufſtrömen zu laſſen.“ 
Dabei knüpfte er den hänfenen Strick um ſeine 
Lenden auf und zog das von demſelben zuſam— 
mengehaltene härene Gewand aus einander; er 
war unter demſelben in der That mit nichts 

eit idet, als mit einem leinenen Hemde 
1 olchen Beinkleidern, barfuß auf höl— 
zeriten, nit Riemen an die Füße befeſtigten 
Sandalen ſtehend. Dieß war im März bei 
ziemlich kalter Witterung. 

Ich muß geſtehen, es war mir nicht wohl 
in dieſer engen kahlen und kalten Zelle, und ich 
ſcheute mich daher auch nicht, dem Pater mein 
Mitgefühl zu erkennen zu geben, indem ich 
bemerkte, daß ich in einer ſolchen Zelle ſchon 
auch darum nicht wohnen möchte, weil hier, 
abgeſehen von allem Uebrigen, ſogar auch noch 
jeder freie Ausblick in Gottes weite, hier fo 
beſonders ſchöne und erhabene Natur durchaus 
verkümmert iſt. Jede Ausſicht ins Freie ver- 
deckten nämlich, wie bereits bemerkt, ringsum 
die hohen Kloſtermauern. Der Pater erwiederte: 
„Sie ſehen, ich bin noch jung;“ (es war ein 
Mann von etwa 30 Jahren, mit einem kräf— 
tigen braunen Barte geziert;) „ich habe mich 
nun aber hier ſo eingelebt und eingebürgert, daß 
ich nie mehr in die Welt hinaus möchte. Freilich 
— eingebürgert kann ich nicht ſo eigentlich ſagen, 
denn Jeder von uns, ſei er jung oder alt, muß 
jeden Augenblick gewärtig ſein, ob er nicht heute 
oder morgen, ſelbſt ohne Angabe irgend welchen 
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Grundes, vielleicht in weite Ferne in irgend 
welches andere Kloſter verſetzt wird. Unſere 
Ordeusregel iſt nun aber eben einmal — Armuth 
und Gehorſam.“ 

Armuth und Gehorſam! Wo ſind für dieß 
Erdenleben zwei erhabenere Worte zu finden, 
als fie, welche von Anfang’ bis zum Ende den 
Weg bezeichnen, auf welchem unſer Vorbild uns 
voranſchriit und welchen Er zuletzt mit feinen 
Tode verſiegelte? Es gibt eine Zelle eng, kahl 
und kalt; dorthin folgt uns nichts von allem 
Glanz und Glück der Welt, es erliſcht da jeder 
Strahl von irdiſcher Freiheit, Herrſchermacht 
und Reichthum. Heute oder morgen, jung oder 
alt, ergeht an dich der Ruf, ein unbekanntes 
Land zu betreten. Haben wir uns dort bereits 
eingelebt und eingebürgert, ohne nach der Welt 
zurückzuverlangen? Mir wars einen Augenblick, 
als wäre ich ſchon mit einem Fuße ins Grab 
geſtiegen. Wie übrigens die Kapuziner ſonſt 
und im Einzelnen ihrem Ordensgelübde wirklich 
überall nachkommen, das iſt ihre Sache; genug: 
in der engen Kloſterzelle gieng mir nun dennoch 
das Herz weit auf, und ich ſagte dem Pater 
geradezu, ich ſei der Sohn eines proteftanti- 
ſchen Geiſtlichen, und wiſſe mich noch aus 
meiner Kindheit zu erinnern, wie alljährlich ein 
Kapuziner der damals in Rottenburg a. N. 
noch beſtehenden Klauſe auch in das proteſtan⸗ 
tiſche Pfarrhaus zu *** kam, um feine Gaben 
zu ſammeln, wie ich denn anch hente noch ein 
ſauber auf Pergament gemaltes kleines Bild 
des knieend betenden Erlöſers beſitze, welches 
mir bei ſolcher Gelegenheit einer ſeiner Brüder 
geſchenkt habe. Der Pater verbeugte ſich ſtumm. 

Es mag vielleicht ſein, daß jener Pater, 
dem ich zuerſt an der Kloſterpforte begegnet 
war, in mir alsbald den „Ketzer“ gerochen hatte, 
indem ich nämlich vielleicht die Ceremonien nicht 
beobachtete, die etwa der katholiſchen Bevöl— 
kerung beim Eintritt ins Kloſter geläufiger ſein 
dürften. Der zweite Pater aber begleitete mich 
meiner ehrlichen Eröffnungen ungeachtet mit der— 
ſelben Freundlichkeit, mit der er mir ohne Wei— 
teres gleich Anfangs den Arm geboten, auch 
wieder zur Pforte zurück, und wollte ſich eben 
von mir verabſchieden; da ertönte die Orgel der 
Kloſterkirche. — „Kommen Sie, wir wollen auch 
noch in die Kirche hinüber,“ ſagte der Pater. 
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Er führte mich ſeitwärts in die wie gewöhnlich 
an das Kloſter unmittelbar angebaute Kirche 
durch ein kleines, gerade erleuchtetes, Gemach 
hindurch. In dieſem Gemache zeigte er mir 
noch eine Menge gläſerner Kugeln von etwa 
einem halben Fuß Durchmeſſer, ſämmtlich mit 
verſchiedeuen farbigen Flüſſigkeiten gefüllt, wozu 
er nicht ohne ein feines, ironiſches Lächeln be⸗ 
merkte, dieſelben werden morgen (es war gerade 
Samſtag vor Oſtern), unter Kerzenbeleuchtung 
um das Grab das Erlöſers gehängt. 
Wir betraten die Kirche. Es war eine ein— 
fache Pfarrkirche, glänzend erleuchtet und voll 
von Gläubigen, die knieend beim Klange der 
Orgel ihr Gebet verrichteten, im Uebrigen aber je 
nach Belieben ab- und zugiengen, darunter viele 
in Bregenz garniſonirende tyroler Kaiſerjäger. 
Wir traten auf der eutgegengeſetzten Seite 
wieder aus der Kirche heraus, und ſtanden auf 
dem an die Kirche ſich anlehnenden Kirchhofe 
der Stadt Bregenz. Dort kuieten noch Viele 
auf den Gräbern, die Kreuze mit Kränzen um⸗ 
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windend und den Staub mit Thränen begießend. — 
Ueber uns der Mond und der hell geſtirnte 
Himmel. Die vergoldeten Kränze der Gräber 
erglänzten im Mondſchein. In der Ferne rauſchte 
leiſe der See, wie wenn der Wind durch die 
Wipfel der Tannen geht. Es lag auf der 
Scene ein geheimnißvoller Schauer. = 

Ganz verſchieden von dieſer nächtlichen Scene 
war der Eindruck, den man von einer gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlung in demſelben Ländchen 
bekommen konnte, nachdem nämlich der Kaiſer 
den Proteſtanten Vorarlbergs freie Religions- 
übung zugeſprochen hatte. Im Winter 1861 
kamen ihrer über 150 in Bregenz zuſammen, 
und beſchloßen einen Paſtor zu wählen. Der⸗ 
ſelbe ſollte nun das erſte Mal auch den Ober⸗ 
ländern predigen, wozu ein Freund das N 
Zimmer feines Koſthauſes hergab. Dieſes 2 
haus liegt in ziemlich einſamer Gegend, mi 
einer Ausſicht auf die Appenzeller Schneeberge 

ende des Thals. 
= Wohl ne nun die Ortsbehörden und 
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der Prieſter des Dorfs, 
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die Umwohner werden 
i i i ranlaßt, freund⸗ 

unruhig, ſie ſehen ſich daher veran 

lich zu warnen: man möge doch vom Vorhaben 


u u d 8 be⸗ 

abſtehen, ſonſt möchte etwas Unangenehme 5 
nn ꝛc. Aber die höhere Obrigkeit legte id) 
in's Mittel, fie machte die Ortsbehörden für 
30 
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irgend welche Ruheſtörung verantwortlich und 
ſandte ein paar Gendarmen. Ihre ſchmucke 
Erſcheinung machte einen ausgezeichneten Ein⸗ 
druck auf die wenigen Unzuſriedenen; und Nie— 
mand wagte auch nur ein Mißfallen kund zu 
geben, als nun zu Fuß und zu Wagen die 
Evangeliſchen zuſammenkamen und ſich im obern 
Zimmer des Koſthauſes einfanden. 

So wurde denn das alte, ewig neue Evan— 
gelium auch im Vorarlberg verkündigt, in lange 
nicht vernommener Weife. Uneingeladen dräng⸗ 
ten ſich viele Landeskinder im Oehrn und an 
den Thüren zuſammen, lauſchten aufmerkſam 
dem, das geredet wurde, und hatten ihre einfäl— 
tige Freude daran, wie ſehr man auch geſucht 


hatte, ſie gegen die Neuerung einzunehmen. 
Und ſeither ſind nun eine Kirche und eine 
| Schule in Bregenz zu Stande gekommen, — die 
Kirche gebaut auf römiſchen Mauerwerk — in 
welchen das ganze Wort Gottes frei gelehrt wird. 
Armuth und Gehorſam ſind ja etwas Schö— 
nes; aber ſehen wir zu, daß ſie der Freiheit 
und dem Reichthum der in Chriſto uns erſchloſ— 
ſenen Wahrheit ſich nicht unverſtändig entgegen— 
ſetzen! Kloſterhallen und Kirchhöfe in nächtlicher 
Beleuchtung ergreifen dein Herz mit unnennbaren 
Gefühlen; aber danke Gott, wenn du in irgend 
welchem Stübchen am hellen Tag dich vereinigen 
darfſt mit Solchen, die Ihn im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten! 


„Der Honnenkempel in Peking. 


China hat zwar keinen wirklichen Gott, 
denn der, welchen die Buddhiſten verehren, iſt 
eigentlich das Nichts, und der Himmel, an den 
die Chineſen großen Glauben haben, dürfte mehr 
eine Urkraft als eine Perſon bedeuten. Aber 
Untergötter gibt es in Menge, nicht bloß ver⸗ 
götterte Menſchen, ſondern auch Elementargeiſter 
und Naturkräfte. 

Seitdem Peking den Europäern zugänglich 
geworden iſt, wird der Sonnentempel der Haupt⸗ 
ſtadt von ihnen häufig beſucht. Ein rieſiges 
Metallbild des Feuergottes, welcher die Sonne 
als Quelle aller Hitze darſtellt, übt bedeutende 
Anziehungskraft. Wer in Betreff des Lichts oder 
Feuers etwas zu wünſchen hat, betet dieſen 
Gott an, indem er die Prieſter Sandalſtäbchen 
für ſich anzünden läßt, an deren Geruch der 
Götze ſeine Freude haben ſoll. Bauern, welche 
beſſeres Wetter für ihr Korn ꝛc. wünſchen, 
haben für ſolche kleine Opfer 1—3 kr. zu zah⸗ 
len, was natürlich die Prieſter nicht reich zu 
machen vermag. ö 

Aber zu beſtimmten Zeiten kommen höhere 


Herrſchaften, welche ihre Wohnungen gegen 
Feuer ſichern, oder für neuangelegte Küchen— 
räume glückliches Gedeihen nachſuchen wollen. 
Namentlich am vierten Tage des Monats wer— 
den ſolche Feſte gefeiert, welche auch eine Muſik— 
bande verherrlichen muß. Gongs, Cymbeln 
und Trompeten machen dann einen mörderifchen 
Lärm zur Rechten des Gottes, während zur 
Linken, am Ehrenplatze, die Prieſter ſtehen und 
ihre Riechſtäbe feilbieten. Tempeldiener gehen 
herum und nehmen Opfer von Fiſchen, Ge— 
flügel und Fleiſch, geſotten oder gebraten in 
Empfang, welche auf dem Tiſch vor dem 
Götzen ausgebreitet werden. Je nach den Wün⸗ 
ſchen, die vorgetragen werden, rathen die Prie— 
ſter, ſtatt des geröſteten Hündleins lieber ein 
Milchſchweinchen zu bringen, oder falls der 
Bittſteller von ſeiner Küche großen Gewinn bei 
ſehr geringem Kohlenverbrauch erzielen wolle, 
lieber gleich einen ſtattlichen Eberkopf. 

Das fängt am frühen Morgen an; bald 
mehrt ſich die Schaar der Opfernden: Reis- 
platten, Gemüſe, Zuckergebäck, Früchte aller 
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Art kommen herein, auch Zuſchauer oder lieber 

Zuriecher; denn dem proſaiſchen Chineſen iſt 

das Anziehendſte im ganzen Tempel der Duft 
x 


der aufgetragenen Speiſen. Und jetzt endlich kün— 
digt der wilde Trompetentuſch an, daß jemand 
„Rechtes“ kömmt, ein dicker Herr in Seide 
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ge, gefolgt von Knechten mit auserleſenen 
elikateſſen. Schnell werden die armen Anbeter 
von den Tempeldienern bei Seite gedrückt, 
und die hohen Herrſchaften beginnen ihre Kuie⸗ 
beugungen. „Hei jah!“ ruft Alles aus, und pas 
Feſt hat ſeinen Höhepunkt erreicht. 

So gehts fort, bis die Nacht hereiubricht, 
der letzte Verehrer hinausgewieſen wird und 
die Prieſter ſich für das lange Faſten entſchädi⸗ 
gen, inden fie erſt dem Götzen hinhallen, was 


Dienſt de 


ihm dargebracht wurde, dann aber ſich an's 
fette Mahl machen. Das Beſte wird jedoch 
meiſt an die nahen Garköche verkauft. Darüber 
täuſcht ſich kein Chineſe; jeder weiß, daß der 
Götze nichts ißt, keiner ſcheut ſich auch, in 
ſeiner Gegenwart zu rauchen, oder nach Unge— 
ziefer eine Jagd auzuſtellen; von Andacht nir⸗ 
gends eine Spur. Allein was iſt zu machen? 
„So wars, ſo iſt's der Brauch.“ 


r Engel. 


Von J. K. 


Eben kommt Wagengeraffel die Straße her— 
ab. Die Kinder, die heute mehr als fonjt auf 
jedes raſchere Fuhrwerk acht hatten, ruſen: „die 
Großmutter kommt! die Großmutter kommt!“ 
Schnell iſt das ganze Haus in Bewegung und 
wirklich in wenigen Augenblicken rollt das Wägel— 
chen über das Hofpflaſler herein und nach mehr: 
wöchentlicher Abweſenheit firigi die freundliche 
Großmutter herab in den ſtrahlenden Kreis der 
Kinder. Een Vetter, der auch Onkel hieß, hatte 
fie im Eiuſpänner gebracht. 

Kaum war das Pferd im Stall, als ſich 
unvermerkt an dem noch vor wenigen Minuten 
ſo klaren Himmel ein Gewitter zuſammen zog. 
Schon begannen einzelne große Tropfen zu ſal— 
len, da mußte man das Wägelchen zur Sicher: 
heit in die Scheuer bringen. Keine Mannus— 
perſon aber war im Hauſe als der alte 
Großvater; alle übrigen waren auf dem Felde 
beſchäftigt. Die Frauen, der Veiter und 
der Großvater machten ſich nun eifrig daran, 
das ſchwere Schenerthor zu öffnen, während 
alle Kinder bis auf die kleine dritthalbjahrige 
Marie hinaus, den großen Leuten um die Beine 
herum wuſfelten. 


Plötzlich fällt der eine Thorflügel, gepeitſcht 
vom Gewitterſturme, zuſammen. Alle ſind er— 
ſchrocken nach allen Seiten auseinandergeſtoben. 
Nur die kleine Marie fehlt. Mit Entſetzen 
wird das Thor aufgehoben. Da liegt ſie ſtarr, 
— aber nur von Ueberraſchung, wohlbehalten 
wiſchen den zwei Thorarmen. Erſt als ſie die 
freenble Angeſichter aller Umſtehenden 
ſieht, und nicht weiß, was das zu bedeuten hat, 
fängt ſie zu weinen an. 

Als alle ſprangen, war auch ſie geſprungen, 
ſtolperte aber und ſiel. Doch die Wucht des 
Thores fiel auf ſeine eigenen Arme und nicht 
anf das daliegende Kind. Wäre fie nicht ge— 
ſallen, fo hätte ſie das Thor erſchlagen. Wäre 
ſie aber ſelbſt auf dem Boden ſo gelegen, daß 
ein Thorarm ſie getroffen hätte, er hätte ſie 
ebenfalls zerſchmettern müſſen. War es nun 
Zufall, daß ſie gerade im rechten Augenblicke 
fallen und fo fallen mußte, daß fie zwiſchen die 
Thorarme gerieth? 

Sind ſie nicht allzumal dienſtbare Geiſtee, 
ansgeſandt zum Dienſt um Derer willen, die 
ererben ſollen die Seligkeit? Ebr. 1, 14. 


Druck von 9. F. Stein kopf in Stuttgart. 


